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Wie  einst  das  politische  OentschlaDd  in  zehn  Kreise,  so 
hat  man  nnn  das  malerische  und  romantische  in  eben  so  viel 
Sectionen  getheilt.  Von  allen  Theilungen,  welche  Deutschland 
erlitten  hat^  lasse  ieh  mir  diese  am  Uehsten  gefallen»  weil  sie 
fSr  mich  den  wesentlichen  Vorzog  vor  den  firUhem  hat,  dass  ich 
hei  ihr  nicht  todtgetheilt  worden  bin ,  wie  hei  jenen ,  die  mich 
weder  mit  einem  Herzogthum,  noch  mit  einem  Kreise  hedacht 
hatten.  Bei  dieser  neuen  Theilimg  bin  ich  aber  keineswegs  zu 
kurz  gekommen:  der  grösste  und  edelste  deulschc  Strom  ist  n^r 
anheimgefallen  und  an  seinen  Ufern  Länder,  die  eiosl  als  die  köst- 
lichsten Edelsteine  in  der  deutschen  Kaiserkrone  glänzten  und 
noch  jetzt  der  Stolz,  das  Entzücken  Enropa^s  sind. 

Tch  niuss  mächtige  Freunde  bei  dem  Leipziger  Congress  ge- 
habt haben,  dass  man  mir,  dem  Geringsten  unter  allen  Theiineh- 
mern,  wenn  ich  überhaupt  ein  Recht  hatte,  mitzutheileo,  gerade 
das  allerkostbarste  Stück  des  weiland  heiligen  römischen  Keichs 
auf  den  Teller  gelegt  hat.  Denn  jetzt,  wo  die  Verträge  abge- 
schlossen und  verbürgt  sind ,  und  der  Handel  nicht  mehr  zurück- 
gehen kann,  jetzt  darf  ich  es  wohl  sagen,  dass  sich  die  Uebrigen 
fast  nur  in  die  Schalen  getheilt  und  mir  den  schmackhaften  Kern 
allein  iil) erlassen  haben. 

Hatten  sie  wohl  bedacht,  dass  das  deutsche  Reich  ursprüng- 
lich auf  die  fränkischen  Länder  gegründet  war,  die  zu  beiden 
Seiten  des  Rheines  Hegen,  dass  ihr  Besitz  den  jjüchsten  Anspruch 
auf  die  Kaiserkrone  gab  ?  Aus  dem  Frankenrei^  Ii ,  das  sich  am 
Rheine  gebildet  hatte,  war  ja  Deutschland  erst  als  ein  einiges 
Ganzes  hervorgegangen.  Auch  späterhin,  als  es  schon  sächsische 
und  schwäbische  Kaiser  geben  konnte,  blieb  doch  der  Vorzug  der 
rheinfräiikischea  Länder  ungcschmalerl ,  denn  erstlich  ward  der 
deutsche  König  durch  die  Wahl  seinem  Rechte  nach  ein  Jb  ranke» 
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das  beisst  ein  Rheinländer,  und  dann  musste  die  Wahl  selbst  sowohl 
als  die  Krömm^^  iu  .den  bevonnglen  rheinischen  Lündern,  in 
Prankfort  und  Aclien,  geschehen,  wenn  sie  gültig  sein  sollte. 

Das  sind  frellicti  jetzt  veraltete  Dinge  ;  auch  will  icb  unter  dem 
Vorgeben^  dass  die  deutseben  Kaiserstädte  in  meine  Seetion  fallen, 
nicht  etwa  eine  papierene  Krone  in  Anspruch  nehmen.  Nicht 
für  mich,  für  das  Rheinland  behaupte  ich  einen  Vorzug  und  diesen 
verdient  es  durch  Eigenschaften,  die  nicht  in  Cefuhr  sind,  zu 
veralten.  ISatur  und  'Geschichte  haben  es  durch  Gaben  ausge- 
zeichnet, die  der  Himmel  selbst  nicht  zurücknehmen  kann.  Das 
schönste  deutsche  Land  ist  zugleich  das  reichste  an  historischen 
und  mythischen  Erinnerungen.  Tn  beiden  Beziehungen  ist  liier 
Deutschlands  klassischer  Boden.  Einst  hesass  ihn  ein  Volk  des 
klassischen  Allerthuras,  dessen  Donkmale  nocli  täglich  aus  seinem 
Scbooss  hervorgewiihlt  werden.  Seitdem  hat  er  durch  das  ganze 
Mifielaltrr  den  vornehmsten  Schauplatz  der  deutschen  Geschichte 
hergegeben,  alle  Schicksale  unseres  Volks  sind  auf  ihm  entschie- 
den worden  ,  die  edelsten  Hliithen  deutscher  Cullur  hat  Er  licr- 
vorgetricben.  Und  wäre  seine  Vet  iriuigenheit  nicht  so  reich  und 
gross,  könuten  wir  Alles  auslöschen,  was  auf  den  Blättern  der 
Geschichte  von  den  Rhciulanden  geschrieben  steht,  so  würde  die 
Gegenwart  den  rheinischen  13 öden  von  Neuem  zum  kLissischen 
stempeln.  Seine  Nalurschüuheilen  allein  sichern  ihm  diesen  Ehren- 
titel, noch  melir  die  nppisje  Cultur,  die  den  Reiz  jener  erhöht, 
dann  seine  vielen  blühenden  Sliidle,  die  mit  allen  Schätzen  der 
Kunst  nnd  des  Gevverbfleisscs  prangen ,  am  meisten  aber  seine 
biedern ,  wahrhaft  gebildeten ,  noch  nicht  durch  die  überall  eiu- 
reissende  Uebcrfeinerung  um  Kopf  und  Herz  betrogenen  Bewohner. 

Deutschland,  dem  die  Donau  nur  in  ihren  Anfängen  gehört, 
hat  einen  zweiten  Strom  wie  der  Rhein  nicht  aufzuweisen.  Wir 
gehen  weiter  nnd  sagen,  Euroj)a,  das  heisst  hier  die  Well, 
besitze  seines  Gleichen  nicht.  Man  liaf  DcuL«;chland  das  Herz 
Europa's  genannt;  weil  aber  das  Herz  der  Silz  der  Leidenschal teu 
ist,  so  wollten  Einige  dem  immer  heftig  aufgeregten  Frankreich 
die  Ehre  vindiciren,  für  das  Herz  Europa's  zu  gelten.  Gesteht 
man  Deutschland  nnd  Frankreich  gleiche  Ansprüche  darauf  zu, 
so  muss  das  im  Herzen  beider  gelegene  Rheinland  den  Sieg  über 
beide  davontragen.   Entscheidet  man  sieb  für  das  tiefer  fühlende 
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Deutschland,  so  lehrt  die  richtige  Ansicht  von  dessen  natiiriichea 
Grenzen,  dass  der  Rhein  mitten  durch  das  Herz  dieses  Welt* 
herzcns  fliesst.  Die  Welt  ist  zwar  rund,  mithin  ihre  Mitte,  wie 
ihr  Ende  überall;  aber  als  eine  Wohuslätte  der  Völker  hat  die 
Erde  ihre  Mitte  da,  wo  sich  die  niächtiscslen  und  gebildets?en 
Nationen  begegnen.  Und  auch  dies  rntsi  lipidel  liir  den  liheiu, 
denn  an  seine  Ufer,  die  England  alljährlich  mit  zaLUoseu  Abgc- 
saiilfen  überschwemmt,  grenzen  aosser  Frankreich  die  wichtig- 
sleii  deutschen  Staaten,  Oesterreich,  Preusisen,  Baiern  und  Wür- 
temberg,  anderer  zweiten  und  dritten  Hanges  nicht  zu  gedenken; 
die  Schweiz  und  Holland  liegen  in  seinen  Quellen  und  Mün- 
dungen und  Belgien  wird  durch  eine  Elsenbahn  mit  ihm  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Durch  diese  und  ähnliche  grossarlige  Unter- 
nehmungen, die  theils  schon  im  Bau  begriffen,  Iheils  beschlossen 
und  genehmigt  sind ,  wohiu  auch  der  Donau-Main-Canal  gehört, 
wild  das  llheinthal  immer  mehr  das  werden,  was  es  jeUl  schon 
ist,  die  Hauplslras'se  dtr  gebildeten  Welt,  der  Markt  und  Sam- 
melplatz aller  iXationen^  der  grosse  Corsa  für  die  Faschingsfrcu- 
den  der  schönen  Jahreszeit,  zu  welchen  einzuladen  sich  dieses 
irdische  Paradies  mit  immer  neuen  Reizen  schmückt.  Nirgend 
ist  der  Völkerverkebr  lebendiger,  die  stündlich  abgehenden  Schnell- 
poslen  mit  ihren  Beiwagen,  die  goldgläuzeoden  Dampfschiffe,  vor 
iertn  nmgeschwungenea  Rädern  der  Strom  nicht  zur  Rnhe  kommt, 
die  geriomigen,  mit  der  verschwenderischen  Fracht  der  PnliSsto 
eingerichlelen  Gasthöfe  wissen  die  Menge  der  Reisenden  nicht 
fartcosehaffen,  die  Zahl  der  Fremden  nicht  nnterznbringen.  Ofan 
ist  nicht  mehr  in  Dentsehland,  man  fühlt  sich  in  der  grossen 
Welt.  Ffir  die  Bedärfnisse  der  Reisenden,  für  alle  erdenklichen 
Bequemlichkeiten  wird  mit  einem  Raffinement  gesorgt,  das  man 
ohne  Lächeln  nicht  wahrnehmen  kann.  Reisehcicher^  Karten« 
Panoramen,  maloiscbe  nnd  plastische  Darsteltongen  einxelner 
Gegenden  wie  grösserer  Strecken,  Sagensammlnngen  in  Versen 
nnd  Prosa,  und  tausend  andere  Reisehehelfe  sind  in  allen  Rnnst- 
und  Buebladen  in  solcher  FSIle  sn  Rauf,  dass  zwischen  Blainz 
nnd  Röln  kaum  ein  Haus,  kaum  ein  Baum  gefunden  wird,  der 
nicht  schon  eine  Feder  oder  einen  Grabstichel  in  Bewegung  ge- 
lelst  hätte.  Diese  Gegend  ist  so  vielfältig  beschrieben,  abge- 
bildet und  dargestellt,  dass  nun  zoletzt  das  PostgeU  scbonea 
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md  ile  mit  glewliem  Cleniuw  ui  adneA  vier  Wunden  bmisen 
lumn.  Auf  eine  solelie  molerifohe  Reise  im  Zimmer  isl  es  aneh 
bier  wieder  algesehea. 

Den  Namen  Hhein  (hrin,  Wkemts)  fährte  der  Strom  schon, 
ehe  deutsche  Völker  seine  Ufer  in  Besitz  nahmen.  Es  hat  so 
wenig  gelingen .  wollen ,  ihn  ans  dem  gleiehlantenden  deutschen 
Worte  (rein),  als  aus  einepi  griechischen^  wekhes  fliessen  he- 
deutet,  aJiznleiten.  Mag  aher  sein  Name  in  seiner  ältesten  Fom 
leitisch  sein,  der  Strom  seihst  ist  seit  fast  zwei  Jahrtausenden 
deutsch  wie  seine  Anwohner  >  die  mit  den  Kelten  selbst  auch 
jenes  kel tische  hr4n  verdrängten  und  durch  eine  ähnlich  klingende 
appellative  Flusshenennun^  ersetzten.  Uns  hiess  also  der  Rhein 
der  Floss  überhaupt,  gleichsam  der  Fluss  aller  Flüsse.  Und  von 
jeher  war  dieser  Name  ein  süsser  Klang  in  einem  deutschen 
Obre.  Wie  oft  und  gern  flochten  die  Minnesinger  ihr  sehnsüch- 
tiges alumbe  den  rm  ihren  schönsten  laedem  ein ,  zuweilen  ohne 
weitem,  Grand,  nur  des  lieben  Namens  willen.  Heute  noch, 
wenn  es  in  unserm  Nalionalgesang ,  in  dem  Rheinweinliede  des 
trefflieben  Claudius  an  die  Stelle  kommt,  woesbeisst:  Am  Rhein, 
am  Rhein  I  wie  stimmen  alle  Kehlen  vollkräflig  mit  ein,  wie  klin- 
gen alle  Röraergläser  an,  wie  schüttelt  der  Orntsche  dem  Deut- 
schen die  Hand,  wie  fühlen  sich  alle  Theiinehmer  des  Festes,  so 
zufällig  sie  zusammpnjrpkoinnieu  seien,  in  dem  Gedanken  an  den  ge- 
liebtesten unserer  Siröme  befrenndet  und  verbrüdert !  Was  ist  es, 
das  diese  magis»  hr  Wirkung  auf  die  Gemiither  übt?  Ist  es 
der  Duft  der  Rebenbiü'lhe,  der  sich  im  Becher  verjüngt  j  oder 
der  edle  Geist  des  Weins ,  der  von  dem  Zauberwort  erlöst  in 
uns  überströmt?  Oder  weht  uns  der  frisrhe  Hauch  des  Rhein- 
thals an,  die  gesunde  Alpenluit,  die  deriSiiom  von  den  Gletschern 
seiner  Heimal  bei  sich  führt?  Ist  es  der  königliche,  tiefgehende 
Fluss  selbst,  der  seine  klaren,  grünen  Wogen  mit  deutscher 
Ruhe  von  der  Schweiz  bis  Heiland  walzt?  sind  es  seine  geprie- 
senen, viel  besungenen  Ufer,  das  jährliche  Ziel  einer  neuen  Völ- 
kerwanderung? sind  es  die  sanftgeschwungenen  Rebenhiigel,  denen 
der  geistreichste  Most  entstrümt  ,  od»'r  die  5>larrcu  J'  eben  ,  \mi 
denen  Schlösser  uud  Burgen  ais  Zeugen  einer  grossen  Vergan- 
genheit niederblicken?  Ist  es  der  kräftige  Genius  des  Mittelalters, 
aii  den  jene  Ruinen  mahueu,  oder  der  Geist  der  neuem  Zeit, 
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der  nirgend  vemehmUcber  als  an  lUieine  za  uns  spiiobl?  Sind 
es  die  geschiclillichen  Erinuenrngen «  oder  die  alten  vertrauten 
Sagen?  Ist  es  die  schöne  Gegenwart,  oder  die  lachende  Zukunft, 
was  uns  vor  die  Seele  tritt,  wenn  der  Name  Rhein  uns  ergreift? 
Dies  Alles  erschöpft  den  Zauber  des  Wortes  nicht,  und  wenn 
sich  noch  lausend  andere  Vorstellungen  unbewuset  mit  jenen  ver- 
bänden, so  würde  doch  die  Magie  des  Namens  unenträlhselt 
bleiben.  Wer  sich  aber  auf  die  Anatomie  der  Gefühle  verstände, 
wer  seine  leisesten  Empfindungen  zergliedern  könnte,  der  würde 
vcrrniilhlich  finden,  dass  in  dem  Namen  des  Rheins  etwas  Heiliges, 
etwas  Heimatliches  liegt,  das  seine  Wirkung  nidit  yerfehU,  ob- 
gleich wir  sie  uns  nicht  zu  erklärf  n  wisst^n. 

Ja  (]ri-  llhein  ist  uns  ein  heiliger  btrom  und  seine  Ufersina 
die  wahre  Heimat  der  Deutschen ,  der  ehrwürdige  Heerd  aller 
deutsehen  Cullur.  Was  dem  Indier  der  Ganges,  das  ist  dem 
Dculscheii  der  Rhein.  Religion,  Recht,  Kunst  und  Sitte  haben 
sich  von  ihm  aus  über  die  Gauen  unseres  Vaterlandes  verbreitet. 
Dies  allein  gibt  uns  einiges  Licht  über  die  geheimnissvolle  Wir- 
kung seni*  i,  Namens. 

Wir  hehaupteu  nicht  gerade,  dass  die  Deutsciien  dem  Rhein 
Jemals  göttliche  Ehre  erwiesen  hätten.  Dass  aber  die  alten 
Franken  und  Alamannen ,  die  um  den  Rhein  wohnten ,  Hüsse 
und  Quellen  vereluUn,  isl  Lekannt.  ,,I)as  ^  olk  betete'",  sagt 
Grimm,  ,,am  Ufer  des  Flusses,  am  Rand  der  Quelle,  zündete 
Lichter  an,  stellte  Opfergabeu  hin."  Obgleich  es  kein  ausdrück- 
liches Zcugniss  meldet,  so  ist  es  doch  glaublich,  dass  diese  Ver- 
ehrung ihrem  Hauplflusse,  dem  Rhein,  vorzugsweise  gegolten  habe. 
Die  bduinnte  Wasserprobe  zur  Ermittelung  der  Aeelitlieit  oder 
UnHcbHieil  neugd>orener  Kindar  wirde  daUn  deuten ,  wenn  es 
gewiss  wSre,  eb  sie  Kelten  eder  Germanen  zogesebrieben  werden 
mSsse.  Die  ältesten  Anwobner  hielten  nümlicb  den  Rhein  mit 
einer  soleben  wunderbaren  Natnr  und  Eigenschaft  begabt,  dass 
sie  ihre  Kinder  gleich  naeh  der  Geburt  snr  Prüfung  ihrer  ehe* 
liehen  Eneugung  dem  Strom  übergaben^  welcher  die  rechtmässi- 
gen Abkömmlinge  sanft  wieder  an  das  Ufer  spulte,  die  nnächten 
aber  „mit  ungesttimen  Wellen  und  reissenden  Wiriieln  als  ein 
zorniger  Rächer  und  Richter  der  Unreinigkeit**  unter  sich  zog 
und  ersäufte.  Ein  deutsches  Volkslied,  auf  das  auch  eine  Hand- 
Der  RbeiB.  2 
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Werksgewohnheit  anspielt,  erwähnt  einer  ganz  ähnlichen  Prüfwf 
noch  uu^eborener  Kinder,  bei  welchen  der  Hhein  ebenfalls  über 
Aechlheit  oder  Unüchtheit  enlselieidet.  Ali  herrschende  Sitte 
des  Volkes,  bei  dem  4er  Ehebmeh  so  selten  war,  ist  dies  üreiliok 
nicht  zu  denken;  was  aber  in  einer  solchen  Ueberftthnuigsweise 
Widersinniges  liegt,  wird  noch  mehr  Bedenken  erregen,  sie  dem 
besonnenen  Germanen  zuzuschreiben.  Indessen  darf  man  religiöse 
Gebräuche  nicht  vor  den  Aiehterstuhl  des  alles  verzehieodeii  Ver^ 
Standes  ziehen  nnd  dieser  nameniheh  hat  doch  auch  seile  poeÜF 
sehe  Seite. 

Nach  der  indischen  Legende,  die  wir  durch  Goethe  kennen, 
schöpft  die  reine,  schöne  Frau  des  Bramen  täglich  aus  dem  heiligen 
Gangesflusse  ohne  Krug  und  Eimer,  weil  sich  dem  seligen  Herzen, 
den  frommen  Händen  die  bewegte  Welle  zu  kryslallcner  Kugel 
gestaltet.  Aber  nur  so  lange  sie  rein  bleibt:  .sobald  der  icichleste 
Schallen  auf  sjc  fallt,  nur  ein  verwirrendes  Gefühl  die  heilige 
Ruhe  ihres  Busens  triibl,  rinnt  ihr  das  Wasser  durch  die  Finger 
nieder.  Auf  ganz  übereinstimmenden  BegrilFen  beruhl  die  schöne 
Saj;e  von  der  heilii^en  Hitza  zu  Cobleiiz ,  die  Irockeneu  Fusses 
über  den  Strom  giiiir,  dt  r  sie  altt  r  gleich  zu  tragen  weigerte,  als 
ein  Zweilel  die  Heiterkeit  ilin  s  sjläubigen  Bewusstseins  störte. 
Beide  Ueberiicfcrungen  setzen  die  Heiligkeit  des  Flusses  voraus. 
Auch  hier,  wie  bei  jener  Wasserprobe,  trägt  der  Strom  das 
Schuldlose,  Beine,  während  das  Untersinken  ein  Verdammungs- 
urllieil  enthält. 

Alles  eij^enthümliehe  Leben ,  Keligion  und  Sitte  der  Indier 
hat  sich  im  initilern  Thale  des  Gnnc^es  geschichtlich  entwickelt. 
Kicht  viel  gerin^^er  war  der  Eiiiiiuss  des  Bhcinthals  aut  die 
Bildung  der  germanischen  Völker  und  zunächst  des  deutschen. 
Der  Unterschied  ist  freilich  der,  welcher  überhaupt  zwischen  der 
Kntwickelung  des  indisclien  V  oiks  und  des  deutschen  Statt  findet. 
Dem  Indier  ward  die  Bildung  nicht  von  aussen  gebracht ,  ihm 
war  es  gegeben,  in  der  Heimat,  am  eigenen  Hcerd  allmählig 
zum  Bewusstsein  zu  erwachen  und  v,\*^  die  Pflanze  aus  dem 
Keim  die  Reihe  seiner  geistigen  Metamorphosen  aus  sich  selbst 
hervorzutreiben.  So  gut  hatte  es  der  Deutsche  nicht,  oder  viel- 
leicht, er  hatte  es  besser.  Gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten 
aui  der  iluiiue  der  Weltgeschichte  stiess  er  am  Kiiein  auf  die 
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miaiar,  ein  Volk,  du  eben  ftortoHSfae  seiner  MeoMnDdBfldong 
stand.  Wenn  die  dentseiieii  Völfcersehaften,  die  duMb  das  Rhein- 
dial  betogen,  unter  der  draifauadertjührigen  Hermhafit  der  RS« 
m»  von  ihrer  fiildnnrg  and  Sitte  sieh  Vieles  an^gneten,  so  dür- 
fen' sie  doch  stolz  daranf  sein ,  dass  sie  anders  als  die  benaeh* 
harten  Gallier  sich  die  eigene  Sprache  bewahrten.  Und  so  lange 
ein  Volk  seines  Siegers  ISpradu»  nicht  aunimmt,  ist  es  nicht  watv- 
hafit  besiegt.  Und  so  waren  es  ancb  rheinische  Völker»  Fran- 
ken, Burgunder  und  AltnUraneo,  welche  die  römische  Macht  am 
Rhein  und  in  Galtien- vernichteten ,  und  dann  doch  des  Römers 
Sitte  und  Bildang,  ja  sogar  seine  ReUgien,  die  cfaristliche  näm- 
lich y  äber  dos  ganze  Land  ihrer  Stanmgenossen  verbreiteten, 
ja  weiter,  bis  in  die  slavischen  und  avarischen  Länder»  welche 
unsere  östlichen  Marken  dekten.  Aus  einem  am  Rhein  entstan- 
denen Staate,  dem  fränkischen,  ging^  dann  das  deutsche  Reich 
hervor  und  durch  das  ganze  Mittelalter  blieb  das  Rheinland  der 
Mittelpunkt  seines  pnlitischrn  ^v^e  seines  geistigen  Lebens.  Als 
sich  diese  Epoche  zu  linde  neigte  ,  bci^iinstii^fe  die  am  Uhein 
erfundene  Buchdnickerknnst,  und  die  Ilctorniat  mn ,  an  der  das 
Rheinland  durch  Zwnigli  und  Melanchthon  bethcilii^t  ist.  (um  von 
Reuchlin ,  Bucer,  Ulrich  von  Hufteu,  £rasmiis  von  Honer  'ani 
u.  s.  w.  zu  schweigen),  welche  aber  ohne  Gutenbergs  ErHndiing 
unmiiglicli  i^fbliebeu  wäre,  die  Bildung  anderer  Heerde  für  das 
wisseuschaltiiche  und  litenuische  Streben,  während  die  Kunst 
noch  immer  ihren  alten  Wohnsitzen  getreu  bll'^h.  Schon  früher 
war  im  S«  hnosse  des  Rheinlandes  ein  Fürstengeschlecht  erblüht, 
das  im  Südosten  einen  mächtigen  Staat  gründete  und  die  Kaiser- 
krone gleichsam  erblich  trug,  wodurch  die  politische  Bedeutung 
der  Rheinlande  und  die  Macht  der  vier  rheinischen  Kurfürsten 
sank.  Der  deutsche  Orden,  dessen  erste  Grossmeister  Rhein- 
länder waren,  ei  vvaib  gleichzeitig  ein  Lnud  im  Aordoslen.  Dessen 
Namen  tührt  jetzt  der  Staat,  dem  die  iheiniscben  Länder  gehö- 
ren, aus  welchen  einst  das  fränkische  Reich  hecNorgegangen  war, 
denen  also  Frankreich  und  Deutschland  ihren  Lrspruug  als  Staa- 
tenkörper verdankten.  Durch  einen  so  seltsamen  Umschw  ung  der 
Dinge  geschah  es ,  dass  jetzt  beträchtliche  Theile  des  einst  ge- 
bietenden Rbeinlandes  von  jenen  slavischen  und  avarischen  Ländern 
aus  beherrscht  weNen,  die  ihm  Gesittung  und  Bildung  schuldig  sind. 
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Der  Rhein  ist  nicht  Deutschlands  Grenze ;  wenn  auch  einem 
geliebten  deatsehen  Dichter  die  unbedachte  Aeumennig  ent- 
schlüpfte ,  dass  er  Germaniens  Grenze  bewache ,  so  genügt  doch 
znm  Beweise  des  Gegentbeils  die  einfache  Wahrnehmung,  dass 
seine  beiden  Ufer  von  deuUcbredeBden  Völkern  bewohut  werden» 
Dass  er  sich  zur  Grenze  so  wenig  schicke  als  irgend  ein  Fluss, 
jMwies  der  Gallier  selbst,  eben  indein  er  ihn  überhüpfte,  sobald 
er  ihn  erreicht  hatte.  Weit  entfernt  Deutschlands  Grenze  zu 
bilden^  fliesst  der  Rhein  vielmehr  mitten  durch  das  alle  Deutsch- 
land. Unsere  natürliche  Grenze  gegen  Westen  bildet  nämlich 
ein  Gebirgszug,  der  sich  jenseits  der  Maass  und  der  Scheide 
hinzieht;  obgleich  auch  noch  diesseits  dieser  deutschen  Pyrenäen 
wälschredende  Stämme  unzusammenhängende  Wohnsitze  haben. 
Als  unser  Volk  das  ihm  von  der  Natur  vorgezeichnete  Gebiet 
einnahm ,  scheinen  sie  sich  auf  diese  Höhen  geflüchtet  zu  haben, 
deren  Besitz  ihnen  streitifr  zu  irtarhen  nicht  Inhntr.  Gp£»'eü 
Osten  haben  wir  seit  dem  zwcilftea  Jahrhundert  bedeutende  Er- 
werbungen gemacht;  aber  was  wir  dort  gewannen,  biissten  wir 
im  Westen  ein.  Das  alle  Dtutschland  reichte  kaum  bis  zur 
Elbe,  da  bis  an  die  Saale  sorbisciie  Völker  sassen  und  noch  jetzt 
in  Böhmen,  selbst  diesseits  der  Elbe,  unsere  Sprache  nicht 
herrscht,  ob  sie  gleich  nördlich  und  südlich  von  diesem  Lande 
mehr  als  hundert  Meilen  weiter  vorgedrungen  ist.  Man  könnte 
mittels  der  Redensart  ,,dort  im  Reich",  womit  mau  in  den 
später  erworbenen  Provinzen  das  alte  Deutschland  zu  bezeichnen 
pflegt,  dessen  Grenzen  ziemlich  genau  feststellen.  Wer  aber 
sein  Gebiet  auf  der  Karte  überblickt,  dem  kann  nicht  entgehen, 
dass  CS  gerade  in  sciiuT  iMifle  vom  Rhein  durchflössen  wird. 
Dies  zur  Rechttertiguug  unserer  obigen  Andeutung ,  dass  der 
Rhein  durch  das  Herz  Deutschlands  fliesse.  An  das  politische 
Deutschland,  dessen  Grenzen  wandelbar  sind,  dachten  wir  dabei 
nicht ;  auch  kümmert  uns  hier  nur  das  malerische  und  romantische. 

Der  Rhein  ist  also  die  Mitte  Deutschlands.  Die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  konnte  sich  nur  bilden,  als  die  in  jenen  avari- 
schen  und  slavischen  Ländern  entstandenen  Staaten  grosse  Theile 
des  alten  Deutschlands  zu  beherrschen  anfingen.  Von  dort  aus 
angesehen  mag  sieb  freilich  das  geräumige  überrbeinische  Deutsch- 
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land  so  verkfirzeu,  dass  es  als  eine  mathematische  Linie  dem 
Blick  vertch windet.  Erinnere  ich  mich  doch,  dass  ein  König»- 
herger  gesprächsweise  Susserle ,  Frankfurt  .i .  M.  liege  hart  an 
der  italienischen  Grenze.  Solchen  optischen  Täuschungen,  wel- 
eben  sich  akustische  zugesellen  mögen»  ist  es  ähnlich^  wenn  in 
jenen  östlichen  Provinzen  dielVIeinung  verbreitet  ist,  als  eb  in 
den  Aheinlauden  französische  Sprache,  Sitte  und  Gesinnung  vor* 
walle,  ja  als  ob  ihre  Bevölkerung  aus  deutschen  und  gallischen 
Elementen  gemischt  sei.  Nichts  kann  irriger  sein  als  diese  An- 
sicht. Zwnr  ist  Gallien  von  den  Rheinlanden  aus  germanisiert 
w^orden,  ober  daraus  folgt  nur,  dass  in  drn  Franzosen  rheinländi- 
schcs  Bin!  niesst,  nicht  in  den  Rlieinländem  französischrs.  Wenn 
CS  auf  die  Keinheit  der  deutschen  Abstammung  ankäme  ,  so  wäre 
diese  bei  den  Rhfinlaiidern  geriugerm  Zweifel  unterworfen,  als 
bei  den  öslh'ch  wohnf^ndon  DeuUchen ,  die  der  Vermischung  mit 
Wenden,  Sorben,  Czechew  und  Avaren  weit  verdächtiger  sind. 
Deutsclic  Art ,  Sfirarhe  und  Sille  kann  sich  nirgend  in  so  leben- 
diger Eigenlhijuiiichkeil  ausgeprägt  fmdcn ,  als  in  dem  Lande, 
das  als  ihre  ursprüngliche  Heimat  zu  betrachten  ist,  von  der  aus 
sie  erst  durch  Coloni^aUun  in  die  östlichen  Marken  verpflanzt 
wurde,  wo  sie  sich,  in  einigen  wenigstens,  sogar  noch  heutzu- 
lage  nur  dünne  aufgetragen  findet.  Seibam  wäre  es,  wenn  die 
Anscliuldigung  wegen  französischer  Gesinnung  auf  bessern  Grün- 
den beruhte.  Es  sciiciul  aber  hier  freie  Gesinnung  mit  franzö- 
sischer verwechselt  zu  werden.  Freigesinnt  ist  der  Rheinländer 
durchaus,  aber  eben  das  bürgt  dafür,  dass  er  die  Fremdherrschaft 
yfie  jede  andere  Knechtacbaft  vflnbseheue.  .Was  er  an  seinen 
wesüicben  Nachbarn  ehrt  und  sdüitzt,  ist  vor  Allem  ihre  Prei- 
beilsKebe  und  Nationalität.  Wie  sollte  er  vor  Bewnndening 
jener  Tugenden  an  dem  Fremden  sie  an  sich  seiher  verlognen  T 
Die  Anhänglichkeit  an  das  fninziteische  Recht,  das  der  Bhein- 
länder  als  sein  Palladium  betrachtet,  und  sieh  ungern  entreissen 
und  verderben  lässt,  gilt  nicht  seinem  Namen,  sondern  der  Saohe, 
die  dem  Wesen  nach  deutscher  ist,  als  ach  irgend  eine  andere 
Gesetzgebung  rühmen  darf.  In  der  Oeffentlichkeit  und  Münd- 
lichkeit des  Verfahrens,  in  dem  Gesehwomengericht  erkennt  der 
Rheinländer  ursprünglich  dentsche  Institute,  die  durch  fremdes 
Recht  aus  der  Hdlmat  verdri&ngt,  jetzt  unter  fremdem  Nanen 
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wieder  dahin  ziirildkfdiehrt  sind.  Heil  fliiD,  wenn  es  Ihin  dies- 
mal gelingt,  sie  nn  Iiewaliren! 

Der  naehstehende  Versncfa  iiber  das  malerisclie  nnd  roman- 
tiabhe  Rbdnhnd  liat  znoSelist  die  Stredre  cwisehen  Mainz  und 
KSln,  mit  Einsehloas  van  FrankAurt  nnd  Aehen,  zum  Gegen- 
stande, welcfae  als  die  maleriscbste,  das  heisst  raehste  an  Natnr- 
sehSnkeiten,  zDgleieh  In  romantischer  Beziehang,  durch  bistorisehe 
und  myAisehe  Erinnerangcn,  die  sich  übernU  aufdriingen,  das 
mnste  Interesse  bietet.  Weil  wir  aber  nicbt  gern  etwas  Un- 
Tollständiges  liefern,  und  audi  wohl  voinussctzcn  dürfen,  dass 
dem  Leser  ein  Ganses  wilttommencr  ist,  als  ein  Fragment,  so 
schicken  wir  eine  gediüngte  Uebersicht  des  Rheinlaufs  von  den 
Quellen  bis  Mains  voraus  und  gedenken  auch  späterhin  den  Strom 
nicht  zu  entlassen,  bis  wir  ihn  seinem  Vater  Ocean  ans  Herz 
gelegt  haben.  Diese  Rücksicht  glauben  wir  ihm  nm  so  eher 
schuldig  zu  sein,  als  wir  ja  auch  in  jedes  ^ich  rechts  oder  links 
öffnende  reizende  Seitcnlhal  einen  fiUck  werfen  und  uns  nach 
dem  Ursprünge  und  den  Schicksalen  der  sie  durchströmenden 
Flüsse  oder  Bäche  erkundigen  wollen.  Dürften  wir  dem  Rhein, 
Jpin  H.niptgegen.staiid  imsrrpr  Darstellung  gleiche  Aufmerksamkeit 
versag(?n?  Bei  der  zunächst  folircnden  üebcrsicht  bitten  wir  aber 
den  Leser,  der  vlrlleiclif  bemerken  wird,  dass  wir  Manchem  ab- 
sichllicb  vorübergehen,  zu  bedenken  ,  dass  es  unsere  Pflicbt  wnr, 
Collisionen  sowohl  mil  der  Scclion  Schwaben,  als  einem  eigenen 
Buche  (Aheiusagen»  Boni|  bei  Weber)  zu  vermeiden. 
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Ein  Strom  ist  wie  e'm  Baum  ,  stine  Quellen  gleichen  Wur- 
zeln und  Zascm,  seiue  Mündungen  Ae!»len  und  Zweimen.  Aher 
dcii  ZuUüssen,  welche  der  Strom  ewprdngt,  nachdem  er  dnrcU 
das  Zusanimenrinnen  seiner  Quellbäelie  Namen  und  Dasein  cm- 
pfaui^en  bat,  entspricht  am  iiauiue  nichts.  AVie  selir  lalinil  also 
das  Gieiciiuiss !  denn  die  Wasser,  die  ihm  uoch  spalerhia  zueilen, 
sind  gerade  die  hetrachllichslcu. 

üoch  iiitr  hat  Wülivulii  geschaltet.  Jene  INainengchunij  isl 
nur  eine  Uebcreinkunft.  A\  as  man  sich  gcvvöliiit  hat,  die  Quel- 
len des  Rheins  zu  nennen,  entspringt  nur  in  ClrauLündca;  ahcr 
alle  andern  Cantone  der  deutschen  Schweiz  senden  ihm  ihre  Ge- 
wässer zu.  Kl  cjuplangt  sie  meist  durch  den  herrschenden  Stri)m 
der  deutschen  Schweiz,  die  Aar,  welche  ai^  du  l{.iuj;U|ueih'  des 
Rheifis  iLcu  würde,  wenn  er  nicht  schon  von  ihrer  Kinuiündung 
diesen  rSumen  führte. 

Auf  seinem  weitern  Lauf  zollt  dem  llhcin  der  grösstc  und 
älteste  Theii  Deutschlands.  Alles  ihm  links  liegende  deutsche 
Land  erkennt  seine  Herrschaft  und  sendet  Ihm  durch  III,  Nahe, 
Mosel  und  Alaass  d«ii  sebnUigeii  Tribut.  Rechts , huldigt  ihm 
Schwaben  durch  Kiniig  and  Neckar,  Ostfranken  durch  den  Main» 
Hessen  durch  die  htbü,  Allsacbsen  durch  Ruhr  und  Lippe.  Mit- 
telst des  Maing  reicht  sein  Flussgehiet  durch  das  östliche  Deutsch- 
bnd  bis  an  die  Grenze  Böhmens. 

Wie  die  Schweiz  das  QueUenJand  des  Rheins  ist,  das  den 
Strom  bildet»  so  ist  Holland  das  Luid  seiner  Mündungen,  wel' 
ches  der  in  der  Schweiz  wurzelnde  Baum  durch  seine  Aeste 
und  Verzweigungen  seinerseits  eigentlich  erst  hervorgebracht 
hat.  Aber  auch  hier  begegnet  uns  die  Willbtibr  der  Benennun- 
gen, Waal,  Yssel  und  Leck,  was  sind  sie  anders,  als  Aeste, 
Arme  des  Rheins?  Und  gerade  das  Land,  das  der  Rhein  ge- 
D«r  Rliciii.  3 
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sehaOen  h«it,  das  aus  seinea  alloiähligeD  Anschwemarangen  ent- 
standen ist ,  bewies  sich  so  undankbar  gegen  ihn ,  dass  es  den 
Namen  des  herrücken  Stroms  seinem  schwächsten  Zweige  bei- 
legte, und  ihn  so  in  den  Ruf  brachte,  als  versiege  er  im  Sande. 
Doch  vielleicht  ist  der  Holländer  von  dieser  Anklage  des  Undanks 
freizusprechen.  Gerade  der  achtbare  Sinn  des  Volks,  der  Neue- 
rungen abhold  den  Ueberlieferungen  der  Väter  gelreu  bleibt,  ist 
CS  verumlhlich,  welchem  der  unbedeutendste  Sprösslin^  des  Stroms 
den  slolzen  Namen  srhuldipj  ward.  Was  jetzt  in  jenen  Niede- 
run',^rn  -wir  zum  Spotte  dcrKhrin,  .nu-li  der  nlfe  Ii  kein  heisst, 
war  einst  wirklich  das  Helte  des  Slroms,  durch  welches  er,  wenn 
nicht  alle ,  doch  die  grösste  Masse  seiner  Gewässer  dem  Orcan 
zutiihrtr.  Als  diese  sich  andere  Wege  suchten,  blieb  dem  verlasse- 
nen Belle  ein  s()ärliches  Wässerchen  und  ein  anspruchsvoller 
Name. 

Quellen  des  Rheins. 

Bekannt  ist,  dass  edle  Weine  nur  auf  Bergen  gewonnen 
wei"den.  Aber  viel  höher  müssen  die  Gebirge  sein,  welchen 
schitfreichc  Wasser  entspringen  süllen.  Ihr  Scheitel  pflcf^t  den 
Himmel  zu  berühren,  von  welchem  der  Strom»  wie  ein  untiultel- 
barcs  Geschenk  der  Gottheit,  sich  herabzusenken  scheint.  Schon 
die  alle  Grossmulter  Edda  sagt:  Heilige  Wasser  rinnen  von 
Himme!,sberf,'en,"  So  hat  auch  der  Hhein ,  wie  Alles  was  den 
Menschen  fromnil ,  a  ,1ove  pHncipium.  Die  Rhcinquellen  sind 
der  Welt  i|icht  so  entrückt,  noch  so  unzugänglich,  wie  die  des 
Nils.  Dennoch  bleiben  seine  ersten  Ursprünge  in  ein  undurch- 
dringliches Dunkel  gchüUt.  Viele  hundert  Reisende  besuchen 
jährlich  die  Quellen  des  Rheins;  aber  ihre  Beobachtungen  kom- 
men der  Weh  nicht  xa  Gute,  während  eine  Reise  nach  denNil- 
quellen  nicht  leicht  nnbesohrieben  bleibt.  Die  Nator  selbst  war 
beflissen  ihre  Innerste  Werkstätte  dem  Bfiek  dxx  Bfonseh»  sn 
entziehen.  Wir  klettern  über  die  schlüpfrige  Eisdecke  der  Glet- 
scher, ans  schrecken  ihre  klaffenden ,  gähnenden  Schrfinde  nicht ; 
aber  was  sich  da  unten  in  der  innern  liiUe  begiebt,  über  deren 
Eisgewölbe  wir  unser  Leben  in  €refahr  setzen,  das  können  wir 
nor  vermuthen  und  ahnen. 
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Doch  sind  es  lücht  immer  die  höchsten  Ciebirge,  welche  die 
grossteil  Slrdme  in  die  Welt  schicken.  Der  Montblane»  der 
höchste  Beqg  EuropA*s,  gjeht  keinem  nanhaflen  Flosse  den  Ur- 
s|Hrtittg,  wSbrend  der  grosste  eniopüsche  Strom,  die  Oonan^  einem 
vergleichongsweise  onhedeatenden^Gehirge  entspringt.  Auch  in 
der  Schweiz  kommen  nur  Nebenflitsse  des  Rheins  von  den  hoeh» 
sten  Alpen,  da  doch  die  viel  niedrigere  Kette,  die  vom  Gotthart^ 
pass  über  dca  Splfigen  hinaus  bis  zum  JuUergebirgc  reicht,  be- 
deutende  Ströme  nach  allen  vier  Gegenden  der  Welt  entlässt. 
Die  höchsten  und  niedrigsteu  Beigzüge  scheinen  gleich  ungeeig^ 
net,  grossen  Strömen  das  Dasein  zu  verleihen.  Gebirge  mittlerer 
Höhe,  deren  Schnee  bei  massiger  Wärme  zerrinnt«  sind  die  was- 
serreichsten:  sie  können  die  Flüsse,  die  an  ihren  milchweissen 
Brüsten  saugen,  den  grössten  Theil  des  Jahres  überflüssig  trän- 
ken, während  die  höchsten  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Firnen 
seihst  hm  der  glühendsten  Sonnenhitze  kaum  zu  schmelzen  hegin- 
nen. Tn  ihnen  bat  die  Natur  unerschöpfliche  Vorratbskamroem 
augelegt,  die  dann  am  ergiebigsten  spenden,  wenn  Alles  umher 
vor  Durst  verschmachten  will.  Tn  trockenen  Sommern  würde 
die  Donau  versiegen ,  wenn  ihr  nicht  aus  Gebirgsgegenden  Zu- 
wüchse kämen,  dir»  höher  liegen,  als  der  Fels,  wo  ihre  QdPÜr 
sprini}^f,  Vm2;f'kehrt  hat  der  Rhein  an  df»n  Kls^rhiri^en  seiner 
Hriinat  riiu  ii  KückiiaU,  wenn  seinen  niedrig  geborenen  deutschen 
TribüUireii  das  Wasser  ausgeht. 

Jene  Alpenkelle  mittlerer  Höhe ,  welche  ausser  dem  Rhein 
noch  drei  andere  Ströme  entsendet,  näinlicli  die  Rhone,  den  Inn 
und  denTessin,  hit  ss  den  Alten  Adula;  uns  hcisst  sie  St.  Gott- 
hart, obwohl  gewöhnlich  nur  ihr  westlichster  Pass  so  i^enannt 
wird.  Da  Hart  (Hardt)  Gebirge  heisst,  so  bleiht  unentschieden, 
oh  sie  fliesen  Namen  zu  Ehren  des  höchsten  Gottes,  oder  des 
heiligen  Gotlharl  führt,  dem  au  der  Quelle  des  Hiiilerrhcins, 
also  weit  von  dem  Gotthartpasse,  eiue  Kapelle  erbaut  war.  Wer 
von  dem  Gipfel  dieses  Gotthart  die  übrigen  >iel  höhem  Gebirgs- 
spitzen  erblickt,  dem  scheint  es,  als  ob  sie  sieh  Alle  gegen  ihn 
verneigten,  wie  gegen  Josephs  Garbe  die  üarben  seiner  Brüder. 
Und  wohl  verdient  diese  Verehrung  das  Gebirge ,  welches  als 
die  eigentliche  Wasserscheide  zwischen  der  Nordsee  und  dem 
mittelläudischen  Meere  zu  betrachten  ist,  denn  jener  schickt  es 
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den  Rhem,  ilieseni  die  ttboue^  dea  TcMitt»  und  mittelst  der  DoDav 
deii  Inn  zu. 

Doch  niebt  bloss  die  Wasser  scbeidet  der  Adula,  auch  das 
Wetter,  und  was  wichtiger  ist^  die  Völker.  Aus  dem  Livioen- 
tlial^  welches  der  Tessin  gebildet  hat,  kam  ich  selbfüiifter  nach 
Airolo,  um  über  den  breiten  Rücken  des  Gotthari  iu  die  deutache 
Schweiz  aoräckzttwanderD.  üerWirtii,  Herr  CamoMi,  bei  dem  wir 
uns  nu  dem  gressea  Uebergangt  stiSrkten,  wünschte  uns  in  der  wäl- 
sehen  Sprache  seines  Landes  zu  der  heitern  Witterung  Glück, 
mit  wclelipr  der  Himmel  unser  Unternehmen  sichtbar  begünstigte. 
Wirklicii  blieb  uns  diese  bis  auf  das  Uospitium  getreu,  das  aoT 
dem  Gipfel  liegt,  wo  wir  die  letzten  Laute  italienischer  Zunge 
vernahmen.  Doch  waren  die  Vorgänger  unserer  tessinischen 
Wirtbe  Deutsche  gewesen.  Gleich  hinter  dem  Hospiz ,  wo  der 
Weg  sich  nördlich  senkt,  sahen  wir  einen  dichten  deutschen  Ne- 
bel liegen,  unter  den  wir  schlüpfen  mussten.  Da  war  der  heitere 
Himmel  WeLschlaTids  verscherzt,  der  Hegen  goss  in  Strömen 
nieder  und  als  ^\  ii  niifei»  das  Dorf  Hospital  erreichten  ,  fmpting 
uns  der  treuherzige  AViith  mit  den  allzudeutschen  Worten: 
Was  habt  ihr  für  schlechtes  Wetterl 

jNicht  überall  freilich  scheidet  der  Rücken  des  Adula  Deut- 
sche und  Wälsrhe  so  scharf  wie  am  Gotthartpass.  Weiter  rechts, 
wo  der  Khein  in  drei  Bächen  sf^inf*n  nordöstlichen  Abhänj^en  ent- 
springt, und  tiefer  in  Graubünden,  wohnen  Deutsche  und  Cur- 
wälsche  in  wunderlicher  Mischung  durcheinander.  Die  romani- 
sche Sprache,  welche  letztere  reden,  ist  aber  keine  Tochter  der 
lateinischen ,  sondern  ihre  gleichalte  Schwester.  Auch  hier  mö- 
gen CS  Flüchtlinge  sein ,  die  in  diesen  unwirthharen  Bergöden 
Schulz  gesucht  und  sjofini  ien  haben.  Wenigstens  werden  die 
Rhätier  für  Nachkommen  jener  Tnscier  ausgegeben,  die  bei  dem 
Einbruch  der  Gallier  unter  Brennus  aus  dem  heutigen  Toscana 
in  die  Gebirge  zurückgewandert  seien,  wo  ihre  ursprüngliche 
Heimat  war. 

Also  vernimmt  der  Rhein,  Deutschlands  Haiiptslrom,  in  seiner 
frühesten  Kindheit  eine  fremde  Zunge?  Wird  an  seiner  Wiege 
wälsch  gesprochen?  Ist  VValseli  v-nhi  gar  seine  Muttersprache? 
Nicht  doch!  Der  Rhein  ist  in  Grauhänden  erst  ein  nengchore- 
nes  Kind,  das  vor  Schreien  und  Heukn  überhört^  was  um  ihn  her 
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gei]irocli«ii  wird.  Zu  rausehead  stiint  sich  der  Vorderrheiii  ia 
WasaerfiUlen  dem  Ziele  zu,  wo  ihn  der  Hiaterrheia  erwartet; 
mit  zn  donnerähnlichetn  Getöse  driüigt  sich  dieser  durch  die  fiirchii» 
baren  Abgründe  der  via  mala  (der  zu  wahr  benaiiiiteii  Strasse» 
wie  Johaimes  von  Müller  sagt)$  auch  der  vereinigte  Strom  braust 
noch  zu  uugestüm  über  Klippen  und  Felsen  hinab,  als  dass  ein 
Laut  menscfalicber  Hede  zu  seinem  Ohre  gelangen  kiMAte.  Wei- 
terhin aber,  und  in  seiner  Wiege,  dem  Bodeosee,  ▼enumnit  der 
beruhigte  Strom  nur  deutsche  Klänge. 

Die  drei  Bäche,  in  welchen  der  Rheinstrom  wurzelt^  sind 
uuler  dem  Namen  Vorder-,  Mittel-  und  Hinterrbein  bekannt  ge- 
nug. Jeder  derselben  hat  seine  eigenen  Quellen.  Einige  nehmen 
nur  einen  Vorder-  iinf!  Hinterrhein  au,  indem  sie  den  Miftel- 
rhein  als  einen  der  vielen  Zuflüsse  des  Vorderrheius  betrachten. 
Den  drei  Wurzelbächen  entsprechen  drei  Alpenthäler,  die  von 
den  nördlichen  Aesten  des  Adula  gebildet  werden.  Am  west- 
lichsten liegt  das  Tavetscher  Thal,  wo  der  Vorderrhein  zwi- 
schen den  Eishöhen  des  Crispalt  und  des  hohen  Baduz  ent- 
springt. V^on  den  Gletschern  des  letztem  ergicssen  sich  drei 
kalte  Slriime  in  den  Tomasee ,  einen  von  himmelhohen  Felsen 
umstarrten  Wasserbehälter,  aus  welchem  die  Hauptquelle  des 
Vorderrheins  hervortritt.  Oherhalb  des  Dtirtrhens  Ciamut  ver- 
einigt sich  ihr  ein  anderer,  im  benachbarten  Gäaierthal  eutsprun- 
gener  Bach,  unterhalb  ein  dritter,  der  aus  dem  Cornärathal 
kommt .  Bei  der  voimals  geiiirsteten  Benedirlinerabtci  Disenlis 
nimmt  er  den  MiUclriiciu  anl'  liinl  st-tzl  danu  mit  unverändertem 
Namen  seinen  Lauf  fort,  bis  aus  der  \  ereinigung  mit  der  driLLeu 
Wurzel,  dem  11  i  nlerrh  ein,  unser  Rheiustrora  hervorgeht. 

Der  Mittelrhein  kommt  aus  dem  wohl  von  ihm  genannten 
Medelser  -  oder  Liebfrauen-Thal,  wo  er  auf  dem  Lukmanier, 
einem  Aste  des  Gottharts  im  Thal  Cadelimo  entspringt.  Auch 
er  hat  mehrere  QueUen,  die  bei  Stinscb  zusammenlaufe»  nad  aas 
kleinen  Seen  kemmen,  die  von  de»  Wassern  des  fiWkmaaiiB*  ge- 
tränkt werden.  Darunter  ist  der  See  Dim  bei  St.  Maria  der 
bedentendste. 

Zwischen  dem  Mittel-  nnd  Hiaterrhein  liegen  noeh  mehrere 
▼en  andern  Aesten  des  Adnla  gebildete  Thäler:  das  Snnvixer-« 
das  Lugneithal,  aas  weldiem  der  Qenner  bei  Dans,  dar 
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ersten  Sladt  an  Rheia,  dem  Yordeirbeiii  znMt^  mid  Saffien, 
„das  Laad  schöiier  Weiden/*  dessen  grosser  Rabiusa  genannter 
Bach  durch  das  Versamtohel  in  das  gleiche  Bette  sich  ergiesst. 

■  Oestliclier  und  sSdlieher  als  die  genannten  Bergwasser  eni- 
^nillt  der  Hinterrhein,  die  mächtigste  Wurzel  des  Stroms. 
Unter  dem  uDgeheuern  Mantel  des  Rheinwaldg^etschers  verhirgt 
er  unerschöpfliche  Quellen.  Zwölf  JBäche  dnrohhrechen  die  Eis- 
massen  dieses  acht  Stunden  langen  Gletschers,  um  sich  in  weiten 
Bogen  in  einen  tiefen  Schlund  zu  stürzen.  Ausser  ihm  sind  der 
Hintcrrhein  -  und  der  Moschelhorogletscher  die  bedeiUendsten  dieses 
Thals.  Paradies  und  Hölle  <:prenzen  hier  nahe  an  einander. 
Jenen  Namen  fQbrt  nämlich  eine  Gegend  bei  dem  Dorfe  Hinter» 
rhein,  die  nnr  aus  Schneefeldern  und  Felsblöckeu  besteht^  diesen 
ein  daneben  befindlicher  bodenloser  Abgrund. 

Von  den  Felsenhörnem ,  die  das  Rheiawaldthal  von  allen 
Seiten  einschliessen ,  erheben  sich  einige  mehr  als  10,000  Fuss 
über  das  mittelländische  Meer.  Das  Tombohom,  jenseits  des  Splü- 
gen,  wird  vom  Dom  zu  Mailand  aus  gesehen.  Es  selber  gewährt 
denen,  die  es  zu  ersteijjen  wagen,  eine  unermessliche  Aussicht. 
Von  diesen  ewigen  Firnen  stürzen  sich  unaufliorlicb  Lawinen  auf 
die  Glctschrr  ftr rab,  deren  wohl  vierzig  das  Rlicinwaltlhorn  umsfarren. 

Vor  uiriiicr  Reise  nach  der  Srliweiz  halle  ich  ganz  nn- 
rirhlige  V  orstellungen  von  Gletsciu  i  u  sowohl  als  von  La\\  iitcii. 
Ich  hnde,  dass  es  Andern  auch  nicht  besser  ergeht.  Solrlir  15n- 
griffe  werden  von  iScfiriftsfeüeru  verbreitet,  die  nie  die  llegionen 
des  ewigen  Schnees  betreten  haben.  Gletscher  dachte  ich  mir 
als  himmelhohe  Eisberge ,  von  welchen  ich  die  Lawinen  herab- 
rollen,  nicht  herabstürzen  liess.  Von  dem  Bezug  beider  anf  die 
Bildung  der  Ströme  halte  ich  keine  Alumnt^.  Ein  Gletscher  ist 
aber  kein  Eisberg,  somiei-n  ein  a)i>(  inissjgcs  Thal,  eine  Schlucht 
zwischen  zwei  schneebedeckten  Gebirgen.  Die  Lawinen  kom- 
men nicht  von  den  Gletschern,  umgekehrt  sind  es  gerade  die 
Gletscher,  anf  welche  die  Lawinen  sich  niederzustürzen  pflegen. 
Leider  wandeln  sie  oft  ungewohnte  Wege  und  richten  tlann  jene 
furchtbaren  Zerstörungen  an,  durch  welclie  sie  der  Schrecken 
der  Alpen  wohner  sind. 

Ebenso  fabch  ist  die  Vorstellung,  als  ob  die  Lawinen  sidi  beim 
Niedersturz  gleich  liaiieu  oder  Kugeln  um  ihre  eigene  Achse  drchtcu. 
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Ihre  Fortbewegung  ist  melir  ein  Rutaeliea  ab  ein  RoUeii.  Wir 
können  etwas  Aebnliches  in  unserer  Heimal  beobaehten,  wenn 
im  Winter  beim  Einiiitt  gefinderer  Witterung  der  Schnee  auf 
hohen  ThunndaGheni  sich  löst  nnd  Innabgleitet,  wa  ancb  der  tie- 
fer liegende  weggeschiAen ,  nicht  aufgeroUl  wird.  Sitzt  der  un- 
tere noch  festgefroren  auf  dem  Dache ,  so  schabt  ihn  der  obere 
im  Hinabrutsehen  fort»  wodurch  die  im  Fall  begriffene  Masse  sieh 
hltuft  und  an  Volumen  wie  an  Geschwin^j^eil  zunimmt.  Die 
Erscheinung  bleibt  die  nämliche «  nur  ist  sie  grSsser  und  fnrtbl- 
barer,  wenn  sie  sich  auf  den  steilen  Abhängen  der  Hochgebirge 
begiebt.  Dana  verkündet  ein  donnenihnliches  dumpfes  Grelose 
das  Nalurcreigniss .  und  der  Druck  der  Luft  ist  so  heftige  dass 
er  allein  hinreicht,  Häuser  und  Bäume  niederzubrecben ,  Men- 
schen und  Vieh  zu  ersticken.  Viel  grösser  noch  ist  die  unmit- 
telbare Wirkung,  die  Dörfer  und  Wälder  fortreissen,  Ströme 
verstopfen  und,  wie  es  vom  Glauben  bcisst,  Bei^  versetzen 
kann.  So  begab  es  sich  mit  dem  Dorfe  Rneras,  das  nicht  weit 
von  Ciamul  im  Tavetscher  Thale  liegt,  wenige  Stunden  von  der 
Quelle  des  Vorderrheins,  dass  es  von  einer  Lawine  fortgescho- 
ben ward ,  und  zwar  zum  Thcil  so  sanft. ,  dass  die  Einwohner 
am  Morfjeii  nicht  be^iffen ,  warum  der  Tag  anzubrechen  säume. 
Die  V  tTsdnittrtf n  wtirdcn  meist  lebend  hervorgegrabeu.  Wenn 
die  Lawinen  rollend,  nicht  gleitend  sich  fortbewegten,  so  würden 
die  guten  Bewohner  von  Rueras  durch  den  Umschwung  wohl 
unsanfter  geweckt  und  nicht  so  zahlreich  gerettet  worden  sein. 

Gletscher  sind  Eisströnie .  die  sich  in  der  Bci^.spalte  zwi- 
schen ewigen  Schneefirnen  niedersenken.  Dem  Auge  als  er- 
starrte Flusse  von  starkem  Gefälle  sich  darstellend  beginnen  sie 
bei  der  Schneeliiiic  nnd  steigen  allroäblig  herab  zu  den  Woh- 
nungen der  Menschen.  Nichts  reizt  darum  so  sehr  zum  Nach- 
dcukeu  als  der  Anblick  der  Gletscher.  War  dies  ursprünglich 
flüssiges  Element,  was  brachte  es  plötzlich  zum  Er>ianen?  Und 
war  es  von  Anfang  an  starr,  wie  gerieth  es  in  Fluss  'i 

In  der  Tiial rinne  zwischen  hochragenden  Felshörnern  sam- 
melle  sich  der  voa  ihnen  niederfallende  Schnee,  sei  es  das55  ihn 
{Sturmwinde  anhiiuftcn,  oder  dass  er  in  Lawinen  niedcrslüi  zte. 
Diese  Schnctinassc  verwandelU;  sich,  ludem  sie  das  Thal  nicdcr- 
glitl,  in  Eis,  zuni  Theil  auch  in  Wasser,  das  von  jenem  bedeckt. 
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nur  durch  die  Spalten  und  Schrunde  des  Eisgewölbes  noch  ge- 
sehen  und  gehört  wird.  Die  Umwandlung  des  Schnees  in  Bis 
begab  sich  allmähüg  durch  Anftktnen  nnd  Wiedergefrieren.  Von 
oben  wirkte  die  Souneuhitze,  von  unten  und  von  den  Seiten  die 
Erdwärme.  Der  Schnee  begann  zu  schmelzen;  aber  von  der 
Macbtlölle  ergriffen ,  gefror  er.  Sa  bildeten  sich  Eispalläste«  die 
Tan  Niemand  als  von  dem  Flussgotle  bewohnt  werden,  der  unten 
aus  der  kristallenen  smaragdgrünen  Grotte  den  fertigen  Strom 
entlässt.  Ist  dies  die  Urne,  welche  die  Alten  ihren  sehilfge^ 
krönten  Graubärten  yen  FlussgSttern  in  die  Anne  gaben? 

Die  Gletscher,  unerschöpfliciie  Quellen  der  Flüsse,  können 
sdbst  schon  als  deren  AuHinge  betrachlet  werden.  Wir  nannten 
SK  Eisströme,  denn  sie  sind,  wenn  auch  unmerklich,  im  Strömen, 
im  Fortrücken  begriffen.  Die  obere  Masse,  die  beständig  neuen 
Zuwachs  erhält,  drückt  auf  die  tieferlicgende ,  bis  die  unterste 
Stütze,  an  der  Erdfläche  geschmolzen  und  vom  Wasser  unter- 
fressen,  zusammenbricht,  worauf  mit  krachendem  (ietöse  der  ganze 
Gletscher  durch  seine  eigene  Schwere  fortgeschoben  wird.  Eine 
Reihe  von  Jahren  mag  aber  darüber  hingehen,  bis  die  Eismassen, 
aus  weichen  deif  heutige  liheinwaldgletscher  besteht,  geschmolzen 
das  Hheinthal  hinabflössen  und  aus  den  Lawinen  des  Adula  ein 
neuer,  dem  heutigea  vielleicht  sehr  unähnlicher  Gletscher  her- 
vorging. 


OraQlillnden. 

Ahätien  hiess  das  Land ,  eh  es  durch  den  in  den  oberslcu 
Rhcintbälern  gestifteten  grauen  Bund  <ien  heuligen  Namen  er- 
hielt. Auch  Graubünden  hat  seine  Teile,  u.  s.  w.,  ihre  Namen 
sind  nicht  zu  gleicher  Berühmtheit  gelangt :  nicht  um  Kuhm  ja 
traten  sie  zusammen,  sondern  für  ihr  V  olk,  und  dies  erfreut  sieh 
noch  heute  der  von  ihnen  begründeten  Freiheit.  Die  Geschiciite 
könnte  der  Namen  ganz  eutheliren ,  viele  Wohithätcr  des  Men- 
schengeschlechts nennt  sie  nicht;  die  Sage  ist  dankbarer,  sie  be- 
hält uralt  ehrwürdige,  der  Geschichte  entfallene  Namen,  und  im 
Fall  der  Noth  setzt  sie  den  einen  statt  des  andern.  Oft  aber 
borgt  die  Geschichte,  die  ärmere  Schwester,  von  der  Sage^  bis 

\ 

t 


Digitized  by  Google 


  25   

£a  Kritik  hinntlritt  und  jeder  ihr  Eigentham  wieder  snweist. 
So  bat  man  neuerdings  Teils  Apfelsehoss  ans  der  Geseinchte  in 
die  Sage  yenriesen»  ja  selint  Tdls  wie  Gesslen  Dasein  geleug- 
net. Wenn  aber  die  Sage  ans  lebendiger  Ansebannng  den  Sohn 
der  Alpen  sebilderly  wie  er  das  Leben  tü^ieh  lür  sieb  nnd  andere 
wagl,  nnd  doch  der  DiSnger  Dnbill  langaiulbig  erlviigt ,  nnd  nnr 
wenn  er  anfs  Aensseisle  gebraeht  wird,  xn  desi  siefaertreffonden 
Pfeile  greift,  ist  das  aidit  andi  Gesduehte?  Aber  leugne  man 
nnr  8ie  Teile,  die  EidgenossensehafI  freier  Schweizer  bleibt  eine 
unläugbare  Tbatsaehe.  So  möge  auch  Graubündens  Freiheit  nocb 
Mühen,  wenn  einst  der  Dolch  der  Kritil;:  die  Namen  der  Männer 
getroiTeii  hat,  die  zu  ihrer  Gründong  den  ersten  Anlass  gaben. 

Der  Geist  der  Freiheit  weht  am  ganzen  Rhein,  von  den 
Quellen  zu  den  Mündungen :  der  Schweizer  ist  nicht  freier  als  der 
Friese;  beide  nicht  freigesinater  als  die  zwischen  ihnen  im  Rhein- 
tbal  wohnenden  Völker.  Aber  in  der  Schweiz  und  in  Rhätien 
waren  die  Landvögte  und  Kastelane  früher  bedacht,  das  Volk  zu 
drücken  und  nn  diingen,  bis  der  lang  gespennene  Faden  seioer 
Geduld  entzweiriss. 

Im  Schamserlhai,  dem  der  kaum  entsprungene  Hinterrhein 
aus  dem  Rheinwaldthal  in  schönen  Wasserfälleu  durch  die  ßcrg- 
enge  Roöeln  zueilt,  liegt  auf  einem  hohen  Felsen  die  feste  ßa-  » 
renhurg.  Jenseils,  doch  tiefer  iinfen,  h<^  in  Donat,  dem  Hanpt- 
ort  des  Thals,  das  Schlnss  Fardiin.  Euide  liess  Graf  Heinrich 
von  Werdenbei  g  zu  Sargans  diin  h  seine  Kastelane  verwalten. 
Diese  sollen  die  Menschheit  gelinlmi  \ind  das  Volk  unleidlich  ge- 
drückt haben.  Der  auf  der  Bärenburg  zwang  die  Bauern,  mit 
dem  Vieh  aus  dem  Schweinstrog  zu  essen  j  der  von  Fardiin  trieb 
den  Landlt  uIpii  seine  Ilecrdea  in  die  Saat.  Schweigend  ertrug 
es  das  Volk,  bis  Johannes  Caldar- des  Kastelans  Pferde,  die 
man  ihm  in  die  Saat  schickte,  erstach.  Das  sollte  er  in  Ketten 
biisscn;  aher  die  Seinigen  lösten  »hu  mit  schweren  Summen. 
Denn  Johannes  Caldar  war  vermögend  und  edeln  Geschlechts; 
aber  selbst  Edle  schonten  die  Unlenirücker  nicht. 

Als  Johannes  Caldar  mit  deu  Seinen,  die  ihn  l/cfreit  hatten, 
zu  Tische  sass,  trat  der  Kastelan  von  Fardiin  in\s  Gemach.  Den 
Eintrittsgruss  blieb  er  schuldig;  statt  dessen  spuckte  der  Ueber- 
müthigc  iu  den  Brei^  der  den  Tiscbgeuosseu  zum  Mahle  berei- 
Der  Rhein.  4 
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let  ataad.  Oa  ergrinunle  CaUar,  hsste  den  WütheriGh  int  Ge- 
nick ,  drückte  sein  Haupt  in  die  besudelte  Speiie  und  zwang  ihn, 
den  Topf  selber  sa  leeren.  Ob  er  noeb  strengere  Bacbe  an 
ibm  genommen,  wissen  wir  nicht;  aber  4m  aufgemfene  Volk 
stürmte  den  Zwinger,  Fardün  und  Bäreubn^  werden  gebrochen 
und  der  Grund  zu  der  Freikeit  des  Thals  war  gelegt.  Vielleicht 
fielen  damals  auch  andere  benachbarte  Burgen.  Von  Hohenrealt 
wird  erzählt,  dass  der  letzte  Zwingherr,  als  er  von  den  Scham- 
scni  und  seinem  Volk  belagert  das  ScUoss  nicht  länger  Tialten 
konnte«  sich  nut  seinem  Pferde  von  der  senkrechten  Febenwand 
Tusis  gegenüber  in  den  Rhein  hinabgestürzt  babei  eine  Tbat, 
eines  bessern  Thäters  Werth. 

Eiucn  andern  Vorfall,  der  znr  Befreiung  Hohenrhätiens  Ver- 
anlassung ward,  sei  uns  erlaubt  mit  Zschockens  wenig  veränder- 
ten Worten  zu  berichten:  ,,Im  hohen  grünen  Thale  des  Engadin, 
von  dessen  Gletschorhöhlen  der  Innstrom  hervorbraust  gegen 
Tyrol,  war  die  Burg  Ganlovali,  auf  dem  Felsen  ob  dem  Dorfe 
Madulein,  der  Schrecken  des  Landes.  Der  grausame  Hastelan 
von  Gardovall  sah  eines  Tages  die  Schönheit  eines Mii^dlr ins  aus 
dem  gegenüberliegenden  Dorfe  Camogask.  Und  er  srliickiii  seine 
Knechte  iMiiüber,  die  sollten  ihm  das  Mägdlein  zuführen.  Da 
erschrak  des  Mägdleins  Vater  und  die  Tochter  verzweifcltt-  last. 
Der  Vater  aber  fasste  ein  Herz  und  sprach  zu  den  Knechten: 
Saget  dem  gnädigen  Herrn,  icii  werde  ihm  mein  Kind  zum  Mor- 
gen selber  ins  Schloss  bringen.  Als  sie  fort  waren  ,  lief  der 
Vater  zu  seinen  Nachbarn  und  Freunden,  erzählte  was  geschehen 
sci  und  lief:  ,,Sind  wir,  Menschen,  dieses  Herren  Vieh?'*  Da 
kochte  Zorn  in  aller  ßrubt  und  sie  schworen  in  der  Nacht  zu- 
sammen, dem  Elende  des  Thals  ein  Ende  zu  machen,  oder  un- 
terzugehen. 

,slm  Frühschein  führte  Adam,  der  Camogasker  ,  seine  schöne 
Tochter  in  Feierkleidern  wie  eine  Braut  geschmückt  nachGardovail. 
Eimge  der  Versebwwenen  folgten  wie  im  Brautgeleite  ^  andere 
hatten  sich  um  das  Sehloss  im  Hinterhalte  versteckt,  alle  bewaffnet. 

,»Kavm  sah  der  Kastelan  das  Uagdlein  ankommen,  so  sprang 
er  frShlich  von  den  Stiegen  des  Schlosses  nieder  und  wollte  die 
Unschuld  vor  den  Augen  des  Vaters  umarmen.  Da  cncfcte  Adam 
von  Camogask  das  Sehwert  und  stiess  es  in  das  Hen  des  Vn- 
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geheuers.  Er  und  die  Seioigen  stSmiteD  in  ^  Oneg)  enehln« 
gen  die  Knechte,  gaben  das  Zeiclien  der  Freiheit  ans  dm  Fen- 
stern und  der  Hinterhalt  drang  nach.  GardovaU  ging  in  Phun* 
men  auf.    Frei  war  die  Landschaft  unter  den  Linqnellen  Ton 

der  Gewaltherrschaft  des  Zwingherrn 

Bis  hieher  wissen  wir  die  Namen  der  Handelnden,  der  Drän- 
ger wie  der  Bedrängten;  und  doch  sind  dies  nur  vereinzelte 
VocfiUie,  die  ohne  das,  van  sich  weiterhin  Dauerndes  begab, 
ebenso  erfolglos  dastehen  würden,  wie  Teils  Schuss  in  der  Ge- 
schichte der  Waldstättc.  Nicht  in  der  bohlen  Gasse,  auf  dem 
Rütli  ward  der  Schweizer  Freiheit  gegründet.  Und  so  ward 
Hohenrhätien  nicht  auf  GardovaU,  noch  in  Johannes  Caldars  be- 
scbeidenem  Gemach  be&eit,  sondern  im  einsamen  Walde  bei 
Truns,  zwischen  Disentis  und  lUnz,  am  Vorderrhein.  Die  Namen 
der  kühnen  Männer,  die  hier  hei  stiller  Nacht  tagten,  und  des 
Landes  Freiheit  beriethen,  kennen  wir  Dicht;  doch  meldet  die 
Sage,  sie  seien  Vorsteher  der  Dorfschaften,  \vohIbctagte  Männer  ' 
mit  langen  grauen  Barten  gewesen.  Noch  will  man  auf  der 
nahen  Wiese  von  Tovanosa  in  den  Ritzen  der  Felsen  die  Nägel 
bemerken,  an  welche  die  fireien  Männer  ihre  Brotsäcke  hingen, 
da  sie  bei  der  Quelle  lagernd,  die  mitgebrachten  Vorräthe  ver- 
zehrten. Dem  weisen  Abt  von  Disentis,  Herrn  Peter  von  Pon- 
taning^pn.  wird  nachgerühmt,  dass  er  ihr  Unternehmen  begünstigt 
und  befördert  habe.  Durch  seine  Verniitllnng  kamen  1424  die 
Vornehmen  und  Getnemcii  des  T^nndes  in  Truns  vor  der  lii[iclle 
St.  Annen  unter  freiem  Himmel,  bei  der  grossen  Linde,  wie  des 
Landes  Sitte  ist,  zusammen ,  hohen  die  Hände  auf  und  beschwo- 
ren den  soi^enannten  grauen,  oder  obern  Bund,  der  noch  besteht 
und  bi  stelicn  soll,  so  lauge  Grund  und  Grat  steht,  das  heisst,  so 
lange  Tbaler  und  Berge  sind.  Von  diesem  Bunde  heissen  die 
Rhätier  Graubünder;  aber  ungewiss,  warum  der  Bund  grau  ge- 
nannt wird:  ob  die  höchsten  Alpen,  in  deren  Angesicht  er  ge- 
schlossen ward,  damals  graue  {Alpes  graj'ae?)  hiessen,  oder  ob 
das  Volk  sich  in  graues  Tuch  kleidete.  Mitwirken  mochte  wohl 
der  Gegensatz  gegen  den  auf  Veranlassung  des  Bischofs  von  Cur 
fräher  geschlossenen  Gotteshausbund,  welclier  von  der  Tracht  der 
Geistlichen  der  schwarze  hiess.  Späterhin  bildete  sich  noch  ein 
dritter,  von  den  zehn  toggenburgischen  Gerichten  in  Rbätien  ge- 
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nannter  Bund;  aber  der  Name  Granbündcri  giri^'  auf  alle  rhäti- 
sclien  Landschaften,  selLst  aiü  diejonigen  über,  die  ursprüogUcb 
zum  schwarzen  Bunde  gehört  battea. 

W  i  a  m  UM  a. 

Mit  Zülis,  dcui  letzten  Ort  in  dem  freundlichen  Schamscr- 
tbale,  schliesst  dieses  völli^j;  ab.  Ein  furchtbar  hohes  Gebirge, 
das  von  dem  Piz  Bevorin  znm  Miilterhorn  streicht  und  das 
Schamser-  von  dem  fruchtbaren  Donileschger  Thal  trennt,  schiebt 
sirh  plötzlich  vor  und  sperrt  dem  Rheine  wie  dem  Wanderer 
die  Strasse.  Jener  findet  aber  einen  Ausweg  durch  eine  Ber«^- 
Sfialte ,  das  verlorne  Loch  geuannt,  die  vielleicht  einst  ein  Krd- 
bebeu  iu  das  Gestein  riss ;  dieser  muss  sich ,  um  weiter  zu  kom- 
men, der  beriichtiü:len  via  mala  bedienen.  Letztere  ist  zwar 
seit  dem  neuen  Wegebau  vom  Jahre  1817  nicht  mehr  gcfahrlieh, 
dennoch  wird  sie  INiemand  ohne  Schandcru  zurücklegen.  Auf 
einer  Strecke  von  dreiviertel  Stunden  mussten  die  Felsen  neben 
den  tiefen  Abgründen  des  verlornen  Lochs  gesprengt  werden, 
um  einen  Weg  zu  gewinnen.  Dreimal  wechselt  dieser  auf  der 
reciitea  uinl  linken  Seile  der  Schlucht,  welche  durch  Brücken 
verbunden  sind,  von  welchen  die  mittelste  vierhundert  I'nss  hoch 
über  dem  in  der  tiefen  Spalte  kaum  sichtbaren,  kaum  hörbaren 
Rhein  hängt.  Leber  der  Brücke  thiinnen  sich  die  Feben  noch 
himmelhoch  >  unter  ihr  stürzt  sich  der  Rhein  in  der  Bergenge, 
die  ihn  zwängt,  mit  Aechzen  und  Stöhnen  von  Fels  zu  Fels; 
aller  auf  4er  hocbschwebenden  Brücke  erreicht  Cui  kein  Laut 
davon  des  Wanderers  Ohr.  Blit  einer  so  gewalligeii  Natar 
dnrfle  ea  der  Mensch  anfnelUBeitl  Weit  gerdhrUeker  sieht  diese 
Brocke  sieh  an,  mehr  Kunst  und  Kühnheit  gehöcte  dazu«  sie  nher 
diese  Schlünde  zn  wdlben,  als  die  nnter  den  Namen  der  Ten* 
felsbrtiake  verrufene  über  die  Renss.  Und  so  ist  auch  der  Gal- 
lerie  hei  Rongella,  die  216  Fnss  lang,  i&  Fnss  hreit  nnd  10 
Fnss  hoch  durch  Felsen  gesprengt  werden  mussle,  das  Umer- 
oeh  mekt  m  verglcieken. 
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Domlescligertlial. 

Üdwmsdit  tritt  d«r  Wan^lerer  bei  Tusis,  am  Posse  des 
HeiBBeoIierges,  den  der  Hmog  too  Rolun  den  scbonsten  Berg 
der  Welt  nannte,  ans  den  ▼erkrnen  Loeh.  Hier  üffnel  aicb  das 
reiehe  Dondeschgerllial,  Ton  Tonib,  einem  nnbedentenden  Dorfe, 
TomHüttea  genannt ,  was  dann  in  Domlescltg  überging  —  ein 
Wink  iiir  die  Leser  Johannes  von  MtOleRs,  der  sieh  innner  der 
aehaem  lateinlsdien  Form  bedient.  Zweiandzwanzig  Dörfer  bald 
an  Ufer,  bald  auf  dem  Gebirge,  uud  fast  eben  so  viel  zun  Theil 
noch  bewohnte  Schlösser  und  ßorgen  beleben  diese  schone« 
firaditbare  Gegend,  wo  die  ersten  Reben  an  den  Ufern  des  Rheins 
gezogen  werden.  Die  weisse  Albak  nnd  die  schwarze  Noiia  fliessen 
hier  dem  Rheine  zu,  welchen  letztere  durch  den  Mergelschiefer, 
dessen  aufgelöste  ßestandtheile  sie  massenweise  bei  sich  fährt,  nicht 
nur  bis  tfber  Graubänden  hinaus  schwiizt,  sondern  oft  sogar  zu 
verstopfen  droht. 

An  finde  des  Thals  bei  Reichenau  vereinigen  sich  die  beiden 
Arme  des  Rheins  und  bilden  schon  einen  Strom,  der  die  Breite 
von  256  Fuss  hat,  der  jedoch  seines  ungestümen  Laufs  wegen 
noch  nichts  als  Flösse  trägt;  Schiffe  würde  er  zertrümmern*). 
Reisebüchcr  empfehlen  die  Vereinigung  dieser  Gewässer  von  der 
Terrasse  des  schön  gelegenen  Schlosses  des  Herrn  Obersten  von 
Planta  anzusehen.  Dipsps  Scbloss  ist  auch  durch  die  Schule 
merkwürdig,  welche  der  Bürgerracistci  v(jn  Tschanicr  der  ältere 
für  eine  kurze  Zeit  iu  demselben  an^^ciegt  hatte.  Hier  war  es, 
wo  Ludwig  Philipp,  der  jetzige  König  der  Franzosen,  während 
seiner  Verbannung  unter  einem  angenommenen  Namen  die  fran- 
zösische Sprache  und  die  Anfangsgründe  der  Mathematik  lehrte, 
wie  er  sich  selbst,  von  seinen  Schillern  umgeben,  in  einem  Ge- 
mälde daisteiien  liess,  das  im  Pahiis-royal  gezeigt  wird. 

Cur. 

SdiOB  oberhalb  Cur  (Curia ^  Coire)^  zu  Disentis,  wo  der 
milelrhehi  aieh  im  Yorderrhem'  verliert,  haben  w  eine  Abtei 

*)  Et  navff^firi  nh  nrhi  pr^fernt  primigenio  copiit  c.rnhernns  proprtis,  m 
ruenti  oumret  $imüi$  fotius  ^uamßutittif  saj^te  schon Auuui an usMareeliinoSi 
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angetroffen  y  tob  deren  Stiftuny  noch  späterhin  die  Rede  sein 
wird.  Es  war  also  nicht  streng  richtig,  wenn  Kaiser  MaziDii- 
lian  Cur.  das  oberste  Stift  in  der  langen  Pfaffen  gaste,  dem 
Rheiuthal,  nannte.  AikiB  er  scheint  dabei  an  einlache  Klöster 
und  AbteieDt  selbst  wenn  sie  gefürstete  hiessen,  nicht  gedacht 
zu  haben,  wii^  er  denn  auch  das  mächtige  St.  Gallen  übergii^. 
Er  sprach  nnr  von  Bisthümem ,  und  so  verstanden  ist  das  gc< 
wählte  Beiwort  viel  unbedenklicher,  als  wenn  er  Constanz  das 
grössle ,  Basel  das  lustigste ,  Slrassbur;;  das  edelste ,  Speier  das 
audächligste,  Worms  das  Jirmste,  Mrunz  das  wiirdi^'sie  \uv\  Kitlii 
(las  reichste  nannte.  Aber  mit  wie  ;ii'ieii  lirrülunten  und  \\cit- 
hcrrschenden  Stiitern  verdienic  dus  ]{}iriiith;tl  einst  den  iNamen 
der  Pfniren«;a.sse ,  die  doch  noch  keim'  liistluiuior  waren!  Und 
selbst  unter  diesen  ist  Trier  ver^n-sx  n ,  verniuthüch  weil  sein 
Sitz  nicht  am  Rlieine  lag.  Um  das  Beiwort  wäre  Kaiser  Max 
nicht  verlegen  gewesen:  er  hätte  es  das  älteste  genannt. 

Erst  unterhalb  Cur,  dieser  Hauptstadt  Graiibiindens,  nimtnt 
Jer  Rlieiu,  durch  die  aus  dem  Schalfirkertlial  beranströmeude 
Plessur  verstärkt,  einige  Schiiibaikeit  an.  Den  folgenden  Zufluss, 
weichen  er  dem  alten  Bade  Pfeffers  gegenüber  durch  die  Gebirgs- 
wasser  des  Lanquart  empfangt,  erwähne  ich  nui,  um  eines  un- 
serer liebeuswixidi^ätLii  Dichter  zu  gedenken,  des  trefflichen 
J.  Gaudens  von  Salis-Seewis,  der  in  Malans  wohnt,  eineiu  klei- 
nen Flecken  bei  der  Mündung  des  Lanquart.  Nicht  weit  davon 
liegt  aoch  sein  Getotsort  Seewis,  von  dem  seine  Linie  heissl, 
«nd  Sohloss  MarseUins,  das  Erbe  seiner  Vater. 

«rafscHafl;  Vaduas. 

Die  folgenden  Gegenden  bat  ein  anderer  denlseber  Diehlcr 
besehrieben  und  keiner  der  nnbefSluntestNi.  Naditofc  nünlieh 
der  Rbein  Graobunden,  sdne  Gebnrtsstätte,  verlassen  hat,  be- 
spffilt  er  links y  schon  von  Pfeffers  abwärts,  St.  Gallen,  einen 
Canton  der  Schweiz,  rechts  eine  zum  politischen  Verbände 
l>entscUands  gehörige  fireie  Grabehaft,  deren  Namen  die  üeber^ 
sehfift  angiebt.  Sie  bildet  einen  für  sich  bestehenden  Staat»  den 
man  mit  Unrecht  als  Fiirstenthnm  Liehtenstein  anGFiUtrt,  bh»s 
weä  er  von  dem  Fürsten  von  Liehtenstein  beherrscht  wirdj  wel- 
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eher  diesen  Namen  von  aiiileni  nu-diati'^u  ien  Bcsitznngen  empfing. 
Als  Besitzer  der  l'reieii  Gralscliaft  Vailuz,  die  das  (rlink  hat 
selbst  auf  Specialkarten  unhemerkl  zu  bleiben,  ist  der  I'urst  von 
Licbtensleiii  souveränes  Mitglied  des  dcutsclien  Buudes  so  ^nt 
als  der  König  von  Preussen  uud  der  Kaiser  von  Oesterreich  und 
hat  wie  diese  Silz  und  Stimme  im  Plenum  der  Bundesver- 
sainiiilung. 

Der  Leser  hat  sich  unterdess  besonnen,  welcher  deutsche 
Dichter  wohl  die  Grafschaft  Vaduz  beschrieben  habe,  und  rälh 
ielzt  auf  iinseni  zu  früh  >  1 1  siorbencn  Wilhelm  Häuf,  dessen 
Kornau,  die  Lichteusleintr ,  aljci  in  aiulcru  Gegeuden  spielt.  So 
leicht  war  auch  unser  Kalhsel  nicht  zu  losen:  der  Dehler,  wel- 
chen wir  meinen ,  hat  dies  Ländchen  beschrieben ,  ohne  es  zu 
nennen,  und  wenn  wir  seinen  Namen  hersetzen  —  er  heisst 
Goethe  —  so  bleibt  dem  Leser  immer  noch  zu  rathen,  in  wel* 
chem  seiner  W«rfce  neh  £eae  Beselireibang;  finde.  Wir  niaseii 
ihm  zu  Hülfe  kommett,  denn  ob  vir  ihm  gleich  zntraaen,  dass  er 
seipen  Croedie  ftnfn^ksam  gelesen  habe,  so  rietbe  er  doch  viel- 
leiebt  auf  Hermami  and  Dorothea,  auf  die  Wabhrerwandlschaften, 
oder  ein  anderes  naturscbildemdes  Werk  des  Dublers,  und  ver- 
fiele eher  aof  die  Morelle,  wer  ist  der  Verräther?  als  anf 
die  namenlose,  welche  das  15te  Bändeben  der  Ausgabe  letzter 
Hand  enthlUt.  Mit  dieser  noch  nicht  genug  gewttrdigten  Erfindung  hat 
sich  der  Dichter  vi^  Jahre  lang  getragen.  Die  Idee  dazu  fasste 
er  bald  nach  Vollendung  seines  Hennann,  wie  aus  dem  Briefwech- 
sel mit  Schiller  berrorgeht.  Er  zweifelte  aber,  ob  sich  der  Ge- 
genstand mehr  znr  epischen  oder  lyrischen  Behandlung  eigne,  ja 
einmal  äussert  er  die  Besorgniss,  das  eigentlich  Interessante  des 
Siljets  mochte  sich  zuletzt  gar  in  eine  Ballade  verflüchtigen. 
Schiller  rieth  ihm  zu  gereimter,  strophenweiser  Behandlung. 
Später  enthält  der  Briefwechsel  kein  Wort  mehr  über  diese  An- 
gelegenheit. Vermutblicb  bat  Goethe  erst  nach  dem  Tode  seines 
Freundes  den  alten  Plan  wieder  ber^orgesucht,  der  sich  ihm  jetzt 
zur  Novelle  gestaltete.  Diese  tjSLt  gezeitigte  Frucht  des  goethe> 
sehen  Lebendiaums  ist  eine  der  köstlichsten  und  süssesten.  Mehr 
darüber  zu  sagen  ist  hier  nicht  der  Ort;  wenn  wir  aber  den  Be- 
weis  liefern  sollen,  dass  Vaduz  der  gewählte  Schauplatz  sei,  so 
müssen  wir  den  Leser  efsochen,  einen  Blick  in  die  Novelle  m 
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werfen.  Wir  sehen  einen  Fürsten  und  eine  Fürstin  in  einem 
Schlosse  residiren,  Iis  in  einiger  Höhe  über  dem  Orte,  jedoch 
tief  unter  den  hohen  Hiünw  der  alten  Stammburg  liegt.  Der 
Orl  wird  zwar  eine  Stadl  genannt,  da  doch  Vadnz  nicht  viel 
mehr  als  ein  Flecken  ist;  aber  es  fragt  sieh,  ob  der  Dichter 
nicht  Ursachen  hatte,  in  diesem  einem  Puncte,  der  vielleicht  be- 
fremdet hätte,  yon  der  Wirklichkeit  abzuweichen.  Alles  Uebrige 
sliniint  iiberein.  „Der  Weg,'*  heisst  es  ferner  bei  dem  Lostritt 
nach  der  Stammburg,  jyführte  zuerst  am  Flasse  hinan,  an  dneni 
zwar  nocli  schmalen,  nur  leichte  Kähne  tragenden  Wasser^  das 
aber  nach  und  nach  als  grösster  Strom  seinen  Namen  behalten  und 
feine  Länder  beleben  sollte/*  Wer  sieht  nicht ,  dass  der  Rheia 
gemeint  ist?  Siegmaringen,  das  einzige  Fürstenthum,  das  die  Donau 
durchfliesst,  hat  keine  Stammburg,  wie  die  geschilderte.  Wenn 
aber  der  Hheiu  gemeint  ist,  so  liegt  kein  anderes  Fürstenthnm  an 
dem  noch  schmalen,  nur  leichte  Kähne  tragenden  Flusse. 

Was  ist  aber  hiermit  liir  deu  Dichter  oder  für  die  Gegend 
gewonnen?  Für  den  Dichter  nichts,  als  dnss  wir  sehen,  wie  er 
eine  schone  durch  Watur  und  Geschichte  \  crlierrlichte  Gegend  in 
sich  aulzuuehmen  und  verschönert  wieder  hervorzuzaubern  ver- 
stand. Für  die  Gegend  viel,  denn  sie  kann  nur  gewinnen,  wenn 
wir  sir-  mit  den  Augen  des  Dirlitprs  betrachten.  Goethes  eigen- 
thümliche  Gabe  zu  landschaftlichen  Schilderuuiz:eii  ist  schon  öfter 
bemerkt  worden,  ein  geistreicher  Franzose  schreibt  ihm  desshalb 
ein  panoramlschcs  Talent  zu;  ein  Ausdruck,  an  dem  der  Dichter 
seine  Freude  nicht  verbergen  konnte.  Aber  nirgends  tritt  dies 
Talent  ausser  in  Hermann  und  Dorothea  glänzender  hervor,  als 
in  der  fni^'lichen  Novelle.  Wie  anschaulich  wird  uns  z.  B.  die 
alte  Sf  iniiiLurg  geschildert!  Doch  wir  widerstehen  der  Ver- 
suchung die  Stelle  mitzutheüen. 

Der  Deutsche  nimmt  es  übel,  wenn  man  \  oii  Goethe  spricht, 
ohne  auf  Schiller  zu  kommen.  Allerdings  Asiire  dazu  die  schick- 
lichste Gelegenheit  bei  der  Hand,  indem  das  der  Grafschaft  Va- 
duz gegenüberliegende  Toggcnburgcr  Land  wohl  laut  genug  an 
ihn  mahnt.    In  der  Thal  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unter- 
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drücken,  dass  Iiier,  und  nicht  am  Niederrhein  hei  Rolandscck, 
wie  die  meisten  Rcisphnchcr  fälschlich  nieldeu ,  die  Scene  von 
Schiliers  Hilter  To-^j^etiburg  zu  suclien  ist.  JNicht  in  Nonnen- 
werth, sondern  im  Kloster  Fisch  ingen  bei  Toi^tjcnburg  weilte 
die  Liei)iiche,  in  deren  Niibe  sich  der  Tog:genl)Uiger  nicht  eine 
Burg,  wie  Holandseck,  gewesen  ist,  sondern  eine  Hiille  haute. 
Mit  dem  Namen  des  Tog<!:c!ihurgers,  nicht  Rolands,  des  Paladins, 
nennt  der  Dichter  seinen  Heiden ,  ja  er  lässt  über  (icsseu  Hei- 
oat  keinen  Zweifel  übrig  in  den  Worten : 

Schickt  za  seinen  Mannen  alloa 
In  dem  Lande  Schweiz. 

Dazu  kommt  noch,  dass  sich  in  Toggenburg  eine  Regebenheit 
zugetragen  hat,  welche  die  Ballade  veranlasst  haben  könnte. 
Wir  meinen  die  wunderbare  Geschichte  der  heiligen  llha  ,  von 
welcher  es  ein  sehr  verbreitetes  deutsches  Volksbuch  giebt,  und 
die  in  allen  katholiscbeu  Ländern  als  Legende  gang  und  gäbe 
ist.  Sie  bat  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  ml  der  von  der 
heiligen  Genovefa ,  erinnOTt  aber  zagleieh  an  Rossinis  Gossa 
tadra.  Kurzer  als  mit  den  Worten  Johannes  von  Mullers  wuss- 
ten  wir  sie  nicht  zu  berichten: 

„Ein  Rabe  entfShrte  der  Gräfin  Idda  yon  Toggenbnrg,  des 
Geschlechts  von  fiwchberg,  ihren  Brautring  durch  ein  offenes 
Fenster:  ein  Dienstmann  Graf  Heinrichs  fand  ihn  und  nahm  ihn 
aof;  der  Graf  erkannte  ihn  an  dessen  Finger.  Wuthend  eiltt 
er  zu  der  unglncklicben  Idda  nnd  slSrzte  sie  in  .den  Graben  der 
hohen  Toggenhurg;  den  Dienslmann  liess  er  an  dem  Schweif 
eines  wilden  Pferdes  die  Felsen  hemnterschleifen.  Indess  erhielt 
sich  die  Giüfin  an  einem  Gebüsch,  wovon  sie  in  der  Nacht  sieh 
losmachte ;  sie  ging  in  einen  Wald,  und  lebte  von  Wurzeln  und 
Wasser  im  Glauben  an  den  Retter  der  Unschuld.  Als  letztere 
kkr  geworden,  fand  ein  Jäger  die  Gräfin  Idda.  AUeinobschon 
Graf  Heinrich  viel  bat,  wollte  sie  nicht  mehr  bei 
ihm  leben,  sondern  blieb  still  und  heilig  in  dem 
Kloster  zn  Fischingen.** 

Der  Schluss  hat  unstreitig  einige  Uebereinstimmung  mit  der 
Ballade.   Aber  Valentin  Schmidt  geht  wohl  zu  weit,  wenn 
er  behauptet»  dass  man  die  hohe  Yortrefflichkeit  des  schillerschen 
Gedichts  nur  würdigen  könne,  wenn  man  diese  Legende  lebhaft 
Der  Rbda.  5 
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im  Gedäebtnüft  halte.  Er  glaubt  lubiilieb,  die  BeUade  setce  die 
Legeode  Toiaus.  Ooeb  hSren  w  ihn  selber: 

9,Die  sobvergekriiiikte  Gattin,  deren  Uiucbnld  endlich  aner- 
bannt  ist,  spricht  die  erste  Strophe  zn  dem  von  Rene,  Scham 
nnd  Sehnsucht  nach  Wiedervereinigung  still  weinenden  Galten. 
Das  heftig  in  die  Arme  Pressen  beim  Abschiednehmen  dentet  aof 
das  frühere  eheliche  Verbällniss^  welches  seit  jener  furchlbarea 
Störung  nach  Iddas  Willen  nunmehr  einem  unTergSngUchen 
Bunde  auf  immer  weichen  nmss.  Oer  Zog  des  Ritters  gegen  die 
Ungläubigen,  zugleich  um  Busse  zu  thun  und  Bube  zu  gt^winnen, 
erreicht  wenigstens  den  letjcten  Zweck  nicht.  Die  Neigung  zur 
Trüber  gemisshandeltcn  und  verstossenen  Gemahlin  nimmt  nur  zu. 
Nicht  länger  als  ein  Jabr  hält  er  es  ans  in  der  Ferne.  Dann 
kehrt  er  zurück  voll  der  irdischen  Hoffnung,  sie  begütigt  und  ver- 
söhnt zn  finden.  Aber  erst  jetzt  tritt  der  ächte  und  frachtreiche 
Schmerz  ein»  und  mit  ihm  die  wahre  Rene  und  Busse.  Die 
Nonne  kann  nicht  wieder  zur  Eherrau  werden,  jeder  Weg,  die 
irdische  Neignog  zu  befriedigen,  ist  zerstört,  und  so  mnss  sich 
auch  des  Ritters  Trieb,  welcher  nach  dem  Besitz  selbstisch 
haschte,  notbgedrungcu  in  einen  nicht  sinnlichen  verwandeln. 
Allein  sehr  entfernt  ist  er  noch  von  der  Leidenschaftlosigkeit  und 
heitern  Seelenruhe  Iddas.  Sie 

„des  Himmels  Braut" 
sie  ,,die  Golt  getraut" 

ist  ein  iuhi;^'cs  engelmildes  Bild,  durch  dessen  erquickenden  An- 
blick nur  sein  Hinaufschwingen  zum  Ewigen  vermittelt  wird. 
Ihm  allein,  ohne  li:re  ki  iflitrcnde  Nähe  würde  dies  nicht  gelingen.'* 
Obwohl  ich  der  .Meinuii^^  bin,  dass  Schillers  Gedicht  für  sich 
allein  recht  wohl  Loslehrn  könne,  und  der  Beziehung  auf  die  Le- 
gende nicht  bedürfe,  um  als  vortrciflich  gcwürdij^t  zu  werden, 
so  mag  es  doch  Stimmungen  geben ,  wo  wir  die  senlimentalc 
Liebe  des  ToggenburgerSj  der  sich  und  die  Welt  so  j;anz  iiher 
einer  Geliebten  vergisst,  die  ihn  ohue  allen  Grund  verschmäht, 
mit  unsern  Bej^^riffen  von  männlicher  Würde  nicht  im  Einklang 
finden,  wo  uns  daher  seine  völlige  Iliiigebung  an  dieselbe  bis  in 
den  Tod  erklärlicher  scheinen  würde,  wenn  wir  sie  mit  dem 
Gefühl  der  Reue  und  dem  Bcdürfniss  der  iiusse  zu  verbinden 
wüsslen.   In  einer  solchen  Stimmung  war  es  vielleicht,  dass  ich 
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nicb  verleiten  fiess,  die  Legende  der  heiligen  Itha,  wie  sie  des 
Volksbach  meldet»  ab  Einleitoog  zn  ScbiUen  Rillet  Toggeoborg 
9n  behandeln.  Um  die  genaue  Vevbindong  der  Legende  mit  der 
Beilade  zn  zeigen,  auf  welche  es  dabei  abgesehen  war,  setze 
ich  jene  hieber  nnd  lasse  ihr  die  ersle  Strophe  der  Ballade  nn* 
mittelbar  folgen.  Der  Leser,  dem  die  folgenden  Strophen  im 
Gedaebtniss  sind,  wird  nnn  im  Stande  sein,  sich  ffir  oder  wider 
eine  solche  Verbindung  zn  eniseheiden: 

Itha  von  Toggenbar g. 

,iW«B  biit  da  den  Binf  g«scb«at 
Di*  w  neblig  Mbie«  t 

An  des  JSgers  Finger  ebei. 

Falsche,  sab  ich  ihn. 

Den  Verräther  scbleUlea  Pferde 

Hßeder  ia  f«in  finb; 

Otti  41«  Sebnaeh  feroeb«!  warda 

SoUft  «wb  du  bind».«' 

Beflrn  will  die  CrHfin,  W8BdM 
Scbimpnichca  Verdacht; 
ZoroesQoameQ  ihn  verblenden, 
Bat  dai  WarU  atebt  Aabt. 
Habt  tia  anf  nit  aurbaai  Am«, 
Von  dem  hohen  Saal 
Stürzt  der  WUtheriah  die  Ahm 
Tief  ini  tiefe  Thal. 

Gute  Geister  schweben  nieder 
Avi  das  Biainiels  Zelt, 
Spreiten  himmlisches  Gefieder, 
Dass  sie  sanfter  rdlll, 
Betten  ihr  aur  weichem  MoOM 
Und  erwacht  sie  jetzt} 
Bnbt  die  Raiae,  Fteabanlaie 
Heil  oad  oaveilatet. 

„Gnade  deiner  Magd  erwieam 

Hast       süsser  Christ, 
Niijimt^r  wird  es  ausgepiicsoa, 
W  ie  du  gnädig  bist. 
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Heiligend  zu  neuem  Buode 
Lädt  der  Gaade  Sebein: 
Dir  vom  diM»  &fti«ekMHtiinde 
Ub*  icb,  flerr,  nUelB.« 

Wo  sieb  Rauken  dicht  verstricken 

Bei  des  Adlen  Horst 

Birgt  sie  vor  der  Blenseben  BUeken 

Sieh  im  tiefen  Forst  { 

NHhrt  Jen  Lrib  von  WaldesklÜntefD» 

ScfiojiCl  aus  klarer  Flnt, 
Suctit  die  Seeie  nur  zu  iautera 
In  der  Andneht  GInt. 

Baut  ein  Iliittchen  dann  von  Zwe^pSttj 

Deckt's  mit  Rinde  rauh : 

Beteud  in  der  Wildniss  Schweigen 

Kniet  die  hcil'ge  Frau. 

Rat  in  RreniesTomi  veri>iinden 

Sieb  zwei  Stäbe  Hob, 

Wunderbare  Lust  empfunden, 

Wenn  das  Herz  ihr  acbmoiz. 

WoUt*  es  dann  nicht  länger  tagea, 
HsUes  Lieht  herbei 

Bracht^  ein  Edelhirsch  getragen 
Zwischen  «lein  Gt:\veih. 
Und  so  sass  sie  viele  Tage, 
Sass  viel  Jahre  lang, 
Lansehead.  «Ane  Sehnen  snd  Riefe 
Himmlischeni  Gesang. 

Doch  des  GrifoTi  Hon  darcbtehoiUen 

Scharfe  Zweitel  oft, 

Ohne  Schuld  bat  »ie  gelitten 

Fürchtet  er  vnd  boffl. 

Spät  TerbSrt  er  sdne  Lente, 

Allznspät  rdrwahr 

Wird  dem  To^genburger  beute 

thas  Unscbuid  klar. 

Jenen  Ring,  des  Bifintgans  Gabe, 

Glänzend  war  sein  Scbeini 
Diebisch  haschend  trug  mn  Rabe 
Ihn  vom  Feusterstein, 
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HMt  das  lenefctende  G«ieliiiieide 

Froh  im  Selmabel  fest, 
Seine  Jungen  sjjielten  beide 
Gera  danit  im  JNest. 

Zo^en  JSger  dravf  im  W«Ue 

Streifend  dft  Terbei» 

Hört  der  Eine  bei  der  Balde 

Fliicker  Raben  Schrei. 

Sieht  den  Ring  im  Neste  blitzen, 

Scbidit  ilu  an  die  Hendf 

Frak  das  RleiBod  so  besiteen 

Reimt  w  heidi  geruiit. 

Tückisch  lan  v  lM  [1  grimme  Strafen 

Seiner  Goldlust  dort 5 

Aber  schwer  gereut  den  Grafen 

Bald  der  0oppelmord. 

IMSelitUeh  fiihit  er  niu  dem  Schlummer, 

Träumt  bei  hellem  Tag, 

Da  veraimmt  er,  was  den  Kammer 

Wühl  besäntVgen  mag. 

„Nieht  gealerhen  iet  die  Reine, 
Im  venrachmen  Wnld 

Vor  dem  Kreuze  knieet  eine 

Selige  Gfstalt. 

Manche  würden  sie  nicht  kennen, 
Acb,  ihr  Mbwond  der  Leib, 
Doek  ick  weise  de  Dir  zn  nennen : 
Itba  i«t*a,  Dein  Weibl" 

IVeubelebt  sie  zu  begrüsscn 
Stürzt  der  Graf  iiinzu, 
Knieaft  nieder  ihr  au  Füssen, 
Flehet:  „HeiPge  Du, 

Unwerth  Mo  ich  za  berühren 

Deines  h'Ii  i  lr'^  Saum, 

Dir  zu  rieh  teil  muss  gebiibreo 

Uad  ich  hülfe  kaum. 

„Rmnnit  dn  dcnneek  mir  vergeben, 

(Selig  ist  Verzeih n) 

Als  df'ifi  Rifiier  will  ich  leben. 

Will  dein  lüiecbt  nur  sein« 
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Ja,  ich  Ics'  in  deinea  Augen, 
Dui  du  AiU  V6i|ri^st; 
Aber  soO  mir  Gnade  tt«s»D, 
Sprieh,  ob  du  nioh  liebst  f<* 

„Ritter,  treue  Scbwesterliebe 
Widmet  «aeli  dies  Hers ; 
Fordert  keine  andre  Uebe, 
Denn  es  mneht  mir  Schmen. 
Ruhig  mns;  ich  ench  eraebeinen, 

Ruhip  gehen  sehn  : 

Eurer  Augen  stilles  Weinen 

Rann  icb  nicht  verateba.  u.  a*  w. 

VorarIl»eri^* 

Gleich  binter  der  Grafschafl  Vadnz  stötit  das  öslerreiGbuelie 
Vorarlberg  an  den  Rheim  und  weitechiit  an  den  Bodeaaee,  der 
TOD  dessen  Hauptstadt  Bregenz  den  ältesten  seiner  vielen  Namen 
herleitet.  Die  wichtigsten  Punkte»  die  uns  hier  begegnen,  sind 
Feldkireh  an  der  Hier»  die  ans  dem  Blontafnner  Thal  her* 
kommt  und  bei  der  Rothan  in  den  Rhein  fiUlt»  Raof^wyl,  ein 
uralter  Ort,  dessen  Gericbtsl^arkeit  sich  einst  Us  nach  SedUngen 
erstreckte,  Ems«  mit  dem  gleichnamigen  Bade  und  den  Schlüssen! 
Alt-  und  Nenhohenems,  yon  welchen  jenes  einst  tör  uniber- 
windUch  galt.  Merkwürdig  ist  darin,  ausser  seiner  herrlichen 
Lage,  ein  Felsenbrunnen,  dessen  Wasser,  wenn  es  yemnreimgt, 
oder  zu  unsauberm  Ciebrauch  yerwandt  wurde,  sich  auf  vierzehn 
Vage  verlor,  was  sonst  bei  der  höchsten  Dorre  nicht  zu  gesche« 
hen  pflegte.  Als  unsauber  soR  ihm  aber  auch  der  Gehrauch  zum 
Waschen  gegolten  haben.  Hierüber  wird  es  mit  den  Frauen, 
die  glücklicherweise  die  Reinlichkeit  in  dnem  andern  Sinne  ver- 
stehen, sich  uberworfen  haben.  In  der  MSlie  liegen  endlich  auch 
die  Trümmer  von  Montfort,  zu  deutsch  Starfcenborg,  dessen 
Grafen  einst  als  mtehtige  Dynasten  die  Gegend  weitumher  be- 
hmschten. 

Wir  sahen  erst  den  Mittehrbein,  dann  den  Glenner  und  die 
Rabiusa,  zuletzt  den  Hinterrhein  dem  Vorderrhein  zofliesseni 
dem  vereinten  Strom  zollte  dann  die  Plessur,  hierauf  der  Lan- 
quart,  endlich  der  lUerfluss.   AUe  diese  Gewisser  kommen  von 
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der  rechten  Seite  her ;  w  harten  nicht,  dats  das  linke  Ufer  seine 
Wasser  vermehrt  hahe.  Anf  dieser  Seite  ist  die  wnthende  Ta- 
mtna,  die  aus  dem  Calfeuserthal  kommt,  an  der  Heilquelle  und 
der  berähmten  jetzt  vielleicht  schon  aufgehobenen  Abtei  yon 
Pfeifers  vorbeibraust,  nnd  sich  bei  Ragaz,  Maienfeld  gegenüber, 
mit  ungestümer  Heftigkeit  in  den  selbst  noch  stunnischen  Hhein 
mft,  das  einzige  namhafte  Wasser,  das  auf  der  ganzen  Strecke 
von  der  Quelle  des  Yorderrheins  bis  zum  Bodensee  in  den  Rhein 
mündet.  Alle  andere  dem  Rhein  links  entspringenden  Quellen 
scheidet  von  ihm  das  ihm  gleichlaufende,  nur  ni  der  Ebene  von 
Sargaus  sich  senkende  Gebirge.  Dies  bildet  jedoch  nur  die  Was- 
serscheide zwischen  dem  Rhein  und  dem  Rhein,  nnd  alle  jene 
Flüsse^  die  ihn  erst  zu  vermeiden  schienen,  die  Lint,  die  Scrnft, 
die  Seez,  die  Thür,  die  Silter,  fallen  ihm  doch  endlich  zu.  So 
die  Seez,  die  sich  dem  Rhein  bei  Mels  oberhalb  Sargans  nähern 
zu  wollen  schien ,  sich  aber  plötzlich  wendet  und  dem  Wallen- 
stSdter  See  zufliesst,  dessen  Wasser  durch  den  Liatcaual  mit 
dem  Zürchersee«  wie  dieser  durch  Limniat  und  Aar  mit  dem 
Rhein  in  Verbindung  stehen.  Ein  weiter  Umweg  t  Doch  diese 
Flüsse  thuu  weise,  sie  sehen,  dass  es  dem  Rhein  bei  seiner  be- 
verstehenden Mündung  in  den  Bodensce  an  Wasser  nicht  fehlen 
werde,  und  versparen  ihm  das  ihrige  für  eine  Zeit,  wo  er  es 
mehr  bedürfen  wird.  Welchen  Glauben  aber  die  von  Einigen 
ausgesprochene  Vermuthung  verdiene,  dass  der  Uhein  einst 
nicht  durdi  den  Bodensec  j^eflossen  sei,  sondern  i»ich  in  der 
Ebene  vn!i  Sargans  links  gewendet  nnd  den  Weg  wie  heule  die 
Seez  durch  den  Wallenstädter-  isnfl  Zürchersee  genommen  habe, 
das  mögen  JNaturkundige  entscbeideu. 

Das  obenfe  Rlielniraxi« 

Ueber  dem  Stadtchen  Werdenbers^  Hegt  das  gleichnamige 
Schloss,  der  Stammsilz  des  Grafengesciiicchts,  dessen  wir  in  der 
Geschichte  des  grauen  Bundes  gedacht  haben.  Von  Werdenberg 
gelangt  man  ia  diUlhalb  Stunden  nach  Wildhaus,  dem  höchst 
gelegenen  toggenburgischcu  Ort,  am  Fuss  des  Sentis,  bei  den 
Quellen  der  Thür.  Hier  wurde  1484  Ulrich  Zwiugli  ge- 
boren. 
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Der  auf  dem  Unken  Rheinofer  von  Hohensaz  in  der  6rtf> 
scbaft  Werdeoberg  bis  zum  Bodensee  Vorarlberg  gegenüber  gele- 
gene Landstricb  wird  im  engsten  Sinne  das  Abeinthal  (eaUürkau) 
genannt.  Als  ein  schönes  und  fruchtbares  Weinland  fahrt  es 
auch  den  Namen  Rhein gau,  obwohl  es  mit  dem  unter  Mainz 
nicht  zu  verwechseln  ist,  ein  Irrthom,  in  den  doch  wiiUicb  ein 
Schriftsteller  verfallen  sein  soll.  Der  Hauptort  dieses  obersten 
Rheingaus  ist  Rheineck,  welcher  Name  uns  gleichfalls  noch  öfter 
begegnen  wird.  Von  ihm  wird  es  auch  das  Rheineck  genannt. 
Dieses  Thal,  das  nur  wenige  Stunden  Breite  hat  und  allmäblig 
gegen  den  See  hinabsteigt,  geniesst  eines  milden  Climas  und 
blüht  den  warmen  Küssen  der  Sonne  mit  üppigem  Pflauzenwocbs 
entgegen.  Dies  sind  nicht  mehr  die  undaiikbaren  Felsen  des 
hohen  Rhäiicns,  wo  es  nur  Wiesen  und  Weiden  gab,  hier  reift 
in  Fülle  Weizen  und  lioi  ii ,  Haine  von  Obslbäumen  umgeben 
jede  Orlschaft,  ein  süsser  Most  springt  von  der  Kelter  und  hoeh 
über  den  Weingürlen  findet  die  Heerde  noch  reichliche  Weide. 
Ein  Henner  des  Seliönen,  des  landschaftlichen  insbesondere,  der 
selbst  bis  jetzt  eine  der  reizendsten  Gegenden  bewohnte,  Herr  Joseph 
von  Lassberg  auf  Eppishnsen,  urlhellt  von  diesem  Rheinthalc,  es  sei 
das  schönste  Thal  Deutschlands.  Wirklich  liegt  es  den  Wan» 
dem  der  Alpenwelt  noch  nahe  genug,  um  entzückte  Blicke  hinein 
zu  gestatten,  und  doch  in  behaglicher  Feme  von  ihren  Schrecken. 
Die  lauen  Lüfte  des  Kheinthals,  die  im  Lenz  manche  Nachtigall 
wecken  mögen,  säumten  nicht,  auch  menschliche  Kehlen  zum  Ge- 
sänge zu  stimmen.  Hier  nicht  minder  als  in  den  benachbarten 
Tbätern  der  Schweiz  blühte'  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
das  Minnelicd  und  die  erzählende  Poesie.  Zwei  Glieder  des 
Hauses  Hohensax,  bei  dessen  Stammburg  das  Rheinthal  beginnt, 
Herr  Hein  rieh  von  Sax  nnd  Bruder  Eberhard  von  S  a  x, 
ein  Mönch  des  Ordens  der  Prediger,  so  wie  Konrad  von  Alt- 
stetten, der  rreuiitllichen  Stadt  in  der  3Iille  des  Thals,  finden 
wir  linier  den  hessern  J.iederdifhfern  jener  Zeit.  Ferner  soll 
der  Ha  rd  egger  niis  einer  der  Hnrgen  über  31arhnrh  stam- 
men. Die  Heimat  Friedrichs  von  Husen,  nach  derer,  viel- 
leicht im  -1  lobten  Lande,  SO  manches  Lied  voller  Sehnsucht  sang, 
sucht  man  im  Ilheinthal  in  der  Nähe  der  Felsen ,  wo  König 
Dagobert  als  Greozzeickeu  sciues  Keiches  einen  halben  Mond 
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eiahauen  üess.  Hier  öffnet  sich  bei  der  Au  ein  liebliches  Thal, 
in  welchem  oberhalb  Bernang  die  alte  Bur<^  Husen  lag.  Die  Lie- 
der dieser  ritterlichen  Sauger  siud  uns  in  der  sügenanutca  ma- 
nessisclicu  Sammlung  erhalten,  welche  selbst  lange  Zeit  im  Be- 
sitz des  freiherrlichen  Hauses  von  Hobensax  gewesen  ist.  Wäre 
jener  Hans  Philipp  von  Hobensax,  dessen  unverwesHe  Leiche 
noch  heute  in  der  Kirche  zu  Sennwald  den  Reisenden  gezeigt 
wird,  nicht  1559  von  seinem  Neffen  Ulrich  Georg  meuchlerisch 
erniürdet  worden,  so  würde  wohl  jene  kostbare  Handschrill  Deutsch- 
land nicht  entfremdet  und  nach  Paris  verschleppt  worden  sein. 
Die  verwittwete  Freiherrin  konnte  dem  dringenden  Verlangen  des 
Knifiirsten  von  der  Pfalz,  den  Codex  itr  seine  BUiUaUiek  zu 
gewinnen,  in  Beriicknchügung  der  Verhältnisse  ihres  Mannes 
znm  pfälziseben  Hofe»  nicht  widerstehen,  und  so  blieben  die  Be- 
miihattgen  des  gelehrten  Sohobinger,  der  den  Liederschatz  seiner 
Heimat  zn  erhalten  wänaohte,  erfolglos;  der  Versuch  aber,  we- 
nigstens eine  Abschrift  znriickzubebalten,  kostete  dem  treSIichen 
Manne  das  Leben.  Li  Heidelberg  kam  die  Handschrift  zwar 
unter  den  etgenen  Schlüssel  des  RurfSrsten;  aber  eben  darum 
lag  sie  wie  im  Gefängniss»  ans  dem  sie  bei  der  Einnahme  Hm- 
detbergs  im  Jahr  1622  nur  erlöst  wurde,  um  nach  Paris  zu 
wandern.  Bei  der  zweimaligen  Einnahme  dieser  Sladt  hat  man 
sie,  wie  so  vieles  andere,  zurückzufordern  vergessen.  —  Jener 
ermordete  Freiherr,  Zeit  seines  Lebens  ein  eifriger  Protestant« 
hatte  für  die  Freiheit  der  Niederlande  gefochten  und  war  mit 
genauer  Noth  der  Bluthochzeit  entronnen.  Dennoch  soll  ihn 
sein  unverwester  Leichnam  bei  den  abergläubischen  Einwohnern 
der  rechten  Rheinseite  in  den  Geruch  der  Heiligkeit  gebracht 
haben.  Sie  wnssten  sich  erst  einzelne  Finger  zu  verschaffen 
und  entführten  endlich  den  ganzen  Leichnam  als  eine  Reli([Ute, 
welche  die  ketzerischen  Sennwalder  nicht  genug  zii  schätzen 
wössten.  Diese  aber,  um  das  Gegenthcit  zu  beweisen,  erhoben 
Blage«  und  die  natürliche  Mumie  raussle  ihnen  ausgeliefert  wer- 
den. Diesem  freiherrlichen  flause  Hohensaz  gehörte  auch  jener 
Ritter  an,  von  welchem  G.  Schwäbin  der  Ballade:  di?  seltene 
Rur  erzahlt»  dass  er  in  der  Schlacht  durch  den  Hieb  seines 
Gegners  eines  Gliedes  beraubt  wurde,  das  er  gern  entbehrte  — 
seines  Kropfs. 
D«r  Rheia.  6 
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Dem  iiheiuthal  gej^euuber,  im  heuligea  \  orarlberg,  blüliie  um 
dieselbe  Zeit,  wie  jene  Licder&aiiger,  Rudolf  von  Hohenems, 
Dienstinaiin  zu  Moutfort,  keiner  der  besten,  aber  auch  derscblech- 
tcsle  nicht  uuler  deu  erzählendcu  Dichtern  jener  Periode.  Es 
cr<,Mng  ihm  wie  es  heutzutage  auch  wohl  einem  Dichter  ergebt, 
der  seinen  Reichtbum  lieber  in  HeUem  und  Pfennigen  als  in 
blanken  Goldstücken  ]>esitzen  mag.  Oder  wollte  er  zu  viel  Ge- 
winn von  seiner  Mösterseliaft  »eben?  Du  kt  gewiss,  die  Ldeli- 
tigkeit,  mit  welcher  er  dichtete,  verführte  ihn  ohne  Ziel  nnd 
Ende  su  dichten.  Wir  Besitzen  vno  ihm  ausser  einer  gereunten 
Weltchronik  in  zahllosen  Versen  noch  einen  Alexander,  ^ne 
Geschichte  Wilhelms  von  Orleans  und  die  weitHufige  liegende 
von  fiarlaam  und  Josaphat.  IJeherdies  hat  er  noch  vieles  Andere 
von  betrSchtlicbem  Umfange,  z.  S.  einen  trojanischen  Krieg, 
vermuthlich  auch  einen  Schvancnritter  gedichtet.  Bei  solcher 
Fruchtbarkeit  wird  es  Niemand  befremden,  dass  er  die  Gediegen- 
heit jenes  Dichters  nicht  erreichte,  dem  wir  den  Parcival  und 
das  ßmebstiick  vom  Titurel  verdanken;  aber  wie  weit  er  hinter 
ihr  blieb,  so  ist  er  doch  leichter,  und  für  denjenigen,  der  nicht 
viel  mehr  als  geistrdcbe  Unterhaltung  sudit,  angenehmer  zu  lesen 
als  Wolfram.  Wackernagel  nennt  ihn  einen  der  vorzügUcbsten 
erzählenden  Dichter,  wählend  ihn  Gervinns  vielleicht  zu  tief 
herabsetzt. 

Wie  Hobensax  durch  die  sogenannte  manische  Sammlung, 
die  auf  diesen  Namen  keinen  Anspruch  hat  und  besser  die  hoben' 
saxische  hiesse,  so  ist  Hohenems  durch  zwei  Handscbriftcn  des 
Nibelnogenliedes  berühmt,  die  hohenems  -  munchische  und  die 
hohenems -bissbergische,  von  welchen  letztere,  obgleich  sie  die 
jSngste  Ueberaibeitung  des  Textes  enthält,  doch  als  die  älteste 
Handschrift  gilt,  während  die  erstere  offenbar  den  ältesten  Text 
in  vielleicht  jüngerer  Handschrift  überliefert.  Nimmt  man  die 
dritte,  einst  dem  grossen  Schwcizer>Gescbichtsscfareiber  Aegidius 
Tschudi  gehörige  Handschrift  dazu,  welche  in  dem  benachbarten 
St.  Gallen  gezeigt  >vird,  so  konnte  dies  und  der  aus  dem  Rhein- 
iltal  nach  dem  Arlbcrg  streichende  Nibcigau  in  der  rhätiscben 
Mark  wohl  verfuhren,  hier  die  Heimat  des  Liedes  zn  sncben« 
Dennoch  hätte  man  der  Versuchung  widerstehen  sollen* 
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AppenselL 

Steit^^t  man  im  Rheinthal  das  Gebirge  hinauf,  so  jjelangt  man 
in  das  Hirtenland  Appenzell ,  das  jetzt  als  Enclave  des  Cantons 
St.  Gallen,  zu  dem  auch  das  Kheinttirtl  "gehört,  selbst  einen  Can- 
lon  der  Schweiz  hiidet.  Von  dem  Flecken  Appenzell  am  Sitfer- 
fluss,  wo  der  Abi  von  St.  Gallen  sich  eine  Zelle  erbaut  halle, 
empGng  das  Ländchen  den  INanten.  Aijer  gegen  ihren  Hirlen, 
den  Abt,  luussteu  die  Hirten  Appenzells  sich  die  Freiheit  erfech- 
Icn.  Der  Abt  rief  Oestreich  zu  Hülfe,  dessen  Scharen  .ms  Alt- 
sletten im  Rheinthal  den  Berg  an  (Join  Stos5,  wo  jetzt  die  Kapelle 
steht,  binanfrückten.  Da  Iral  Rudolf  von  Werdenberg,  der  Soliii 
des  Grafenhauses,  mit  dem  der  vorige  Absthnilt  begann,  zu  den 
Appenzellem.  Unter  seiner  Anführung  schlugen  sie  die  Schlacht 
am  Stoss,  die  unenlscbieden  blieb,  bis  den  Appenzellem  eine  un* 
erwartete  Kriegsscbar  zu  Hülfe  rüekle.  Oestreich  floh;  aber  die 
Helfer  waren  üe  Weiber  and  T6chl«r  Appenxellf  in  Hirten« 
benden  gewesen. 

St.  et  a  1 1  o  n. 

Da  wir  uns  einmal  im  Canton  St.  Gallen  befinden,  so  diir- 
fen  wir  nach  dem  Plan  unsres  Werks  die  Legende  des  heiligen 
Gallus  und  die  Anfange  der  berühmten  Abtei  nicht  übergehen, 
die  auf  die  geistige  Eotwiekelfing  Deutfdilindf  von  so  grossem 
Einfluss  gewesen  bt. 

Schon  unter  der  Römwbenflchafl  soll  dn  bntUseber  RSnigs- 
soho,  Namens  Lucius,  in  diesen  ivegenden  das  Evangelium  ver- 
bandet haben.  Noch  trägt  der  Lncienstetg,  da  wo  er  zwischen 
GraabSnden  und  der  Grafschaft  Vaduz  das  rhälische  Gebirge 
fiberschritt,  um  den  Wildnissen  des  Hochlands  zu  predigen,  seinen 
Namen.  Aach  in  Helveüen  hatte  das  Chrtstenthnm  Eingang  ge- 
funden; aber  nach  der  Völkerwanderung  mögen  die  ältesten 
christlichen  Gemeinden  durch  das  Üebergewicht  der  heidnischen 
Volksmenge  und  die  Fahrlässigkeit  der  Priester  wieder  entartet 
sein.  Der  heilige  Gallus  und  seine  GelShrten,  Mangold  und 
Siegbert,  waren  dazu  auserseben,  dem  christlichen  Glauben  in 
seiner  fieinheit  die  Herrschaft  in  Allemannien  zu  sichein.  Aus 
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fenien  Landen,  von  der  nördlichen  Küste  Irlands,  wo  der  Vator 
des  beib'gen  Gallus  König  der  damals  dort  wohnenden  Scoten  gewesen 
sein  soll,  hatte  sie  der  Glaubeoseifer  im  Gefolge  des  heiligen 
Columban  in  die  Schweizeraipen  geführt.  Doch  nicht  nDnuttel" 
bar;  sie  halten  erst  im  Kloster  zu  Bangor  in  Wales  verweilt, 
hierauf  im  Wasgau  bei  Lützel  ein  Kloster  gebaut.  Als  die  frän- 
kische Königin  Brunhilde  sie  von  Bier  vertrieb,  kamen  sie  nacll 
Schafhansen,  Zürich  und  Bregenz  am  Bodensee.  Ueberall  zcas 
störten  sie  die  Götzenbilder  und  lehrten  den  wahren,  einigen 
Gott.  Hierauf  trennte  sich  Siegbert  von  den  Gefährten  und  kam 
in  die  Wilduiss  Hohenrhätiens.  Da  wo  sich  Vorder  -  und  Mitlel- 
rliein  vereinigen,  stiftete  er  das  schnn  erwrihtite  Kloster  Disentis 
(lateinisch  Desertum).  Placidus,  ein  reicher  Maua  dieses  Landes, 
schenkte  dazu  Güter.  Aber  Victor,  der  Präses  Rhätiens,  ge- 
dachte durch  deren  Einziehun^r  die  Kammer  zu  bereichern.  Pla- 
cidus widersetzte  sich  uud  rückte  dem  Präses  ausser  diesem  Un- 
recht noch  manche  Ungerechtigkeit  vor.  Dafür  slaib  er  den 
Märlyrerlod.  Aber  die  Strafe  des  Himmels  ereilte  den  Wiilhe- 
rich:  Victor  ertrank  und  seine  Söhne  gaben  zur  Sühue  des  Un- 
reclits  niciit  nur  das  entzogene  Gut  zurück«  sondern  noch  über- 
dies  grossen  Reichiluim. 

Unterdess  hatte  Gallus  mit  seinen  Freunden  unweit  des  Bo- 
dcnsces  an  den  Flüsschen  Nigrach  und  Steinach  Hütten  gebaut 
und  als  Einsiedler  die  Bekehrung  der  Umwohnenden  begonnen. 
Die  Legende  berichtet,  Graf  Talto ,  Kämmerer  des  könl-lichen 
Hofs,  habe  ihnen  diese  Gegend  geschenkt.  Nach  einer  alten 
Chronik  war  es  der  alamannische  Herzog  Gunzo ,  der  in  Ueber- 
lingen ,  dem  alten  Iburinga  wohnte ,  welcher  dem  heiligen  Ein- 
siedler Gallus,  zum  Dank  dafür,  dass  er  seine  einzige  Tochter 
von  einer  schweren  Krankheit  geheilt,  jenen  Wald  zum  Geschenk 
machte.  Wie  dem  auch  sei,  aus  jener  ersten  Niederlassung  ging 
im  Verlauf  der  Zeiten  die  reiche  und  mächtige  Abtei  St.  Gallen 
hervor,  deren  Abt  mehr  EiBhQnflte  hatte,  als  der  Bischof  von 
Cur. 

Das  Erste,  was  von  hier  ans  fSr  deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur gewirkt  wurde,  geschah  von  dem  heiligen  Gallus  seihst, 
durch  Anlegung  eines  lateinisch -deutschen  Vocahulars,  dessen  er 
ib  Irländer,  bis  er  sich  bessere  Kunde  des  Deutschen  erwoihen 
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hatte,  bei  seinem  liekelirungsgescliäfl  wohl  bedürfen  mochte. 
In  diesem  Wörlerverzcichuisse  ,  das  in  der  eigenen  Handschiiii 
des  akoiannischen  Apostels  zu  St.  Galleu  gezeigt  wird,  ist  uns, 
wenn  wir  von  dem  GothJschen  absehen,  das  älteste  deutsche 
Sprachdenkmal  eihalten»  wesshalb  W.  Wai^ernagels  deut- 
sches Lesebneh  tmd  Heinrich  Kunzeis  drei  Bucher  deutscher  Prosa 
die  Reihe  ihrer  Sprachproben  mit  dem  Wörterbuch  des  heiligen 
Gallus  eröffnen.  Es  mag  sein,  dass  die  alamanniscfae  Sprache 
ihm  nicht  geliiußg,  dass  er  der  lateinischen  noch  viel  unkundiger 
war»  dennoch  bleibt  ihm  der  Ruhm,  der  Erste  gewesen  zu  sein, 
der  die  wiUen  deutschen  Laute  an  die  Fesseln  der  Schrift  gewöhnte. 
Da  es  interessant  ist  zu  sehen,  welche  Gestalt  deutsche  Worte  im 
siebenten  Jahrhundert  hatten,  so  heben  wir  einige  zur  Probe  her- 
aus. An  dem  häufigen  w  ffir  «i»  in  hiteinischen  Worten  wird 
man  bestätigt  finden,  was  über  des  Verfassers  Unkunde  des  La- 
tdnischen  gesagt  ward: 

Stircvhtt  zui  ( Zweig. )  —  fiUa  Imip*  —  foHiu  pUtt,  — 
eurmu  emmp*  —  eurvatus  gapogan»  —  pahOiiu  pkatoMse,  — 
tm^hu  hau  mu  pttoima,'-^  teetus  gadaeha. — stoMut  HaL'-^ 
mtfieubu  cmnera,  —  iedus  pM.  —  fmutm  augaiora,  — 
BQXU9  sUAt»  —  eäneniUM  eale,  —  montes  perga,  —  eoW»  pu" 
iäa.  —  vallis  tat.  —  plane  epmd.  —  fons  pnumo.  —  pontet 
prucge,  flumm  aha»  —  navet  *eef,  —  resf  cumne»  —  dua 
herUoh»  u.  s.  w. 

Aus  so  kleinem  Anrange  sollte  die  gesammte,  unübersehliche, 
noch  jährlich  ja  stündlich  in  unendlich  vielen  Gliedern  forlwach- 
sende deutsche  Schriftwelt  hervorgehen!  St.  Gallen  aber  begnügte 
sich  nicht  mit  dem  Ruhme,  das  erste  Reis  in  deutscher  Zunge 
gepflanzt  zu  haben,  es  hegte  und  pflegte  auch  ferner  den  jungen 
Baum  unserer  Muttersprache,  bis  er  zum  starken  Stamme  ge- 
diehen Frucht  und  Schatten  gab  und  dem  eigenen  Trieb  und 
Wachsthum  fortan  überlassen  werden  konnte.  Zwar  fuhr  man/' 
sagt  Wilh.  Wackernagei,  ,,noch  einige  Zeit  iu  derselben  Weise 
fort,  wie  Gaüns  bpir:onnpn  :  man  verfertii^'to  ,  um  Anfängern  das 
Stndiura  der  laleiuis  lieii  Sprache  zu  erleichlcni,  deutsche  Inter- 
linear-Versionen  und  lateinisch -deutsche  Glossare,  dergleichen 
dem  Mönch  Kero  zugeschrieben  wurdeu ;  man  verschmähte  zuerst 
noch  die  deutsche  Poesie  und  überüess  sie,  wo  man  sie  nicht 
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TCrfolgle,  wenigstens  mit  stolzer  Vcrru  hliin;;  (Im  ungebildeten 
Laien:  aber  bald  stellte  *?iL'h  die  Freude  an  einem  verständigem 
und  wür<liirern  Gebraucii  der  deutschen  Sprache  ein,  und  es  ward 
schon  im  neunten  Jahrhundert  nicht  mehr  für  unziemlich  gehal- 
ten, auch  in  deutschen  Versen  zu  dichteu.  Der  Mönch  Ralperl, 
der  in  den  neunzigen  dieses  Jahrkunderts  starb,  verfasste  ein 
Lied  über  das  Lehen  und  zu  Ehren  des  heiligca  Gallus :  leider 
ist  es  nur  iu  einer  laleiuischeu  Lcbersel^iuig  auf  uns  gekuminen. 
Aber  vielleicht  ist  die  Theilnahme  der  St.  Gallcr  an  der  deut- 
schen Poesie  noch  um  etwas  alter:  die  älteste  deutsclic  Messiade, 
Olfrieds  unter  Ludvvijj  dem  Deutschen  gedichtete  Kvangelienhar- 
niouic  ist  unter  andern  auch  zweien  St,  Gailer  Mönchen,  Hart« 
muat  und  Warinbrachl  zugeeignet;  wir  wissen  von  Otfried  sonsl 
nur,  dass  er  Möuch  iu  dein  elsässiseheu  Benediktitierkloster 
Weisscuburg  war;  allein  diese  Zoeigonng  setzt  dne  ollere  Be» 
kftnnUehaft  ia  St.  Galten  vorans,  und  wie  auch  seine  Sprache 
eher  alamannisch  als  ifberrheiniseh  klingt,  mScbte  die  Vermn- 
Ihang  kaum  gewagt  erscheinen^  dass  er  erst  später  nach  dem 
Elsass  gekommen,  frSher  aber  gleichfalls  Mönch  xa  St.  Gallen 
gewesen  sei.  Otfrieds  Arbeit  ist  eine  durcbans  im  Geiste  seiner 
Zeit  gelehrte,  seine  hiteinische  Bildung  scheint  sogar  auf  seineft 
Styl  naohtheilig  eingewirkt  zn  haben,  nur  selten  spricht  er  so 
wie  es  damals  volksmässig  sein  mochte;  dagegen  ist  Ratperts 
Lied,  so  viel  wir  aus  der  lateinischen  Uebersetzung  schltessen 
können,  schon  ganz  in  der  Art  des  Volks  gewesen:  ein  halbes 
Jahrhundert  später  sahen  wir  einen  St.  Galler  Mönch,  Eckehart  f., 
der  ohne  Scheu  sogar  einen  Gegenstand  aus  der  nationalen  Hel- 
densage, die  Abenteuer  Wallhers  und  fiildegundens  besingt,  zwar 
in  hiteinischcn  Versen;  aber  die  Wahl  des  Stoffes  bewent,  wie 
vortheilhart  sich  im  Laufe  des  Jahrhunderts  die  ästhetischen  An- 
sichten der  St.  Gailer  Mönche  geändert  halten.  Frnherhin  würde 
man  dergleichen  fast  für  sündlich  gehalten  haben.  Für  die  Poesie 
geschah  zu  St.  Gallen  im  weitern  Verlauf  dieser  Periode  nichts 
mehr;  desto  eifriger,  desto  erfolgreicher  ward  die  Prosa  geübt. 
Freilich  nur  in  Lebersetzungen;  aber  auch  darin  erwies  sich 
jetzt  eine  so  freie  und  selbstkräflige  Kunst,  und  dem  prosaischen 
Styl  war  im  schönsten  Einklang  mit  dem  formellen  Zustande 
der  Sprache  zugleich  so  viel  Anmutb  und  Gediegenheit  eigen 
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geworden»  dasi  sieh  erst  wieder  ans  dem  dreizehnten  Jebrbnndert 
gleich  nnd  heiser  Gelungenes  wird  daneben  stellen  hissen.  Not- 
ker III.  mit  dem  Beinamen  Lab^o,  der  im  Jahr  1(K22  starb,  fiber- 
setzte nnd  jMfaphrasirte  nach  Anleitung  des  angnstioischen  G>m- 
mentars  den  ganzen  Psalter;  in  jeder  Beziehung  werthvoller  sind 
jedoch  die  andern  immer  noch  nngedmckten  Uebersoizungen  nnd 
Erklärungen  vom  Orgaaon  des  Aristotele -j ,  von  Marcianus  Ca- 
pella,  und  namentlich  die  vom  philosophischen  Tröslbuch  des 
Boethius:  Arbeiten,  die  man  alle  znsamnien  glcichralls  jenem 
Notker  beizulegen  pflegt^  aber  es  ist  gewiss,  dass  sie  von  meh- 
rern andern  Verfassern  und  wahrscheinlich,  dass  sie  theilweise 
von  Huadpert,  einem  Zeitgenossen  Notkers  herrühren,  dessen 
fiemübnng  für  angemessene  Uebersetzung  schwieriger  laieiiii- 
scher  Ausdrücke  uns  anderswoher  bekannt  ist.  Dergleichen  Tbä* 
tigkeit  in  jenem  Zeitalter  iässt  sich  nicht  genug  mit  Dank  erken- 
nen, es  giebt  für  eine  wenij^  geüble,  wie  für  eine  entartete 
Sprache  nichts  Heilsameres  als  €ebersetzungen,  wenn  sie  nur 
mit  Geist  und  Kenntniss  gearbeitet  werden/' 

Freifieh  erbsch  das  Lieht,  das  die  St.  Galler  Mdnobe  der 
Welt  angezündet  hatten,  als  es  schon  fiberall  leuchtete,  ihnen 
lelber  wieder.  Jener  Wilhelm,  Graf  von  Montfort,  Abt  von  St. 
Gallen,  der  dem  Kaiser  Rudolf  so  viel  zu  schaffen  machte,  konnte 
mit  seinem  ganzen  Kapitel  nicht  einmal  schreiben,  und  wenn  der- 
selbe Abt  Tagelieder  gedichtet  hat  (damals  dichteten  Viele, 
die  nicht  schreiben  konnten),  so  beweist  dies  nur,  dass  neben  dem 
Verfall  der  Gelehrsamkeit  auch,  das  Verderbniss  der  Zucht  nnd 
Sitte  einzureissen  drohte,  denn  keine  Art  von  Poesie  geziemte 
wohl  einem  Abt  weniger  als  diese,  deren  Wesentliches  darin 
bestand,  daks  diejenigen,  welche  verbotene  Uebe  pflegten,  beim 
Anbmcfa  des  Tages  von  dem  Wächter  auf  der  Zinne  ermahnt 
wurden ,  sich  vorzusehen ,  dass  sie  nicht  entdeckt  und  an  Ehre 
und  Leben  geschädigt  wfirden,  worauf  denn  eine  ruhrende  Schü* 
derung  des  Abschieds  zu  folgen  pflegte. 

So  ward  denn,  wie  einst  <1ie  Weisheil  Salitni  ns,  mit  ab- 
nehmender Gottesfurcht,  auch  der  Kuhm  sangailischer  Gelehrsam- 
keit zu  Schanden.  Mit  Recht,  ob  es  gleich  eine  unverdient  harte 
Strafe  scheinen  mag^  dass  wir  jetzt,  wenn  von  unwissenden 
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schmeiiiäuehigeii  Pfaffen  die  Rede  ist,  dnrcb  BSrgers  bekamitei 
Gedicht  nnwUlköbrlicIi  an  den  Abt  von  St.  Gallen  erinnert  werd^ 

Folgender  Vorfall  gehört  zwar  noch  in  die  besiete  Periode 
der  Abtei,  giebt  aber  doch  einen  zweideutigen  Begriff  von  der 
Bildung  der  Sfönche,  die  sich  schon  an  eine  Rrilik  der  heiligen 
Schriften  wagten:  « 

Die  Yorräthe  im  Keller  zn  St.  GaUen  waren  bis  auf  zwei 
FSsser  geschmolzen  f  denn  die  letzten  heissen  Jahre  hatten  mehr 
auf  den  Durst,  als  auf  die  Zeitigung  des  edefai  Gewichses  ge- 
wirkt. Bei  festgesetztem  starken  Zuspruch  musste  man  fQrchten 
in  Kurzem  ganz  auf  das  Trockene  zu  gerathen.  Unter  solchen 
Umstanden  konnte  es  nur  höchst  willkommen  sein,  als  die  Nach- 
richt einlief,  dass  der  heilige  Adalrich,  Bischof  von  Augsburg, 
dem  Kloster  ein  ganzes  Stockfass  verehrt  habe,  das  schon  un- 
terwegs sei.  Aber  die  freudige  UeberraschuDg  verwandelt«  sich 
eben  so  unerwartet  in  Schrecken«  als  man  vernahm,  dass  das 
Fass,  eben  da  es  in  den  Hafen  einlaufen  sollte,  noch  gescheitert 
sei.  Der  Fohrmann  hatte  nSmIich  an  der  hohen  Brücke  die 
Pferde  klüftiger  angetrieben,  darüber  begegnete  ihm  das  Unglück, 
dass  dem  Karren  Bad  und  Axe  brach,  das  schwere  Fass  herab- 
und  über  das  Brückengeländer  In  den  Strudel  fiel.  Man  denke 
sich  die  Bestürzung,  das  Entsetzen!  Aber  noch  war  nicht  Alles 
verloren,  der  Wein  hatte  das  Wasser  nicht  geßirbt,  das  Fass 
schien  keinen  Schaden  gelitten  zn  haben  und  so  kam  es  nur  darauf 
an,  die  reclitea  Mittel  anzuwenden,  beide  glücklich  aus  der  Tiefe 
zn  heben.  Der  Abt  versammelte  also  gleich  das  Convent,  man 
rathschlagte  geheim  und  lange«  endlich  k.im  es  zum  Beschluss* 
Nun  säumte  man  sich  länger  nicht«  ans  Werk  zn  geben  und 
schritt  im  vollen  Ornat  mit  Kreuz  und  Fahne  aus  der  Abtei. 
Dreimal  bewegte  sich  die  Procession  mit  lautem  Kyrie  £ieison 
um  den  Strudel  >  und  wenn  sie  über  die  Brücke  schritten,  und 
der  Abt  unter  dem  Baldachin  den  Segen  gab,  knieten  Alle  sich 
bekreuzend  nieder.  Als  dies  vollbracht  war,  machten  die  Schrö- 
ter mit  ausgeworfenen  Seilen  einen  Versuch.  Die  Brüder  stau« 
den,  die  Hände  gefaltet,  in  frommer  Erwartung  und  siehe,  so 
bewährte  sich  die  Weisheit  des  Rathschlunes«  das  Fass  ward 
unversehrt  herauf  und  in  den  Klosterkeller  geschafft.  Nicht  ein 
Tropfen  des  edebi  Getränks  war  verschüttet.  Auf  diese  Nach* 
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riclit  stiinmlen  Alle ,  des  glücklieben  Erfolges  froh ,  mit  dankba- 
ren Herzen  ein  Tedeum  an.  Besser  als  wir  nach  bluügea 
ScblachteU)  sagt  der  (lescbichtschreib^. 

Bodeil  -  und  Zellcnee. 

Eine  Sfiindp  unterhalb  Hin  incck  mündet  der  Rhein  in  den  Boden- 
see, zuweilen,  nac  li  hrni'j;«  !!  HriiPn;jiissen,  mit  solcher  (iewalt,  dass 
seine  Strömung  jener  der  aul  der  entg(';::rii-r.setztenSeite  münden- 
den ßergwasser,  Arsten  und  Si  hussach,  begegact.  Noch  eine  Weile 
erkennt  man  den  Slrniu  iu  dem  See,  Iheils  an  der  Bewegung, 
tbeils  an  der  hellem  Farbe  des  Wassers.  Daher  mag  wohl  die 
Meinung  entstanden  sein,  dass  er  sich  gar  nicht  mit  dem  See- 
wasser vermische.  Vielleicht  erreichte  er  den  See  in  früliern 
Zeiten  schon  bei  Rheineck ,  wenigstens  deutet  dessen  Name  nnd 
der  des  Dörfchens  Allenrhein,  des  letzten  im  libeiulbal,  darauf 
hin,  dass  hier  Wasser  und  Land  seit  Jahrhunderten  grosse  Ver- 
änderungen erlillen  haLe.  Der  Rhein  und  die  rechts  von  ihm 
mündenden  W^ild ströme,  Fussach  und  Bregenz,  sollen  einer  schon 
'altern  Vermulhung  zufolge  nach  und  nach  die  ganze  Landspitze 
angeschwemmt  haben,  welche  unterhalb  Rheineck  weit  in  den 
See  hineinreicht.    Diese  wäre  also  das  oberste  Holland. 

Der  Bodensee,  unter  den  deufsehcn  Seen  der  grösstc,  ist 
nach  dem  Genfersee  auch  der  grössle  der  Schweiz.  Dieser  iiher- 
trifft  ihn  ausserdem  durch  die  scheine  blaue  Färbung  des  Wassers 
und  die  himraeihohen  schuecgekrönten  Gebirge,  die  seine  Ufer 
bilden.  Das  Wasser  des  Bodensees  ist  tiefijrün ,  wie  das  aller 
übrigen  Schweizerseen,  und  nur  massig.  Hohen  umgeben  ihn; 
aber  um  so  fruchtbarer  sind  auch  diese  von  Aalur,  um  so  besser 
bebaut  durch  den  Fleiss  ihrer  Bewohner.  Die  gesegneten  Gauen, 
welche  ihn  umschliesseu,  sind  wie  ein  grosser  Garten  Gottes, 
in  welcbi  in  Obslhaine,  Weingärten,  Getreidefelder,  Wiesen  und 
Waldungen  im  ii|t|)igsten  Gedeihen  prangen.  Die  Insel  JMeinau, 
durch  eine  Heblicho  Sage  berühmt,  und  das  auf  Pfählen  im  Wasser 
erbaute  Lindau,  das  schwäbische  Venedig,  tauchen  reizend  ans 
dem  gi'ünen  glaUcn  Spiegel.  In  der  Ferne  heben  im  Dnfl  des 
Vorlands  die  Grauhiindncr ,  Appenzeller  und  Vorarlbergcr  Alpen 
ihre  schneebedeckten  Häupter.  Unzählige  Dörfer  und  Städte, 
Der  Rheia.  7 
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Burgen  uud  Scblösser,  Kloster,  Kirchen  und  Landsitze  scheinen 
eine  geschlossene  Kette  um  den  See  zu  ziehen,  als  sollten  sie 
die  Fassung  des  wasserreichen  Edelsteins  bilden.  Ein  Blick  auf 
die  Karte  genügt,  um  zu  zpis'en,  wie  gut  die  deutschen  Fürsten 
den  Werth  dieses  Kleinods  zu  schätzen  verstanden ,  denn  ausser 
den  angrenzenden  Kantonen  der  Schweiz,  St.  Gallen  undThurgau, 
haben  Oesterreich,  Baieru,  Wiirtemberg  und  Baden  sich  beeifert, 
Antheile  an  ihm  zu  erwerben.  Oesterreich  hat  Bregcnz,  den 
Hauptort  V  orarlbergs,  Baiem  Lindau  und  den  kürzesten  Küsten- 
strich, Würlemberg  Buchhorn,  jetzt  Friedrichshafen  genannt,  Ba- 
den eudlich  31cersburg  und  Konstanz,  nebst  beiden  Ufern  jener 
Verlängerung  des  Sees,  die  den  Namen  des  lleberlinger  Sees 
führt.  Den  Zellersee ,  dessen  nördliche  Küste  ebenfalls  badisch 
ist,  rechnen  wir  nicht  zum  Bodcuscc ,  weil  er  tiefer  liegt  und 
einen  eigenen  See  für  sich  bildet,  der  mittels  des  Rheins  mit 
dem  Bodensee  zusammenhängt.  ESs  ist  daher  unrichtig,  wenn 
letzterer  in  den  obern  und  nnlern  (Zellersee)  eingetheill  wird. 
Dor  Hbein  ist  nicht  einzige  mUar  den  Flössen  dw  Schweiz^ 
der  dttreli  zwd  Seen  fliesst,  aoob  die  Aar  nnss  durch  den 
Brienzer  nnd  Thuner. 

£s  ist  eine  EigenthÜmlichkeit  fost  aller  in  der  Schweiz  ent^ 
springenden  FlSsse^  dass  sie,  die  schon  anfänglich  in  kleinen 
Seen  ilire  Quellen  hatten,  auch  in  ihrem  weitern  Lauf  pldtzlich 
einmal  stille  stehen,  am  in  geräumigen  Becken  ihre  Wasser 
zu  sammeln  und  die  erworbenen  Schätze  zu  mnsteni.  Oder 
hatte  die  N'alnr  bei  dieser  Anordnung  weisere  Absichten?  Wollte 
sie  Ueberschwemmungen  oder  Wassermangel  verhüten?  Wir 
neigen  nicht  zu  teleologischer  Betrachtung  der  Dinge  ,  aber  so 
trocken  ist  nicht  leicht  ein  Sommer,  dass  er  die  hier  gesammel- 
ten Yorrilthe  erschöpfte,  und  der  wasserreichste,  wo  Wolken- 
briiche  und  glühende  Hitze  noch  so  grosse  Massen  Alpenschnees 
schmelzen,  ist  nicht  vermögend  den  weiten  Spiegel  des  Sees  um 
mehr  als  einige  Fuss  zu  heben.  Wäre  aber  der  Bodensee  nicht, 
und  flösse  'der  Rhein  hier  zwischen  engen  Ufern,  so  musste  er 
bei  plötzlichem  starkem  Anschwellen  aller  Alpenslröme,  die  ihm 
Wasser  zofiihren,  auf  seinem  weitem  Lauf  die  furchtbarsten  Zer- 
Störungen  anrichten. 

Lange  mag  der  Bhein  unschlüssig  gewesen  sein,  an  welcher 
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Steile  er  die  Becken  des  Boden  -  und  Zellcrsecs  verlassen  soilo. 
Vielleicht  entstand  der  l  eberlingcrsee  und  die  beiden  Arme  des 
Zellersecs,  welche  die  gleiche  Richtung  nehmen,  aus  einem  Ver* 
suche  ies  Rheins,  sieh  nach  dieser  Seite  hin  einen  Durchbrach  %n 
lebaffen.  Aber  das  Gebirge ,  welches  sein  Flussgebiet  vmi  den 
der  DoMV  trennt,  stellte  sieb  ihm  entgegen,  und  zwang  ihn,  in  einer 
TOD  seinem  hisberigen  Lauf  ganz  abweichenden  Ricbtong  weiter 
n  Hessen.  Allein  auch  luer  begegnete  ihm  bald  ein  Gebirgsxngi 
der  mit  dem  Jura  nisammenhängend  erst  die  Aar  und  dann  du 
jetzige  Rheinthal  durchsetzt,  om  sich  jenseits  allmihlig  zn  ver- 
lieren. Es  ist  dasselbe  Gebirge,  welchem  die  Kalkfelsen  enge- 
hitren,  die  den  berühmten  Rheinfall  von  Schaffhansen  verursachen« 
Dies  Hindemiss  war  aber  schwächer  als  der  Rhein.  Doch  wir 
wollen  unn  nicht  vorgreifen |  es  genüge,  'den  Bezng  des  Rhein- 
falls anf  den  Boden-  nnd'Zellersee  angedeutet  zu  haben. 

Von  allen  Sehweizeraeen  ISsst  sich  behaupten,  dass  sie  nach 
den  Orten  benannt  sind,  die  an  ihren  Enden  Hegen.  Nur  bat 
man  das  Ende  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung  gesucht; 
bei  einigen,  und  dies  ist  der  häufigste  Fall  und  zugleich  das  Rich- 
tigste, beim  Ansfiuss  des  Stroms,  der  den  See  bildet  $  bei  andern 
am  entgegengesetzten  finde*  Beispiele  des  ersten  Falls  geben 
der  Genfer,  Züricher,  Tbuner  und  Sarner,  Beispiele  des  andern 
der  Brienzer  und  Wallenslädter  See.  Diese  Wahrnehmung  kann 
uns  durch  das  Labyrinth  der  Namen,  womit  der  Bodensee  prangt, 
zum  Leitfaden  dienen.  Constanzer  See  heisst  er  mit  Recht,  weil 
ihn  der  Rhein  bei  Constanz  wieder  verlässt.  Aber  älter  ist  der 
Name  Bre genzer  See,  wie  er  schon  den  Alten  hiess ;  allgemeiner 
führt  er  den  Namen  Boden  -  oder  Bodmensee,  von  dem  allen 
Schloss  Bodmann  oder  Bödmen  am  entgegengesetzten  überlinj^- 
sehen  Ende.  Beide  Namen  sind  ohne  Rücksicht  auf  Aus-  oder 
Einfluss  des  Rheins  von  den  änssersteu  Endpunkten  hergenommen. 
Ergötzlich  ist  es,  wenn  Sebastian  Münster  meint,  Bodensee  heisse 
er,  wie  lucus  a  non  lucendo  ,  von  seiner  Bodenlosigkeit,  oder 
wenn  Walafried  Strabo ,  einst  Abt.  in  der  Reichenau,  berichtet, 
er  habe  den  Namen  von  dem  griechischen  Potamos,  Fluss.  Wnrnm 
nicht  lieber  von  Wodan,  dem  Gon  der  Götter.  Wodansoc,  iio- 
densee?  Hat  man  doch  den  Kamen  /acus  ^crom'us ,  den  er  hei 
Pomponius  Mda  führt,  auf  den  griechischen  Kronos  bezogen. 
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Da  wir  uns  eioiual  etymologisch  belusligfeii ,  so  soll  niclit  ver- 
schwiegen bleiben,  dass  Einij^e  jik  inen,  statt  ucrnriüis  sei  acromuf 
zu  lesen;  die  älleslen  Anwohner  liaüeu  nämlich  den  See  we^en 
seiner  vielen  Buchten  und  Krümmungen  a  kromnia  See  ge- 
nannt, was  von  den  Körnern  begreiflich  missverstanden  worden. 
Was  uns  belrilft,  so  ist  uns  der  gangbarste  Name  der  liebste; 
will  aber  Einer  etwas  Apartes  haben,  so  mag  er  ihn  den  Sch  wa- 
b c n s c e  oder  das  deutsche  Meer  neonen.  Der  letzte  etwas 
hoclmiüthig  klingende  Name  wild  bei  einer  Läoge  von  höehsteiis 
18,  einer  Breite  von  nieht  mtkr  als  7  StiiDden  tchwerUch  ernst- 
lich gemeint  sein.  Gleiehwolü  überbietet  seine  böehste  Tiefe 
(964  würtembergisebe  Fuss)  die  der  Nord  -  nnd  Ostsee.  Aneb 
auf  dem  dentseben  Meere  wüthen  Stürme,  die  bäuserbobe 
Wellen  seblageu ;  ja  sie  sind ,  wegen  der  Nfibe  der  Küsten,  ge- 
fiihrlicber  als  auf  der  bohen  See.  Aber  kein  Ungewitter  trabt 
sein  krystallklares  Wasser,  dessen  tiefer  Grund  niemals  aufge- 
wühlt wird. 

Mitten  zvHseben  beiden  Seen  liegt  Constanz,  eine  Stadt 
grosser,  aber  betrübender  Erinnenmgen.  Schon  ihr  Name  ge- 
mahnt an  Constantin,  der  zuerst  die  Rircbe  zu  Macht  undReieh- 
tbum  erhob,  worüber  ihr  Schutzengel,  nach  Waltfaer  von  der 
Vogelweide,  laut  o  web!  schrie,  weil  er  voraussah,  dass  damit 
auch  ihre  Entartung  gegeben  sei.  Als  diese  in  einem  Maasse 
leingetreten  war,  dass  es  die  Welt  nicht  mehr  ertragen  mochte» 
ward  das  berühmte  Constanzer  Goncil  ausgeschrieben,  von  dem 
man  die  Abstellung  so  vieler  ärgerlichen  Missbrfiuche  erwartete. 
Wäre  hier  wirklieb  allen  Gebrechen  der  Kirche  au  Haupt  nnd 
Gliedern  abgeholfen  worden,  so  würde  die  KirobensjMltung' ver- 
mieden worden  sein,  die  noch  immer  in  Deutschlands  Fleisch 
eine  Uaffende  Wunde  ist«  an  der  es  sich  im  dreissigjäbrigen 
'Kriege  fast  verblutet  hätte.  Da  aber  dies  nicht  geschah,  inelmefar 
die  Kirche,  die  sich  eine  liebende  Matter  nennt»  fortfuhr,  ihren 
Kindern  auf  dem  Schindanger  Scheiterhaufen  zu  schichten,  so  ging 
in  Erfiillnng  was  Hnss  vorhersagte,  ehe  er  den  sdnigen  bestieg: 
„Heute  bratet  ihr  mich«  wie  eine  Gans,  aber  binnen  hior  nnd 
hundert  Jahren  wird  unter  den  Christen  ein  Schwan  kommen, 
•den  werdet  ihr  wohl  angebraten  bissen  müssen!'*  Dieser  un- 
menscbtiohen  Tbat,  die  um  so  onverantwortlicber  war,  abi  sie 


Digitized  by  Google 


  Ü5   

gegea  daa  vom  Kaiser  gegebene  Geleite  geschah,  folgte  bald  eine 
zweite,  die  VerbreDnnng  des  Hieroaymus,  and  aeitdem  ist  es  dem 
Wauderer,  als  ob  dieLnftinConstans  vonRanebderMeiisebeiiopfer 
geschwängert  wäre.  Merkwürdig  bleibt  es  aber,  wie  sich  die- 
selben Ereignisse  unter  yerSnderten  Verhältnissen  an  demselben 
Ort  wiederholen,  denn  ein  Jahrtausend  vorher  war  hier  der  bei> 
Üge  Pelagius«  dessen  Gedacbtniss  die  Kirche  am  SSsten  Aagnat 
begeht,  ebenfalls  wegen  Religionsmeinungen  dem  Ihrtertod  über- 
geben worden. 

Von  so  unseligen  Verirrungen  wenden  wir  uns  gern  za  dem 
geistreichen,  prachiliebenden  Bischof  Salomen,  der  tkt  Lichtpunkt 
in  der  Geschichte  von  Conslanz  ist.  An  ihn  erinnert  noch  beute 
das  benachbarte  Salmannsweiler  mit  seinem  grossen  Weinfass, 
durch  dessen  weites  Spundloch  einst  ein  MSnch  hineinfiel  und 
ertrank. 

Zwischen  den  steinernen  Pfeilern  der  Brücke,  welche  Con* 
stanz  mit  der  gegenüber  liegenden  elieoialigen  Abtei  Petershausen 
verbindet,  tritt  der  Rhein  aus  dem  Bodensee,  um  nach  dem  kür* 
zesten  Lauf,  bis  zum  Flecken  Gottlieben,  einen  zweiten  See 
zu  durchfliessen.  Diese  kurze  Strecke  zwischen  beiden  Seeu  ist 
die  oberste  des  Stroms,  welche  Dampfschiffe  durchfurchten,  deren 
Im  Jahr  1825  dreie,  von  Constanz,  Lindau  und  Friedrichshafen 
ausj  die  beiden  Seen  beschilften  und  bis  nach  Schaifluiuscn  fuh^ 
ren.  Eins  derselben  gehörte  zur  Hälfte  dem  Herrn  von  Cotta. 
Seitdem  soll  sich  nach  den  Zeitungen ,  ihre  Zahl  noch  bedeutend 
vermehrt  haben. 

Auch  der  Zcllersce  ist  von  einem  Orte  genannt,  welcher 
der  Einmündung  des  Rheins  ge-^onüber  liegt,  der  Stadt.  Zell,  oder 
Jlatolfszell.  Tn  der  Mitte  hebt  sich  die  grosse  Insel  Reichenau 
mit  der  berühmten  1799  aufgehobenen  Abtei.  Zwischen  dem 
Zeller-  und  dem  LJeberlingersee  liegt  eine  lange  brcile  Erdzunge, 
das  Eichhorn  genannt,  die  nur  zwischen  Bodraann  und  Zell, 
den  beiden  IXamen- gebenden  Orten,  mit  dem  festen  Lande  zu- 
fcanimenhängt.  Eine  zweite  streckt  sich  zwischen  Zell  und 
Stein,  wo  der  Rhein  ausfliegst,  in  den  Zellersee.  An  ihrer 
Spitze  liegt  Horn,  ein  Name,  den  auch  am  Bodensee  die  hin- 
einlaufenden Landzungen  führen. 

Da  wir  hier  zum  zweiteuuial  den  Namen  Bodmann  erwähn- 
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fränkische  Palatium  und  seine  Sage  einzuscballeii.  Schon  früh 
erscheiut  ciue  edle  von  ihm  genannte  Familie.  Ein  Schlossbrand, 
durch  den  Blitzschlag  entzündet,  schien  im  Jahr  1307  diesem  Ge- 
schlecht den  Untergang  zugedacht  zu  haben,  denn  Alle  verbrann- 
ten bis  auf  einen  Säugling,  Jobannes  Bodmann  genannt,  der 
durch  die  Geistesgegenwart  sdner  Amme  in  einem  knpfemeii 
Ressel  geborgen  und  in  Sicherheit  gebracht  wurde.  Dieser  fiansBod* 
mann  seiehnete  sich,  wie  alle  seine  Abkömmlinge,  durch  Tapfer- 
keit aus.  Sie  besassen  einst  den  grSssten  Theil  der  Ufer  des 
nach  ihrem  Schlosse  benannten  Sees.  In  jenem  wird  der  Kessel 
und  einiges  andere  vom  Feuer  yerachont  gebliebene  Hausgerätb 
noch  beute  gezeigt.  Eine  nShere  Untersuchung  wurde  ergeben, 
ob  diese  UeberUefemng  auf  mythischen  oder  historischen  Grund* 
lagen  ruht.  Bei  dem  Bezug  des  Namen  Bodmann  auf  den  See 
wie  auf  das  Geschlecht  mochte  man  versucht  sein,  den  kupfernen 
Kessel,  in  dem  der  Ahnherr  des  Hauses  errettet  ward,  gleich 
jenem  Braukessel  Aegirs,  des  eddischen  Meergotts,  auf  das  tiefe 
Becken  des  Sees  zu  deuten. 

Die  Ufer  des  Zellersees  sind  nicht  weniger  reizend  als  die 
sdnes  Nachbars.  Auf  der  badischen  Seite  reichen  sie  näher  an 
den  Howgau  und  seine  hohen  von  alten  Burgen  und  Yesten 
gekrönten  Basaltkegel :  Hohenhöwen,  Hohenstoffeln,  Hohenkrähen, 
Hohentwiel  u.  s.  w.  An  das  letztere  allein,  das  wir  hier  über- 
gehen müssen,  knüpfen  sich  so  viele  Erinnerungen,  dass  Folian- 
ten sie  nicht  erschöpfen  könnten.  Eben  so  unermessUch  ist  die 
Aussicht,  welche  sich  auf  diesen  hochragenden  Kuppen  in  die 
Schweizergebirge  eröffnet. 

Die  andere,  schönere  Seite  des  Seeufers  bildet  der  gesang- 
reiche Thurgau.  Ein  anmuthigcr  Bergrücken  durchzieht  ihn,  an  dem 
im  dreizehnten  Jahrhundert  unzählige  Sängerburgen  standen. 
Hier  ist  die  wahre  Heimat  des  Minnegesangs.  Audi  auf  dessen 
Entwickelung  hat  das  nahgelegene  St.  Gallen  günstig  gewirkt. 
Tntilo,  ein  sangaüer  Mönch,  Notkers  und  Ratperts  Freund,  und 
Karls  dps  Dicken,  der  auf  der  Reichenau  starb,  sonderlicher  Lieb- 
ling, war  in  allen  Künsten,  besonders  in  Musik  und  Dichtkunst 
erfahren.  Mit  Erlaubniss  des  Abtes  Hartmuot  unterrichtete  er 
ti»  Söhne  der  beoacbbarten  Edein  in  Gesang  und  Saitcnspiel. 
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Aus  dieser  Schule  ,  die  sich  mehrere  Jahrhunderle  lang  erhielt, 
gingen  die  vielen  rilteriichea  Sänger  hervor,  auf  die  das  Tliur- 
slolz  ist. 

Auch  das  Städlcheii  Sicm  am  Rhein,  bei  dem  der  Rhein  aus 
dem  Zellersee  tritt,  erinnert  durch  sein  hochliegendes  alles  Schloss, 
die  Steiner  Klinge  geuauul,  au  das  im  Thurgau  heimische' 
Geschlecht  derer  von  Klingen ,  welchem  die  kaum  zwei  Meilen 
auseinander  liegenden  Rittersitze  Hohenklingen  (Steiner  Klinge), 
Klingenherg  und  Alten -Klingen  ursprünglich  gehört  zu  haben 
scheinen.  Spaterhin  mö>en  sich  die  Besitzungen  wie  die  Ge- 
schlechter getrennt  haben.  Walther  von  Klingen,  ein  Dienstmann 
Rudolfs  von  Habsburg,  der  im  Kloster  Klingenthnl  hei  Basel,  das 
er  gestiftet  hat,  mit  dreien  seiner  Töchter  Legraben  liegl,  war 
einer  der  besten  Saiij^cr  seiner  Zeit.  Heinrich  von  Klingenberg, 
Bischof  von  Conslanz,  war  erst  Abt  in  der  Reichenau^  dann 
Probst  im  grossen  Münster  zu  Zürich ,  wo  er  die  Scholaster^i 
und  Kantorei  wieder  aufrichtete  und  letzterer  den  Liederdicbter 
Conrad  von  Mare  vorsetzte.  Hadloub  rfibint  von  Heiimclii  €r 
kdone  Weis  und  Wort,  iu  heiast,  er  sei  Diehtcfr  md  Conpt- 
nist,  AU  Kanzler  Kaiser  Rudolfs  war  er  so  gefürchlel»  diias 
Gebhard,  Kurfürst  zu  Mainz»  sich  von  setnea  Vetter,  König 
Adolf  von  Nassau,  verspreehen  liess,  den  von  KUngenberg  nie  in 
seinen  Dienst  zu  nehmen.  Die  Yemitttbung,  dass  er  der  in  der 
sogenannten  manessischen  Sammlung  unter  dem  Namen  des  Kunz* 
Urs  vorkommende  MinnesSnger  gewesen  sei,  wird  hier  nicfal  zum 
cfttenmal  ausgesprochen. 

Her  grosse  liauffeu. 

Der  Rheinfall  bei  Sehallhausen  hat  nicht  nur  den  Namen 
dieser  Stadt  in  aller  Welt  berühmt  gemachl«  sondern  er  ist  es 
eigentlich,  dem  sie  Entstehung  und  Bl&the  verdankt.  Dies  ge- 
schah nicht  etwa  durch  den  Besuch  der  Fremden,  weiche  ein  so 
einziges  Naturschauspiel  zu  betrachten  zahhreieh  heiheieOen,  ob- 
wohl auch  diese  nicht  ganz  unbedeutend  dazu  beitragen  mögen, 
sondern  durch  das  natürliche  Stapelrecht,  welches  der  Rheinfall 
zu  Gunsten  der  Stadt ,  besser  als  es  ein  kaiserliches  PHvileginm 
vermöchte,  begründet  bat.    Da  kein  Schiff,  ohne  in  tausend 
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Stücke  zu  zertriimmpni ,  den  Rheinfall  hinab  kaim ,  so  müssen 
alle  Güter,  die  aus  ihm  ßodeusee  u.  s.  \v.  hieher  gelangen, 
oberhalb  Schafiniauseu  ausgeladen,  auf  der  Achs  durch  die  Stadt 
geführt  und  unterhalb  des  Wasserfalles  wieder  an  Bord  genom- 
men werden.  Die  grossen  Scliilfi'  fahren  daher  nur  bis  nach 
Schaifliausen ;  kleinere  aus  leichten  Tannendielen  gezimmerte,  so- 
geuauute  Lauertanaeu,  werden  wie  ihre  Ladung  durch  die 
Stadt ,  am  Wasserfall  vorbeigelragen  und  unterhalb  desselben 
wieder  auf  den  Strom  gesetzt.  VermulhUch  lag  hierin  der  Grund 
der  ersten  Ansiedelung,  ans  welciicr  Schafiliausen,  dessen  rsume 
auch  von  Schiff,  udcr  dem  lateinischen  Scupha  abgeleitet  wird, 
her\  (>[  spng.  Dabei  könnte  aber  befremden ,  dass  SchalHiausea 
eine  ^ule  Stunde  oberhalb  des  Wasserfalls  liegt  j  desshalb  müssen 
wir  des  Umstands  gedenken,  dass  scboa  vor  der  Stadt  die  Schiff- 
fahrt  durch  einen  Felsendamm  gebemmt  vird,  der  bei  niedeim 
Wasserstand  äcbtbar  bervorragt.  Er  bestebt,  gleich  der  Fels« 
wand  und  den  Fekzaefcen  des  WasserfaUs,  ans  Kalksteinen,  vas 
den  Zusammenbang  beider  Steinmassen  mit  dem  hier  ansbrnfendeo 
Jnragebirge  bestätigt.  Die  Volksspracbe  nennt  die  Felsen  des 
Damms  die  L&chen. 

Bei  ScbaJEbansen  bSrt  man  den  Rheinfall  schon  toben  nnd 
brausen*  Er  ereignet  sich  aber  erst  bei  dem  Zürcher  SeblÖss« 
eben  Laulfen,  das  anf  der  linken  Rbeinseite  auf  einem  hoben 
Felsen  Kegt.  Dieser  biUete  wohl  einst  mit  dem  Steindamme, 
welchen  hier  der  Rhein  zu  dorcbbrechen  hatte,  eine  fortlanfende 
Bergwand,  von  der  die  Felsblocke,  die  sich  jetst  mitten  im  Strom 
dem  Sturz  entgegenstemmen,  nur  Ueberbleibsel  sind. 

Die  Tiefe  der  Felswand,  welche  sich  der  Rhein  herabzu- 
stürzen bat,  betragt  etwa  siebzig  bis  achtzig  Fuss.  Aber  eben 
da  er  den  Anlauf  zum  Hinabspringen  nimmt,  stemmen  sich  ihm 
fünf  (jetzt  nur  noch  drei)  FelsblScke  entgegen,  welche  aus  der 
Wand  emporragen.  Einer  derselben  wird  ganz  überstrümt,  die 
übrigen  nur  bei  dem  höchsten  Wasserstande.  Oer  überströmte 
Felsen  ist  dem  Schloss  LauJfen  am  nächsten,  an  dessen  Fuss 
das  Gerüste  Fischenz,  ein  hölzerner  balkonartiger  Vorbau  über 
dem  Abgrunde,  die  vortheilhafteste  Stellung  gewährt,  um  den 
ganzen  vollen  Eindruck  des  erhabenen  Schauspiels  mit  einem 
Mal  zu  gewinnen. 
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Schon  oberhalb  des  Starzes  rousste  sieh  der  Strom  in  ein 
enges  Felsenbette  zwangen  lassen,  ans  dem  zahllose  Klippen 
emporstarrten.  Daruber  schänmend  vor  Unmnth  gehngt  er  mit 
starkem  Gefllle  in  die  Nähe  der  Felszacken,  wo  der  Boden  schon 
unter  ihm  weicht,  und  der  Fall,  obwohl  erst  alhnShlig,  beginnt. 
Mit  gewaltsamer  Eil  schiesst  er  gegen  die  Felsblöcke  hinab,  an 
denen  sein  Fall  steh  bricht,  der  erst  jetzt  eigentlich  geschehen  soll. 
Beim  Anprallen  gegen  die  Felsen  zerstäubt  ein  Theil  des  Was- 
sers nnd  steigt  als  dichte  Nebelwolke  in  die  Höhe,  ein  anderer 
bildet  siedende,  schäumende  Gischt,  ein  dritter  ^wähi  sich 
in  grossen  Massen  über  den  Felsen  und  gelangt  hinab  in  den 
Kessel,  wo  das  ^edcn,  Schäumen  und  Strudeln  von  Neuem  an- 
hebt. Denkt  man  sich  dies  in  der  grössten  Geschwiiidigkeit  hinter 
einander  und  zugleich  neben  einander ,  da  ein  Theil  des  Wassers 
schon  im  Kessel  zischt  und  brandet ,  wenn  der  andere  erst  wider 
die  Felsen  prallt,  und  über  sie  hinan??  spritzt;  denkt  man  sich 
dies  Schauspiel  bei  jedem  dor  Felsblücke  mit  der  Abänderung 
wiederholt,  dass  nur  der  erste  Felsen  tiberstrümt  wird,  und  lässt 
man  dann  die  Sonne  sick  entschleiern,  um  den  mannigfaltigsten, 
herrlichsten  Farbenwechse!  hervorzuhringon ,  ijidem  sie  die  vom 
Wind  gekräuselten  Säume  des  Schaums  vergoldet,  den  Wnsser- 
spiegei  mit  Clanz  überstrahlt,  und  im  aufsteigenden,  scluicll  be- 
we<^'ten  Dunst  den  flüchtigen  Reixonb  iL'^pn  hervorzntibrrf  dessmt 
Obcrrs  ^nn  der  Lnfl  hin  und  her  y(  lritl)en,  vom  neu  aufwallen- 
dea  Nebel  verwischt  und  (loch  irleich  wieder  neu  erzeugt  wird, 
während  der  Fuss  rubii!;  und  unbeweglich  in  Gischt  und  Schaum 
des  Kessels  steht  -  -  lasst  man  dies  Alles  in  eine  Vorstellung 
zusammen ,  so  hat  man  ein  schwaches  Bild  dessen,  was  an  dem 
Phänomen  Sichtbares  ist.  Auf  das  Ohr  wirkt  gleichzeitig  das 
ungeheure  Donucrgetöse  des  Sturzes  so  gewaltsam,  dass  n)aü  es 
in  stiller  Nacht  auf  zwei  Meilen  weit  hört,  in  der  iNähc  aber 
iNicnumd  sein  eigenes  Wort  vernimmt.  Auch  dem  Gefühle  macht 
es  sich  durch  die  Lufterschütternng  und  den  Staubregen  bcmcrk- 
lich,  der  den  Zuschauer  in  kurzer  Zeit  durcbnässt,  wenn  er  sich 
dem  Anblick  zu  unbedachLsam  hingiebt. 

Vom  Gerüste  Fischenz  kann  man  die  dem  anileiu  Lfcr  nä- 
her liegenden  Fälle  nicht  deutlich  erMicken ,  dcsswcgen  bcgiebt 
man  sich  wohl  nach  einem  in  der  Nähe  des  Schlosses  stehenden 
Der  Rhein.  B 
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Pavillon ,  oder  fährt  nach  dem  jenseits  liegenden  SchlösscheA 
Wörth,  das  auch  das  schafThausische  Lauffen  genannt  wird,  wo 
mau  sich  der  Mille  des  Falls  gerade  gegenüber  befindet,  obwohl 
schon  in  zu  grosser  Entfernung.  Noch  ungünstiger  ist  der  Stand- 
punkt bei  den  Neuhauscr  Mühlen  auf  dem  rechten  Ufer,  wo  sich 
alles  verkürzt  und  der  kleinere  Sturz  den  grössern  verdeckt. 
Hat  iiinri  nun  noch  die  INeuhanspr  Höhe  besuclit,  wo  man  eine 
Uebersicht  der  ganzen  Gegend  gewinnt,  so  wird  man  sich  wieder 
hinübergezogen  fühlen,  um  den  unveri;leichlichen  Anblick,  der  nur 
auf  dem  Geriiste  Fischenz  ganz  genossen  werden  kann ,  noch 
einmal  zu  erleben;  es  wäre  denn  ,  dass  man  für  diesmal  auf  der 
Scliaffliauser  Seite  zurückzukehren  gedächte,  um  bei  anderer 
Stimmung  oder  Beleuchtung,  z.  B.  bei  Nacht  und  Mondenschein, 
das  erhabene  JNaturscbauspiel  sich  noch  einmal  auHuhreu  zu  lassent 

In  einer  im  Jahr  17OT  niedergeschriebenen  skizzenhaften  Be- 
schreibung des  Rheinfalls  bemerkt  Goethe,  das  Wunderbarste 
daran  seien  iliiii  die  Felsen,  welche  sich  in  dessen  Milte  so  lange 
erhielten,  da  sie  doch  verraulhlich  von  derselben  Gebirgsart  seien, 
wie  der  klüftige  Kalkstein ,  welcher  die  Felsen  beider  Ufer  bilde. 
Allein  seitdem,  in  diesem  Jahrhundert,  sind  zwei  der  5  Felsen 
im  Sbrombetle  zusammengestürzt,  welebe  weder  die  ersten  ge- 
wesen sein  mögen,  noch  die  letzten  bleiben  werden.  Bedenkt 
man,  dass  schon  ein  Tropfen  durch  öfteres  Niederfallen  einen 
Stein  höhlt,  wie  viel  grösser  mnss  die  Wirkung  eines  ganzen 
Stroms  in  Jalirlansenden  sein?  Wenden  wir  dies  auf  Vergan- 
genheit und  Zukunft  an,  so  wird  sich  dort  eine  Zeit  ergeben, 
wo  die  jetzt  durebbroehenen  Felsen  des  Strombetts  mit  jenen 
der  l}fer  dem  Rhein  einen  Damm  entgegensetzten»  den  er  nicht 
sogleich  bewältigen  konnte,  wodurch  vielleicht  die  Ausbildung  der 
beiden  grossen  Seebecken  begünstigt  ward.  Das  vorsebauende 
Janosanllilz  blickt  hingegen  auf  das  gerade  Widerspiel,  auf  ein 
vollkommen  ausgewaschenes,  von  allem  Widerstand  gesäubertes 
Strombette,  in  dem  der  Rhein  robig  hinwandelt,  leichte  Kähne,  wie 
die  stolzen  Dampf-  und  Segelschiffe  auf  dem  glatten  Rucken  tragend« 
Daher  ist  dem  schaulustigen  Leser,  der  den  grössten  Wasser- 
fall Europas  noch  nicht  gesehen  hat,  alles  Ernstes  zn  rathen,  den 
Besuch  desselben  nicht  allzulange  hinauszuschieben:  nach  tausend 
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Jabren  lande  er  vieneicbl  die  Stelle,  wo  er  einsl  Stau  bette, 
Biebl  wieder  aof. 

Der  iiiiciiifnll  wird  im  Munde  des  Volks  jener  Gegend  nicl;l 
anders  als  der  La  u  f  fe  n,  und  zwar  der  grosse  Lau  f  fo  n  ■^enaniil, 
wenn  man  Ilm  von  dein  kleinen  LanfTen  ,  einem  zweiten  nicht  sn 
bedeutenden  Falle  des  Rheins,  der  weiler  unlcn  hei  l^anffen- 
burg  Statt  hat,  unlersciieiden  uill.  Die  beiden  LauiFen  g(Miann- 
len  Schlösschen  und  jenes  LaufTcnburg  führen  ihren  Namen  ohne 
Zweifel  erst  von  den  eufsprcrhenden  Wasserrällen,  wie  auch  das 
leberbergische  Städtchen  LaulTen  von  dem  schönen  Falle  der  Birs 
genannt  ist.  Gewöhnlich  findet  man  die  umgekehrte  Anj^aht-; 
selbst  GluLz - Blolzheim  sagt,  zuweilen  traj^e  der  Hhcinfall  den 
Kamen  des  Schlosses.  Oh  der  Name  Laullcn  denlsch  oder  kel- 
tisch sei,  ist  schwer  zu  sairen;  mit  dem  deutschen  Zcitwoil  lau- 
fen hat  tr  aber  wohl  iiii  Iiis  zu  scl^affen.  Eher  möchte  man  einen 
Zusamuieuhanj,'  mit  Lawine  vermulhen ,  da  das  allhoeiidenlsihc 
louuin,  von  welchem  dieses  Wort  abgeleitet  wird,  einen  tiiess- 
hach  bedeutet. 

SchafThausen  selbst  ist  als  Geburtssladl  Johannes  von  MSl* 
Urs  berühmt.  Tu  seinem  Münster  hängt  die  grosse  1486  gegos- 
sene Glocke,  welche  die  ans  Schillers  Gediclit  berühmte  Uro- 
^Schrift  führt:  vioos  voeOy  inorttio$  plan go  ^  fulgura  f ran go. 
Was  der  sogenannte  grosse  Gott  von  Scballliausen,  der  nach  dem 
rheinischen  Antiqoarius  zwei  nnd  zwanzig  Fuss  lang  war,  cigenl- 
lieb  für  ein  Heiliger  gewesen ,  wird  vielleicht  noch  anssumitteln 
sein.  Der  gleichhenannle  Schweizerkanton,  der  einzige ,  der  nach 
Graubündeu  noch  anf  der  rechten  Rheinseite  liegt,  bildet  gleich* 
sam  den  Brückenkopf  zwischen  Deutschland  und  der  Schweiz. 
Um  so  wenij^CF  dürfen  wir  der  merkwürdigen  Brücke  vergessen, 
welche  ehemals  die  Stadt  mit  dc^m  jenseits  liegenden  Zürcher 
Flecken  Feuerlhal  verband.  D!»\sc  Brücke,  meldet  Fichhof, 
war  zwar  wwv  von  Holz,  aber  ein  ^Meisterstück  in  ihrer  Art, 
ein  Hängewerk,  welches,  ausser  an  den  LTern,  nur  auf  einem 
einzigen  Pfeiler  ruhte,  oder  vielmehr  auch  anf  dirsmi  nitht  ein- 
mal ruhte,  wenigstens  ist  darüber  <j^estritten  \\orfJeii.  Alan  be- 
hauptet nämlich,  des  Kürnllers  Plan  wäre  gewesen,  nur  einen 
einzigen  Bogen  über  den  Fluss  zu  legen;  da  er  aber  von  der 
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S ladtob rigkeit  nngewieseu  worden ,  sich  jenes  von  einer  ehema- 
ligen steinernen  Brücke  noch  vorhandenen  Pfeilers  zu  bedienen, 
so  hätte  er  zum  Scheine  dem  Befehle  sich  gefügt,  aber  seine  Bati- 
eitirichtuageu  auf  eine  Art  gemacht,  dass  in  der  That  gleichwohl 
kein  Theil  durch  denselben  getragen  worden.  Dieser  Künstler 
war  nur  ein  gewöhnlicher  Zimmermann  von  Tiilien  im  K.^utoii 
Appenzell ,  Hans  Ulrich  Grubenmann  mit  INaiacu ,  und  aiaa  uiuss 
gestehen,  dass  in  dieser  Hinsicht,  auch  angenommen,  das5  durch 
den  gedachten  Pfeiler  wirklich  zwei  Bogen  entstanden  wären, 
die  Brücke  dennoch  Bewunderung  verdient  hätte,  denn  immer 
wären ,  da  diese  in  ihrer  Ausdefanung  364  englische  Fuss  ent- 
hielt, auf  üie  Oeffnungen  der  lieiden  Bogen,  des  grössten  193, 
und  des  kleiiisteii  171  Fuss  gekominen.  Em  emxefaier  Fius- 
gäuger,  der  Aber  dieselbe  hiDSchriU,  fHUte  das  Gerippe  unter 
seinen  Fassen  zittern,  und  dennoeb  Irng  sie  schwerbeladene  Last- 
wagen wie  jede  andere.  Ihr  Ban,  der  von  1754  an  in  drei 
Jahren  vollendet  wurde,  hatte  über  60,000  Rthfar.  gekostet;  ein 
einziger  Tag  vernichtete  sie,  da  sie  in  dem  Krieg  zwischen 
Oesterreich  nnd  Frankreich  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderls«  bei 
einem  Rfickzug  der  Truppen  letzterer  JMacht,  in  Brand  gesteckt 
wurde. 

Die  mündliche  Sage  behauptet,  die  alten  Alamanuen  hätten 
am  Rheinfall  Pferdeopfer  dargebracht.  Wem  könnten  diese  ge- 
golten haben  als  dem  Stronigoffe ,  der  sich  hier  gewaltiger  als 
irgendwo  zeigt?  Auch  ein  Volkslied,  das  am  ganzen  Rhein,  vnn 
den  Quellen  zu  den  Mündungen,  gesungen  wird,  .spirlf  in  dieser 
Gegend.  Einzelne  Strophen  desselben  Iiiiben  sieb  nm  in  niedci'- 
ländischen  Mundarten  erhalten.  Erfreut,  die  Kmlontii^keit  des 
firosaisrhcn  A'^ortrags  mit  diesem  schönen  Liede  niii(  riirechen  zu 
können,  tbeilen  wir  es  hier  so  vollständig  luil,  wie  es  sonst 
nirgend  gefunden  wird. 

DerZimmergeseli.  / 

Ei  war  «innal  ein  Snuno^esell, 

War  gar  ein  jung  friaab  BIdt, 
Er  Lnuie  dem  jungen  Matkgrafon  aia  Hans, 

Seohabmadert  SdiaoMdea  biaaa«. 
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Und  als  das  Haas  gebaoet  vmff 
Legt'  er  sieh  nieder  und  eeliUef : 

kftD  des  Jnsfeii  Harksrafen  Weib» 
Zwtt  sweitea-  vad  dritten  Ifal  rieft 

„Steh  auf,  steh  aof,  junger  Ziauiieneeallt 

Demi  es  isl  an  der  Stund, 
Hasi  üu  so  wulil  ja  gcbauet  das  liaiu», 
So  kSss  mich  an  den  Mund.*'-^ 

„Ach  nein,  ach  nein,  Harkgtafio  fein, 

Das  war  qds  beiden  ein*  Schand, 
Und  wenn  es  der  junge  Markgraf  eriahr% 
Müssl'  ich  wohl  meiden  das  Land.** 

Und  ab  sie  hdde  ausaAmen  war% 

Sie  aieiaen  sie  wSren  allda, 
Da  schlich  wühl  das  älteste  Rjunmerweilp  her« 

Zun  ScIilösseUoch  aehaiit  sie  hiada« 

,,ArIi  t'iWev  Herr,  ach  edler  Herr, 

Gro&:i  Wunder,  zu  dieser  ^tund 
Da  hü^t  der  jung  firiadle  ZiiBKWfeseU 

Die  Frau  HarksrBlln  aa  Mnad.**  — 

„Und  bat  er  gekisst  meine  aeiiSae  FraiOf 

"Des  Toffps  mn<;s  er  sein. 
Einen  Galten  soll  er  sich  selber  bann 
Zu  Scbaif hausen  draus  an  dem  Eheia.** 

Und  als  der  Oalgea  gebanet  war, 
Sechshundert  Schanläden  binans. 

Von  lauter  Silber  und  Edelgestcin 
Steckt  er  darauf  einen  Strausa. 

Und  als  die  Fran  ifarkgriUin  das  Ternaiiia« 

Ihrem  Knappen  rief  sie  schnell: 
„Mein  Pferdchen  sollst  du  mir  satteln  bald 
UiB  den  jung  frischen  Zimmergesell.**  — 

„Ihr  Herren,  diht  ihr  alleiae 
Die  jai^  Fran  Iforkgriüa  steha» 

Würdet  ihr  sie  halsen  and  kfisaeaf 
Oder  würdet  den  Kass  versehmÜbn?" 
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tie  sprarhcu;  .,Böt'  sieb  znm  Kuss6 
Die  Junge  Fruu  Markgräfin  an. 

Wir  woliteo  sie  balseo  uad  küssen 
Uad  wolltes  sie  freandfieb  uafidiB.**  — 

„Wolltet  ibr  sie  balseo  «ad  kossen 

Uad  wolltet  sie  rreuiidlicli  uinfahn. 
So  hot  auch  der  junp  frische  ZimmerfBMlt 
So  Argen  aicht  gelhan.*' 

Da  sprach  der  Markgmr  selber  wnhl: 

••Wir  woUea  iba  leben  laba; 
fit  Reiner  doeb  vnter  am  AUea  bler, 

Der  dies  aiebl  b&tte  geüian.**  — 

Was  log  er  a»^  der  Taschen? 

Wohl  hundert  Goldkronen  so  rnth : 
,,Geit  mir,  geh  mir  aas  dem  Laad  hinaus. 

Da  findest  wobt  überall  Brot.<' 

Und  als  er  binaos  g^rzo^en  war» 

Da  piiicr  er  über  rlie  Ilairl, 
Da  stisht  wobl  des  jungen  Markgrafen  Weib 

In  ihrem  schaeeweisien  Kldd. 

Was  mg  sie  ans  der  Tascben  gar  sebaetlt 

Viel  hnndert  Dncnten  von  Gold: 
••Nimm's  hin,  du  .schöner,  du  feiner  GesoU« 
Nimm's  hin  zu  deinem  Sold/* 

t»Und  wean  dir  Weia  an  saner  ist. 

So  triake  da  Mahasier, 
Vnd  wenn  mein  Miini!i-1  lUr  «ihser  ist» 

So  komm  nur  wieder  zu  mir." 


Der  miCtlere  Rheinfall. 

Unlurhalb  SchtifTiiausPri  wiiidit  sich  der  Rliein  in  seltsamen 
Krüinmungen ,  wodurch  zwei  Halbinseln  entstehen,  von  welchen 
die  erste,  weil  sie  tief  ins  Schwcizcriand  hineingreift,  im  Schwa- 
ben heisst ;  die  andere,  welche  im  Schweizer  hcissen  sollte, 
trägt  das  Städtchen  und  die  Benediclinerabtei  Rheinau;  doch  ist 
letztere,  zu  welcher  eine  steinerue  Brücke  führt,  ei^^entlieh 
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auf  einer  RtieiDinset  erbaat,  wodureh  ueb  ibr  Ntme,  der  auf  dae 
Slidlebeii  übeigegangen  ist,  recbtfertigt.  Bald  darauf  empDingt 
der  Rbdn  die  Thür  und  die  Töss  und  kommt  dann  auf  das  dnreh 

vergebliche  Bobrversucbe  nach  Salzquellen  merkwürdig  gewordene 
E  g  1  i  s  a  welches  eine  liedeckie  Brücke  mit  dem  auf  der  linken 
Seile  des  Flusses  gelegenen  alten  Schlosse  verbindet.  Von  der 
Glau  verstärkt»  vcriässt  er  den  Hantou  Zürich  bei  dem  Städt- 
ehen  Kaiserstuhl  {Tribunal  Caesnris)  und  eilt,  dem  durch  seine 
Messen  berühmten  Zurzach  vorbei,  seinem  zweiten  Falle  zu» 
Wir  findeil  nicht,  dass  dieser  gleichfalls  den  Namen  Lauffen  führt; 
auch  ist  er  eigentlich  kein  Wasserfall,  wenigstens  nicht  bei  jedem 
Wasserstaude.  Ein  Felsendanim  legt  sich  nämlich  von  einem 
Ufer  zum  andern  quer  durch  den  Strom,  nur  in  der  Mitte  hat 
er  eine  Lücke ,  die  breit  genug  ist ,  um  zwei  kleine  Fahrzeuge, 
Waidlingc  }:^cnannt,  durchzulassen.  Durch  diese  Lücke  drängt 
sich  bei  kh'iiieni  Wasser  der  ganze  Strom,  so  dass  man  milLcls 
übergelegter  Breiter  trockenes  Fasses  von  r  Schwrizer-  nach 
der  Schwabenseitc  gelangen  kann.  Z^l^^  (  ll(Ml  whcv .  v.wf  Som- 
merzeit namentlich,  erreicht  der  Strom  eine  solche  Höhe,  dass 
er  sich  ühcr  die  Felsenwände  des  Damms  ergiesst.  Alsdann  cnt- 
sj^eht  ein  Wasserfall,  der  alle  SchifiTahrt,  auch  durch  die  Lücke, 
unmöglich  macht,  daher  man,  wie  bei  SchafThausen,  umladen  muss. 
Diesem  L  insland  verdankt  Zurzach  einen  Theil  semer  Nahrung; 
ob  auch  den  ISamen  7 

Mundunir  A^i*  Aar. 

Die  vereinten  Waldbäche  Wutach,  Steinacb  und  Schwarzach, 
die  jetzt  dem  Rheine  zarausehen  (der  Name  des  erstem,  wfithen- 
des  Wasser,  spricht  ihren  gemeinsamen  Charakter  schdn  aus), 
verstärken  den  Rhein  noch,  eh  eröcb  bei  dem  obersten  Gobienz, 
das  aber  nur  ein  bescheidenes  Dorf  ist ,  mit  einem  gePährliehen 
,  Mdbenhtthler,  dem  Aarstrom,  messen  muss.  Schon  oben  nannten 
wir  die  Aar  den  herrschenden  Strom  der  dentschea  Schweiz, 
erst  kurz  vor  ihrer  Begegnung  mit  dem  Rhein  zog  sie  bei  der 
aken  Vindonissa  die  Reuss  und  die  Limmat  an  sich,  seihst  zwei 
mächtige  Ströme,  die  ihr  Flussgebiet  wie  ihr  Gewässer  bedeutend 
vermehrten.   So  verstärkt  tritt  sie  dem  Rhein  muthig  entgegen. 
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sie  glaubt  sidt  des  Steges  gewiss,  denn  sie  iAertrifft  ibren  Gegner 
nicfal  onbelrilehlUch  an  Ort»sse.  Aber  deunoch  erliegt  sie,  wie 
Aßt  Riese  dem  Helden  erliegt,  der  ungestümere  Rhein  reisst  sie 
evs  ihrer  Bahn  mit  sich  tort.  Vergebens  widersteht  sie  der  über- 
iegenen  nSnnlicben  Kraft,  eudUch  muss  sie  sieh  ergeben,  seine 
Umarmungen  erwiedem,  sieh  ganz  in  ihm  verlieren.  Sie  waren 
für  einander  bestimraty  wie  zwei  Nachbankinder,  die  früh  zu- 
sammen s^dten,  sieh  dum  getrennt  vergnssen»  nnn  mit  Teränder- 
teu  Gesinnimgai  wieder  zusammengefHllirt,  sich  erst  verkennen 
-lind  hassen,  dann  pldtzKch  yentftndigeii  und  auf  ewig  verbinden. 
Denn  auch  die  Aar  entsprang,  nnweiC  der  Hauptquelle  des  Vor- 
derrheins, auf  dem  GoUbart. 

Es  mag  allerdings  verwundem,  dass  der  aus  dem  Zusammen 
rinnen  der  Aar  und  des  Rheins  hervorgehende  Flass  nicht  den 
Namcu  dnr  Aar,  welche  das  meiste  Wasser  beislcuertj  sondern 
den  des  Rheins  empfängt;  dorh  erklärt  sich  dies  einfach  genug 
aus  dem  l^iistorirlf ,  dass  der  Hlioin  ^riiien  wesllfcli  gerich- 
teten Lauf  nach  dem  Zuflüsse  drr  Aar  ruhig  in  gleiclier  li- 
tung  fortsetzt,  während  die  Iis  dafiin  nördlich  strömenden  tie- 
wässer  der  Aar  von  dem  Hheiu  auf  seine  Bahn  fortgezogen 
werden.  Man  braucht  also  nicht  zu  der  Hypothese  zu  greifen,  d^s 
der  Rhein  einst  durch  den  WnUf'nslädter-  und  Zürchersec  «ge- 
flossen, und  so  durch  die  Limmat  ver.slärkt  ,  der  Kcuss  und  A  ir 
bei  Windisch  begegnend,  beiden  noch  unvereinigteu  Flüssen  an 
Wassermasse  überlegen  e:ewesen  sei. 

Durch  die  Aar  empiangt  der  Rbeiu  die  Abüiisse  sämmtlicher 
noch  von  ihm  selbst  nicht  durchflossenen  Schweizerscen,  mit  ein- 
ziger AusiKiiiine  des  Genfersces,  der  jedoch  auch  mit  der  Aar, 
wiewohl  nur  in  schwacher,  Verbindung  steht.  Nachdem  er  die 
Aar  aufgenonioicn  hat,  beläuft  sich  die  Zahl  der  Gletscher,  die 
ihm  zollen,  auf  370.  Khe  er  die  Schweiz  verlässt,  hat  er  fast 
alle  ihre  Wasst  rscliatzc  an  sich  gerissen. 

Wir  vermeiden  es  absichtlich  einen  Blick  in  das  berrUchc 
Aarthal  zu  werfen,  weil  die  crinnerungsreichen  Gegenstände,  die 
neb  hier  zunächst  darbieten,  uns  zu  weit  abführen  würden.  Dort 
ragen  ^e  sorgfältig  erhaltenen  Trümmer  der  alten  Habsbnrg, 
wo  fili  Wiege  des  österreichischen  Kaiserhauses  stand;  nicht 
weit  davon  Rönigsfelden,  wo  der  blutige  Mord  an  Kaiser 


Albreehl  dttrek  uinen  NelFen,  jenen  Johannes  Pairicida,  geflohab, 
und  des  Ermordeten  Toehter,  die  Königin  Agnes,  nachdem  sie 
mehr  als  tausend  unschuldige  Opfer  der.  Blutrache  geschlachtet  hatte, 
das  Riester  stiftete,  in  dem  sie  seihst  vergebena  den  verwirkten 
Frieden  der  Seele  suchte*  Wem  klingen  hier  nicht  Bruder  Berchtolds 
Worte  in  den. Ohren:  „Frau,  es  ist  ein  schlechter  Gottesdienst^ 
wer  unschuldiges  Blut  vergiesst,  und  aus  dem  Baub  Kloster  stif- 
tet; Ciott  hat  Gefallen  an  Gntigkcit  und  Erbarmung.*«^  Sutt 
dieser  Dinge,  die  man  in  jedem  Geschichtsbuche  nachlesen  kann, 
gedenken  wir  einer  erst  neulich  durch  ein  Gedicht  Abraham  £ma- 
nnei  Fröhlichs  bekannt  gewordenen  Sage.  Zwischen  den  Mun- 
dUDgen  der  Reuss  und  Ltmmat  in  die  Aar,  und  der  Aar  in  den 
Rhein,  liegen  auf  dem  Geissberge  die  Trümmer  des  Bessersleins, 
Ton  dem  man  wenig  mehr  weiss  ab  den  Namen  und  den  seines 
Erbauers,  der  von  Viligen  hiess.  Als  der  Bau  vollbracht  war, 
berief  er  seine  Söhne  und  Freunde  zu  einem  festlichen  Mahl,  mit 
welchem  er  die  Einweihung  der  Burg  zu  begehen  gedaclite.  Als 
sie  erschienen,  sseigte  er  ihnen  mit  der  Selbstgefdlligkeit ,  die 
man  Bauherrn  gern  zu  tiute  hält,  die  herrliche  Lage  der  Veste, 
deutete  hinab  in  die  Thäler,  wo  seine  eigenen  Leute  und  seine 
Schutzbefohlenen  wohnten, 

.  Und  Docli  mehr  in  all  die  Veiten 

Herrlichkeiten 

Von  dem  Rbeia  zum  WeUerhorn. 
„Selig."  sagt  er^  „der  mit  Milde 
Sckimt  und  »gmet  die  Gelilde  t" 

Thorkcit  ist  dies  Wort  den  SShaea; 
,,Ja,"  entf^epacii  sie  mit  Höhnen, 
^, Diesen  Bau,  wir  woirn  ihn  loben: 
Mag  dae  Volk  da  anten  toiiea, 
Ihn  ersteigt  nieiit  die  Gefalir; 
Und  Iiier  zeigt  sieh  ia  der  Weite 

l.uil  hinuQtLT  stürzt  tk-r  Aar!  ' 
Heerd  and  Hirleo  woü'n  wir  jagea 
Und  was  tragen  SeUlf  and  Wagen.*' 

Doch  der  Vater  spricbt:  ,,Die  Veste  ^  ' 

Bant*  ieh  aielit  sam  Aäaberaestel'' 
Der  Rhein,  9 
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Statt  2U  sitzen  nun  zum  Muhle, 
Ruft  er  seioeia  Volk  im  Tbale: 
„Reisst  den  kÜBft'feo  Zwiager  du  t" 
Zweiiimt  braucht  en  nicbt  xa  ttgao» 

Abgetragea 

üad  terscblflpf*!!  ^  ir  i  der-  Stein. 
Nur  die  Matit  r  liat  i^rhalten, 
Jetzt  der  Deokstciu  jeoes  Altem 

Sie  iUbrisen  RnelBfäUe. 

Stolz  aüf  die  neu  gewonnenen  Schätze,  die  ihn  um  mehr 
als  das  Doppelte  bereichert  habtii,  eilt  nun  der  Rheni  dea  vier 
Waldstädtcu  zu,  nicht  jenen  eidgenössischen,  sondern  den  andere 
im  ehmals  österreichischen  Frickthal.  Auch  von  diesen,  Walds- 
hut, LaufTeuhurg,  Seckingen  und  RheiBfeUeii,  üft  eioe  vom  Walde 
genannt,  wie  doH  der  Schwäiericanton  Untcrwajden,  der  in  ob 
und  Bid  dem  Wald  zerfällt,  dealUch  auf  Wald  bioweisL  Seaat 
bliebe  wobl  erst  su  nntersucben,  ob  der  Name  beider  vier  WaU* 
Städte  nicht  eber  von  Gewalt  abzuleiten  sei.  Nach  dem  Walde» 
welcher  den  ifaeinischen  Waldstädten  den  Namen  gegeben  haben 
solle,  brancben  wir  nicht  lange  zu  fragen,  da  links  dos  Jorag^ 
birge,  rechts  der  Schwarzwald  zur  Hand  sind.  Dass  Ersteres 
die  noch  zu  besprechenden  Rheiafillle  verursache,  ist  viel  unbe- 
zweifelter,  als  bei  den  schon  besprochenen.  'Am  bedeutendsten 
und  schönsten»  obwohl  dem  sobalßiausiscfaen  bei  Weitem  nach* 
stehend,  ist  unter  jenen  der  kleine  Lauffen  bei  der  zweiten 
Waldstadt  Laulfenbnrg.  Er  hindert  die  Thalfabrt  nicht  ganz, 
indem  die  ScbilTe  ausgeladen  und  an  Seilen  hinabgehissen  werden. 
Es  wSre  keineswegs  unmöglich  eine  sichere  Strombabn  durch 
das  Felsenriff  zu  sprengen;  aber  den  Lauffenbnrgern  geschähe 
damit  so  wenig  ein  Gefallen,  als  den  Schaffliansem,  wenn  man 
nach  dem  Vorschlage »  der  im  ganzen  Ernste  gemacht  worden 
ist,  den  dortigen  Stromsturz  durch  einen  bequemen  Handelskanal 
abgrübe  und  umginge.  Man  hat  diesen  Gedanken ,  der  uns  um 
eins  der  schönsten  Naturschauspiele  brächte,  einen  gottlosen  ge* 
nannt.  Wer  weiss  indess,  wie  bald  ihm  in  unsrer  indostriösen 
Zeit  die  Ausführung  bevovstdit,  Uud  am  Ende  fragt  es  sich 
noch,  ob  nicht  m  einem  frommem  Weltalter,  als  dieses  ist,  die 
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lijieke  im  Felsendamm  des  nittlm  Hhdofinlls  von'  MensebeiiliSii- 
den  gespMsgl  worden  itiT  Um  den  grossen  LanlÜBn  freflich 
wär*  es  Schade;  dooh  Iiier  kann  man  es  wohl  dem  Strom  fiber« 
lassen,  sick  seUnt  sein  Bette  sn  ebnen.  Er  tdrd  es  früher 
voUkracht  bähen,  als  man  gewöhnlich  gianbt. 

Der  vierte  RheinfoU,  ^  HdlOmkeii,  das  Gewild,  oder  die 
Wölfe  genannt,  beginnt  schon  eine  Stunde  okeflialb  Rbeinfelden 
nnd  bat  eine,  wiewohl  sehr  schmale  .Durchfahrt,  bei  der  es  aber 
der  grössten  Behntsantkeit  bedarf.  Zu  Seckiogen  pflegt  man  er> 
fabrene  Steuerleute  einzunefiDieii ,  nm  die  Schiffe  über  diese  gefithr- 
liche  Stelle  bis  nacii  Kheinfeldea  zu  steuern»  wo  der  Fall  unter 
der  ß nicke  aufhört  und  der  Strom  sich  benilugt. 

Seckiflgen,  die  dritte  Waldstadt,  würde  uns  veranlasst  haben, 
die  Legende  des  heiligen  Fridolin,  der  als  ihr  Stifter  gelten  kann, 
einzuflechten ,  wenn  diese  nicht  in  allen  Reisebüchem  erzählt  würde. 
Mit  dem  Fridolin  in  Schillers  Gang  nach  dem  Eisenhanmier  bat 
er  nichts  gemein.  Vermuthlicfa  verdankt  aber  der  Kanton  Glaris 
diesem  Heiligen  den  Namen.  Ihm  ward  es  nämlich  zu  Ehren 
des  heilii^Rn  Hilarius,  welchem  Fridolin  besondere  Andacht  ge- 
widmet hatte,  geschenkt.  Wer  die  Kehllaute  der  schweizerischen 
Mundart  kennt,  wird  den  I^ebergaug  von  Hilarius  in  Glaris  he- 
grci!]]' 15  finden.  Schwerer  ist  Seckinirf'n  selbst  abzuleiten.  Weder 
der  8ack  ,  den  die  Stadt  im  Wnj^jieu  führt,  noch  die  nlfen 
Sequaner,  die  !>(  üu  Ii  den  nu  istru  Anspruch  haben,  wollen  dazu 
geiallen.  Die  reizende  Lag'P  tipN  Orts,  auf  einer  Rheininsel,  von 
anmuthigen  Höhen  umgeben,  uiaiht  die  dritte,  au  sich  schon  barbari- 
sche ,  Ableitung ,  weil  sie  gleichsam  in  einem  Sack  liege,  gar  zu 
Schanden. 

ISintrltt  im»  «grosse  RheinUiaL 

Hinter  den  letzten  Hheinfällen  beginnt  eine  neue  Periode 
in  der  Junrendgeschichte  unsres  Stroms.  War  er  bisher  wie 
ein  unbändigci  Knabe  auf  unwegsamen  Pfaden  einbergelaufen 
und  hatte  sich  selbst  eine  Strasse  durch  Wald  und  Gebirge  gc- 
brochen«  so  führt  iliu  nun  bald  sein  guter  Genius  in  ein  herr- 
liches, weites  Thal,  das  die  wohlwollende  INalui  eigensl  fi/r  ihn 
geschaffen  zu  haben  scheint.    Die  ütrge,  die  bisher  seinen  Lauf 
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Iwengt,  ja  behindert  hatten ,  ziehen  sieh  xu  bdden  Seiten  raruck 
und  ein  Teiches  gesegnetes  VorUnd  legt  sieh  nnnMehst  an  seine 
Ufer^  das  Wasgau  links  mit  seinen  rauschenden  Eichen,  zur 
Rechten  der  tannenstarrende  Schwarzwald.  Beide  Gebirgszüge, 
die  sich  Ton  der  Schweiz  bis  zur  Bheinpfolz  erstrecken,  bilden 
ein  langes,  geräumiges  Felseubecken ,  mit  dessen  Grossartigkeit 
sich  kein  anderes  Flussthal  vergleichen  darf.  Indem  der  Rhein 
es  erblickt,  ist  es,  als  wSre  der  Vorhang  hinweggehoben,  der 
den  Schauplatz  seiner  künftigen  männlichen  Thaten  verhüllte. 
Jauchzend  ahnt  er  seine  grosse  Bestimmung  und  lenkt  freudig  in 
das  majestätische  Gebirgslhal.  In  diesem  verbindet  er  zwei  der 
frachtbarsten,  schönsten  deutschen  Lander,  Baden  und  Elsass; 
denn  welcher  Friedensschluss  könnte  uus  verbieten,  ein  deutsch 
redendes  Land  deutsch  zn  nennen?  Beide  langgestreckte  Länder 
liegen  noch  innerhalb  des  Thals  seiner  nächsten  Bestimmung, 
dessen  kolossale  Weite  sich  darnach  ermessen  lässt.  Bieten  sie 
ihm  erst  auf  der  linken  Seite ,  dann  auch  auf  der  rechten,  nur 
ebene,  wenig  abwechselnde  Ufer,  so  j^^ebricht  es  ihnen  f^leieh- 
wohl  nicht  an  erhabener  Schönheil,  weil  die  Bolchen  des  Schwarz- 
walds, die  Ballons  des  Wasgaus  im  Hintergründe  dieser  Irben, 
gesegneten  Marken  ihre  parabolisch  gestalteten  Häupter  nlirfM  n. 
Beide  Gebirgsketten  laiicu  zwar  ziemlich  steil  gegen  den  11  Ii  ein 
ab,  doch  verzweigen  sie  sich,  namentlich  auf  der  badischen  Seite, 
so  mannigfach  ,  dass  diese  Cregenden  an  landschaftlichen  Beizen 
reich  genug  hleilicti. 

Bald  wei  len  hier  beide  Seiten  flrs  Uheinthals  von  Eisen- 
bahnen durchschnitten  sein,  deren  B;m  so  eben  in  Paris  und 
Karlsruhe  mit  einem  Welleifer  beschlossen  wird ,  der  den  Be- 
wohnern höchst  erfreulich  sein  muss.  Dann  si«  ht  man  es  auch 
hier  so  von  Fremden  wimmeln,  wie  auf  den  untern  Stromsli ken, 
welchen  sie  die  DarapfschilTe ,  ein  nicht  so  schnelles,  aber  ange- 
nehmeres Traui-porlmiltcl ,  scharenweise  zuführen.  Ohne  Zweifel 
werden  aber  die  meisten  Reisenden  die  hadische  Seite  vorziehen, 
wo  für  ihre  Aufnahme  schon  jetzt  besser  gesorgt  ist,  und  wo 
die  eigenen  Reize  des  Landes,  wie  die  der  berrliclien  Seilen- 
thd-ler,  die  sich  überall  öifnen,  sie  viel  dauernder  fesseln  können. 
Was  (las  mit  Recht  gepriesene  Elsass  dagegen  zn  stellen  hat, 
isi  vieiieicltt  an  sich  nicht  geringer  anzuschlagen,  doch  liegt  es 
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weiter  vom  Rbeine  ab,  mid  sieht  weder  mit  sich,  Boeh  mit  ui» 
dern  vielbesucliteii ,  schönen  Gegenden  in  einem  so  grossartigen 
2iisanunenhange.  Die  Meisten  werden  sich  also  wie  bisher  mit 
einem  Abstecher  nach  Strasshurg  begnügen,  mn  von  der  Plaite- 
form  des  Münsters  oder  von  der  Laterne  des  Thanns  herab, 
das  weite  Elsass  zu  überblicken. 

Unterhalb  der  Hbeinfalle  scheint  der  Rhein  die  I^nderschuhe 
ausgetreten  zu  haben.  Er  ist  nach  einem  rheinischen  Aasdruck 
brotstark  geworden,  das  heisst,  er  hat  Kraft  genug  gewonnen, 
sich  sein  tägliches  Brot  zu  verdienen.  Zwar  hatte  man  ihm 
schon  früh  kleine  Geschäfte  auigetnigen,  z.  B.  ein  Mühlrad  um- 
zudrehen, Scheitholz  fortzuwälzen,  Flösse,  Kähne,  selbst  schwä^ 
chere  Schiffe  ein  paar  Meilen  weit  zu  tragen;  aber  auf  eine 
längere  Strecke  durfte  man  ihm  letztere  nicht  ohne  Gefahr  ver- 
trauen. Von  nun  an  hat  dies  kein  Bedenken  mehr,  ob  man  ihn 
gleich  nnrb  gerne  schont  und  das  Maass  seiner  Hr'rifle  bedenkend 
seinem  Kücken  nicht  zu  schwere  Lasten  auflMudei.  Auch  die 
Vorsicht  heliehll  dies,  denn  noch  hat  er  seine  Knabenwlhlheit 
nicht  ganz  abgelegt,  nocli  versinkt  er  oft  in  Gedankt  u  und 
wülbet  unbesonnen  gegen  seine  Ufer,  reisst,  iiaumstanmie  mit  der 
Wurzel  aus ,  und  führt  sie  in  sein  Belle ,  wo  sie  das  Wasser 
dem  Schiller  verbirgt ,  der  ihm  mit  grössern  Segelfahrzeugen  als 
den  gedachten  Lauertaunen  im  heftigen,  durch  die  vielen  Auen, 
die  er  umllu  sst,  gereizten  Strome  nicht  schnell  genug  ausweichen 
könnte.  Daher  wagt  er  sich  mit  eigentlichen  Transportschiffen 
selten  hoher  als  bis  Strassburg  hinauf.  Nur  die  kühnere  Dampf- 
schiliiaiirt    wjU   ihre  Herrschaft  kuuitig  bis   Basel  ausdehnen. 

Von  Rheinfelden  gelangte  der  Uhein  nach  Äugst,  der  ehma- 
ligen  Augusta  Rnuracoi  um^  jetzt  zwei  in  die  Ruinen  der  alten 
Kaiserstadt  gebaute  Dörfer,  Basel  und  Kaiscraugst,  wo  bich  an 
die  römische  Wasserleitung,  das  sogenannte  Heidenloch  die  rüh- 
rende Sage  von  der  Schlangenjungfrau  und  dem  armen  Leonhard 
knüpft,  der  mit  dem  edelsten  Schatz,  der  Unschuld,  auch  die 
Hoffiiung  verlor,  durch  den  Kuss  der  Schlangenjungfrau  die  höch- 
sten irdischen  Schllsie  sn  gewinnen.  Bülten  dnrch  Basel  wSSaX 
sich  dann  die  bUngrüne  Woge ,  am  Kloster  Klingenihal  vorbei, 
das  der  UinnesSnger  Walther  ym  Klingen  gestiftet  hat,  unter 
der  Brücke  dnroh,  die  Gross-  und  Kleinbasel  verbindet,  wo  der 
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Lell*  oder  Lalenkönig,  das  Wahrzeichen  der  Stadt,  nach  den 
SchwingUDgea  des  Perpeudikeb  der  Tburmiilir  den  Kleinbaslern  Ge- 
sichter ficbn^idel,  hierüber  und  wegen  jener  Schlange njungfraa 
geben  meine  Rbeinsadpen  nähere  Auakunft;  nar  bedarf  die  Stelle: 

Und  noch  in  tom»  Tagen 
Die  Basier  GloAta  sehlafen 
Bin«  Bolir  als  andarswa* 

der  Bmchtigung,  denn  neuerdings  haben  die  Basler  keine  eigene 
Zeitrechnung  mehr. 

Nachdem  wir  uns  in  dem  Gasthaus  zu  den  heiligen  drei  Kö- 
nigen mit  einem  Trunk  edeln  Scbweizerblnts»  einst  zn  St.  Jacob« 
dem  schweizerischen  Thermopylä,  für  die  Freiheit  vergossen,  ge» 
labt  haben,  folgen  wir  dem  Strome,  der  in  das  oben  gedachte 
grosse  Rheinthal  einlenkend  seine  alte  Richtung  nach  Norden  von 
Neuem  annimmt.  Bei  Klein-Huningen»  der  geschleiften  Festung 
gegenüber,  wo  die  von  Hebel  besungene  liebliche  Tochter  des 
Feldbergs»  die  Wiese,  dem  grossen  Jungen  des  Gottharts«  ihrem 
Brantigami  an*s  Herz  sinkt,  verlässt  dieser  die  Schweiz 

«,wlc  ne  Rothsher  vo  Basel, 
,,stoli  in  sine  Schritten  und  schSn  in  sine  Gebehrde.** 

Brei§aGli  und  der  BreisRrau# 

Der  nächste  UrL  ,  dessen  wir  gedenken  dürfen,  ist,  die  alte 
Hauptstadt  des  Breisgaiis.  Um  aber  dem  Spott  über  den  vollen 
Siebenmeilenschritt  von  ßasel  nach  Breisach  auszuweichen ,  wer- 
fen wir  ualerweg.s  einen  Blick  au!'  das  Städtchen  Neuenbur*;,  das 
dort  «nter  den  allen  pluloiiischcu  Kuppen  des  Feldhcriifs ,  des 
Hochblaueu  und  des  Bolchen  liegt.  Es  ist  durch  Bernhard 
von  Weimar,  der  hier  seine  kühne  Seele  aushauchte,  doppelt 
merkwürdig.  Das^Jahr  vorher  hatte  er  es  nämlich  belagert,  und 
über  den  hartmiekigen  Widerstand  der  tapfem  Neuenburger  auf- 
gebracht, sieh  vermessen,  in  der  eroberten  Stadl  keinen  Hund 
und  keine  Katse  zu  schonen.  Als  endfich  die  Ud»et^e  erfolgte^ 
gereute  ihn  des  nd^  Blutes  j  doch  liess  er,  um  sem  Wort  zn 
losen,  aUtt  Katzen  und  Hunde  todten. 

Breisaob  liegt  am  Fasse  des  finichtbareii>  vielbevdlkerten 
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Kftiseratiilils«  «ines  Isoliitcn  EiiieMHigsTalkaDs»  ^  nul  4eii  Ber- 
gea  rings  naiber,  tuoh  siit  den  SchwarswaM  in  kebiMi  Ziisam- 
meobang  stebL  Nor  der  Basaltberg,  welcher  Breisachs  Münster 
tilgt,  scheint  aoeb  dem  Kaiwrstuhl  «nnugebttren.  £s  ist  der 
alte,  schon  yon  den  Römern  bebaute  nums  irisiatmtj  welcher 
der  Stadt  uud  dem  Lande  den  Namen  giebt. 

Seit  die  Festungswerke  vonBreisacb  geschleift  waren,  hatte 
das  idmische  Reich  nicht  mehr,  wo  es  sein  Haupt  hinlegen  sollte. 
Einst  hiess  nämlich  diese  Feslnng  des  heiligen  römischen  Reichs 
Hauptkissen ,  der  Schlüssel  Deutschlands.  Nur  auf  dem  linken 
Ufer  steht  das  französische  Neubreisach  und  das  Fort  Mortier 
noch  fest  und  drohend  da.  Hat  man  die  Warnung  des  getreuen 
Eckarts,  au  den  in  Breisach  noch  der  Eckartsberg,  der  einst 
die  Zeughäuser  tnig,  so  wie  bei  Freiburg  das  Scliloss  Eckart 
mahnt,  so  in  den  Wind  geschlagen?  Vielleicht  wäre  es  nicht 
geschehen,  wenn  damals  dif»  Sage  von  dem  «"etreuen  Warner 
noch  lebendig  gewesen  wäre.  Zwar  theiltc  er  das  Sehirksal  dei 
troischen  Kassandra ,  keineri  Glauben  zu  ündeu.  Lnd  so  würde 
sich  iu  der  Geschichte  nur  wiederholt  haben,  was  dir  vnr'^p- 
schicbtliche  Ueberheferung  Tragisches  meldet.  Hallen  doch  auch 
die  alten  prophetischen  Worte  warnen  sollen,  die  Breisach  von 
skh  sagt: 

Limet  eram  GalUsj  nunc  jwn$  etjtmuaßof 
Si  pergunty  GallU  ttuUibi  Um»»  ertt* 

Sehmiik»  dem  €l«1Iier  «init,  ava  bin  ich  Tlior  üm  mad  Bracke: 
Sehreitet  er  vor,  wird  bald  nirfeod  ihm  Schrank«  oocb  teio* 

Aui  dem  Sprichwort ;  ,,üu  bi^t  der  getreu«'  i-^ckart,  der  Jeder- 
mann vor  Schaden  warnt,*'  und  aus  Goethes  und  Tiecks  Ge- 
dichten, kennen  die  meisten  unsrer  Leser  seine  S.ige  nur  oben- 
hin. Sie  genauer  mit  ihr  bekannt  zu  machen ,  scheint  hier  um 
so  mehr  der  Ort,  als  der  Breisgau  ihre  eigentliche  Heimat  iat. 
Wenn  EdLart  mit  adnem  weiasen  Stabe  vor  dem  wilden  Heere 
hergebt,  mid  Jedermami  ans  dem  Wege  weichen  heisst,  damit 
er  mebt  Schaden  nehme ;  wenn  er  vor  dem  VenosbeiiEe,  vielleicht 
dem  erwähnten  Bckirtsberge ,  sitzt ,  und  die  Leute  warnt,  hin- 
ein zu  gehen,  weil  sie  sonst  des  Tannhinsen  Sehieksal  theilen 
nw^len,  so  sind  dies  spUere  Anwendungen  seiner  schon  halb 
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mgessenen  Sage.  Diese  selbst  bildet  einen  der  wicbligsten 
Zweige  de3  grossen  deatschcn  £pos.    Ihre  Grundzüge  sind  fol> 

gendc : 

Eckart  ist  der  Pfleger  der  jungen  Harlungen,  der  Hrudors- 
söhne  Kaiser  Krmciiricli.s  (jcrips  golhisclien  Ermanaricus)  ,  der 
Vettern  Dietrich«;  ynn  Bern.  AVie  Eckart  einst  des  alten  Har- 
luDg  getreuer  llath  war ,  so  ist  der  ungetreue  Sibich^  ^von  dem 
die  ungetreuen  Räthe  in  die  Welt  gekommen  sind,"  Kaiser  Er- 
menricbs  Ratbgeber.  Die  Sage  deutet  an,  dass  Eckart  und 
Sibich  einst  liebe  Freunde  gewesen.  Aber  damals  war  Sibich 
selbst  noch  ein  «retrpuei-  Mann.  Als  später  sein  Weib  OdiUa 
von  Kaiser  Ermeunch  gewaltsam  eulelirt  ward ,  verwandelte  er 
seine  Natur  und  verkehrte  sich  in  den  nniretrenen.  Roth  von 
Haaren  und  15art,  die  weisse  Haut  überall  llecLig,  sein  Ansehen 
gleissend,  so  schildert  ihn  jetzt  die  Sage.  Uni  die  erlittene 
Beleidigung  zn  rächen,  räth  er  dem  Kaiser,  unter  dem  trügeri- 
schen Schein  unbedingter  Ergebenheit,  zum  Vcrderbcu  seines 
Hauses.  Seine  ersten  untreuen  Rällie  belrefTen  Ermenrichs 
eigene  Söhne,  die  von  Sibich  verlituiüdet  auf  des  Kaisers  Refehl 
eines  gewaltsamen  Todes  sterben.  Gegen  Dietrich  von  Bern  ist 
sein  letzter  Rathschlag  gerichtet,  und  so  wird  dessen  Flucht  zu 
den  Hennen^  wo  er  bei  Etzel  mit  den  Nibelungen  zusammentrifft, 
herbeigeföhii.  la  der  BGtle  swischen  diesen  beiden  falschen 
Rätben,  die  uns  hier  nicht  weiter  betreffen ,  liegt  nna  der  gegen 
die  der  Pflege  Eckarts  befohlenen,  in  Breisach  wohnenden  ilar- 
Inngen,  welche  Sibich  frecher  Anschläge  gegen  die  Ehre  der  Kai- 
serin sn  verdichtigen  weiss.  Sie  fallen,  obwohl  gewarnt,  als  das  Opfer 
arglosen  Leichtsinns,  vielleicht  anch  Ihrer  ungezügelten  Begierden. 
Ennenricb  giebt  nun  den  Breisgau  Wittichen  (dem  Sohne  Wie* 
lands  des  Schmiedes),  der  einer  der  Helden  Dietrichs  von  Bern 
diesem  dadurch  entfremdet  wird.  Man  sieht  ans  diesen  flüchtigett 
Umrissen,  dass  Tiecks  Romanzen  von  dem  getreuen  Eckart  mehr 
auf  willkuhrlicher  Erfindung  als  anf  der  achten  Sage  ruhen. 

Die  Vermuthnngy  dass  der  Haiserstnhl  an  Kaiser  Ermen« 
rieh  mahne,  lllsst  dch,  da  die  Entstehung  des  Namens  durch- 
aus unbekannt  ist,  nicht  abwdsen.  Yielleieht  gewinnt  sie  aber 
durch  das  Folgende  grössere  Wahrscheinlichkeit: 

Dass  gerade  das  Breisgan  in  allen  unsem  Quellen  so  über* 
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eiostiinmend  als  die  Heiimt  Eckarts»  ab  das  Erbe  der  HariuDgeu 
bezeichnet  wird,  dafür  bat  man  sich  bis  jetzt  Tergeblich  oach 
hi&torischeit  Gründen  umgesehen.  Mone  erkannte  zwar  richtig  den 
Zusammenhang  des  Namens  der  fiarfaingen  mit  dem  des  unter- 
gegangenen gothisehen  Mernleryolks,  allein  bis  jetzt  bat  es 
sich  nicht  nachweisen  lassen,  dass  dies  je  an  dem  alamannischen 
Oberrhein  gewohnt  hätte.  Wir  müssen  also  andere  genügende- 
Anlässe  suchen,  und  diese  liegen  uns  in  dem  geschichtlichen  Ver- 
hültniss  des  breisgauischen  Färstenhanses,  der  Zähringer,  zu  dem 
ostgothischen  Verona  >  das  in  den  deutschen  laedem  bekanntlich 
Bern  heisst. 

Die  Zährioger,  die  ihr  Geschlecht  tou  den  Etichonen,  den 
ältesten  alamannischen  Herzogen«  leiteten,  erhoben  schon  froh 
Ansprüche  auf  das  Herzogtham  Schwaben.  Wirklich  erlhdlte 
Kaiser  Heinrich  III.  dem  ersten  der  zähringischen  Bertholde  die 
Anwartschaft  auf  dasselbe.  Weil  aber  Rudolf  von  Rheinfelden 
des  Kaisers  Tochter  Mathilde  entfährt  hatte,  so  glaubte  die  Kai- 
serin den  Fehltritt  ihres  Kindes  wenigstens  mit  einem  Herzogs- 
mantel  bedecken  zu  müssen ,  und  so  erhielt  Rudolf  das  Herzog- 
thum Schwaben,  Bertbold  aber  ward  durch  Kärnthen  und  die 
Markgrafschaft  Verona  entschädigt.  Von  Kärnthen  (lateinisch 
Carhitia,  auch  wohl  Cacn'ntia?)  nannte  sich  dieser,  ob  es  gleich 
nicht  lange  bei  seinem  Hause  blieb,  einen  Herzog  von  Zähringen, 
weldier  Namen  auch  dem  Stammscblosse  beigelegt  ward,  das 
sich  die  ßerlholde  unweit  Frciburg  erbauten.  Von  Verona  aber 
führten  sie  den  murkgraflichen  Titel,  der  auf  die  Markgrafen  von 
Baden  überging.  Noch  heute  zeugt  der  edle  Markgr.ifipr  bei 
Baden  Weiler  von  diesen  vergessenen  Verhältnissen.  Man  weiss 
ferner,  dass  die  gros.sdenkenden  Zähnnger,  die  lieber  über  freie 
Männer,  als  über  knechtisches  Gesindel  herrschten,  nicht  nur 
Freiburg  im  Breisgau  mit  seinem  herrlichen  Münster  auf  ihrem 
Allodium  gründeten ,  sondern  auch  als  Verweser  des  alten  bur- 
gundischen Könisreichs  in  der  heuligen  Schweiz  ein  anderes 
Freiburg,  und  unweit  desselben  ein  anderes  Verona,  das  heutige 
Bern  erbauten.  Grund  genug  für  den  Volksgesang,  Breisach 
und  das  sagenberuhmte  ostgothische  B» m  in  Verbindung  zubringen. 

Iii  dem  lleldenlicde  von  König  liotlier  spielt  der  alte 
Berchter,  oder  ßerlhcr,  und  in  dem  von  Wolfdietrich  der 
Der  Rheitu  10 
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alte  Bechtaug  eine  Hauptrolle.  Beide  liat  man  längst  als  eine 
und  dieselbe  Person  erkannt,  und  weil  sie  von  31  e ran  ^eaaunl 
werden,  auf  den  geschielilliclien  Graten  Berthold  JIJ.  vou  Andechs, 
der  dea  Titel  eines  Herzogs  von  Meran  erhielt,  beziehen  zu 
müssen  geglaubt.  Da  das  alte  Herzogthum  Kärnthen  in  der 
nächslea  iNähe  von  I^leraii  lag,  so  dürfte  man  wohl  mit  trlclchem 
Recht  au  die  zähringisehen  Berlholde  denken.  Ja  auf  in  se  deu- 
ten die  Lieder  ausdrücklich.  Denn  einer  der  Solnie  jenes  Berther 
war  Hache,  welchen  Wolfdietrich  an  den  Rhein  nach  Breisach 
setzte ,  und  einer  edeln  Herzogin  vermählte.  Beider  Sohn  ist 
der  gelreue  Eckart.  An  diesen  Hache  erinnert  HAchberg,  jetzt 
Hochberg,  der  alle  Silz  der  vou  den  Zähringem  abstammenden 
Markgrafen  vou  Baden  und  Iloeliberg;  ferner  ilochberg  bei  Em- 
mendingen, vier  Stunden  von  Breisach^  nach  der  Heidelberger 
die  mächtigste  Ruine  des  Landes. 

Wir  können  nicht  tmilini,  auch  des  Uarlungengoldes,  das 
hcissl  des  Schatzes  der  H.ulimijen  zu  gedenken.  Mit  dem  Hort 
der  iNibelungen  darf  man  lim  nii  ht  verwechseln  und  aul  die  Gold- 
wäschen von  Selz  und  Germersheini  ist  er  nu  iil,  wie  etwa  jener 
zu  beziehen.  Der  Marner,  ein  bekannter  Minnesinger,  spricht 
von  dem  Ymelungenhorte ,  der  in  dem  Burlenberge  liege,  eine 
Stelle,  die  man  mit  Unrecht  auf  die  Lurlei  bei  St.  Goar  gedeu- 
tet bat.  Schon  Giimm  erkannte,  dass  hier  von  dem  Bürglen- 
berge  bei  Breisach,  wo  die  Hariimgofi  mit  ihrem  Schatze  hausten, 
die  Rede  sei.  Ynelimieii  ist  afs  Aneiungen  verderbt;  für 
solche  können  auch  die  Harlungen  als  aabe  Verwandte  des  ost- 
gotbischen  Königsbauses  gelten.  Ich  gehe  aber  weiter  und  ver- 
stehe auch  den  im  Beovnlf ,  einem  aqgelsSchsischen  Gedicht  des 
siebenten  Jahrhnnderts,  erwähnten  Schatz  der  Brosinge  oder  Bri« 
singe  {brosmga  mme%  welchen  Heime,  ein  Oienstmann  Ermen* 
richs  nach  der  beerglänzenden  Burg  getragen  haben  soll,  als 
den  Schatz  der  breisachischen  (von  hrmacu*)  Harlungen«  den 
sich  Kaiser  Ermenrieb  nach  deren  Fall  durch  Heime  zueignen 
liess.  Bekanntlich  wird  in  der  Edda  das  leuchtende  Halsge- 
schmeide  der  Freia,  der  nordischen  Liebesgottin-,  hrUmga  men 
genannt;  vielleicht  nur  eine  Anspielung  auf  die  gedachte  Stelle 
im  Beovulf,  wo  gesagt  war,  einen  bessern  Schatz  wisse  man 
unter  dem  IFimmel  nicht.    Diesen  Hort  der  Brisiuge,  welcher 
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später  stets  im  Besitz  Kaiser  finnenriclis  ersehdot«  snf  dessen 
Schatz  noch  das  Gedicht  von  Reinecke  Fuchs  zu  wiederholten 
Malen  hindeutet,  finde  ich  nnn  hei  den  zahringisehen  Herzogen« 
und  zwar  auf  dem  Kaiser  stahl  wieder.  Die  freiborger  Chro- 
nik erzählt  nämlich  die  Sage>  die  Herzoge  von  Zähringen  seien 
vor  Zeiten  Röhler  gewesen,  und  hätten  hinter  Zahring  dem 
Schloss  Kohlen  gehrannt.  Einsmals  habe  nun  der  Hithler  beim 
Wegräumen  des  Schatzes  eine  schwere  geschmelzte  Materie  am 
Boden  gefunden  und  als  er  sie  besichtigte  sei  es  gut  SiUter  ge- 
wesen. Dies  habe  sich  als  des  Berges  Schuld  erwiesen,  indem 
es  sieh  hei  fernerm  Brennen  an  gleicher  Stelle  allemal  wieder- 
holte, so  dass  es  mm  der  Köhler  von  Tag  zu  Tag  fortsetzte 
und  grossen  Schatz  Silbers  zusammenbrachte.  „Nun  bat  es  sich 
damals  ereignet,  dass  ein  König  vertrieben  ward  vom  Reich  und 
floh  nuf  Jen  Berg  im  Breisgaa,  genannt  der  Kaiserstuhl,  mit 
Weib  und  Kindern  und  allem  Gesinde »  litt  da  viel  Armut  mit 
den  Seinen.  Liess  darauf  ausrufen,  wer  da  wäre,  der  ihm  volle 
Hälfe  thue,  sein  Reich  wieder  zu  erlangen^  der  sollte  zum  Her- 
zoge gemacht  und  eine  Tochter  des  Kaisers  ihm  gegeben  werden. 
Da  der  Köhler  dies  vernahm,  fügte  sicJis,  dass  er  mit  einer  Bürde 
l^hers  vor  den  Kaiser  trat  und  begehrte:  er  wolle  sein  Sohn 
werden  und  des  Kaisers  Tochter  ehelichen,  auch  dazu  Land  und 
Gegend  —  wo  jetzt  Zähringen  das  Schloss  und  die  Stadt  Frei- 
burg steht  —  zu  eigen  haben.  Alsdann  wolle  er  ihm  einen 
solchen  Schatz  Silber  geben  und  überliefern,  damit  er  sein  ganzes 
Reich  wieder  gewinnen  könne.  Als  der  König  solches  vernahm, 
willigte  er  ein,  empfing  die  Last  Silbers  und  gab  dem  Köhler, 
den  er  zum  Sohn  annahm,  die  Tochter  zur  Ehe  und  die  Gegend 
des  Landes  dazu,  wie  er  begehrt  halte.  Da  hub  der  Sohn  an 
und  liess  das  Erz  schmelzen,  überkam  <;rüss  Gut  damit  und  baute 
Zälirint^^en  sanimt  dem  Schlnss.  Da  machte  ihn  der  römische  König, 
sein  ächwäher»  zu  einem  Herzoge  von  Zähringen  u.  s.  w. 

Auf  dies  blühende  Land  ist  uns  kaum  einen  Blick  zu  werfen 
vergönnt.  Ivs  wird  fast  in  seiner  ganzen  Läni;p  von  der  III 
und  jdem  ^apolcuoskanal  durchscbnilten,  der  den  Rhein  mit  der 
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Rhone  und  so  das  Nordmeer  mit  dem  mittelländischen  verbinden 
soll.    Die  Niederungen  z.wischeu  der  III  und  dem  Rhein  bieten, 

den  Blick  auf  die  Doppeiketie  des  Scliwarzwalds  und  der  Vo- 
gesen  ausgenommen ,  weniir  Heizendes  dar.  Erst  jenseits  der 
III  öffnen  sich  die  -lossa rügen  und  doch  lieblichen  Tliüler  des 
Wasgaus ,  wo  jetzt  der  so  oft  als  unpoetisch  versrlirieene  Ge- 
werbfleiss  mitten  in  der  abenteuerlichsten  Romantik,  .im  htansen- 
den  Wassprlnü,  bei  dem  zerfallenden  Felsenschloss ,  neben  wun- 
derlhäligen  Heiligenbildern,  seinen  Sitz  aufgeschlagfen  hat.  Auch 
der  Weinbau,  unter  allen  landwirtlilichen  Beschäfliuuiiij,rn  lie 
ansprechendste,  gedeiht  an  den  östlichen  und  südlichen  Aijhäugeu 
der  AVasgaukette.  Und  so  dürfen  wir  sagen,  es  ist  auch  hier 
besser  geworden  als  es  war.  Es  wäre  undankbar,  die  Wohltha- 
len  des  Mittelalters,  indem  wir  sie  geniessen,  verkennen  zu  wol- 
len;  auch  soll  das  Ei  nicht  klüger  sein  wollen  als  die  Henne; 
zuweilen  hat  es  aber  das  Küchlein  besser  als  die  Glucke.  So 
muss  auch  hier  die  neuere  Zeit  durch  das  Verdienst  der  altern 
gegen  diese  im  Vortheil  erscheinen.  Aus  den  betriebsamen  Tbä- 
leru,  die  uns  jetzt  entzücken,  zogen  einst  Ritter  und  Reisige 
sengend  und  raubend  in  die  frit  lln  li^  Ebene.  Und  doch  prangt 
diese  noch  heute  mit  maLhhgen  Städten  und  himmelanstrebenden 
Domen,  die  in  jener  niannkraftigeu,  grusslühlendi  n  Zeit  erbaut 
worden  sind.  Der  Strassbnrger  Münster  spricht  dem  Mittelalter 
beredter  das  Wort,  als  alle  Anpreisungen  seiner  unbediii^^len 
Verehrer.  Er  ist  es  auch,  der  unaulhorlich  von  Deutschland 
predig L,  und  nicht  zu  tauben  Ohren,  obgleich  die  wackern  Elsas- 
ser, in  deren  altvaterischer  Sinnesweise  deutsche  Art  und  Sitte 
zu  tief  wurzelt,  solcher  Mahnungen  nicht  bedürfen.  Sie  Averden, 
welchem  Staate  sie  auch  einverleibt  seien»  unscrm  Volke  immerdar 
angehören. 

An  Sagen  und  geschichtlichen  Ueberlieferungen  ist  kaum 
ein  deutsches  Land  reicher  ab  das  Etsass.  Das  Verdienst  sie  zu 
sannneln  und  einzukleiden  erwerben  sieh  die  Orfider  Adolf  und 
August  Slöber  zu  Niederbronn.  Mancfae  darunter  sind  ziemlich 
allgemein  bclkannt;  andere  verdienen  es  zu  werden.  Zu  jenen 
gehören  die  von  der  heiligen  Odilie  und  von  dem  Riesenfräulein 
von  Nideck;  doch  ist  Letztere  von  den  deutschen  Dtchtem, 
Langbein,  Rfickert  und  von  Chamisso  wohl  kaum  so  glScklich 
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behandelt  worden ,  als  von  ihrer  ersten  Entdeckerin ,  der  Frau 
Charlotte  Engelhart,  geboraen  Schweighäuser.  Durch  diese  er- 
hielt sie  Grimm,  ans  dessen  deutschen  Sagen  sie  in  so  manche 
Gedichtsammlung  überging.  Da  jene  älteste  Bearbeitung  nvr 
Wenigen  zugänglich  ist  und  zugleich  als  Probe  der  strassburger 
Mundart  gelten  kann,  so  theilen  wir  sie  nachstehend  mit.  Das 
ehemalige  Raubschloss  Nidcck  liegt  in  der  Nähe  des  Breuschthals 
au  ciofm  wilden  Wasserfall,  der  sich  von  einer  achtzig  Fuss 
hohen  Feisenwaud  herabslürzl: 

Im  WnUlschloss  dort  am  Wauerfall 
Sinn  iV  Ritter  Riso  gsinn  ; 
A  moi  kmaints  Fraulu  brab  ios  Thal 
Onn  geht  tpaziere  driaa. 
'    Sie  thnt  bis  «chiw  aoeh  Basiao k  geha. 
Vorm  Wald  im  Ackerfeld 
Do  blibt  sie  voll  VerwoodrunEr  ntfhn 
Unn  sieht,  wies  Feld  wnrd  bsteilt. 
Sie  luog;t  dem  Diog  ä  Wil  so  zu, 
Oer  Pflui,  die  Ross,  die  Lütt 
Isehcr  ebs  nevs)  sie  geht  deraa 
Uaa  denkt:  die  i^imui  i  roitt! 
Drno  haurt  sie  an  de  Bode  hin 
UoQ  spreit  ihr  Fürti  (Schürze)  ns, 
Fangt  Alles  mit  der  Haod,  tbuts  nin 
Uaa  kaft  gar  frolf  aeeli  Hai. 
Sie  ^riagt  de  Fekwei  auf  geas  frisoi. 
Dort  we  der  Berg  jetzt  iseh  so  gäb, 
Unn  me  so  krattle  niuss  in  d'H^h, 
Macht  sie  nur  eine  Schritt. 
Der  Ritter  sitzt  jast  noch  am  Tisch 
„Mia  Rind,  was  briogste  nitt 
DTrend  luegt'  der  zu  de  Ange  aais; 
Se  Itrom  nur  gschwind  din  Fürti  aas| 
Was  hesf  h  so  ZawcHchs  drin  ?'* 

,,0  Vatter,  S  p  i  e  1  d  i  n  g  s  gar  ze  nett»  * 

I  ba  noch  nie  ebs  schöns  so  ghctt^* 

Oaa  stelltem  Alles  hin. 

Uaa  af  de  Tisch  stellt  sie  de  Pllai, 

D*Bure,  unn  ihii  Ross, 

Lsuft  drum  ^erom.  iinn  lacht  dena, 

Ihr  Freud  isch  gar  ze  gross. 

„Ja.  Kind,  di.ss  isch  ken  Spieldiags  nitty 

Do  kost  ebs  Sekfos  gemaebt*' 
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Saht  c!or  IltTr  RiUcr  plicb  nnn  Ittchti 

,,fle!i  niinms  nur  wiilder  mit! 

Die  Bure  sorje  an$  für  Brot, 

SuüMli  Sterbe  mir  de  HonferUid ; ' 

Trab  Alles  widüer  iortt" 

's  FraulL'  kriiit,  der  Vntter  schilt: 

Ä  Bur  mir  riil  als  Sjtii'ldingS  gilt» 

I  lüd  nil  iloss  murrt. 

Pack  alles  sacht«  widilcr  iio 

Udd  tnbs  ans  nemli  PlätMl  bin 

Wo  des  genomnie  best! 

Bant  nit  der  Bur  sin  Ackerfeld, 

Se  Tehlts  bi  uns  an  Brot  nun  GM. 

In  unserm  Fclsenoest!" 

DiVsp  juh  Ii  am  Rhein  häufig  wiederkehrende  Sage  schüesst 
zuweilen  mit  der  allerthümlichern  Wendung,  dass  dem  Riesen 
vor  dem  winzigen  Bauer  doch  heimlich  graul,  deuu  er  sagt  zu 
der  Tochter:  „Thu's  weg,  mein  Kind;  wir  müssen  fori  aus  diesem 
Land  und  sie  werden  hier  woiincu.'"  Drr  Adtrbau,  wie  alle 
menschliche  Betneli.«-auikeit,  ist  dem  Rie;>eti  verhasst,  er  «ihut, 
dass  er  und  seiu  Geschlecht  einst  von  Bürgern  und  Bauern  ver- 
drängt werden  wird.  Und  so  spricht  diese  Sage  gleichsam  pro- 
phetisch aus,  was  wir  in  den  gewerbfleissigea  Wasgaulhälem 
erfüllt  sahen. 

Auch  an  der  grossen  deutschen  Heldensage  liat  das  Elsass 
keinen  geringen  Antheil.  Die  Halastroplic  des  nur  in  Eekeharls 
lateinischer  Lhiidichlnng  crhallcucn  Liedes  von  Walt  her  und 
Hildegunde  begiebt  sich  im  Vogesenwald  an  dem  sogenannten 
Wasgenstein,  der  auch  in  den  Nibelungen  erwähnt  M'ird  und 
von  dem  Walther  in  der  ViDunasage  den  Namen  trägt.  Es  ist 
der  bdchsle  Punkt  der  Vogesen,  an  welchem  die  alte  Heerstrasse  * 
Toa  Elsass  nach  Lothringen  vorbeisog.  Der  Ort  heisst  noch 
heute  Framont  (nums  fractus)  und  liegt  dtei  Sinnden  von  der 
Abtei  Senones,  sechs  von  Molsheim,  unweit  der  Quelle  der 
Plaine ,  die  in  die  Meurtbe  mundet.  Der  durchbrochene  Berg 
wird  uns  so  genau  beschrieben,  wie  kaum  ein  anderer  Schauplatz 
unserer  Heldenlieder.  Zwei  gewaltige  Felsen  rügen  die  Häupter 
zusammen  und  bilden  unten  ein  enges  Thor«  zu  dem  nur  ein 
schmaler  Pfad  Zutritt  giebt.  Auf  diesem  mussten  die  Reisenden 
durch  die  Höhle»  welche  Räubern  oft  zum  Schlupfwinkel  diente. 
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Sie  ist  uutcn  mit  gninem  Grase  bewachsL-n,  oben  vom  Gipfel  des 
Felsen  überwölbt.  Eine  weile  Aussicht  in  die  Ferne  bieten  ibre 
äussern  starren  Wände.  Dies  ist  der  Wasgenstein  der  Hel- 
densage, wo  VValthcr  von  Was^^enslciji  den  kühnen  lianipf  mit 
den  Helden  von  AVorms  foclil ,  und  Hagen  von  Tronje,  wie  ihm 
der  alle  Hildebraud  in  den  iS'ibeluni^eii  vorwirft,  thcilnabmlos  auf 
dem  SchiMe  sass,  während  ihm  Walther  so  viel  der  Freunde 
schhig.  Auch  König  Pharamunds  Grab  soll  nach  der  Sage  auf 
diesem  Felsen  liegen,  an  den  sich  noch  andere  Ueberlieleruugeu 
knüpfen.  Ganz  in  der  JNahe  finden  i»icb  noch  die  Trümmer  eines 
allen  Schlosses.  Ob  hier  oder  auf  dem  zerstörten  Bergscliloss 
Wasenberg  bei  Niederbronn  im  untern  Elsass  das  urkundhch 
nachgewiesene  Ritlergeschleeht  derer  von  W  asichenstein  zu  Hause 
war,  bleibt  noch  aus/.uiiiiltcln.  Merkwürdig  ist  aber  das  von 
Alonc  bekannt  gemachte  Siegel  dieser  Ritter,  welche  sechs  ab- 
gehauene Hände  im  Schilde  führten.  Da  jenem  Walllier  von 
Wasgenstein  des  Heideulicds  im  Kampf  mit  Hagen ,  als  dieser 
doch  endlich  zu  den  Waffen  griÜ,  die  rechte  Hand  abgehauen  ward, 
so  ist  die  Beziehung  auf  die  Sage  nicht  zu  verkennen  .Ob  Siegfrieds 
Ermordung  im  W^asgau  oder  im  Odenwald  Statt  habe,  lässt  sich  aus 
dem  Liede  nicht  mit  Gewissheit  eninebmen.  Die  Bnr^,  yon  welcher 
dei^  grimme  Hagen  benannt  ist,  Tronja  oder  Kirchberg»  wird  aber 
im  elsässiscben  Nordgan  zu  sneheii  seid.  Anf  so  manchem  Blatt« 
der  deutschen  Volks  -  und  Culturgeschichte  steht  der  Name  des 
Elsasses  dankbar  eingetragen.  In  den  Monstern  von  Thann  und 
Strassburg«  wozu  noch  der  des  gegenüberliegenden  Freiburgs 
zu  rechnen  ist,  bat  die  deutscht  Baukunst  das  Höchste  erreicht, 
was  sich  in  der  Verbindung  des  Erhabenen  mit  dem  Zierlichen 
leisten  liess.  Fast  jede  Stadt,  jedes  Städtchen  des  Elsasses  hat 
einen  modernen  Heiligen,  das  hasst  einen  berahmten  Mann  her- 
vorgebracht. Bei  Mühlhausen  ist  das  Städtchen  Ensisheim  der 
Geburtsort  des  bekannten  neulateioiscben  Lyrikers  Balde,  dessen 
schwuogreiche  Oden  unser  Herder  verdeutscht  hat.  Das  benaeh* 
harte  Kolmar  ist  mit  Becht  stolz  auf  seinen  PfelTel,  den  liebens- 
würdigen Greis,  der  mit  dem  mythischen  Homer  das  Loos 
leiblicher  Blindheit  theilte.  Man  beabsichtigt  ihm  ein  Denkmal 
zu  errichten.  Das  schönste  Denkmal,  das  Dichtem  gesetzt 
werden  könnte,  wären  wohlfeile,  geschmackvolle  und  fehlerlose 
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AnsgabeQ  ihrer  Werke  >  jener  «nVerganglieheii  DenkmaUe,  ^ 
8ie  sich  selber  ges^  haben.  Eines  sokhen  MoniunenU  ist  frei- 
lich noch  kein  dentseber  Dichter  gewnr^gt  worden.  Bei  Pfeffel, 
der  in  Deutschland  viel  zn  wenig  bekannt  ist,  wären  nanientlich 
wohlfeile  Ausgaben  des  Gediegensten,  was  er  hervorgebracht 
bat,  zu  wünschen.  Wenn  man  aber  einst  zu  der  Einsicht  g&* 
langen  wird,  dass  wir  vor  Ailem  solchen  Männern  Monumente 
schuldig  sind;  deren  nachwirkende  Verdienste  gleichwohl  nicht 
durch  bleibende  Denkmale  von  ihrer  eigenen  Stiftung  anerkannt 
weHen,  wie  dies  bei  Feldherm,  Staatsmännern  u.  s.  w.  dw 
Fall  ist,  so  werden  die  Kolmarer  wohl  zuerst  ihrer  Rösselmänner 
gedenken.  Ein  Johannes  Rösselniann  war  es,  der  sie  aus  der 
angemassten  Gewalt  Wai^Viers  von  Geroldseck,  Bischofs  von 
Strassburg,  durch  eine  List  befreite,  die  an  die  Einnahme  Trojas 
mittels  des  hölzernen  Rosses  erinnert.  Als  nämlich  Rudolf  von 
Habshurg  das  von  den  Söldnern  des  Bischofs  besetzte  Kolmar 
bekigerte,  licss  sich  Johann  Rössclmann  in  einem  riesenniässigen 
Fasse  iu  die  Stadt  schaffen,  schlüpfte  in  der  iVr>eh>  heraus,  und 
öffnete,  von  den  beransefifen  Wäclitern  ungehindert,  den  Habs- 
burgern  das  Thor.  —  iu  dirst  m  Sinne  hat  das  aruie  Dorf  Wald- 
bach oder  Waldersbach  In  i  Hothau,  seinem  berühmten  Seelsorger 
Friedrich  Oberlin,  einem  der  edelsten  Menschenfreunde,  ein 
bescheidenes,  aber  doch  mit  dem  Jiilde  des  Unvergessliclieii  durch 
den  strassLurger  Bildhauer  Ohnmacht  geziertes  Denkmal  gewidmet. 
Von  Kolmar  koaimen  wir  auf  Schlettstadt,  das  auch  seine 
Heiligen  hat,  den  Reformator  ßncer,  und  den  Humanisten 
Bilde  von  Rheinach  (Beatus  Iihmafins) .  So  hat  Weissenlmrg 
seinen  Ottfried,  Hohenburg  seine  Heirvat  von  Landsberg,  I\ai- 
sersherg  seinen  Geiler;  auch  Sebastian  Brand  und  Thomas 
Munies,  aber  schwerlich  Fischarl,  waren  Elsasser.  Von  Strass- 
Liü  j^s  j^cleierten  Namen  neun  ich  nur  den  ältesten,  Gottfried  von 
Strassburg,  den  liebeseligen,  siissredenden  Dichter  des  Tristan. 
Auch  in  der  neuem  Zeit  hat  diese  Stadl  bildend  auf  Deutsch- 
land zurückgewirkt,  indem  Goethe  dort  im  Kreise  geistig  erregter 
Freunde  die  Jahre  verbrachte,  welche  den  crslea  Auai»l.römungen 
sdnes  Genies  unmittelbar  voraufgingeu. 
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H  a  d  e  n* 

Das  dem  Elsass  und  der  Rheiopfalz  gegeDÜberliegende  badi- 
sche Land,  dem  wir  achou  in  der  Sehweiz  begegneten^,  wird  in 
seinen  malerisch  und  romantisch  hervorragendsten  Punkten  in  der 
Section  Schwaben  besprochen.  Nor  ausnahmsweise  haben  wir 
uns  erlaubt  bei  ßreisach  zu  landen,  weil  diese  Rheiustadt  in  der 
Schilderung  des  allen  romantischen  Landes  wegen  ihres  Bezugs 
auf  die  HcWrTisrit,'c  nicht  vcrmisst  werden  darf.  Wir  können 
aber  unsere  lilicke  von  dicf^em  sehönslcti  und  gliickÜrhsten  deut- 
schen Laude  nicht  wenden,  ohne  nocli  eine  Bemerkung  über 
seine  clhuographische  Lage  beizufügen.  Gegen  Frankreich  und 
die  Schweiz  begrenzt  Baden  das  westliche  und  südliclie  Deutsch- 
land 5  von  Würtemijerg  wird  es  durch  die  Ilüheu  des  Schwarz- 
walds geschieden.  Aber  innerhalb  seiner  selbst,  so  wie  gegen- 
über, wo  sich  Llsass  und  die  Rheinpfal?;  berühren,  betriebt  sich 
die  \vj(  htige  Scheidung  der  rheiiiiscJieii  \  öliger  in  Alamanneu  und 
I  i. Ulken,  so  dass  Üadeu  als  die  Vermittlung  dieser  Uauptunter- 
schicde  in  der  rheinischen  Bevölkeraug  gelten  darf.  Auf  den 
Breisgau  folgt  namiich  rheinabwärls  die  Ortenau,  welche  noch 
zum  Herzoglhum  Alamannien  oder  Schwaben  gehörte ,  während 
der  iiiiu  iülgende  Üffgau,  worin  Badtubaden  Hegt,  scliou  zum 
rheinischen  Franzien  gezählt  wurde,  demjenigen  Ilerzogthum,  in 
dem  von  jeher  die  Stärke  des  Reichs  lag.  So  weit  wir  bisher 
dem  Rheine  gefolgt  sind,  floss  er  zwischen  alamannischen  CUmen 
bin,  deren  Charakter  gleich  dem  des  Volks  ein  yoiheirschend 
idyllischer  ist*  Jetzt  nähern  wir  uns  ein«  andern  deutschen 
Stammeigeuthfimfichkeit,  def  fränkischen,  die  ein  freieres  Bewnsst^ 
sein,  eine  heroischere  Gesinnung  aoszeiehnet.  Der  Ahunanne  ist 
mehr  der  Natnr  hingegeben,  der  Franke  mehr  dem  Geiste  $  jener 
gehört  der  Enipfindnog  und  dem  Gennss,  dieser  dem  Gedanken 
und  der  That.  Doch  können  sich  diese  Gegensätze  hier  nicht  scharf 
gegenüberstehen,  da  das  ganze  rheinische  Franzien  ein  einst 
von  den  AJamannen  besetztes,  diesen  abgerungenes  Land  ist,  in 
welchem  dann  die  Sieg«  mit  den  Besiegten  yermischt  lebten  und 
beider  Stamme  eigne  Sinnesart  sich  durchdrang  und  ausglich. 

Ursprunglich  mochten  die  Ahmannen  um  den  ßodensee,  die 
Franken  am  Nordmeer  heimisch  sein.    Der  noch  heute  göllige 
Der  Rhein.  11 
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Gegensatz  der  Ober  -  und  Niederdeutscfaen  scheint  in  ihnen  snerst 
geschichtlicb  aufzutreleo.   Als  diese  Völkar  sich  aushieileten  und 

aar  eioander  stiessen,  bandelte  es  sich  darum,  welcher  von  beiden 
Stammcbaraktern  den  in  der  Mitte  wohnenden  rheinischen  Völ> 
kern  aufgedrückt  werden  solle.  Die  berühmte  Schlacht  bei  Zül- 
pich entschied  zu  Gunsten  der  thatkräftigem  Franken,  die  nun 
das  herrschende  Volk  wurden  und  den  Alamanuen  alle  deutsche 
Gauen  zu  beiden  Seiten  des  Stroms,  von  Andernach  bis  zum 
Elsass ,  entrissen.  Indem  sich  nun  die  siegenden  Frauken  zahl- 
reich in  Gef^endcn  niedcrliessen,  wo  sich  früher  ohne  Zweifel 
Alamanuen  angesiedelt  hatten,  geschah  es,  dass  hier  beide  Stämme 
verschmolzen,  jedoch,  wenigstens  in  den  untern  Gegenden,  mit 
merklichem  Ueberge wicht  des  mächtigern  frnnkiscbeii  Elements. 

Das  von  den  Franken  eroberte  Laad  um  die  Ufer  des  Hheins 
und  des  Mains  empfing  nun  den  JVamen  Franken,  welches  in 
das  östliche  und  westliche  zerfiel,  von  welchen  heutzutage  nur 
jenes,  das  Land  um  den  Mainstrom,  die  Benennung  beibehält. 
Das  rheinische  Franken  aber  erlangte  bald ,  vielleicht  we^en 
seiner  Lage  im  Herzen  des  damaligen  Reichs,  den  Vorrang  nicht 
nur  vor  dem  östlichen,  sondern  vor  allen  deutschen  Herzogthii- 
mern.  Schon  unter  den  Karolingern  war  es  als  die  königliche  Tafel- 
provinz die  vornehmste  des  Reichs ,  unter  den  sächsischen  Kaisern 
blieb  ihm  als  dem  Sitz  des  salischen  Geschlechts,  des  dclsteen 
Hauses  in  Deutschland,  der  Voi/.ut;  unangetastet,  und  als  die 
Saliei  in  den  fränkischen  Kouraden  und  Heinrichen  selbst  den 
Thron  bestiegen,  befestigte  er  sich,  der  sächsischen  Eifersucht 
zum  Trotz  immer  mehr.  Seitdem  galten  die  Rheinfranken  für 
das  erste  deutsche  Volk,  die  Wahl  des  deutschen  Königs  rausstc 
auf  fränkischem  Boden  geschehen,  nicht  minder  die  Krönung, 
wesshalb  man  die  Erde  Frankfurts  nach  Achen  schaffen  liess. 
Iki  iieiden  feierlichen  llrmdlungen  ging  der  König  fränkisch  ge- 
kleidet und  lebte  fortm  nai  h  fränkischem  Rechte.  So  war  der 
Erzbischof  von  Mainz  dli>  der  rheinfränkische  Kurfürst  der  Pri- 
mas des  Reichs,  und  der  Herzog  des  rheinischen  Franziens  der 
vornehmste  unter  den  welllichen  Grossen. 

Die  Bewohner  der  nördlichen  Hälfte  Badens,  in  der  Schwebe 
zwischen  fränkischer  luid  alauiannischer  Volksnatur,  scheinen 
Sieh  doch  mehr  letzterer  zuzuneigen  als  jener,  die  erst  diesseits 
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des  Neckars  eatsobiedener  auftritt.  Und  auch  darum  preisen 
wir  sie  gluekUch,  denn  der  gemuthliche  Schwabe  bat  in  seinem 
ruhigen  Behagen  grössere  Ansprüche  auf  irdisches  Glnck,  als 
der  Ton  der  Begierde  zn  wirken  rasüos  bewegte  Franke. 

Rlieinpfalz. 

Von  Strassburg  abi^^irts  wird  der  Rhein  fSr  den  Handels- 
verkehr in  Ober-,  Mittel  -  und  Niederrhein  eingetheilt;  drei 
Stromstreeken ,  welche  die  Natur  selber  durch  grossere  Schiff- 
barkeit nnterscfaieden  hat.  Jeder  derselben  entspricht  einer  der 
drei  Hauptpunkte  an  dem  handeltreibenden  Rhein,  Strassbu^, 
Mains  und  Köln,  welchen  die  Nothwendigkeit  der  Umladung  auf 
die  geeigneten  Schiffe  ein  natürliches  ^  dann  auch  vom  Reiche 
anerkanntes  und  verbrieftes  Stapelrecht  verliehen  hat.  Der  jugend- 
liche Rhein  oberhalb  Strassburg  fällt  ganz  ausserhalb  dieser  Ein- 
theilung.  Nnch  sind  aber  die  zwischen  Strassburg  und  Mainz 
fahrenden  Schifie  von  minderer  Ladungsfähigkeit  als  die,  deren 
man  sich  auf  dem  Mittelriiein,  zwischen  Mainz  Tind  Köln,  oder 
gar  auf  dem  Niederrhein,  zwischen  Köln  und  der  Nordsee  be- 
dient. Und  gleichwohl  erhält  ein  oberländisches  Schilf  in  Strass- 
burg noch  nicht  die  volle  Ladung,  sondern  diese  wird  auf  mehrere 
kleine  angehängte  Fahrzeuge  vertheilt,  von  welchen  sie  erst  zu 
Neuburg  oder  Schröck  (Leopoldshafen  bei  Karlsruhe)  auf  das 
Hauptschiff  zusammengebracht  werden  darf.  Denn  indem  er  sich 
der  Rheinpfalz  nähert,  legt  der  Rhein  allmähllg  sein  Ungestüm 
ab  und  nimmt  einen  regelmässigem  Lauf  an.  Auch  hat  nun  sein 
Bette  die  für  schwerer  beladene  Schiffe  erforderliche  Tiefe  und 
für  die  SchiffTahrt  gcrdhrlichn  odrr  bedenkliche  Stellen  kommen 
erst  uiitcrhaili  L'jnL^en  ^viciler  yov.  ü:\f:;r'^pn  i«;t  in  diesen  Ebenen 
der  Rhein  zu  Uelirrsihwrnininiigeii  genei^^f  und  muss  in  frühem 
Zeiten  sein  Bellt:  mehrfnch  t^ewechselt  haben.  Die  Gegend  un- 
terhalb der  allen  PieiciisIVsliin^'  Phiüppshnri:^  wird  das  Pruriieia 
(prorhenum)  genannt.  Der  llauplort  desselljcii  wir  Bruchsal, 
das  wie  Brüssel  vnn  Brüchen  und  Sümpfen  genannt  scheint.  So 
hat  auch  das  benachbarte  Dnriach  von  dem  See  {Lacus)  den 
Namen,  welchen  hier  der  Rhein  gebildet  haben  soll.  Endlich 
wurde  der  Mettersiieimer  Hof  zwischen  Gennersbeim  und  Phi- 


Digitized  by  Google 


84 


lippsburg  sonst  Klein  Ii  oUund  geiiaunt.  Alles  dies  deutet  auf 
Verheerungen,  die  liln  der  Rhein  angericblel  bat,  die  Natur 
oder  Menscbenband  ihm  festere  Ufer  bildete. 

Der  Name  der  Rheinpfalz  ist  jetzt  nnr  dem  rheiubaierischen 
Lande  ofKciel  und  im  gewöhnticben  Spracbgebrauch  ausserdem 
noch  dem  ])iMiachharten  Rheinhessen  verblieben,  wülirend  anf  dem 
rechten  Rheinufer  die  alte  Hauptstadt  der  Kurfürsten  von  der 
Pfalx  sammt  ihrer  Umgebung  badisrli  geworden  ist.  Die  wich- 
tigsten Momente  aus  der  Geschichte  der  Pfalz  zu  erzählen  wer- 
den wir  von  Zell  zu  Zeit  Gelegenheit  finden.  Auffallend  ist  es, 
wie  die  Pfalz  gleichsam  eine  Reise  den  Rhein  hinauf  und  wieder 
hinab  gemacht  hat.  Zuerst  nämlich  treten  die  Pfalzgrafen  zu 
At  brü,  am  JJiiederrhcin  auf.  Bald  darauf  erfahren  wir,  dass  der 
Tooiberg,  zwischen  ßonn  und  der  Eifel,  ihnen  von  Alters  her 
gehört  hat.  Weiterhin  finden  wir  sie  als  Herrn  von  Lach  bei 
Andernach  zwischen  der  Mosel  und  der  Nette  slaik  Iiegüterl, 
wo  noch  heule  der  Name  Alf-  und  Neupalenz  im  Andenken  ist. 
Seit  Hermann  von  Stahleck  erscheinen  sie  dann  in  der  seitdem 
sogenannten  tjnlerpfalz ,  w  o  sie  Bacharach  u.  s.  w.  als  kölni- 
sches Lelien  brsasseii.  Immer  rheinaufwärf s  strebend  erwarhen 
sie  zuletzt  Besitzungen  in  dem  alten  T-(t}>dengau  und  gründeten 
Heidelberg,  erhohen  es  zum  Sitz  ihrer  llerrscliat!  und  verbreite- 
ten sie  von  dort  aus  als  Kurfürsten  von  der  IMalz  iihor  dir  ganze 
Nachbarschait .  Als  sie  aher  nach  dem  .Tiiluh  -  lilrvcsclien  Erh~ 
folgeslreil  die  Herzogthumer  Berg  und  Jiiiicii  an  sich  brachten, 
schien  die  Pfalz  gleit  lisam  zu  ihrem  ersten  niedeirheinischen  Ur« 
Sprung  zurückznlolii  rii. 

Ehe  die  liberrbeinis«  hr  Pfalz  diesen  Namen  empüng,  gehörte 
sie  zum  Speiergau,  zum  Theil  auch  zum  Wormsfeld,  welches 
Mainz  mitbegriff.  Von  Bingen  abwärts  folgte  dann  das  'Vali-und 
Trachgau.  Keehts  reihte  sich  andasKraichgau,  in  welchem  dicKraich 
in  den  Rhein  fällt,  das  schon  erwähnte  Lnbdengan,  worin  Laden- 
burg ( Lifpofhmnm)  und  Heidelberg,  seine  Hauptorte,  liegen. 
Diesem  scliloss  sicli  das  obere  Rheingan  an ,  welchen  der  IVt.nn 
von  dem  untern  srl  rKlel,  das  heutzutage  allein  noch  den  Namen 
führt.  Das  Wormsgau  wird  auch  Wonnegau  genannt^  ein 
Name,  der  zugleich  auf  die  Liebliciikeit  des  Pfandes  und  anf  die 
alten  Vangionea  deutet.    Aber  auch  die  Burgandiouen ,  sieben 
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Fuss  hohe  Männer  mit  langem  Haupthaar,  haben  eine  Zeitlang 
hier  gewohnt  und  unter  den  römischen  Adlern  gerochtea.  Von 
AUüas  Hiinnenscbaren  bedrängt,  zogen  sie  au  die  Rhone,  grun<> 
deten  dort  ein  neues  Reich  und  machten  Lion  zu  ihrer  Ilaupt- 
stadt.  Die  Erinnerung,  dass  Worms  einst  die  Hauptstadt  des 
burgandiscben  Kelchs  war;  hat  sich  ausser  den  Nibeluii^^rn  noch 
in  dem  Volksliede  von  dem  Staar  und  dem  fiadwannlein  (K hein- 
sagen Seite  298)  erhalten,  wo  die  arme  Dicnslmagd  dui'cb  das 
burguudische  Wappen  an  dem  Badwännleiu  als  die  Tochter  eines 
rheiuischen  Königs  erkannt  wird : 

„Griiss  Gott,  griiss  (J-^ir,  meiti  Scbwcsterleio, 
Dein  Vaicr  ist  KönL    u  dem  Rhein." 

Die  Kiicinpfalz  wird  \on  dcni  H;ii  df  gebirge,  einer  Fortsetzung  der 
Vogesen  durchzogen,  an  flt'sseu  Fiisse  jene  fruchtbaren,  wfiii- 
tripfenden  Höhen  sich  wölben,  die  der  Gott  drr  Roben  zu  Lirli- 
hugssitzen  erkoren  hat.  Die  Reise  über  Lan  i m  .  Kdenkolu  ii, 
NeusUidt,  Deidesheim,  Forst,  Dürkheim,  lingstadt  und  Griiiistiidt, 
lauter  dem  Oenologen  wie  dem  Weialrinker  wohltönenne  INiimen, 
gehurt  zu  den  schönsten  .  die  mar;  am  Rheine  machen  könnf»-. 
Für  diesmal  liegt  sie  nielif  m  uuserm  Plane:  jedoch  gedtakeii 
wir  in  die  höhern  Gegeadeu  Rheinbaienis  vom  IVahgau  aus  zu- 
rrick/.ukt  hren.  Wir  erwähnen  nur  einzelne  henorrageiide  Punkte. 
Fast  au  der  Grenze  des  Elsasses  und  llheiabaicius  lie:;l  die 
Kaiserburg  Trifels  (im  Aunweilcr  Thale  bei  Landau),  wo  einst 
die  Heichskleinodien  verwahrt  wurden,  und  Ilichard  Löweu- 
hcrz  eine  Zcitkiiig  gefangen  sass,  bis  ihn  sein  getreuer  Ii  Ion  de  1 
auffand  und  seine  Freigebung  bewirkte.  Die  Sage  meldet,  ßlon- 
del  habe  den  Aufenthalt  des  Königs  in  den  dunkeln  Verliesen 
der  Reichsburg  durch  Gesang  entdeckt.  Das  Nähere  wird  ver- 
schieden angegeben.  JNach  Einigen  hatte  der  König  die  Weise 
des  Liedes,  welches  die  Entdeckung^  herbeiführte,  tu  den  Tagen 
seiner  freudigen  Heldenjugend  selber  erfanden.  Zum  Verstand' 
niss  der  nachstehenden  Behandfamg  der  Sage  erinnern  wir  an 
die  Sitte  des  jüUttelalters,  die  in  den  Liedern  jener  Zeit  so  häu- 
fig benutzt  wird,  wonach  der  Wächter  von  den  Zinnen  des 
Thurms,  wie  sich  bei  unsem  Nachtwächtern  noch  ein  schwa- 
cher Ueberrest  davon  erhalten  hat,  ihre  Meldungen  singend  zu 
verrichten  pflegten ,  und  daher  wohl  fir  gesangliebende  und  ge- 
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sangkuiidige  Leute  gelten  niochten.  Die  untern  Räume  des 
Tbarms  aber  wurden  gewöhnikb  zu  Gefäiigaissen  iMuatst. 

Richard  Ldwenhers. 
Der  WSehter  an  der  Zinne. 

Diese  Weis  udU  ioiuier  diese, 

Tag  und  Naeht, 

Siagt  der  RSnig  im  Verliese 

BU  der  Herfen  lacht. 

Sieh ,  schon  darch  de«  Sehwanwald»  Fefehea 

Blickt  »ein  Strahl» 

Seinem  ü^nke  an  gehoreben 

Bilen  Betg  «ad  Tiinl. 

IfOebt'  er  Dem  die  Freiheit  brinfatt^ 

Der  mit  sohwindfm  Schwertpsschwaag 

Weiss  die  Heiden  zu  bezwingen 

Und  die  Herzen  mit  Gesanf. 

R  !  n  n  (1  p  l. 

Löwenfaerz,  voo  Dir  erfondoen 
laedestoD 

Siag  Uk  ann  am  vi^gewvadaea 
Rheine  laage  tcboa. 

Dich  mit  Liedern  aanofersehen 

Nie  erwiedern  mir  die  morschen 
Thürtne  den  Gesang. 
Hereb  doeb,  Itt  e»  aiebt  die  Weite, 
Die  ▼«!  jeaer  Ziuae  driagt? 
Fiel  sie  hier  so  tief  im  Preise, 
,  Datt  sie  scboa  der  Wächter  uagtT 

Wächter. 

Der  da  unten  mit  der  Citber  ^ 

Schleicht  einher. 

Mehr  ein  Sänger  als  ein  Ritter» 

Was  ist  sein  Begehr? 

HmkIi,  die  TSae  dad  es  wieder, 

TSasebt  aUebs  aieht. 

Die  so  ^ern  in  seine  Lieder 

Der  Gefangne  flicht. 

Im  Verständniss  mit  dem  Helden 

Mag  der  scblava  Fremdling  sda : 

Soll  ieb  ihn  i^t  Blasen  a^ldea? 

Ptlebt  wabl  wSrs,  deeb  lierbe  Peia. 
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Richard. 

Singen  lehrt  ick  W«nd  ttDd  Spashe 

Dieses  Lied, 

Seit  des  Oesterreicbers  Rache 
Weh  von  Meuehen  schied. 
Nftck  Tum  unten,  ntch  yon  oben 
KliaSt  es  hohl, 

Wie  zum  Wettgesanf  «rholiea 

Um  dea  Ehren sold. 

Dort  der  Wächter ;  Wir»  meia  treuer 
Blondel»  der  nir  «nlen  easf  . 
Kläng  es  wohl  mit  auderm  Feuert 
Freiheit  Ist  der  sehSnste  Rlaif. 

Blondel. 
Bist  Dn's,  Riehard,  Hern  des  LeiWttT 
Beil  Dir»  Heidi 

Englaad  Hess  sich  vieht  fcreaee 

Schweres  Lusepcid. 

Iminer  konnte  man  Dich  siiMe» 

Gütig  sclraan : 

Hfltaur  boten  Hein  ud  SchUdt» 
Bing  «nd  Sehmnek  die  Frtnn. 

Sieh  des  Reiches  Brief  und  Siegel 

Gab  mir  Kaiser  Heinrichs  Macht, 
Unfrewiss,  wo  Oeslreirlis  Riegel 
Dich  verborgeo  hielt  la  iNacht. 

Richard. 

Bioode),  Bruder t  RekA  and  Rrapt 

Dank  ich  Dir; 

Aller  Frauen  Schönste  lohne 

Was  Da  thost  an  mir. 

Bio  edel. 

Deines  Volkes  Lieb  nnd  Trene 

Dankst  Du  sie. 

Deiner  Milde,  die  ihr  neue 

Kraft  und  Fülle  lieh. 

WHc  h  ter. 

Und  mich  dünkt,  des  Lobs  gebührte 
Auch  der  Weise  wohl  ein  Knrn, 
Die  eneh  hier  msuuMmHIhrtes 
FkVhlieh  sloss  Ich  nun  ine  Hern. 
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Trifels  liegt  aul'  dem  dreifach  gegipfelten  Sonnenberg^  die 
Jieiden  aadern  Felseiispitzen  tragen  die  Reste  der  später  gegrün- 
deten Knrgeu  Anebos  (Anihoss)  und  Scharfenstein.  Hieraus 
erklärt  sich,  nach  dem  Verfasser  der  Zusätze  zur  AVellchronik 
Kudolfs  von  Ems,  der  Name,  ßei  Neustadt  an  der  Hardt  ist  das 
alte  Wioziiigen  merkwürdig;,  wohin  die  Grafen  des  Speiergaiis 
ihren  ^tz  verlegten.  Das  benachbarte  llambacher  Schloss,  von 
dem  aus  einst  der  unglückliche  Heinrich  IV.  seinen  schimpflichen 
Zug  nach  Canossa  baarfuss  antrat,  hat  auch  neuerdings  wieder 
durch  die  Volksfeste,  die  man  hier  bej^mg,  und  die  Vorfälle  ,  die 
sich  daran  knüpften,  eine  nicht  minder  traiirii;«^  jJeriiiimtheit  er- 
langt. An  der  Sfelle  der  Abtei  Liinbiiig  hei  Dürkheim  stand 
einst  die  alte  vStammbuiu  drr  rheinfrankisrhen  Herzoi^e,  die  seit 
Konrad  II.  den  deutschen  Kaiserthron  einnahmen.  Kr  und  discla 
seine  Gemaiilin  verwandeile  sie ,  als  ihr  Soiin  Konrad  von  den 
Mauern  der  weitschaaenden  J^imburg  herabgestürzt  war,  in  ein 
Kloster.  Nicht  weit  davon  liegt  der  Drachen f eis,  wohin  die 
dortige  Volkssage  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen  verlegt. 
Aber  schon  Limburg  (Liniburg)  erinnerte  an  den  Lindwurm. 
Die  dem  Drachenfels  benachbarten  Ruinen  mit  den  wunderlichen 
Namen:  Murr  mir  nicht  viel,  Schau  dich  nicht  um,  so 
wie  die  Waldgegend  Kehr  dich  an  uiclits  scheinen  auf  eine 
märclieuiiafte  Gestaltung  zu  deuten,  die  dies  Abenteuer  Siegfrieds 
in  der  Volkserzähluny;  angenommen  liaben  mag. 

Zwischen  Dürkheim  und  Grünsladl  liegen  die  Trümmer  der 
Schlösser  Alt  -  und  Neuleiningen ,  aus  welchen  das  gräfliche., 
dann  fürstliche  Geschlecht  hervorging,  das  noch  jetzt  im  Khein- 
und  MaiüUiale  mittelbare  Herrschaften  besitzt.  Weiterhin,  am 
Fnsse  des  Donnersbergs,  Iii;ri  üüühciHi,  avo  König  Adolf  von 
der  i^anzc  seines  Gegners  Alb  recht  tödtlich  gelrolTen  nieder- 
sank. Mehrere  Steine  und  ein  Denkmal  ^  in  der  Volkssprache 
des  Königs  Kreuz  genannt,  bezeichnen  das  Schlachtfeld.  Die 
nächste  bedeutende  Stadt  in  dieser  Riehl unp:  ist  die  <'hmals  kur- 
pfälzische Amtsstadt  Alzei,  die  uns  wiedei  au  die  Nibelungen 
erinnert,  wo  Volker  der  Fiedler  von  Alzeic  zu  Hause  sein  soll. 
Wirklich  führte  Alzci  die  Fiedel  im  Wappen,  und  die  Alzeier 
werden  in  der  Umgegend  spottweise  die  Fiedler  genannt;  auch 
gedenkt  das  Alzeier  Wdsthum  der  Volkcrtcn. 
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Ueberhaupl  sind  diese  Gegenden  an  Beziehoo^en  auf  unsere 
Heldenlieder  reich.  Wir  schweigen  von  Worms,  weil  wir  nur 
das  minder  Bekannte  anrühren  wollen.  Ungefähr  Schröck  gegen- 
über  liegt  Jochgrim,  ein  uubedeutciider  Ort,  wo  aber  nach  dem 
Liede  von  Ecken  Ausfahrt  die  drei  Königinnen  wohnten, 
welche  Herrn  dck  gegen  Dietrich  von  Bern  reissten.  Nach  der 
Wilkiuasage  waren  der  Königstöchter  neun,  und  ihre  Wohnung 
hatten  sie  auf  dem  Drachenfelsen,  womit  aber  nicht  der 
eben  erwähnte  im  Speiergan,  sondern  der  uiederrheinische 
bei  Bonn  gemeint  scheint.  Bei  dem  jenseitigen  Philippsburg, 
welches  einst  Udenheim  hiess,  oder  bei  Oggersheim,  darüber 
schwankm  die  Angaben,  gewann  einer  der  äUesfen  Pfalzgrafen, 
jener  Ez/.o  von  Achcn.  der  Schwa<;er  Kaiser  Otto  III.,  eifie 
Schlacht  gegen  Dietcuh,  Herzug  von  Lothringen.  Spätere  (.ie- 
schiclitschreiber  vernmtlicten,  ein  bei  dieser  (ielegcnheil  erst  /.imi 
Vorschein  kommender  sprichwörtlicher  Segenswunsch:  Möch- 
test du  nie  n  .n- h  Oden  heim  gelangen,  sei  von  dieser  Zeit 
an  gebräuchlich  i^cworden.  Da  aber  nach  der  bekannten  Slrophcy 
der  letzten  Ueberarbcitung  Siegfried  bei  Odenheini  erschlagen  sein 
soll,  so  ist  es  viel  glaublicher,  dass  jenes  S|inchwort  sich  auf 
den  im  Volksgesrtng  berühmten  Tod  dieses  Heiden ,  als  auf  eine 
längst  vergessene  Schlacht  bei  Udenheim  oder  Oggeisiieim,  welche 
Orte  das  Sprichwort  nicht  einmal  nannte,  bezogen  habe.  Bisher 
bat  sich  aber  ein  solches  Odenheim  nicht  auffinden  lassen.  Den 
Ort  bestimmen  zu  wollen ,  wo  Siegfried  erschlagen  worden  sei, 
wie  CS  so  vielfach,  auch  von  rheinischen  Gelehrten  versucht  wor- 
den ist,  wird  überhaupt  ein  vergebliches  Bestreben  blLibcn,  da 
die  verschiedenen  Lieder,  aus  welchen  das  Gedicht  zusammenge- 
setzt ist,  darüber  unvereinbare  Angaben  enthalten.  In  einer 
Abhandlung  des  verdienten  Herrn  Domkapitular  Dahl  zu  Mainz 
(QnartalhliUer  II.  3.)  bemühte  sich  derselbe  darzuthun,  dass  jene 
Ermordung  nii^end  Statt  gefunden  haben  Hnne,  als  indemThefledes 
grossen  lirärseher  Waldes,  welcher  der  Wildbaoabiess.  lebhedanere, 
dass  der  würdige  Main  zu  dieser  ganz  unhaltbaren  Annahme  durch 
mich  verleitet  worden  ist.  Er  ging  nämlich  bei  seiner  Untersuchung 
statt  Ton  dem  Original  von  meiner  Uebersetzung  aus,  wo  die  Stelle: 

Da  Hess  man  berbergen  vor  dem  Walde  grun 
B«r  Wildbahtt  fesenuber  die  stokan  Degen  kSliA« 
Der  Ahein.  1% 
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ihn  veranlasst  hat,  in  seinen  Urkunden  nach  Walddislricteu  za 
suchen,  welche  den  Namen  Wildbahn  oder  Wildbann  trugen. 
Dies  Wort  kommt  aber,  in  der  Urschrift  nicht  vor,  vielmehr  heisst 
es  da  gen  des  wildes  uh  eloufe  ^  welches  ich  irrig  mit  Wild- 
babn  statt  mit  Wechsel  übertrug.  Man  lernt  hieraus,  dass  der 
Geschichtsforscher  altdeutsch.  Dichter  und  Uebersetzer  aber  Jä< 
gerlatein  verstehen  sollten. 

Müssen  wir  darauf  verzichten,  den  Srliauplats  der  Ermor- 
dung Siegfrieds  ^n  ermitteln,  so  lässt  sich  dagegen  die  Stelle, 
wo  der  Nibelungenhort  in  den  Rhein  versenkt  wurde,  aus  dem 
Gedichte  selbst  ziemlich  genau  bestimmen.  l£s  ist  nämlich  Loch- 
heim  bei  Bibcsheim  unterhalb  Gernsheim  im  obern  Rheingau. 
Wer  aber  dahiurciscn  will,  um  nachzuforschen,  wird  einige  Mühe 
haben,  sich  zurecht  zu  finden,  denn  die  alten  Dörfer  Nieder  -  und 
Obertochheim  halle  der  g^icrigc ,  von  dem  Schatz  un «^^psätti^te 
Strom  schon  vor  dem  Jahre  1252  vcrsclihingen.  A  ielleicht  hat 
Odenheira,  welches  durch  jenes  bisiicr  unbeachtet  gebliebene 
S{)richwort  neue  Redeulung  gewinnt,  ein  ähnliches  Schicksal 
gehabt. 

rndeni  er  diesem  iiaehspiirte,  stiess  Dahl  auf  eine  tjegeud  im 
Odenwalde,  welche  der  Spessart  (Spechts  Harl)  genannl  wurde. 
Dahin,  meinte  er  nun  .  müsse  Hagen  den  Wein  versandt  haben, 
nach  welchem  Siegfried  durslete ,  nicht  iiaeh  dem  grossen  Spes- 
sart, welcher  seihst  iür  einen  blossen  \  orwaiid  zu  entfernt  sei. 
Allein  niil  so  kleinlichem  Maassstabc  darf  man  die  Riesenselirilte 
des  Heldenliedes  nicht  nachmessen,  liedeufender  ist  es,  is  er 
über  die  Worms  gegenüber  liegende  geriirstcle  Ahlei  Lorsch, 
deren  treffliche  Beschreibung  ihm  verdankt  wird,  in  ßezug  auf 
die  Nibelungen  anführt.  Nach  den  Zusätzen  der  Uebcrarbeilung 
zog  .sich  bekanntlich  Ute,  die  Mutter  Iii  iciuliüilrns  und  der  bur- 
gundischen Könige  dahin  zurück,  ja  sie  ^\ird  als  die  Stifterin 
der  Abtei  angegeben.  Auch  Kriemhilde  liahe  sich  dahin  begeben 
sollen,  und  wirklich  sei  Siegfrieds  Leiche,  von  der  sie  sich  nicht 
trennen  wollen ,  nach  Lorsch  gebracht  worden ,  wo  er  noch  in 
einem  langen  Sarge  liege.  Das  letztere  scheint  zwar  ganz  ohne 
Grund  zu  sein;  nach  Dahls  Bemerkung  war  aber  wirklich  eine 
Klosterfrau  Uda,  die  mit  der  ersten  Stifterin  Williswinde  fa.-,l  /.u 
gleicher  Zeil  lebte,  die  zweite  Slifterin  der  Al)tci.    Jetzt  ist 
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von  ihrer  allen  Herrliclkcit  nichts  mehr  übrig,  als  eine  Vorhalle 
und  die  zu  eineoi  Fruchtspeicher  eingerichteten  Trümmer  der 
zweiten ,  im  cilften  Jahrhundert  erbauten  l\irchc.  Weit  älter 
ist  die  Halle,  deren  römische  Hapitäler  sie  in  iVic  k.irolin^lschc 
Zeit  setzen,  uns  welcher  uus  auch  am  Hheine  nur  wenige  Denk- 
male erhallen  sind. 

Hei  dem  obigen  kurzen  Ueberblick  der  wichtigsten  Punkte 
des  Speicr  -  und  Wormsgaus  haben  wir  uns  an  das  vom  Khcin 
ziemlich  entfernte  Hart;i;ebirgc  gehalten.  Die  Rheinnier  sind 
malerisch  weniger  anziehend ,  ihr  romantisches  Interesse  [»leibt 
aber  noch  gross  genng.  Wie  Frankfurt  die  Wahl-,  Aclien  die 
Kninungssladl,  so  ist  Speier  die  Tod  te  ns  La  d  t  unserer  Kaiser. 
Den  liömeru  schon  als  die  Hauptstadt  der  Nemeler  {Ciriios 
Axispist4i  Nemetmn)  bekannt,  von  dem  Mcruvingcr  Dagobert  aus 
dem  Schutt  der  Vülkerwandcrung  erhoben,  erstieg  es  unter  den 
fränkischen  liaisern  ,  die  hier  heimisch  waren,  die  höchsten  Stu- 
fen seines  Glanzes.  Kumad  der  Salier,  der  auch  den  Namen 
des  Speicrers  führt,  ward  der  Stifter  seines  berühmten  Kaiser- 
donis.  Als  sein  gleichnamiger  Sohn  von  der  hohen  Limburg  her- 
abgesLüizL  ^^■ar,  genügte  es  der  frommen  Gisela  nicht,  A^ht,  ilires 
Sohnes  Todcsslätle  Gott  geheiligt  worden.  Das  zweite  Jahrtau- 
send nach  Christi  Geburt  war  angebrochen  und  das  prophezeite 
Weitende  nicht  eingetreten.  Man  glaubte  der  göttliehen  Erbar- 
mung Daukopfer  schuldig  za  sein,  und  zumal  Konrad,  der  erste 
seines  Geschlechts»  den  Herzogshut  mit  der  Kaisei^ntne  ver- 
tauscht hatte,  welche  er  seinem  einzigen  noch  übrigen  Sohne 
Heinrich  zu  erhalten  hoffte,  mnsste  sich  der  Gnade  des  Himmels 
zugleich  verpflichtet  und  fernerhin  bedürftig  fühlen.  VieUeieht 
wirkte  noch  ein  dritter  Beweggrond  mit.  Gisehi,  gleich  dem  Kai- 
ser aus  karolittgischem  Geschlecht^  war  eine  so  nahe  Verwandte 
ihres  Gemahls,  dass  Manche  ihre  Ehe  für  unerlaubt  hielten.  Hei- 
raten in  zu  naher  Verwandtschaft  droht  noch  beute  das  Volks- 
sprichwort mit  „Sterben,  Verderben  oder  ohne  Erben.*' 
Als  nach  des  erstgebomen  Konrads  Sturz  ihr  der  einzige  Hein- 
rich übrig  blieb,  mochte  Gisela,  jener  Drohung  eingedenk,  auch 
für  dessen  Leben  zittern,  und  den  Zorn  des  Ifimmels  zu  ver- 
söhnen bedacht  sein.  Auf  die  Bitte  seiner  Gemahlin  gelobte 
Konrad  in  seiner  Hauptstadt  Speier  einen  neuen  Dom.  eines  Kai- 
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sers  wa'rdig,  Golt  und  der  heiligen  Jungfrau  zu  Lob,  und  zu- 
<;1oi('h  zu  Eliiv  ri  des  Evangelisten  Johanoes  eine  drille  Kirche 
auf  dem  nachher  sogenannten  Weidenberge  zu  erbauen,  wo  seine 
Vorl'ahrrn,  die  rheinfränkischen  Herzoge  und  Grafen  des  Speiergaus, 
ein  Hofgut  besessen  hatten.  Am  zwölften  Juni  1030  vor  aiiri^phender 
Sonne  legte  er  auf  seinem  Slammschlosse  Limburg  bei  Dürkheim 
den  ersten  Stein  zu  der  Abtei,  ritt  dann  in  Begleitung  der  Fürsten, 
welche  der  feierlichen  Handlung  beigewohnt  hatten ,  durch  die 
blühcudc  Ebne  nach  Speicr,  wo  er  zuvörderst  den  Grundstein  des 
Doms  und  noch  vor  dem  Jnihiss  den  ersten  Stein  zu  St.  Johann 
legte.  Letzteres  erhielt  später ,  als  die  irdischen  lieste  des  hei- 
liLreii  Guido  von  Ravenua  vor  dem  flochallare  heii^-esetzt  wurden, 
ilrn  Ximen  des  Weidensfift«;.  Die  V  ollendung  des  Doms,  den  er 
sich  und  seinen  Nachfolgern,  die  diesseits  der  Alpen  sterben  wür- 
den ,  zur  ßegräbnissst'atte  geweiht  hatte ,  criehle  Konrad  nicht, 
aber  er  und  Gisela  sind  darin  bcerdi^jt.  Ihr  Sohn,  Kaiser  Hein- 
rich H[.  folgte  ihnen  zwar  im  ileiclie ,  sjanz  jedoch  halte 
der  Zorn  des  Himmels  nicht  beschwichtigt  werden  können,  denn 
diesen  kiaf'tvollen  Fürsten  riss  ein  frühzeitiger  Tod  plötzlich  hin- 
weg und  sein  kaum  sccbsjiihrii^rr  Sohn,  Heinrich  IV.  ward  liurcii 
die  Verirrungen  seiner  Mimicrjalirigkeit  au  dem  meisten  Unglück 
Schuld ,  das  Deutschland  in  den  folgenden  Jahrhunderten  betraf. 
Auch  Heiüi  ich  Hl.  ist  in  Speier  beerdigt ,  aber  seinem  Sohne 
schien  in  dem  Dome,  den  er  ausgebaut  hatte,  keine  Ruhcstütte 
beschieden.  Mitten  in  die  Kämpfe  zwischen  Kirche  und  Slaal, 
in  die  eifersüchtigen  Reibungen  der  fränkischen  uud  sächsischen 
Völker  hineinircworfcn .  die  zu  schlichten  kau?n  ein  Kaiser  mit 
eisernem  Sinn  uud  Willen  vermocht  hätte ,  ward  er  das  Opfer 
verwahrloster  Erzielumg  und  ungezügelter  Begierden.  Was  der 
Jüngling  leichtsinnig  verbrochen  hatte,  musste  der  Greis  jammer- 
voll büssen.  Nach  so  vielen  Demülhigungen ,  von  welchen  die 
bekannte  im  Schnee  von  Canossa  eine  welthistorisch  symboli- 
scbe  Belentimg  erlangte,  traf  ihn  in  den  Empörungen  seiner 
Sohne  der  härteste  Schlag.  Der  Krone  heraubt,  seiner  Ehren 
und  Würden  enüdeidet,  bat  er  den  Bischof  von  Speier,  den  er 
erhoben  hatte^  um  eine  Pfründe  an  seinem  Münster,  damit  er  in 
grauen  Tagen  nicht  Hungers  sterbe.  Und  doch  thi.t  er  eine 
Fehlbitte.  Nicht  einmal  sein  Tod  konnte  seine  Feinde  versöhnen* 
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Der  Bischof  von  Lüttich,  der  iliu  mit  Liiserlichen  Ehren  bestat- 
tet hatte,  mnsste  seine  Leiche  mit  eigenen  Händen  ausgraben, 
weil  ihr  der  Bannfluch  geweihte  Erde  verbiete.  Aut  cmer  eia- 
sanieii  Tnsel  der  Maas  ohne  S.mij  und  Klang  niedergeslelll,  er- 
barmte sich  ihrer  nur  ein  zufdliig  vorübcrkommeuder  Münch,  der 
dem  barmherzigen  Samariter  frleich  dnrch  eine  schöne  mensch- 
liche That  die  j;unze  (Ihristenheil  beschämte.  Er  weilte  bei  dem 
Sarge  und  saug  Tag  und  IVacht  über  ihm  Bubsiisalmcn  und 
Todtengebete.  Als  Heinrich  V.  endlich  in  sich  ging  und  den 
Leichnam  des  Vaters  nach  Speier  bringen  Hess,  war  die  Kirche, 
die  unzärlliche  Mntter,  noch  nicht  versöhnt  und  verbot  den  Kaiser 
im  Küuigschor  beizusetzen,  bis  der  heilige  Vater  den  ßann  ge- 
löst habe.  Fünf  .lahrij  standen  Heinrichs  irdische  Reste  unbc- 
erdigt  in  der  von  ihm  crhanlcn  St.  ACrakapelle  und  nur  die  getreuen 
Speicrcr  schreckte  der  Bann  nicht,  seiner  Seele  Gebetsopfer  dar- 
zubringen. Endlich  braciilc  Heinrich  V.  dem  verrathenen  Vater 
die  Lossprechung  ans  Italien  mit,  bestattete  ihn  feierlich  in  die 
Kaisti'gnift  und  ertheilte  den  Speiereru  für  ihre  unverbrüchliche 
Treue  die  erste  Urkunde  ihrer  Freiheit.  EinigermaMen  mildert 
dies  seine  Schuld,  aber  noch  hing  sie  schwer  und  unheilbringend 
über  seinem  Henpte ,  und  als  auefa  Er  mit  Hehn  und  Sefaild  in 
die  Graft  zu  Speier  getragen  wnrde»  da  weinte  kein  Sobn  am 
Sarge  des  letzten  Kaisers  vom  saliscfaen  Stamm.  Oer  Vaterflneb 
hatte  seine  Lenden  nnfmeblbar  gemacht,  und  die  Krone  ging, 
nach  einem  kurzen  sSichsiscben  Zwischenreich,  auf  die  Hohenstaufen 
über,  die  durch  eine  Tochter  Heinriehs  IV*  von  den  Saliern  stamme 
ten.  Hier  ist  der  Ort  eine  rührende  speierisehe  Volkssage  ein- 
zaschalten,  die,  wenn  sie  auch  nicht  buchstäblich  mit  der  Geschichte 
übereinstimmt,  ihre  Bedeutung  als  ,,das  Weltgericbl"  desto  schö- 
ner hervorhebt.  Wir  berichten  sie  mit  den  Worten  eines  talent^ 
vollen  jnngeft  ifTchters,  Alaz  von  OSr. 


Die  Glocken  zu  Speier. 

Zu  Speier  im  letzten  Häuselein, 
Da  lie^  «in  Greis  in  Todespeio, 
Seilt  Kleid  ist  sciileebt,  wia  Lager  bart. 
Viel  ThrSiieii  rinnen  in  ■dnen  Bnrt. 
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Es  hilft  ilim  Keiner  in  seiner  ISülli, 
Es  liiirt  ihm  nur  der  bittre  Tdü. 
Und  als  der  Tod  ao^s  Uene  kam, 
Da  tüuVc  auf  einnal  wiiudenam* 

Die  Kaisei^locke,  die  langte  verstummt, 
Vuu  selber  duiupf  und  laugsam  summt, 
Uud  alle  Gluckeo  gross  ood  klein 
Mit  ▼«Uem  Rlaaf  e  fallen  ein. 

Da  Iieisst's  in  Speipr  weit  und  breil: 
Der  Kaiser  ist  gestorben  hent! 
Der  Kaiser  starb,  de  Kaiser  starb: 
Weias  Keiner,  wo  der  Raiter  starb? 


Zu  Speier^  der  alten  Kaiserstsdt, 

Da  liegt  auf  soldnar  Lagerstatt 

Ifit  matten  Aug  und  matter  Hand 

Der  Kaiser  Heinrieb,  der  FSafte  genannt. 

Die  Dienrr  laufen  Iiin  und  her, 
Der  Kaiser  röchelt  iiei'  und  scbw4:r. 
Und  als  der  Tod  an*s  Hene  kam. 
Da  tont*s  auf  einmal  wandersam. 

Die  kleine  Glocke,  die  lanyr  verstnmmt,  i 
Dia  Armesünderglocke  summt 
Uud  kein«  Glocke  stimmt  mit  ein, 
Sie  aiuamt  so  fort  vnd  fort  allein. 

Da  beisst's  in  Spcier  und  weit  and  breit. 
Wer  wird  denn  wohl  gerichtet  heatt 
Wer  mag  der  arme  Sünder  sein? 
Sagt  an,  wo  ist  der  Habenstein? 

Mit  Heinrich  V.  aehliesst  die  erste  Reihe  der  zu  Speier 
begrabenen  Kaiser.  Sie  ruhen  neben  einander,  nur  hei  Konrad 
seine  Gemahlin,  die  fromme  Gisela,  bei  dem  vierten  Heinrich 
seine  vielgetreue,  von  ihm  so  oft  bitter  gekränkte  Bertha,  die- 
selbe, von  welcher  das  italienische  Sprichwort  redet:  Non  d 
piil  il  tempo  ehe  Berta  ßlava.  Ueber  den  Gräbern  erhoben 
sich  Sarkophage  von  rothem  Manner»  in  welche  bezeichnende 
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Worte  dngehauen  waren,  die,  vena  man  Ton  Sarg  zu  Sarg 
hiBuberks,  «Ue  Verse  bildelen: 

Fäius  Hic  —  Pater  Hic  —  Avu*  Ilic  —  Proavus  Jacet  isiic, 
Hie  Proavi  Confwue  —  Ifie  Hmriei  Smtiorit. 

Von  den  Hohenslaufeii  Hegt  nur  König  Philipp ,  der  Ermor- 
dete, iiud  des  Kothbarts  Gemahlin  Beatrix  nebst  ihrer  Tochter 
Agnes  zu  Speier  begraben,  von  den  Hahsburgern  Rudolf  und 
sein  ungleicher  Sohn  Aibrecbt.  Kaiser  Rudolfs  Ritt  zum  Kaiser- 
grabe —  er  war  in  dem  benachbarten  Germersbeim ,  seinem 
Köuigssitz,  erkrankt,  und  ritt  im  V^orgefühl  des  Todes  nach  Speier, 
lim  seinen  Leib  in  die  Gruft  seiner  Vorfahren  zu  tragen  —  ist  von 
nn'hrt'ni  deutschen  Dichtern  besunj^jen  worden.  lu  meinen  Hhein- 
sagen ")  iiabe  ich  W.  AVackeruajj'cls  Behandlung  vorgezogen, 
welcher  folgenden  schönen  von  dem  gleichzeitigen  Chronisten 
Ottokar  von  Horneck  uns  erhaltenen  ,  ohne  Zweifel  historischen 
Zug  eiozullechteu  gcwusst  hat.  Ein  Steinmetz,  wie  Ottokar 
bescheiden  meldet,  hattf  not  ]i  bei  Rudolfs  Lebzeiten,  sein  lebens- 
grosses  Bild  auf  einem  Stein  ausgehauen  und  zwar  so  getreu, 
dass  auch  die  Fallen  seiner  Stirne  nicht  vergessen  waren.  Als 
der  Kaiser  nun  zu  Grabe  geritten ,  reiste  er  ihm  nach,  um  auch 
die  letzten  Furchen,  die  das  Alter  noch  in  das  Antlitz  des  nun 
Heimgegangenen  gegraben  hatte,  auf  sein  Bild  nachzutragen. 
Und  damit  yersticss  er  nicht  gegen  die  Regeln  seiner  Kunst, 
denn : 

,,Wer  so  in  Sorgra  v,av  des  Reichs  Erhalter, 
Aui'  dessen  Slirm  ist  jeile  Falte  heilig;.*'' 

Dieser  Stein  ward  nun  sein  Dach,  singt  Otlokar.  Vennulhlich 
ist  es  derselbe ,  welcher  sich  jetzt  in  der  Antiqaitäteuhalle  be- 
endet. Rudolfs  Gestalt  ist  hodierhaben  ausgehauen,  auf  dem 
Rücken  liegend,  die  Hände  über  der  Brust  gefaltet.  Das  Gesicht 
bezeichnet  ciucn  magern  Greis,  die  Runzeln  der  Stirne  sind  scharf 
ausgegraben,  das  Haupt  deckt  die  Königskrone,  ein  faltenreicher 
Talar  geht  ohne  (iiirlcl  zu  den  Füssen,  die  auf  einen  rnhcnden 
Löwen  gestellt  sind.  Bnisi  und  Schultern  \er2ieren  Wappen- 
schilder mit  dem  Adler  und  spriugeudeu  Löwen. 

*)2v.  Aufl.  S.  3:^0. 
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,  König  Albrecht  von  Oesterreich  und  Kaiser  Adolf  von  Nassau, 
im  Leben  Nebenbuhler  und  erbitterte  Foiii  lo,  ruhen  in  Speier 
friedlich  neben  einander  aus,  beide  Opfer  d fiiini^snini  d.s,  Adolf 
von  Albrechts,  aber  in  offener,  ehrlicher  Schlacbl^  Albrecht  gleich 
jenem  Philipp,  mit  dessen  Schicksal  (];is  seinige  grosse  Aeknlich- 
keit  hat,  meuehelniörderisch  von  der  iiand  eines  Verwandten  gc-» 
fallt.  Ungrossmüihig  halle  Albrecht  seinem  Gegner  das  Grab  in 
Speier  versagt,  um  ihm  noch  im  Tode  die  Icönigliclie  Würde  zu 
weigern.  Nach  Albrechts  Uingaog  liess  sein  Nachfolger,  Hein- 
rich Vn.  beide  Gegenkönige  an  demselben  Tage,  und  nur  eine 
Handbreit  von  düiander  in  die  Kaisergruft  senken.  Wie  gerecht 
richtet  die  Geschichte!  Adolfen  gab  sie  einen  bencidenswerlhen 
Tod;  sein  Mörder  Albrecht  fiel  durch  Mörders  Hand.  Adolfs 
Kuhe  im  Grabe  wurde  nicht  gestört;  Albrcchls  Grab  schändeten 
und  beraubten  die  Franzosen,  lieber  Adolfs  Asche  erhebt  sich 
jetzt,  nach  Zerstörung  der  alten  Denkmäler,  ein  neues  von 
seltner  Schönheit,  welches  der  Herzog  von  Nassau  seinem  könig- 
lichen Ahnherrn  errichten  üess;  Albrechts  Gcdächtoi&s  hat  die 
Kunst  nicht  erneuert. 

Wir  haben  Speier  die  Todtensladt  unsrer  Kaiser  genannt. 
Galt  sie  aber  uuseru  Altvordern  vielleicht  für  dii^  Tor! Innstadt 
überhaupt?  Da  es  schwer  ist,  in  diesen  mytbisciien  llaiblinsler- 
nissen  klar  zu  sehen,  so  wollen  wir  die  Leser  selber  nrllieilen 
lassen.  Man  weiss  aus  Grimm,  dass  hier  und  da  auch  bei  den 
Deutschen  die  Vorstellung  auftaucht,  als  ob  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen durch  ein  stygisches  W^asser  müssten ,  welches  das 
Reich  der  Lebentli-^en  von  dem  der  Todten  scheide.  Selbst  die 
Sitte,  den  Leiclinamen  eine  Münze  in  den  Mund  zu  legen,  damit 
sie  das  Fährgeld  zahlen  könnten,  muss  uns  einst  nicht  fremd 
gewesen  sein.  Au  einigen  Orlen  und  darunter  autli  zu  Spcier, 
weiss  der  Volksglaube,  dem  uralte  heidnische  Erinnerungen  za 
Grunde  Hegen  mögen ,  von  gespenstischen  Erscheinungen  zu  er- 
zählen, dic  ilarcliaus  au  solche  Vorslelhingcn  erinnern.  In  stür- 
mischer Nacht  wird  z.  B.  ein  schlaftrunkner  Schilfer  von  einer 
unheimiichen  Gestalt  geweckt,  dic  ihm  den  Führloim  in  dic  Hand 
drückt  und  über  den  Strom  gebracht  zu  werden  verlangt.  Statt 
des  Einen  steigen  dann  Seclise  ein  und  wenn  der  Scliiffer  nicht 
gleich  abstösst,  su  füllt  sich  der  iialin  mit  schwarzen  und  weissen 
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Cästcn,  dass  der  Fiihrmanu  kriiiPii  Raum  für  sich  selber  beliält. 
Ist  er  cridlicli  driibcu ,  so  wirft  c'm  Sturm  den  Kahn  an  die  Stelle 
der  Abfahrt  zurück,  wo  sclion  neue  lleiscüde  li:<rreii  und  das 
gespenstische  Wesen  von  rscuem  angeht.  Zu\\  t  iicu  haben  die 
Unhekauuten  auch  ihre  eigenen  Nachen,  die  so  gedräiit;t  voll 
geladen  werden,  dass  der  Hand  kaum  fingerbreit  über  dein  A\'as- 
ser  sieht.  Nicht  immer  sind  (h'e  Heisenden  sichtbar,  aber  deut- 
licli  werden  ihre  Stimmen  vernommen.  Schon  l'roeup  hat  eine 
solche  Ueberlieferung  aufj^ezciclinet,  jene  zu  Spcier  von  den  über- 
seliiireiulen  .Moneiien  hat  (jieorg  Sahinus  nach  31elancbth  o  n  s 
Er/älihiiii;  in  Jleiinc  gestellt.  Es  ist  gewiss  nicht  zufäUig,  dass 
diese  weilverbreitete  Sage  unter  allen  JUieinslädten  gerade  iu 
Speier  heimisch  ist.  Doch  könnte  man  fragen,  ob  die  Gräber 
unsrcr  Kaiser  zu  der  Ansiedelung  der  S»ge  Veranlassung  waren, 
oder  ob  nmgekehrt  die  fränkischen  Kaiser  ihre  Begriibnisse  nadi 
Speier  verlegten ,  weil  die  dortige  Gegend  nnsem  Väleni  für  das 
Land  der  Seelen  galt? 

Der  Dom  zu  Speier  Ist  nicht  allein  daich  seine  Kaisergräber 
merkwürdig.  Hier  war  es  auch,  wo  der  heilige  Bernhard  in 
Gegenwart  des  ersten  Hohenstaufen,  Konrad  UI.,  den  Kreuzzng 
mit  so  hinreissender  Beredtsamkeit  predigte,  dass  der  einem  Krieg 
In  80  entlegenen  Landen  ungencigte  König  ihr  nicht  widerstehen 
konnte  und  sich  gerührt  das  Kreuz  auf  den  Künigsmantel  heften 
liess.  Ja,  als  beim  Ausgang  aus  dem  Dom  das  begeisterte  Volk 
aeine  Huldigung  so  ungestüm  an  den  Tag  legte,  dass  der  Heilige 
im  Gedränge  fast  erdruckt  worden  wSre,  nahm  ihn  der  Konig 
ehrerbietig  auf  die  Schultern  und  trug  ihn  aus  dem  Gewühl  vor 
das  iUiinster.  Daran  hängt  die  Wundergeschlchtc  von  dem  re- 
denden Marienbilde  zu  Speier.  Der  heiUge  ßemhard  hatte  in 
dem  dortigen  Dome  dem  Saive  Jir^t/ia ,  dem  bekannten  Lobge- 
sang der  Himmelskönigin,  in  unwiUkührlicher  Anwandlung  dich- 
terisdien  Cefiilils  die  Worte  zugesetzt:  0  Clemens l  0  Pia! 
0  (hilcis  Maria!  welche  seitdem  in  allen  Kirchen  der  Christen- 
heit bis  auf  den  heutigen  Tag  gesungen  werden.  In  Speier  aber 
ward  nicht  nur  das  Saloe  Regina  Jahr  aus  Jahr  ein  täglich  ge- 
sungen, es  wurden  auch  jene  zugesetzten  Schlussworte  in  vier 
Mcssingplatlen  gegraben  und  in  den  Boden  des  Langhauses  in 
$olchen  Enlfernungen  eingelegt,  dass  die  erste  mit  den  Worten 
Uer  Rhein.  13 
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0  Clemens!  heim  grossen  Thore ,  die  letzte  mit  der  Inschrift 
Maria l  vor  den  Köni^^sclior  zu  dea  Füssen  des  hochberühnilen 
Marienbildes  za  liegen  kam.  Von  diesem  wird  iiiimlich  erzählt: 
Als  der  beilige  ßerohard  einst  uin  eini^a^  Minulen  zu  spät  in  die 
Kirche  kam  und  das  Büd  in  drei  Aitsatzcii  und  Zwisehenräumea 
mit  obigen  W  orten  hegriisste,  da  li;ibc  dieses  den  31uad  aul'ge- 
Ihan  und  dem  Heiligen  mit  der  Fraise:  0  Bernharde ^  cur  tarn 
tardc?  seine  Versäumniss  vorgcworlen.  Ah»'r  Bernlianl  lenle 
ihm  mit  einer  Bibelsfelle:  MuUer  (ncrat  f'/i  i'cv/es/a ,  Stillsciiw  ei- 
gen niif,  und  uirkiicii  soll  es,  wenn  der  ^  ersielieruug  der  W  uu- 
dergläubi^en  zu  trauen  ist,  seitdem  gcschvk  legen  haben. 

Anderlhalbhuudcrt  Jahre  war  Spcier  der  Sitz  des  Keichs- 
kamniergcriehls.  Aueh  in  der  llei'urmation  spielte  es  eine  Rolle, 
(iciHi  hier  wunlc  ual  dem  Reichstag  von  der  Name  der  Pro- 

teslanlen  zuerst  vernommen.  Wie  im  orleans'schen  Kriege,  wenn 
das  ein  Krieg  heissen  soll,  was  ein  Mordbrennerzug  war,  Speier 
nebst  Worms ,  Oppenheim  und  den  meisten  Städten  der  Pialz  in 
f  einen  Aschcubaufen  verwandell  ward ,  mag  ich  nicht  wiederholen. 
Ich  kann  Brinnernngen  dieser  Arl  Hiebt  ohne 
wecken,  der  zn  heftig  ist,  um  sich  schön  za  Üussem.  Er  gilt 
nicht  den  modernen  Vandalcn,  die  uns  Barbaren  zu  schellen  ge« 
wohnt  waren,  denn  von  ihnen  dürfte  sich  ein  deutsches  Land 
nichts  Besseres  versprechen,  nicht  jenem  vierzehnten  Ludwig, 
wdchen  die  Boileaos,  die  wir  einst  aosweudig  lernten,  für  seine 
kannibalischen  Siege  als  den  Helden  des  Jahrhunderla  priesen, 
nicht  seinen  Henkersknechten,  jenen  Lonvois,  Monichirs  und  Me- 
lacs,  nach  welchen  in  der  Pfalz  noch  heote  die  Hunde  genannt 
werden«  er  gilt  nur  der  deutschen  Langmuth,  Franzosensucht 
und  Verblendung,  denn  sie  allein  trugen  die  Schuld* 

Aua  der  unmenschlichen  Zentörung  Speiers  ist  uns  kaum 
eine  kostbarere  Reliquie  erhalten,  als  die  Raiander  Traube,  und 
die  wollen  wir  am  Rheine  pflanzen  und  pflegen.  Schon  der  Na* 
me  Rnland,  deutsch  für  Roland,  empfiehlt  sie,  ob  sie  gleich  an 
Rohind,  den  Pakdin,  nicht  mahnt,  sondern  an  einen  ehrlichen 
^iercr  Bürger  des  Namens.  Als  Spder  sehn  Jahre  lang  in 
seinem  Schutte  gelegen  hatte,  und  man  jetzt  anßng,  es  wieder 
nnfzübauen,  Hess  sich  auch  Ruland  dort  nieder  und  kaufte  eine 
Brandstalte  mit  einem  Garten.  Oer  frühere  Besitzer,  ein  Reichf- 
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kainroergerichtsassessdr,  hatte  daselbst  aiubeimisclie  Reben  gebaut. 
Als  Ruland  deo  jj^ebutt  wegräumte,  waren  einige  Stöcke  unbe- 
sebädigt  geblieben,  welche  im  Herbste  voller  Trauben  hingen. 
Diese  drückte  er  in  eiu  kleines  Fässuhen  aus,  welches  er  mit  Re- 
benlaub zuspnrrflctc  und  in  dem  noch  vorhandenen  Kellcrgewolbc 
aufhewahrle.  Drn  Winter  über  verj^nss  er  dnrnarh  zn  sehen ; 
nis  er  aber  im  Frühjahr  im  Garten  war,  besuchten  ihn  cinij^e 
Blänucr  nnd  Frauen  und  verwiesen  es  ilim  scherzhaft ,  dass  er 
ihnen  bei  so  heisscr  Witterung  nicht  nin  n  Tnink  anbiete.  Nun 
fiel  Huland  sein  Fässchen  im  Keller  ein:  er  eiiilieh  vom  Nach- 
bar ein  Schoppengins  ,  Hess  es  voll  laufen  und  brachte  es  in  den 
Garten.  Der  Erste  trank  es  rein  aus ,  der  Zweite  hlleh  nicht 
dahinter:  so  ging  es  Reih  herum  und  Männer  und  Frauen  kamen 
angetrunken  nach  Hause.  Dies  erregte  Aufsehen,  die  Ange- 
sehensten der  Stadt  versnchlen  und  rühmten  diesen  Wein  als 
mmim  liouum.  Jcderntanri  suchte  Ableger  davon  und  lUil.nui  ver- 
kaufte zuletzt  einen  fingerlangen  Schnillling  um  einen  Thaler. 
So  verbreitete  sich  diese  edle  liebe  unter  verschiedenen  ßenennun» 
gen,  als  Rulander,  Speiermer,  Viliboner  (vi/mm  botuim)  u.  s.  w. 
am  Rhein  und  am  Pieekar.  Ihr  wissenschaftlicher  Name  ist  vother 
Giävner,  yon  Chiavennä  oder  Gläven  inOberitalien»  ihrer 
orsprün glichen  Heimat.  Wir  empfehlen  beiläufig  ihren  Anbau 
besonders  auf  wenig  sonnigen  Hügeln ,  wo  sie  doch  jährlich  reifl 
und  einen  äusserst  feinen^  angenehmen  Wein  liefert.  Wer  die- 
sem Rothe  folgt«  sei  es  an  den  Ufern  des  Rheins,  oder  in  an- 
dern Flusslhälem»  die  der  Sonne  Zutritt  gewähren,  der  wird 
uns  danken  j  nnd  liSlte  er  dann  auch  niebls  weiter  ans  diesem 
Buche  gelernt  9  seine  AnscbafiTung  nicht  bereuen. 

Der  Weinbau  leitet  uns  schicklich  hinüber  nach  Worms, 
dessen  wir  schon  oben  gedachten.  Bei  welchem  Zipfel  wir  diese 
nivlte  Stadt  zuerst  erfassen,  immer  ist  sie  anziehend  und  bedeu- 
tend. Und  der  Weinbau  ist  uns  keine  so  unwichtige  Sache, 
als  dass  mich  meine  Landsleute  wegen  dieser  Anknüpfung  schel- 
ten sollten.  Bei  der  zweiten  Theilnnf^  des  Frankenreichs  unter 
die  Söhne  Ludwig  des  Frommen  bekam  bekanntlich  Lothar  mi* 
Italien  und  der  Itaiserwürde  jenen  schmalen  Landstrich  zwischen 
Rlje.iirV,l!Han<?s^  uud  Saone ,  welcher  nach  ihm  Lothringen  genannt 
wünM.^  iLiidiiljk  des  Deutschen  Antheil  war  das  ostrlieiniscbe 
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Deutschland  y  jedoch  wurde  Ihm  tob  dem  wesirbeiaischen  noch 
der  Speier-,  Worms-  und  jSahegau  znp^rlrjl,  welche  eigentlich 
sa  Lothringen  gehört  hätten.  Die  Annalisten  sagen  uns,  diese 
Gauen  seien  dem  Erblheile  Ludwig  drs  Deutschen  wegen  der 
Fülle  des  Weins  hei^efügt  worden,  der  Yiclleicht  damals  am 
Rheine  nur  hier  icciiieli.  Dies  lehrt  uns  der  König  Lndwig  als 
einen  ädiieu  UeuUichcn  kenaea,  der  seiaoo  Bciuameu  nicht  um- 
sonst führte. 

Das  Wornisfcld,  zu  dem  früher  auch  Mainz  und  das  Nahgau 
gerechnet  wurde  ,  ist  selbst  in  dieser  seiner  weitesten  Ausdeh- 
nnng  an  guten  Weinen  nicht  so  ergiebig,  als  das  Speiergau,  es 
bringt  aber  einige  hervor,  die  den  Jilieinweiuen  beige^iablt  wer- 
den. "W  eni^o  Stnndcu  uberlialb  Mainz  beginnt  das  Gebirge  sieh 
näher  an  den  llhein  zu  ziehen  und  von  Oppenheim  abwärts  bis 
dahin  i-eilen  die  sogenanuLcii  kleinern  llhciinveme  ,  unter  welelien 
der  INicrsleincr  den  iillesten  Namen  hat.  Wenn  aber  schon  Worms 
durch  seine  Liebfrauenmilch,  durch  seinen  Luginsland  ])eriihmt 
ist,  so  werden  diese  doch  nicht  eigentlich  zu  den  lihciuweinen 
gerechnet,  so  wenig  als  der  Ubeiufallcr  bei  SehaiThausen ,  das 
Schweizerblut  bei  Basel,  der  MarkgräOer  bei  Badenweiler,  der 
AfTcntbaler  bei  Baden,  oder  die  Hardt«-  und  Bergslrasserweine. 
ErsI  wo  die  Nebel  des  Rheins  und  die  rom  Spiegel  des  Stroms 
EDTÜckgeworrenen  Sonnenstrahlen  die  Zeitigung  der  edelsten  Berg- 
trauben begünstigen,  spricht  man  von  Rheinweinen,  ja  Einige 
wollen  diesen  Namen  keinem  Gewächse  zugestehen,  das  nicht 
im  Rlieingau  gewonnen  worden. 

Die  Liebfrauenmilch  wächst  bekanntlich  In  dem  Garten  des 
Liebfrauenstirts ,  welches  vor  dem  Mainzer  Thore,  in  der  ehe- 
maligen Mainzer  Vorstadt  lagf,  welche  nach  der  Zerstörung  durch 
die  Yandalen  1689  nicht  wieder  aufgebaut  wurde  >  wie  denn  das 
beutige  Worms  im  Vergleich  mit  seinem  Umfange  vor  jenem 
Mordbrande  nur  ein  Flecken  iiit.  Von  der  Mainser  Vorstadt  blieb 
nur  die  Kirche  des  Liebfrauenstifts  stehen,  deren  Umgebung  all- 
mählig  zu  Weingärten  angelegt  wurde.  Diesen  gewährt  unsere 
liebe  Frau  Schutz  vor  Nord-  und  Nordwestwinden,  indem  sie 
eine  hohe  nördliche  Wand  bildet,  an  deren  südlicher  und  süd- 
westlicher Seite  die  beste  Lage  ist«  denn  nur  soweit  der  Thurm 
am  Abend  seinen  Schatten  wirft   wächst  nach  dem  Sprichwort 
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die  cigenlHche  Liebfrauenmilch.  Auch  den  Boden  hat  sie  herge- 
geben, indem  er  grösstenllicils  aus  dem  SiiiiiU  (irr  ehemaligen 
Kloslergebäude  besteht.  Die  Wahl  des  iSaruons  ist  also  ziemlich 
gerechtlerligl ,  wenn  es  wirklich  einen  Prosaiker  geben  sollte, 
bei  dem  ein  so  sdiuiier  Name  einer  Rechtfertigung  bedürfte. 
Wieviel  übrigens  seine  Poesie  zu  dem  Genüsse  beiträgt,  mit 
welchem  wir  dieses  durch  Feuer,  (icschmack  und  Blume  ausge- 
zeichnete Gewächs  schlürfen,  ist  unberechenbar.  Die  zweilbeslc 
Weinlagc  zu  Worms  ist  das  Kater  loch,  auf  der  dem  Licb- 
fraueustitl  eutgegengesetzteo  Seite  der  Stadt  ^  durch  welche  es 
Tor  den  schädlichen  Winden  geschützt  wird.  Für  die  drittbeste 
gilt  der  Luginsland,  von  dem  weitsehanenden  Thurm,  der 
sonst  an  der  Ecke  der  sodlichen  Stadtmauer  stand,  so  geheissen* 
Wer  wollte  aber  nicht  lieber  Liebfrauenmilch  oder  Luginsland 
trinken,  als  Katerloch?  Woher  dieser  garstige  Name  seinen  Ur- 
sprung leitet,  wissen  wir  nicht;  wenn  ihn  aber  ein  Weinprodn« 
Cent  anfgebracht  hat,  so  muss  er  seinen  Vortheil  schlecht  ver* 
jitanden»  oder  dort  keine  Besitzungen  gehabt  haben. 

Worms  gehört  mit  Köln  und  Trier  zn  den  ältesten  Städten 
des  Rheinlands.  Ein  mythisches  Halbdunkel  verbullt  die  Anfange 
seiner  Geschichte.  Seinen  Beziehungen  zur  deutschen  Heldensage» 
von  welcher  schon  gelegentlich  die  Rede  war,  weichen  wir  hier 
auch  darum  aus,  weil  wir  sie  zn  erschöpfen  nicht  holTeH  durften. 
]\ur  die  Yermuthiing  mag  hier  stehen,  dass  der  JName  der  Stadt, 
deren  äheste  Form  BorheUnna^us  mit  Wurm  nichts  gemein 
bat,  die  Anknüpfung' der  Siegfriedsagc  l)e','ünsligl  zu  haben  scheint. 
Zwar  erinnert  schon  der  älteslo ,  wahrscheinlich  fabelhal'le  Bischof 
von  Worms,  Victor,  an  Siegfried,  wie  .zu  Xanten,  Siegfrieds 
Ifeimat,  der  Dienst  des  Heiligen  Victor  zu  Hause  ist;  aber 
schwerlich  ist  die  Krfindung  dieses  Bischofs  von  hohem  Aller. 
Der  nirgend  als  in  der  Gegend  von  Worms  häufiger  vorkommende 
Name  Nibelung  bezeugt  nur,  dass  die  Sage  hier  einst  heimisch 
und  sehr  beliebt,  war.  Da  er  aber  hier  nicht  zuerst  niirtaiuht, 
sondern  im  alten  Lande  der  Franken  ,  so  scheint  er  nicht  zu  den 
burj^undiselien  Bestandtheilen  der  Sage  zu  gehören  ujid  erst  mit 
der  Herrschaft  der  Fr-nnken  ins  Wormsfcld  gekommen  zu  sein. 
Das  alle  Wappen  der  Stadl  hat  ursprünglich  keine  Beziehung 
auf  die  Heldensage,  denn  die  Deutung  des  Schlüssels  auf  jenen. 
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weichen  Siegfried  dem  Riesen  nbgcnomnien ,  um  die  Jungfrau  zu 
bcfreiea ,  scUt  eine  ganz  Gestaltung  der  Sagevuraus,  und 

wenn  fliegende  Drachen  (Würmr)  die  Schildföhrer  des  Wap- 
pens waren,  so  erklären  sicli  diese  schon  ^i:iiu^t'iui  aui.  dem  iNa- 
nien  der  Stadt}  wie  der  Schlüssel  wohl  nur  das  VerhüUniss  des 
Bislhums  zum  römischen  Stuhle  andeutet.  Der  Ansicht  des  neue- 
sten Gesehichlsebreibers  von  Worms,  dass  die  Siegfricdssage 
skandinaviscben  Ursprungs  sei,  kaoa  ich  niebl  bcipQichlen;  viel-, 
mebr  glaube  idh,  dass  sie  ersi  durch  die  Nornaniieo  aus  dem  «lieft 
FraDkenbinde  nach  dem  hoben  forden  gebracht  wurde. 

Ist  kein  Dabiberg  da?  fragten  bekanntlich  die  deutschen  Kö- 
nige nach  der  Krönung,  wenn  sie  zur  Feier  ihrer  Erhebung 
Sprösslingen  des  dentschen  Adels  den  BitterscMag  erlheilen  woll- 
ten. Diese  Frage  zeigt  uns  das  in  Worms  heimische  Geschieeht  , 
der  Dahlberge  als  das  vornehmste,  wo  nicht  älteste  der  gesarora" 
ten  deutschen  lütterschafL.  Die  Dahlberge  biessen  ursprunglich 
Kämmerer  von  Worms ^  und  dort  war  eine  eigene  Gasse  nach 
ihnen  die  Kämmerergasse  genannt.  Vielleicht  verdankten  sie 
jenen  Namen  der  Obhut  über  die  kaiserlichen  Kammerknechle, 
die  Jaden,  womit  sie  vom  Reiche  belieben  waren.  Nirgend  in 
Deutschland  fand  sich  im  31illelaltcr  eine  zahlreichere  Judenschaft, 
nirgend  eine  ältere ,  ehrwürdigere  S]fnagoge.  Die  deutschen  Ju- 
den hatten  drei  oberste  Rabbiner,  einen  zu  Prag,  den  andern  zu 
Worms  und  den  dritten  zu  Frankfort,  und  nach  Kaiser  Ferdi- 
nands Privilegiam  hatte  der  zu  Worms  den  Vorzug  vor  beiden 
nndern.  Neuere  Untersuchungen  linden  die  uralte  Tradition,  dass 
schon  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  Juden  in  W  nitis  Nieder- 
lassungen gehabt,  mehr  als  wahrscheinlich.  Nach  der  uralten 
Chronik  der  dorfip;en  jüdischen  Gemeinde,  Maseh  Nisim,  hat- 
ten sieh  schon  um  die  Zersliiriiiii;  des  ersten  Tempels  durch  die 
Bahylonicr,  588  Jahre  vor  Chrisli  Geburt,  Judeu  nach  Worms 
gezogen,  wo  es  ihnen  so  wohl  getiel,  dass  sie  sich  zur  llürk- 
kelir  nicht  entschliessen  konnten.  Aber  die  Priester  im  gcioblcu 
Lande  drohten  ihnen  niil.  der  Sirafc  Golles,  weil  Golt  den  Män- 
nern geboten  habe,  die  drei  hohen  Feste  in  Jerusalem  zu  he- 
gclien.  Da  anlwprlelen  die  Wormser  Juden:  Sie  wolinhn  im 
gelobten  Lande,  Worms  wäre  das  kleine  Jerusalem  und  ihre 
Synagoge  der  kleine  Tempel.   Nack  einer  andern  Ueberücfcrung 
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8oU  die  Erde  auf  dem  uralten  Jüdischen  Begräbnissplatz,  dem  söge* 
■aftnten  heiligen  Sand«  von  Jerusalem  dabin  gebracht  worden  seio, 
wesshalb  sich  andere  deutsche  Juden  sehr  angelegen  sein  liesscn,  in 
Worms  aiifi^enonimen  unrl  begraben  zu  werden.  An  das  unläug- 
bare  hohe  AÜei'  der  jiidisclien  (jcinelride  /n  Worms  knüpfte  sich 
alsdann  deren  liehauptung,  dass  sie  in  Chrisd  IJreuzij^iing  nirJiL 
nur  niemals  gewilüj^t ,  sondern  sogar  durch  ein  eigenes  Schreilten 
an  den  König  der  Juden  ernstlich  davon  abgerathcii  ballen.  Dies 
verschafTle  ihnen  jene  wichtigen,  von  Kaiser  und  lieich  hrstätig- 
te«  Piivilo'^icn ,  und  veranlasste,  wie  es  scheint,  das  Sprich- 
wort: ^\ Oiinser  Juden,  Irüiunic  Juden.  Dass  sich  die  aus  Cä- 
sarius  bikannle  Sage  von  dem  Jüdcniua^ciien ,  welchem  verheissen 
war,  den  Messias  zu  gebären,  und  hernach  eine  Tochter  zur  W^elt 
brachte,  gerade  in  Worms  ereignete,  deutet  auch  darauf,  dass 
diese  Stadt  für  eine  Hauptstadt  der  Jaden,  für  ein  deutsilics  Je- 
rusalem galt.  Die  jüdische  Gcmeiade  zu  Worms  hatte  eine  wohl- 
geordnete  Verfassung  unter  einem  Vorsteher,  welcher  der  Ju- 
denbischof hiess.  Den  Kämmerern  von  Worms ,  den  Dahlbergen, 
war  der  Schutz  dieser  Verfassung  vom  Reich  übertragen.  Die 
KSmuierer  selbst  müssten  jüdischen  Ursprungs  sein,  wenn  sie 
wirklieb»  wie  sie  sich  in  ihren  Stanmliianien  rShmten,  durch 
die  Jungfrau  Ataria  mil  nnserm  Heitand  Terwandt  gewesen  wä- 
ren. Als  einst,  die  Anekdote  ist  bekannt,  eine  Frau  von  DaM- 
berg  anzuspannen  herahl,  und  der  Kutscher  fragte,  wohin  er  sie 
fahren  solle ,  antwortete  sie :  Zu  meiner  Cousine  nach  Liebfranen. 
Einer  der  ersten  des  Geschlechts  der  Kämnerer  soll,  der  Fa- 
miliensage  gemäss,  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus, 
mit  der  XXII.  Legion  nach  Worms  gekommen  sein.  Uebrigens 
eriiten  die  Kämmerer  von  Worms  den  Namen  Oahlberg  erst  in 
der  ersten  HSlfle  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  wo  das  im  Nah- 
gau, drei  Stunden  von  Kreuznach,  beimische  Geschlecht  deren 
von  Dahlburg  erlosch  und  ihre  fiesitzungen  auf  jene  ihnen  durch 
Heiraten  verbundenen  Kämmerer  viMi  Worms  übergingen,  welche 
Namen,  Schild  und  Hehn  der  Dabiberge  den  ihrigen  beifugten 
und  bis  heute  fortführen.  Von  Schloss  Dahlburg,  das  im  Stahl- 
stich diese  Blätter  zu  zieren  bestimmt  ist,  unten  das  Näheres 
hier  könnte  nur  von  Herrnsheim,  dem  kaum  drei  Viertelstunden  von 
Worms  entfernten  Stammschloss  der  Familie  Dahlberg -Herrnsheim 
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die  Ucde  sein.  Eine  SpazierlalirL  daliln,  wozu  sich  vor  dem 
Thorc  die  Gclej^ciiln-it  xon  solher  Mctcf ,  ein  Gau«?  diircli  das 
rciiiiiclie,  wohlhäbij^c  Dorf,  und  dec  auf  einem  i,n'iiistit;('ü  Punct 
mit  Ccsehrnack  aiii;eIo|^te  («nrfen,  der  Ijesueh  der  saiihern  alt- 
dculschen  iürcite,  worin  neben  so  niaiichein  seiner  Vorl.ihi'eri  nun 
auch  der  letzte  der  Dahlbergc  ruht,  wird  dem  Leser  mehr  sagen, 
ab  der  iianm  uns  hier  geslaltel. 

Soviel  von  dem  mythisclien  Worms;  das  gesehiehUiche  ist 
nicht  minder  wiehlig.  Mediomati  iker ,  Vangionen  ,  llüiner,  15ur- 
guudiüiien,  Hunnen,  Alamaiuicn  und  Franken  hatten  hier  nach 
einander  Wohnsitze.  Durch  gar  iu.iüche  Concilien ,  Maivorsatnni- 
lun':;cn,  Jlcichsla^jc  und,  Turniere  ist  es  berühmt.  LuUiers 
Worte:  Und  wenn  so  viele  Teufel  in  Worms  wären,  ah»  Ziegel 
auf  den  Dächern ,  doch  wollt  icli  liineln ,  sichern  sein  Gedaehtuiss, 
so  lange  der  Unterschied  der  Cmressionen  besteht.  Anoh  einea 
Dichter  hat  es  henorgehraeht,  den  einzigen  unter  den  Deut- 
schen, der  vor  Friedrich  dem  Grossen  Gnade  fand,  den  vcr* 
dienstvoUen,  nicht  genug  gekannten  Goetz.  Im  Mahthal  werdea 
wir  ihn  auf  seiner  Winterbnrg  heimsuchen. 

Aus  dem  orleans'schen  Älordbrand  hat  Worms  wenig  mehr 
als  seinen  heiTlichen  Dom  gerettet,  dessen  festes  Mauerwerk  die 
Franzosen  vergebens  zu  zertrümmern  suchten.  Das  hohe  schmale 
Langhaus  mit  einem  östlichen  und  westlichen  Chor,  vier  schlan- 
ken Thürmen  und  zwei  thurmähnlichen  Kappeln  an  den  Chören, 
erinnert  an  4ett  Dom  zu  Mainz ,  nur  dass  dort  die  Verhältnisse 
grösser  sind  und  die  Kuppel  über  die  Thürme  emporragt.  In 
den  ersten  Jahren  des  Jahrtausends  erbaut ,  ist  es  eins  der  ölte* 
sten  und  schönsten  Denkmäler  des  Rundbogenstyls ,  jener  am 
Kheiu  so  viel  gepflegten  Baukunst,  von  welcher  die  Gelehrten 
nicht  wissen ,  ob  sie  byzantinisch  oder  lombardisch  heissen  müsse. 
Uds  scheint  sie  weder  griechischen,  noch  italischen  Geist  za 
athmen,  sondern  aus  dem  starren  und  strengen  Sinn  des  Nordens 
hervorgegangen  zu  sein ,  dem  fach  die  Milde  des  Christenlhums 
und  die  üppige  Blüthe  der  Romantik  noch  nicht  erschlossen  hatte. 
Von  dem  östlichen  Chor  und  der  nördlichen  Langseile  Llieken 
scheussliche  Larven,  grimmige  Thiergeslallen  auf  uns  herab,  gleich- 
sam Ausgeburten  des  finslern  lleidenlhums,  welche  die  ehristlichc 
Kirche  des  eilftcn  Jahrhunderts  noch  nicht  alle  auszuscheiden  und 
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zu  bewältigen  gewussl  hatte.  Der  westliche  Chor  zeigt  etwas 
spatere  Formen  und  Ueberi^anu;e  in  den  Spitzboi^^en .  Man  er- 
klart (lies  durch  die  im  fünlzehnlpu  Jaln hundert  nothwendig  ge- 
wordeoe  Wiederherstelluni^'  des  cmru  westliche»  Thums.  AUein 
schwerlich  lag  ein  westlicher  Cbur  im  Plant»  <1fs  ersten  Baumei- 
sters. Hier,  dem  üstlichen  Chor  gegemiht  r  ,  niu^sle  sich,  nach 
einem  durchgreitendeu  Gesetze,  urspriiaghch  der  Haupteingang 
befinden.  Das  jetzige  schon  ganz  gothische  Hauptportal  auf 
der  Südseile  kann  erst  drei  Jahrhunderte  später  angefügt  worden 
sein.  Auf  seiner  Spitze  reitet  ein  gekrönies  Weih  auf  einem 
vierfüssigen ,  seltsamen  Thiere.  Man  hat  gefragt,  ob  es  die 
triumphirende  Kirche,  die  Stadt  Wuniis ,  oder  die  babylonische 
H...  vorstelle?  Auch  auf  die  Frauen  des  Heldenlieds,  die  sich 
vor  dieser  Kirche  schalten,  bat  man  gerathen.  Lnd  wirklich 
hat  die  Deutiinj,'  auf  Brunhilde,  alier  nicht  die  mythische,  sondern 
die  hiilonsche ,  (les  ausLi  a.si.schcu  Siegberts  Gemahlin ,  viel  für 
sich,  denn  Worms,  wohin  sie  sich  geflüchtet  hatte,  war  es  nach 
einigen  Annalisten ,  wo  jenes  graunvoUe  Gericht  über  die  fast 
achtzigjährige,  herrschsüchtige  Frau  erging: 

Der  Hengst  riss  wiehernd  aas ,  die  Hinterlrare  scblngen 
Das  nachgeschleppte  Weib ;  verrenkt  in  seinen  Fugten 
Ward  jedes  Glied  an  ihr ;  um  ihr  entstellt  Gesicht 
Flog  ihr  gebleichleü  liaar;  die  spitzen  Steine  tranken 
Ibr  küaigliolieB  Blut  uad  sebandernd  labn  die  Franken 
Cbliitm,  des  Ziiroonden,  «ntntalicfc  Stnl^riebt. 

Preiliyratb. 

Vorher  war  sie  drei  Tage  lang  mannigfach  gemartert,  und 
auf  einem  Kameele  sitzend  dem  Hoiiu  des  Heeres  Preis  gegeben 
"worden.  Für  ein  Kameel  könnte  auch  das  iiithselhafte  Thier 
des  Wormse»  i'oiLaU  gellen ,  das  freilich  zu  späten  Ursprungs 
ist,  als  dass  die  historische  Brunhilde  damals  im  Andenken  ge- 
wesen wMre.  Näherer  Betrachtung  soll  sich  auch  jenes  Thier 
di*rch  die  Attribute  der  vier  Evangelisten,  die  an  dem  viergestalr 
tigen  Haupl  und  den  unten  nicht  erkennbaren  Füssen  mm  Yor- 
scbein  kommen,  nie  ein  apokalyptisches  ausweisen,  so  dass  die 
DenCnog  auf  die  triumphirende  Kirche  doch  snietzt  triomphirt. 

Zwisehea  Worms  und  Speier  hätten  wir  Oggersheim  und 
Frankenthal  erwähnen  kennen,  beide  der  Mündung  des  Neckars 
Der  Rheia.  14 
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fast  gegenüber,  dieses  berühmt  durch  die  übprpräcbtige  Hocbzeil 
jenes  Kurfürsteu  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  der  unler  dem 
Namea  des  Winterküuigs  im  böhmischen  Kriege  einen  so  tragi- 
sehen  Ausj^anjij  nahm;  jenes  durch  seine  srlf^uiu'  Rettung,  als 
in  demselben  Kriege  Hans  Warsch  ,  der  Viehhirle ,  mit  dem  spa- 
nischen Fcldherru  Don  Corduba  auf  eigene  Faust  unterhandelte 
und  seiner  ganz  verlassenen  Vaterstadt  eine  günstige  Kapitulation, 
seinem  neugeborenen  Kinde  aber  einen  Pathen  erw.irb.  Der  aus 
fjangbeins  dJedichtcn  (vgl.  auch  m.  Rheinsagen  S.  bekann- 
ten Anckdofe  sind  wir  nicht  gesonnen  ilire  historis«he  GImibwiir- 
digkeil  anziileehten  j  der  Name  des  Hirten  klingt  aber  bedenklich. 
Das  (lig  inHiiutiscIi  vorgesetzte  W  scheint  einen  der  derbsten  deut- 
schen hpullnanien  verbergen  zu  sollen. 

Auf  einem  weinreicheu  Hiij^el ,  der  in  guten  Jahren  ein  Ge- 
wiichs liefert,  dem  der  Johannisberg  nrthls  enlgegeuzustelN^n  hat, 
liegt  Ojij)enheiui  zn  den  Füssen  der  lierrlichen  Kritharineukirche 
und  (lei-  einst  stolzen  Keiciislesle  Landskron.  Jene  aus  dem 
Schult  des  Orleans'scheu  Rrandes  noch  nicht  ganz  erstanden,  hat 
inciu  LandsuKuni  Dr.  Franz  Hubert'  Müller  wegen  ihrer  Schön- 
heit zum  Gegenstand  eines  eigenen  kostbaren  Werkes  gemacht. 
Das  Walirzeichen  Oppenheims  isl  die  Schwcdcnsäule ,  ein  obe- 
liskenartiges, 56  Fuss  hohes  Ehrendenkmal  Gustav  Adolfs,  der 
hier,  wie  die  Sage  geht,  aut  einem  Scheuerlhor ,  über  den  Rhein 
setzte.  Oppenheim  und  Laudskron  nahm  er  mit  Sturm.  Von 
zebnlauseod  damals  gefallenen  Schweden  und  Spaniern  werden 
in  der  Kathariuenkirche  die  wohlanfgesehichteteu  Gebeine  gezeigt. 
Von  der  Sehweden^ule  er^Ut  A.  L.  Cirinm:  ,,Ein  Lßwe  mit 
einer  Helmkrone  und  einem  Sehwert  sass  auf  der  Spitze  des 
Obelisks.  Dieses  Sehwert  nahm  in  der  Folge  des  dreissigjähri- 
gen  Kriegs  ein  kaiserlicher  OflBcier  ans  den  Klanen  des  noidi* 
sehen  Löwen  nnd  nberiMUcbte  es  dem  Kaiser  Ferdinand.  Seine 
Hoffnung  versprach  ihm  dafür  grosse,  kaiserliehe  Gnade  nnd  reiche 
Gesehenke.  Statt  der  goldenen  Ketten  aber,  von  welchen  ihm 
schon  geträumt»  hätte  ihn  der  Kaiser  heinahe  an  einer  eisernen 
aufhangen  lassen,  „weil  er  eines  so  tapfemflelden  aufgeriditete 
Flammsäole  durch  Rauh  also  yemnehrt.** 
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Weekarthal. 

Zwischen  Mannheim  iiud  Heidelberg  bildet  der  Ntu  kar  kein 
eigenes  Thal.  Von  soiitcm  Gebirge  verlassen  durrlischiieidet  er 
quer ,  in  vielfachen  Wiadungen ,  ein  fremdes  Thal ,  das  des 
Hlu  iiis,  das  hier  immer  noch  auf  beiden  Seiten  an  vier  Stundea 
breil  ist.  Um  eiD  Neckarihal  zu  finden  müssen  wir  höher  hia- 
aul'stcigen.  Aber  verwrilfn  wir  erst  bei  den  Neckarmünduugen. 
Nach  der  Meinnup;  der  Gelehrten  waren  diese  in  älterer  Zeit 
nicht  wie  jetzt  in  der  Gegend  von  Mannheim,  sondern  der  Fhiss 
wandte  sich  aaterhalb  Heidelberg  rechts  und  lief  längs  der  Berg- 
Strasse  hin ,  nm  zugleich  mit  dem  Main  seine  Wasser  Mainz 
gegenüber  in  den  Khoin  zu  ^Messen.  Norh  vrirallirn  gewundene 
WicseustreHen  ,  auf  wcirhen  liiii  und  wieder  Anker  ausgegraben 
werden,  sein  alles  liefle.  Doch  schon  in  den  Hömerzeiten  miiss 
wenigstens  ein  starker  Arm  bei  dem  heutigen  Mannheim  gemiia- 
del  haben. 

Mann  iic  101,  eine  Stadt  neuen  Datums  und  des  aiicrmodcrn- 
slen  Ansehens,  zählt  als  Ort  doch  schon  ein  Jalulansend.  Die 
Herleituug  v<»»^Mannu.s ,  dem  mythischen  König  der  DeuUchcn, 
dem  Sohn  des  crdi;eI)orncn  Tnisco,  ist  nicht  besser  als  die  von 
dem  eddischen  Minniieim,  der  Wohnung  der  Menschen.  Der 
heuligen  Stadl,  (ii«  luchl  viel  über  ein  Jahrhundert  /äiilt,  wollen 
wir  den  Ehrennamen  ritier  schönen,  der  ihr  allgemein  beigelegt 
wird,  nicht  streitig  maclien;  wie  weit  aber  iiiüsseu  die  Begriffe 
des  Schönen  und  des  Mah-nsciteu  in  der  Anwendung  auf  Städte 
auseinanderliegcn !  Eine  strohgedeckte  ßanernhütte  würden  Maler 
lieber  zur  Darsteilnnj'  wählen  als  des  <'legantcn  Mannheims  stolze 
Pallasle.  Die  breite n ,  schnurgeraden,  im  rechten  Winkel,  A- 
Quadrat  gleich  B- Quadrat,  sich  kreuzenden  Strassen,  die  Mann- 
heim so  eigenthünilich  sind ,  wie  Karlsruhe  seine  Fächergeslall, 
erregen  durch  Einförmigkeit  und  Leere  leicht  Langeweile.  Lie- 
ber die  engen  kniumen  Strassen,  die  winkUgm  GSsschen,  iBe 
hinmuelhdhen  Häuser  unserer  alten  Rhebstlidte ,  denen  man  es  an- 
sieht, dass  sie  das  Prodoot  der  Geschichte  sind,  dass  ein  wirk* 
liches  Bedüifniss  sie  bervorrier,  als  diese  hohlen  Seifenhhisen 
fürstlicher  Willkühr.   Gleichwohl  ist  die  Lage  zwischen  Rhein 
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und  Neckar  für  den  Haodel  noch  glockficb  genug  gewählt  und 
die  schon  im  Ban  hegrilTene  Eisenbehn  nach  Heidelberg  wird 
Alles  hiDsufugen»  was  der  Freund  schöner  Natur  bisher  in  diesen 
Flächen  vermisste. 

Nicht  teicht  wird  ein  Oeoischer  sich  in  Blannheim  aufhalten, 
ohne  das  dortige  Theater  zu  besnchen,  das  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Bfibne f  wenn  es  eine  gieht^  ja  der  Literatur»  die  nicht 
zu  leugnen  ist,  eine  so  glänzende  Stelle  einnimmt.  Damals 
schien  es  allerdings,  als  sollte  eine  deutsche  Bühne  sich  bilden« 
als  BDand,  Beck  u,  A.  Zierden  der  Mannheimer  Bfett«r»  Dal- 
berg Intendant  und  uoser  Schiller  eine  Zeitlang  Theäteidichter 
war.  Hier  wurden  bekanntlich  seine  Räuber  zum  Erstenmal  anf<* 
geführt.  Doch  der  un vaterländische  Sinn  der  Deutschen  und  der 
Mangel  alles  öffentlichen  Lebens  trugen  auch  diese  Hoffnungen 
zu  Grabe.  Das  Mannheimer  Haus  theilt  jetzt  das  Schicksal  aller 
deutschen  Bühnen,  französische  Vaudevilles  und  Scrihe'sche  Mach- 
werke entweihen  es.  Bedeutungsvoll  zeigt  gerade  ein  Kirchhof 
zu  Mannheim  Kotzebnes  und  Sands  Begräbnisse.  Es  war  in  der 
Nähe  des  Theaters,  wo  der  Mann,  mit  dem  der  Verfall  der 
deutschen  dramatischen  Kunst  begann,  von  dem  Jüngling  ermor- 
det wurde,  welchen  der  Schmerz  über  die  sittlicbe  Unwürdii^eit 
der  Zeit  zu  einer  That  höchster  Unsittlichkeit  fortriss. 

Schwetzingen  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  wäre 
es  auch  nur,  um  eines  andern  Begräbnisses  zu  gedenken.  Hebel 
ruht  hier,  der  rheinische  Hausfreund,  der  j^enuithrciche  alaman- 
nische  Diclilcr,  dessen  Schatzkäsllein  und  Lieder  sein  Vermächl- 
uiss  und  Denkmal  sind.  Den  berühntten  S<  hwe tziiiger  Garten, 
der  vielleicht  seines  Gleit !ien  nicht  hnt,  werden  die  Verehrer 
der  Gartenkunst  höher  als  wir  zu  schätzen  wissen.  In  seiner 
jetzigen  Umgesialtunr;  trifft  ihn  mit  Grund  kein  Tadel,  der  nicht 
allen  ähnlichen  Aulagen  den  Stab  bräche.  Eines  solchen  Hinter- 
grundes, solcher  Gesichtspunkte  und  Fernblicke,  I)ald  auf  das 
überrheinische  Hartgebirge,  bald  auf  die  Höhen  des  Schwarz- 
walds, der  Bergstrasse  oder  des  Odenwalds,  wird  sich  nicht 
leicht  eine  andere  zu  rühmen  haben.  Drei  Künste,  Architectnr, 
Sculptür  und  Malerei  entschädigen  diejenigen  reichlich ,  welche 
die  Gartenkunst  allein  unbefriedigt  lässt.  Der  Eindruck  der 
prächtigen  türkischen  Moschee  mit  ihren  Minaretts,  die  eine  um- 
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fassende  Aussicht  gewähren,  oder  des  Apollotempels,  gebort  zu 
den  Lleibfiidf  lt.  TJnler  den  Sculpturwerken  gicbt  man  der  Ga- 
lathee,  wie  sie  dem  J5ade  entsteigt,  von  Crepello  aus  carrah- 
Schern  Marmor  gehauen,  den  Preis. 

Die  Strasse  nach  Heidelberg,  die  wir  mm  einschla»^en ,  führt 
über  Seckenheim,  berühmt  durch  die  Schlacht,  welche  hier 
Fnednch  der  Siegreiche,  Kurfürst  von  der  Pfalz,  gegen  verbun- 
dene an  Macht  überlegene  Feinde  gewann: 

„Rinpfeid  Benfe«  tidk  die  SebeareD, 
Hier  der  Rhei«»  4er  Neckar  dtert; 

Doch  des  Schlachtgewühls  GeFehrea 
Zähmt  des  Pfalzgrab  kenwehend  Wort. 

I 

PlStelieb  winkt  er  im  Geftekte 
ÜMd  auf  die  berittoeo  Reih*a 

Rücken  seine  Lanzenknechte 
Mit  den  laeijea  Dolchen  ein. 

Selil&pfen  untern  Ba«eh  der  Pferde, 
Stechen  hin  und  stechen  her, 
Ross  und  Reiter  stürzt  zur  Erde 
Und  erschroclLen  wankt  (Ua  Heer. 

„Fllebt,  Venagltt!  Hiebt  cntlanfet 

Ihr  der  Schande  neeh  der  Haft; 

•    •  Oder  freul's  euch,  so  ersaufet 

Immerhin  in  blühender  Kraft. 

„Sebt,  wie  fciibl  das  Wasser  ladet. 

Hier  (1er  Rbein^  der  Neckar  dort; 
Streckt  die  Waffen  denn!'*  Begnadet 
Führt  er  &ie  zum  Scblossberg  fort. 

„Trnehsess  anf,  keibei,  ihr  SebcBken, 
Bnitet  mir  da«  Siegesmahl: 

Liegre  Pnrpnr  auf  den  Bänken, 
Reich  umhangen  sei  der  SaaU 

> 

HSmer  sollen  laut  eraehallen» 

Weine  fliessen  weiss  and  rotb» 

Fisch  lind  Wüfibrät  theilet  Allen; 

Aher  Eins  gebreche  —  Brot."  n.  «,  w.*) 

*)  Rkeinsagen.  %t»  Aufl.  S.  919 '-Id. 
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VoD  einer  Erböbnng  des  jenseitigen  reeblen  Meckarafers 
winkt  jetzt  LadeBburg  herüber,  das  mit  seuMm  aitertbumliebeB 
Thürmen  und  Thoren  auch  auf  einem  grossen  Theüe  der  Berg- 
strasse sichtbar  wird.  Am  bedeutendsten  treten  die  Thürme  der 
atit^'ehHch  von  Honig  Dagobert  gestafteten  St.  Galluskircbe  hervor. 
Der  Hau  ist  freilich  Jüngern  Ursprungs,  wie  fast  die  ganze  heu- 
tige Stadt,  deren  AnHinge  doch  in  die  Aömerzriten  reichen. 
Schon  Ansoniiis  erwähnt  Lupodimum  y  das  auch  ein  römisches 
Bad  und  viele  .uiderc  UeJierreste  als  eine  der  wichtigsten  Nie- 
derlassungen der  Börner  am  Ohrrrhein  bezeichnet.  Im  Mittelalter 
war  es  die  H.-iupislndt  des  liobdcngaiis,  dfm  es  den  Namen 
gab.  Auf  dem  Slahlbühel,  so  heisst  noch  jetzt  eine  Acker- 
gewänne  gegen  Leulcrsbanseu  hin,  war  das  Gaumal,  wo  die 
Grafen  des  Lobdengaus  unter  freiem  Himmel  die  sogenannten 
Gedinge,  oder  öffentlichen  Gerichte  hegten,  Anfanj^s  Namens  der 
fränkisrhrn  Hönip^r ,  w<*lchrn  (liesf*  Grafschaft  vorbehalten  w;»r, 
dann  der  Hci/ogc  des  rlieiuisclien  Franzicns,  zuletzt  der  ßi- 
schöf»"  von  AVornis,  die  anch  iiu  zwölften  Jahrhundert,  während 
der  Empörung  jhrir  Bürger,  hier  ihr  Hoflager  aufgeschlagen  hat- 
ten. Bis  zu  unsern  Zeilen  ward  das  Kurhaus  Pfalz  vf>n  den 
Bischöfen  von  Worms  »nil  der  Grafscliafl  auf  dem  Sf  il  Unihei, 
welche  keine  ;ni(lerc  als  die  des  Lobdcugaus  ist,  nutiun  auch 
Heidelberg  eitiiie-i iff ,  feierlich  belehnt.  Die  neuere  Zeil  hat  Lu- 
den!)iirg  in  den  llinlergrnnd  gestellt;  aber  nocJi  heute  erinnert 
seine  Saalgasse  an  den  Pallast  der  fränkischen  liönige,  hier  wie 
überall  der  Saal  genannt.  Zum  Abschied  sei  noch  einer  Le- 
gende gedacht,  die  bis  aul  unsere  Tage  ein  lebendiges  Zengniss 
hinterlassen  hat.  Die  berühmte  Sickingensclie  Familie ,  vielleicht 
einst  mit  der  Burgniannschaft  des  Saals  helelml,  war  in  Laden- 
burg begütert,  die  Kirche  zeigt  ihre  Wauden  und  Grabsteine, 
ja  eine  eigene  Kapelle  ist  nach  iiir  genannt .  Mit  dieser  haben 
sie  eine  Stiftung  verbunden ,  die  ihr  Geschlecht  überdauert  hat. 
Ein  Fräulein  von  Sickingen ,  so  meldet  die  Sage ,  verirrte  sich 
einst  in  dem  jetzt  gerodeten  Schwabenheimer  Walde.  Es  war 
jMshon  sj^t  M  der  Nacht,  als  sie  den  Schall  einer  Glocke  ver- 
nahm. Sie  erkannte  sie  als  diejenige,  die  ihr  oft  vom  Thurmc 
der  St.  Galloskirche  zu  Ladenburg  in  die  Blesse  geläutet  hatte, 
folgte  der  befreuudelea  Stinni«  und  fand  sich  glucklich  nach 
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Hause.  Suitdeni  erlönt  die  Glocke  allnächtlich  nm  eilf  Uhr  und 
jede  Woche  lässt  der  Besitzer  des  Guts  zum  Vortbeil  der  Armen 
Ladenburgs  ein  Malter  Korn  zu  Brot  verbacken. 

Von  Ladeubory  herkommead  geniessen  wir  des  Voriheils» 
Heidelbergs  zuerst  von  der  rechten  Neckarseite  ansichtig  zu  wer^ 
den,  wo  es  sich  am  Vortheilhaftesten  darstellt.  Die  Natur  kennt 
keine  Sprünge,  behauptete  ein  alter  philosophischer  Gemeinplatz, 
welchen  Hegel  widerlegt  haben  soll.  Vor  Hegel  hatte  es  längst 
die  Gegend  um  Heidelberg.  'W'r'nn  man  aus  dem  unermesslichen, 
nur  in  blauender  Ferne  von  Gebirgen  amsänmten  Rheinthal  bei 
Neuenheim  plötzlich  in  das  enge  Neckarihal  einbiegt,  welch 
ein  Sprung!  Kaum  hat  die  Strasse  Kaum  zwischen  der  schroff 
ansteigenden  Felswand  und  dem  Fluss,  der  hiulor  einer  Wen- 
dung des  Gebirges  sich  bald  dem  Blick  entzieht.  Aber  erst  fliessl 
er  durch  die  Bogen  der  leichtgeschwiiugenen  Brücke ,  jenseits 
hebt  sich  gleieh  hinter  der  Stadl  ein  noch  lioherpr  Her^iiicken, 
auf  dessen  Abhan^'e  die  schönste  und  grossarligsle  Huiiie  Deutsch- 
lands in  ernster  Feier  thront.  ,,l)eu  Weg  hiuauf,"  es  sind 
Got  iiie's  Worte,  „bezei«  Imet ,  durch  Bäume  uud  Büsche  blickend, 
eine  Strasse  kleiner  Häuser,  die  einen  selir  angenehmen  Anblick 
gewährt,  liirirm  man  die  Verbindung  des  alten  Schlosses  und  der 
Stadf  !u  wohnt  und  belebt  sieht."  Es  ist  als  sähe  man  Heidel- 
berg in  einer  Procession  nach  dem  Heiliglhum  seiner  Bnrgruine 
begriffen.  Das  präciitige  Schloss  überragt  der  Geissberg  luil  den 
wenigen  Mauerresleu  der  ältern  Burg,  noch  höher  steigt,  mit 
schöner  Wahlung  und  nackten  reihen  Felseupartien ,  der  Hei- 
delberg liiiiriii,  welchem  die  Stadt  den  Namen  verdankt;  sein 
schön  gerundetes  Haupt,  genjeinhin  der  König  stuhl  genannt, 
ist  jetzt  mit  einem  leichten  schlanken  Tlinrme  geziert,  der  von 
Neuenlieim  aus  sehr  gut  ins  Auge  lallt,  Hasch  gleitet  der 
Neckar  über  durchscheinende  Granilblöcke  der  Bnii  kt'  /u,  hin- 
ler welcher  er  seine  Wasser  wieder  sannnelt  und  nun  mit  volle- 
rer Ader  sein  (»ebirge  hinler  sich  lässl.  Den  Fhiss  beleben 
befrachtete  Schiffe  und  Kähne,  und  es  ist  getuhrlich  anzu.sehen, 
wie  sie  im  engen  seichten  Stromgleise  ruhig  und  sicher  dahin- 
ziehen. Selten  fehlt  es  auch,  wenn  die  Witterung  günstig 
ist,  an  Lustnacheu  mit  schönen  Frauen  und  angelnden  Angel- 
sachsen. 
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Aber  Heidelberg  ist  -^^ei^pn  ungiinstigpr,  regnerischer  Wit- 
teruug  verschrieen.  Im  üaudwerksburscbeniied  beisst  es  von  ihm : 

Heidtlberf  ist  eiae  «ehSne  Stadt, 
W«B  ei  msgervgiiet  hat. 

KegiK  i  es  denn  noch  immer  in  Heidelberg?  fragte  jener 
Deutsche ,  der  eine  Zeitlang  daselbst  gelebt  hatte ,  jetzt  aber  seit 
Jahren  in  Paris  wohnte ,  seinen  ihn  besuchenden  Heidelberger 
Landsmann.  Da  sich  bei  dieser  Stadt  das  Neckarthal  gerade 
gegen  Westen  ülinet ,  so  scheint  sie  mit  ihrer  Umgegend  den 
Westwinden,  die  den  Regen  bringen,  allerdings  ausgesetzt. 
Dennoch  mag  die  Klage,  wenn  nicht  ganz  unbegründet,  doch 
sehr  übertrieben  sein.  Ich  wenigstens  bin  Heidelberg  das  Zeug- 
niss  schuldig,  dass  ich  irniaer  schönes  Wetter  dort  antraf,  und 
dass  es  m  den  vierzehn  l  agen ,  die  ich  noch  diesen  Herbst  durt 
geuoss,  nicht  ein  einziges  31al  geregnet  hat.  V  erniuthlich  ent- 
sprang die  Beschuldigung  aus  der  Ungeduld  der  Reisenden,  wel- 
che die  hocbgerühmte ,  unvergleichliche  Gegend  in  so  grosser 
Men^e  dalrin  »«bt,  und  die  es  leicht,  wie  um  den  Genuas,  so 
um  die  gute  Lanne  Iningt,  wenn  xoflUig  ein  Hegenwetter  in 
ihren  kurxen  Anfentlult  fiüll.  Wie  et  aber  die  sehUnnsten 
Früchte  nicht  sind,  woran  die  Wespen  nagen,  so  pflegen  aoch 
die  Gegenden,  wo  die  Klage  über  schlecbtes  Wetter  am  bftullg- 
sten  ond  lautesten  encballt,  gerade  die  schönsten  zu  sein,  wie 
man  sich  aus  den  Fremdenbüchern  leicht  überzeugen  kann.  Auf 
dem  Bigi,  auf  dem  Monlanvert  im  Chamounilbai,  zu  Vevai  oder 
Chillon  am  Genfersee  n.  s*  w.  sind  Klagen  der  Art  in  allen 
Sprachen  der  Welt  so  häufig  eingetragen,  dass  man  glauben 
müsste,  diese  Brochstueke  des  Paradieses  seien  das  ganze  Jahr 
von  einem  ossianisehen  Glima  heimgesucht,  nichts  als  Nebel  und 
Regen,  wenn  nicht  hier  und  da  ein  Glncklicher  in  Venen  oder 
Prosa  seiner  Begeisterung  Luft  gemacht  hatte,  oder  der  Rei- 
sende selbst  solch  ein  Glücklicher  ist.  Wenn  auf  der  Brücke 
zu  Heidelberg,  auf  dem  Philoaophenwege«  Riesenstein,  des 
Thurms  auf  dem  Königstnhl  zu  gesdiweigen,  wo  eine  ganz  durch- 
sichtige Luft  effordert  wird,  wie  sie  jährlich  nur  wenige  Tage 
bieten,  um  der  ganzen  unbeirrrnzten  Aussiebt  tbeilbaftig  zu  wer* 
den,  wenn  da  ein  solches  Fremdenbuch  ansUlge,  so  würde  man 
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die  Verbreiter  jenes  Geriiclits  mit  Namen  ond  Vornaincn  kennen, 
denn  der  Unzufriedene  lässl  seinen  Unmulh  gern  Schwarz  auf 
Weiss  aus,  während  der  begünstigte  Reisende  Besseres  za  tbnn 
findet ,  ais  mit  der  Feder  in  der  Hand  erkenntlich  zu  sein.  Ein 
Fremdenbuch  in  diesem  Sinne  beütal  aber  Heidelberg  meines 
Wissens  nicht ,  wohl  aber  ein  besseres ,  wir  meinen  das :  Prem- 
denbnch  für  Heidelberg  und  die  Umgegend  von  K.  G.  von 
Leonhard,  dem  bekannten  anigeseiehneten  Natnrforacber. 

Auf  dieses  treffliche  Buch ,  so  wie  auf  den  entsprechenden 
Arlikel  in  der  Section  Schwaben ,  müssen  wir  den  Leser  ver- 
weisen, da  es  hier  nisere  Absicht  nicht  sein  darf,  dib  dort 
schon  abgehandelte  Umgegend  Heidelbergs  ausführlich  zu  bespre- 
chen. Wir  würden  sie  ganz  umgangen  haben ,  wenn  sich  einige 
späterhin  vorauszusetzende  Momente  aus  der  Geschichte  der  Pfalz, 
die  für  das  ganze  Rheinthal  so  wichtig  ist,  an  einem  andern  Ort 
schicklicher  erzählen  Hessen.  Nach  dem  Plane  dieses  Werks 
soll  Beschreibung  und  Erzählung,  Malerisches  und  Romantisches, 
Uuud  in  ILiiid  «liehen ,  uw\  da  die  Schicksale  der  Pfalzgrafen, 
welche  Heidelberg  und  sein  Schloss  gei^ründet  haben,  in  der  Ro- 
mantik unserer  erzählenden  Darstellung  nicht  entbehrt  werden 
kitimca,  so  sind  wir  das  beschreibende,  malerische  Element, 
so  ^yeit  es  ohne  Wiederholunsc  geschehen  kann ,  hinzuzufiif^en 
allerdings  berechtigt.  Ohnedies  ist  Heidelberg  dem  liliciu  nicht 
fremd ,  es  liegt  ihm  näher  als  es  Schwaben  liegt ,  seine  Kurfür- 
sten nannten  sich  Pfalzgrafen  bei  Rhein ,  nicht  in  Schwaben ;  es 
war  das  Herzogthum  des  rheinischen  Franziens,  welches  der 
Gründer  Heidelbergs ,  Pfalzgraf  Konrad ,  freilich  ein  Hohenstaufe 
und  somit  ein  Si  ]i\\  r)Lic,  nach  dem  Ausgang  der  rbeinfräukischen 
Könige,  in  Anspruch  nahm. 

Khe  wir  unsem  Standpunkt  auf  der  Bnickr  zvvisclica  den 
Bildsäulen  Karl  Theodors  und  dei  Miiiciva  vi.rla.ssen,  schauen 
wir  zurück  nach  der  unten  mit  Reben  bepflanzten,  oben  bewal- 
deleq  Bergwand  des  rechten  Neckarufers.  Es  ist  der  heilige 
Berg,  auf  dem  einst  ein  Abgott  mittels  gewölbter  Gänge  Gräbel 
«rachatten  Hess.  In  chrisUicher  Zeit  trug  er  zwei  Klöster,  wo- 
von jetzt  nur  wenige  Ruinen  übrig  sind.  Etwas  eberfaalb  der 
Brücke  gelangt  man  durch  die  IGrschgasse  auf  den  Philoso- 
phen weg.  Am  sodlichen  Gehänge  des  heiligen  Berges  swi* 
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sehen  WeiagSrten  hiBZiehend  lässt  er  die  gaoze  Lage  von  Het" 
delberg,  und  dazn  das  Rheinlhal  yon  Baden  bis  zum  Donnen- 
bei^,  Speier  mit  seinem  Kaiserdom  mit  eingeschlossen,  bequem 
überblicken.  Ich  wollte«  dass  alle  Philosophen  diesen  herrlichen 
Weg  täglich  wandelten.  Welche  Philosophie  mässle  da  zu  Tage 
kommen!  Ich  würde  mich  wohl  bedenken,  eine  orthodoxe  Dog- 
matik,  oder  das  Aiigsbur^er  Glaobensbckenntniss,  sammt  der 
Concordienfornicl  und  dem  Heidelberger  Hathechisroas ,  zu  nnter- 
scbreiben;  aber  eine  Weltweisheit,  zwischen  Lnsthänsern  und 
Rebeulauben ,  in  der  Sonne  des  Ilimmels,  die  der  Spiegel  des 
Neckars  verdoppelt^  im  Angesicht  der  erhabensten  Natur  auf 
dem  Philosophen wege  erdacht,  wer  wollte  sie  nicht  unhesehens 
Paragraphen  für  Paragraphen  unterzeichnen? 

Um  die  Scblossruinen  zu  besuchen ,  betreten  wir  jetzt  die 
Musensladt,  und  drängen  uns  durch  das  Gewühl  der  Reisrnden 
vor  dem  Gasthaus  zum  Prinzen  Karl  nach  dem  sieh  hier  empor- 
ziehendcn  Uurjjweir.  Ha  aber  eben  mehrere  Esel  -  (^avalcaden 
hinaufreiten ,  so  zwingt  uns  unsere  Ungeduld  die  von  den  schö- 
nen Reiterinnen  fast  gespente  Sirasse  bald  wieder  zn  verlassen 
und  den  mit  steinernen  Treppen  aiif^nii  lucrleu  Fussweg  einzu- 
sclilageu,  der  nnlcr  hohen  hreitschattendcji  Fruchtbäumeu  an  dem 
sanften  Abhänge  vorbeiführt,  wo  einst  Klara  von  Deltens 
Garten  stand.  Hier  war  es,  wo  der  siegreiche  Friedrich,  der 
uns  von  Seckenheim  her  bekannt  ist,  im  Arm  der  Liebe  von 
Schlachten  und  Zeitstürmen  ausruhte.  Er,  der  liesieger  über- 
mächtiger Feinde,  der  dem  Papst  und  dem  Kaiser  zugleich  zu 
trotzen  wagte,  hatte  den  schönsten  Sieg  über  sich  selber  davon- 
getragen. Sein  Bruder,  Ludwig  der  SauRuiiithige ,  war  in 
blühender  Jugciid  verülorben  und  dessen  Erbe  Philipp,  ein  ein- 
jäliriger  Knabe,  wäre  mit  der  Pfalz  ihren  Feinden  zum  Opfer 
geworden*  Da  ergriff  Friedrich  der  Siegreiche  das  Ruder  mit 
stariEer  Hand ,  ja  er  nahm  auf  die  dringende  Bitte  seiner  Stände, 
die  den  Wunsch  des  Landes  aussprachen,  die  kurfürstliche  Würde 
an.  Wohlan,  ich  will  ener  Rurfürst  sein,  sprach  er  zu  den 
Versammelten  im  Rittersaal  $  aber  den  kleinen  Philipp  auf  den 
Arm  hebend  fägte  er  hinzu:  und  dein  Vater,  guter  Knabe. 
Nicbt  für  sich  und  seine  Nachkommen,  sondern  für  seinen  un- 
mündigen Neffen  wollte  er  auf  dem  Schlosse  seiner  Väter  berr- 
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sehen  und  in  schwierigen  Zeitläuflcu  die  Grenzen  des  Landes 
.schirmen  und  erweitern.  Ihm  zu  (Jims! i  n  verzicliletc  er  auf 
eine  standesmässige  Vermählung,  schloss  „ein  geliebtes,  nicht 
fiirslli(-hes  Weib  ,"  die  edle  Augsburs^erin  ,  die  er  selbst  urkund- 
lich senie  Sängerin  nannte,  an  sein  Uerz ,  kaufte  seiiipu  Nacli- 
kommeu  die  Grarschart  Jjowerislcin  ,  welche  sie  noch  heule  be- 
sitzen, und  Hess  sciu  häusliches  Glück  von  Kemnat,  seinem 
Freund  und  Lehrer,  im  Gesänge  feiern.  ,,Wer  nur  ein  gefühl- 
volles Herz  bat,"  sagt  M.  Vogt,  ,,kann  sich  leicht  vorstellen, 
wie  süss  Friedrichen  die  Linarmung  seiner  geliebten  Klara  nach 
der  Schlacht  von  Seckenheim  müsse  gewesen  sein ,  wo  er  die 
zwei  reizendsten  Genüsse  einer  edelu  Seele ,  liuhm  und  Liebe, 
zugleich  fand.**  Bekanntlich  erbeben  jetzt  die  regierenden  Gra- 
fen von  Löwensteia-Werthheim,  als  Sprösslinge  aus  Friedrichs 
und  Klara's  rechtnSssigar  Bhe,  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  in 
den  pfalsbaierisehen  Landen. 

Friedrich  des  Siegrdehen  Weric  ist  auch  der  sogenannte 
gesprengte  Ttiorm,  der  uns  dort^  sobald  wir  vor  das  mittlere 
Schlossthor  getreten  sind,  über  den  breiten  Burggraben  als  ein 
Wunder  der  Zerstörung  entgegenblickt.  Unendlich  schSner  und 
malerischer  ist  dieser  Thurm  in  sdnen  Trümmern  als  er  in  den 
Tagen  seines  Glanzes  gewesen  sein  kann.  Man  möchte  es  der 
Yerheerungssucht  der  Franzosen  Dank  wissen,  dass  sie  im  Or* 
leans'schen  Kriege  diese  fast  cyklopischen  Mauern  auseinander- 
sprengten und  so  das  Innere  des  gewaltigen  Bau*s  onsern  Blicken 
aufschlössen.  Das  abgerissene  Mauerstiick,  das  halb  im  Graben 
Hegt,  halb  an  das  stehengebliebene  Gemäuer  emporreicht,  ge- 
währt den  Anblick,  als  wfirde  es  eben  von  der  Gewalt  des  Pul- 
vers hinweggeschleudert.  Zwei  übereinander  stehende  gothtsche 
Säulen«  von  eben  so  schönen  Formen  als  gigantischen  Verhält- 
nissen, tragen  die  steinerneu  Gewölbe  der  beiden  uns  durch  die 
Zerstörung  eröffneten  Thurmhallen.  Die  oberste  hat  noch  einen 
Ueberbau  mit  offener  Gallerie ,  aus  deren  Gestein  junge  Bäume 
mit  kräftigem  Wuchs  emporschiessen.  Da  dieser  Punkt  durch 
die  Schlüsselbewahrerin  zugänglich  gemacht  werden  kann  ,  so 
treten  oft  hinter  dem  Gebüsch,  das  die  Thormruine  krönt,  kräf- 
tige Gestalten  in  Reisekleidern  hervor,  was  eine  äberraschend 
schöne  Wirkung  macht.   So  vielfach  dieser  Thurm  gezeichnet 


Digitized  by  Google 


116   


oder  in  Worien  geschildert  isl,  keine  Ablnldiiog,  keine  Sehil- 
derung  reichte  je  auch  bot  vos  fem  an  die  Natur,  während 
sonst  die  Erscheinung  eben  keine  seltene  ist,  dass  ach  die  Dinge 
im  Bilde  bei  weitem  besser  ausnehmen  als  in  der  Wirklichkeit. 
Man  empfiehlt  mit  Recht  als  den  Tortheilhaflesten  Standpunkt  die 
Tiefe  des  Schlossgrabens,  etwa  bei  dem  antern  Fürstenbrunncn, 
wo  Matthison  seine  berühmte  Elejpe  in  den  Ruinen  eines  Berg- 
schlosses gedichtet  haben  soll.  Die  schöne  und  gefühlvolle  Welt 
Heidelbergs  pflegt  sich  jetzt  in  dem  gesprengten  Thurm  zu  Con- 
certen  und  Gartenharnionieen  zu  versammeln,  welche  in  solcher 
Umgebung  wahrhaft  znuberisch  klingen.  Oft  ist  es  als  mische 
sich  voller  Wohllaut  die  Stimme  Klara  Detlens,  der  geliebten 
Säugerin  des  Thurmerbauers ,  oder  der  prophetische  Gesang  jener 
Jetta,  der  ersten  Bewohnerin  des  Hügels»  in  die  vollim  Mu- 
sikchöre. 

Durch  den  sogenannten  Ricscnthurm ,  das  Hauptthor  des 
Schlosses,  gelangen  wir  jetzt  in  den  ßurghof,  ein  Moment,  der 
in  unserm  ganzen  nachherigen  Leben  Epoche  zu  machen  be- 
stimmt ist,  vorausgesetzt,  dass  wir  ihn  zum  Erstenmal  erleben. 
Der  Boden,  den  wir  treten,  ist  geheiligt,  in  Deutschland  gieht 
es  keinen  zweiten  so  classischen  Kaum,  nirgend  strömt  uns  wie- 
der diese  Fülle  der  bedeutendsten  Erinnerungen  eut'jregen.  Aher 
nur  dem  Einsamen  erseheiuen  die  hrbrpn  (Irsfaltcn  der  Vorzeit, 
nur  dem  gesammelten  Gemifthe  stehen  sie  iiede ;  hier  aber  ent- 
fliehen sie  vor  dem  Schwärm  der  Gäste,  die  Silens  abscheuliches 
Thier  untcrdcss  zu  ihren  geweihten  Woiinsitzen  getragen  kil. 
Die  schaulustigen  Fremden  pflegen  seilen  viel  nach  dem  Ritter- 
saal in  König  Ruprechts  Bau ,  noch  nach  Otto  Heinrichs  ge- 
schmackvollem Palast  zu  fragen ,  sie  kümmert  weder  der  acht- 
eckige TImnn  norh  die  Rupreclilinische  Kapelle;  aber  das  Ge- 
wölbe darunter,  worin  das  weltberühmte  Heidelberger  Fass  liegt, 
mnss  ihnen  aufgeschlossen  werden.  Statt  eines  tinden  sie  da 
zwei  Fässer,  ja  sie  erfahren  von  einem  dritten  ältesten,  gleich- 
sam dem  («rossvater  des  jetzigen  grössten  Fasses.  Aher  leider 
sind  beide  Fässer  leer ;  ein  Umstand,  dureh  welchen  sie  plötzlich 
gar  sehr  in  der  Meinung  der  Reisenden  sinken,  denn  was  kann 
es  ihnen  helfen,  dass  der  hohle  Hauch  des  grössern  Fassungcthiims 
282,200  Flaschen   auf  einmal  zu  fassen   vermag ,   wenn  der 
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Fßhrer  wiederholt  versiebert,  ja  die  Reisebifcher  ztiin  allge- 
meioea  Sehrecken  bestStigen»  dass  nicht  die  Nagelprobe  darin 
geblieben  seil  Was  helfen  nnn  des  gekri^nten  Hofpoeien  Joseph 
Tannenberg  fromme  Wunsche ,  die  auf  der  Vorderseite  des  ältern 
Passes  den  Sohlnss  der  Anfschrifl  bilden: 

Gott  »pgite  (fiosp  Pfalz  am  Rlieiii 
Vou  Jahr  zu  Jahr  mit  guteu  Wviii, 
Das«  die«ei  Fass  und  andre  Mehr 
Niebt  wi«  da»  alte»  werden  leer. 

Auch  die  Reime  auf  der  Rückseite  werden  jelzl  iiüchlcrii 
gefuuden ,  obwohl  sie  dem  Mann  mit  der  gepuderten  Perücken, 
drauf  Pfaizgrafen  Luriiecru  drücken,'*  wie  l<iiland  s>iugl>  besser 
geralhen  sind.    Wir  tbeiieu  nur  die  körnigsten  mit: 

Wenn  J8rg  von  Frandibeig  leben  seilte 
Uod  seinen  Roecbten  ^ben  wollte 

Gewehr  und  Harnisch ,  giauhel  das« 
«Sein  Zeughaus  wäre  dieses  Fass. 

In  diesem  Fass  sind  eingesebtossen 

Viel  schöner  Spriich',  auch  Schirnj^F  und  PoSSeU} 
Nachdem  in  seinem  Hirn  der  Mann, 
Der  trinkt^  den  Wein  vertragen  kann. 

Wir  kSnnen  vieler  Ding*  entbehren. 

Auch  dies  und  jenes  nicbl  hegebren; 
Doch  werden  wenif;  MiinntT  sv'm. 
Die  Weiber  bassea  und  dcu  Wein. 

9er  Wein  uns  fremde  Spracben  lebrt. 

Der  Blöden  Herz  und  MttÜl  vermehrt; 
Ber.iiisrM  man  5irh  ,  so  werden  gleich 
Der  Knethl  ein  lierr^  der  Bettler  reich. 

Der  Wein  und  Gold  sind  hnebfeaebl^ 

Ein  jeder  Mann  nach  beiden  Iraebt: 

Der  Mann  bestehet  in  der  Welt, 
Der  massig  brauchet  Wein  und  Ucld. 

Man  brauet  Bier  im  Land  zu  Meissen, 
In  Sarlisea,  Pomm»»m,  Holland,  i'renssen ; 
r.nit  die  edle  fMalx  am  Hhcin 

Gtebt  uns  und  ibucn  guten  Wein. 
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Nur  Pcrkeo"*s  holzgcschnitzles  Standbild  uud  sein  Schwank 
mit  dem  Fuchsschwanz  erregt  wieder  Heiterkeit ,  zumal  wenn 
man  crnihrl  ,  d;tss  Karl  Philipps  lusli^^pr  Rath,  gleich  dem  Köuig 
Lauriu  ein  tyrolcr  Zwerg,  doch  trotz  einem  H lesen  zu  zecheo 
verstand  und  vor  fünfzehn  Flaschen  grossen  kui  (ital/ist  !n  ii  Hof- 
maasses  nicht  zurückschreckte.  Tm  so  mehr  bedauert  man  ihn, 
dass  er  im  Tode  verurtlieiil  ist,  hc\  Ippren  Fiissern ,  die  ihm  im 
Leben  eiu  Grauen  gewesen  sein  ni  issen,  Wache  zu  stehen  und 
durstige  Gäste  mit  trockenen  SpiisM  u  zu  unleihalteu.  Zuweilen 
ruft  wohl  ein  Engländer  nach  Hock,  d.  i.  Rheinwein,  und 
gönnt  auch  Perkeo  eine  Liliallon,  damit  er  ein  Auge  zudrücke 
über  die  Walzer  und  Galdpi Ki  lt n  ,  welche  die  übrige  Gesellschaft 
sich  eben  anschickt  über  dem  Spuud  des  Fasses,  wo  ein  Tanz- 
Loden  ist,  aufzuführen.  Wer  gern  tanzt,  dem  ist  leicht  ge- 
pfilfen ,  zum  lleberfluss  finden  sich  ein  Paar  Musikanten  dazu, 
und  ehe  wir  uns  umsehen,  ist  der  Ball  in  vollem  Gange.  Nan 
haben  wir  sie  weit  genug,  die  Musik,  die  aus  dem  KeUcr  her- 
auftönt,  lockt  alle  neuen  AnkSnunlnige  hinab  nnd  wir  können 
unsere  Laeblingsplätze  ungestört  wieder  aufsnchen  nnd  die  Hel- 
dengestalten der  ältesten  pfillsischen  Geschichte  zu  besehworen 
suchen. 

Drei  Punkte  sind  es,  die  uns  zunächst  anziehen.  Dem  Le- 
ser» der  je  in  Heidelberg  gewesen  ist,  werden  sie  erinnerlich 
sein.  Zunächst  der  grosse  Altan,  volr  der  Nordseite  der  Burg, 
mit  den  beiden  Erkern,  dann  der  Stnckgarten  unter  den  hohen 
Linden  vor  dem  kolossalen  dicken  Thurm  und  dem  engländiscben 
Bau ,  mit  dem  Blick  in  Khira*s  Garten ,  oder  auf  die  epheuum- 
rankte  fiild^ule  des  unglücklichen  Winterköntgs,  endlich  die 
Terrasse  im  Schlossgarten,  wo  die  Burgruine  sieh  so  gross 
und  edel  darstellt,  wenn  das  Auge  nicht  in  die  schnellen  Finthen 
des  Neckars  hinabtaneht,  oder  auf  den  Ziegeldächern  der  fröhli- 
chen Musenstadt  ruht,  oder  gar  die  Windungen  des  Neckars 
rerfolgend  den  Rhein  und  die  blauen  Berge  des  Wasgau's  auf- 
sucht. Welche  Sonnenuntergänge ,  wetebe  Mondscheinnächte  ha- 
ben wir  hier  genossen!  Und  doch  ist  es  noch  schöner,  von  den 
wenigen  Mauertrummem  der  altern  Burg  herab,  den  blutigen 
Tod  der  Sonne  zu  erleben;  wenn  ihr  letztes  Roth  die  ofiheu 
Fensterbogen  der  untern  Burg  vergoldet«  die  schweigend  zu 
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onfleni  Fussen  liegt  und  bei  dem  Blick  in  das  Meer  des  Glaiizes 
auch  ihrer  alten  Herrlichlieit  zu  gedenken  scheint. 

Die  Römer  sollen  zuerst  auf  drm  kleinen  Geissberge,  wo 
b^acb  das  obere  Schloss  stand ,  ein  Cnstell  gehabt  haben,  so 
wie  ein  anderes  jenseits  auf  dem  heiligen  ßrrgc.  Aus  diesen 
erwuchs  in  fränkischer  Zeit  dort  die  Abrincsburg,  hier  die  so- 
genannte alte  Pfalz ^  welche  von  dem  Gebirge  Heidelberg'),  auf 
dessen  Abhang  sie  erbaut  war,  den  Namen  empfing  und  iba  auf 
den  Ort  übertrug,  der  zu  ihren  Füssen  lag.  Es  ist  gewiss,  dnss 
Konrad  %'on  Hohenstaufen ,  Friedrich  des  Rotlibarfs  Halbbruder, 
schon  ehe  er  zur  Pfalzgrafschaft  gelanf^t  war ,  diese  Burg  be- 
wohnt  hat.  Die  Grafschaft  auf  dem  Stahlbühel  oder  ir?i  rofiflc?!- 
gau ,  zu  welcher  sie  gehörte,  soll  König  Dagobert  der  Zweite 
sich  vorbehalten  haben  ,  als  er  dem  Hochslilte  Worms  mit  der 
Stadl  Ladenburg,  deren  Bezug  auf  diese  Grafschalt  nun  schon 
bekanuL  ist,  viele  königliche  Rechte  im  Lobdengau  schenkte.  I']s 
scheint  aber,  dass  die  Bischöfe  von  Worms  sie  unter  Heinrich  II. 
an  sich  brachten  und  die  rheinfränkisi  hm  Ili  rzoge  aus  dem  sah*- 
schcn  Hause  als  Sciiii üiviigfe  ihres  lIocIislilLs  damit  belehnten.  Als 
der  salische  Konrad  II.  den  Kaiserstulil  bestieg,  besass  sein  Vetter, 
Konrad  der  Jüngere  von  Worms,  das  rheinfränkische  Herzog- 
ihuHi ,  liiJÜiin  auch  unsere  (»rafschaft.  INach  .seinem  Tode  fiel  sie 
auf  Kaiser  Konrads  II.  iNachfolgcr  im  Reiche,  so  dass  sie  bis  auf 
Heinrich  V.  mit  dem  rheinfränkischen  Herzogthum  hei  den  Kaisern 
blieb.  Von  jetzt  an  bitten  wir  die  Leser  zu  bemerken ,  welche 
Rotte  der  ^hmt  Agnes  in  dieser, Gesehieble  spielt.  Als  Kaiser 
Hemrieb  V.  kinderlos  staib^  gingen  seine  Stammgüter ,  ja  spä- 
terbin aucb  das  Rdcb,  durch  seine  Schwester,  die  erste  Agnes, 
auf  die  Hohenstaufen  fiber.  Mit  Friedrich  I. ,  Herzog  von  Sehwa- 
ben, hatte  sie  zwei  Söhne,  Friedrich  und  Konrad >  jener  erhielt 
Schwaben,  dieser  Rheinfranken  und  späterhin  als  Konrad  Hl. 
das  Reich.  Auch  wieder  Friedrich  der  Einäugige,  Herzog  von 
Schwaben,  hatte  zwei  Söhne,  Friedrich  und  Konrad >  jedoch  von 
zwei  verschiedenen  Gemahlinnen:  jenen  gebar  ihm  Judith,  eine 


*)  d.  h.  Uaideberg,  mons  xylvaticus^  uicbt  mons  myrtillorum ,  düna  an 
die  Bildribemn  brtmbt  dabei  niclit  9ed«eiit  s«  werden.  Dieter  Ab- 
leitva^  ist  Jacob  Grinn  beigetretea. 
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Herzogin  von  Baiern,  diesen  Agnes  von  Zwei-  und  Saarbrücken. 
Judilhs  Sohn  war  der  nachmalige  Kaiser  Friedrich  der  Rothbart; 
der  zweiten  Agnes  Sohu  unser  Herzog  Konrad  von  ilohenslaii- 
fen.  Friedrich  hatte  von  seinem  Valrr  das  Hcrzügthum  S(  l!\\  >i- 
ben  ererbt,  seinem  Hrtnipr  liomid  gab  er,  als  es  ilmi  nai  Ii  drni 
Tode  seines  Ohemis  liaiser  lionrad  III.,  mit  dem  Reiche  anfiel, 
das  rheiiiiiankische  Herzogthum.  Ausserdem  hatte  Konrad  von 
seiner  Muller,  der  zweiten  Agnes,  viele  eigene  Güter  im  Rhein- 
ihal,  besonders  im  Speiergau  und  Wormsfeld  ererbt.  Aber  noch 
höher  sLieg  seine  31aclit,  als  ihm  jetzt  sein  kaiserlicher  Halb- 
bruder auch  noch  die  erledigte  Pfalzgrafschaft  crtheille. 

Der  bisherige  etwas  trockene  Bericht  war  nüthig,  um  den 
Leser  zu  überzeugen ,  dass  das  Herzogtbum  des  rbeiuisclieii  Fran- 
zieos,  wozu  auch  die  Grafschaft  Stablbühel,  niillna  Heidelberg 
gehörte ,  wirilich  auf  Konrad  von  Staufen  geluMnnieii ,  oud  da» 
es  heia  leeres  Vorgeben  dieses  und  der  spätem  Pfal2grafen  war, 
dass  sie  an  die  SteUe  der  alten  Herzoge  von  Rheinfranhen  ge« 
treten  seien.  Von  der  Pfalsgrafschafl,  mit  der  sich  in  Konrad 
das  Herzogthum  Franken  veriiand,  nm  dann  bis  auf  den  Namen 
zu  verschwinden,  haben  wir  schnn  erwähnt,  dass  sie,  lotharin- 
giseh-ripuarisehen  Ursprungs»  zuerst  in  Achen  auftritt,  und  sich 
dann  allmählig  den  Rhein  hinaufzog.  Den  Titel  eines  .Pfalzgra> 
fen  bei  Rhein  hatte  zuerst  Heinrich  von  Lach  geführt.  Sein 
Nachfolger  Siegfried  nannte  sich  gar  einen  Pfalzgrafen  der  rheini* 
achen  Franken.  Beide  Znsätze  drficken  schon  den  Anspruch 
auf  die  Pfalzgrafsehafl  im  Herzogthum  Rhein  franken  aus. 
Wenn  die  Pfalzgrafen  ursprunglich  yon  den  Kaisem  eingesetzt 
waren,  nm  die  Macht  der  Herzoge  in  Schranken  zu  halten,  so 
-war  wohl  in  jedem  Herzogthum  ein  sohsher.  Im  rheinischen 
Franzien  nnd  aber  anfönglidi  keine  eigenen  Pfalzgrafen  nachzu- 
weisen ,  vermuthlich  weil  hier  die  Kaiser  selbst  Herzoge  waren, 
und  also  keiner  Pfalzgrafen  bedurften,  um  ihre  Rechte  gegen 
Eingriffe  der  Herzoge  zu  wahren.  Wenn  nun  die  Pfalzgrafen 
im  Herzogthnm  des  untern  oder  ripuarischen  Franziens  sich  sclion 
unter  den  salischen  Heinrichen  Titel  beilegten»  die  den  Anspruch 
verrathen,  auch  im  obera  oder  rheinischen  Franzien  die  pfalz- 
gräfliche Würde  zu  Üben,  so  können  das  eben  nur  anspruchs- 
volle Titel  gewesen  sein,  zumal  da  diese  Pfalzgrafen  im  rheinischen 
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Frnnzicn  noch  keine  Bcsitziiiigeu  hatten.  Als  aber  nach  dem 
Aussterben  des  altern  lotbariu«,Mschcii  Hauses  der  Pfaizg^rafeii  diese 
Wurde  Hermann  III.  verliehen  wnrdc ,  welcher  Stahleck »  die  be- 
kannte Burg  über  Baebanich,  also  an  der  GAitze  Ripnariens 
nnü  Rheinfrankens ,  als  kSlniscbes  Mannlehen  bcsass ,  betrug  sich 
dieser  ganz  als  wäre  ihm  die  Pfalzgrafschaft  auch  im  obem  Fran- 
zien  ubertragen,  und  befehdete  im  Bunde  mit  den  benachbarten 
Grafen  die  geistlichen  Forsten,  den  .Erzbischof  von  Trier  und 
die  BischSfe  von  Speier  und  Worms,  welche  unterdess  viele,  dem 
Kaiser  vorbehaltene  Rechte  und  Besitzungen  an  sich  gezogen 
hatten;  und  als  ihn  Arnold,  Erzbischof  von  Mainz,  desshalb  in 
den  Bann  Uiat,  fiel  er  aoch  diesem  in  sein  Gebiet  und  vcrwfi' 
Stele  es  mit  Feuer  und  Schwert«  Die  Folge  war,  dass  ihn  Kai- 
ser Friedrich  wegen  Landfkiedensbruch  mit  einer  schimpflichen 
Strafe  belegte.  Der  Gram  darfiber  scheint  ihn  gelüdtet  zu  haben. 
Kaiser  Friedrich  gab  hierauf  die  PfalzgrafschafI  mit  allen  Be- 
sitzungen der  frühem  Pfalzgrafen,  also  auch  Bacharach  und 
Stahleck,  seinem  Halbbruder  Konrad,  der  schon  Herzog  von 
Frankcu  war.  Indem  aber  dieses  Herzogthum  mit  der  Pfalzgraf- 
schafI verschmolz^  nannte  sich  Iionrad  und  seine  Nachfolger 
nicht  mehr  einen  Herzogen  in  Franken ,  sondern  Pfalzgrafen  bei 
Rhein.  Die  Fehde  seines  Vorgängers  Hermann  von  Sialileck 
gegen  die  geistlichen  Fiirslcn  setzte  er  fort ,  nameiillich  kriegte 
er  mit  dem  Bischof  von  Worms  um  die  Grafschaft  auf  dem  Stabl- 
biihel ,  in  welcher  er  sich ,  liier  auf  Heidelbergs  ällerm  Schlos.se, 
bereits  festgesetzt  hatte.  Der  Kaiser  schlichtete  den  Streit,  Kon- 
rad nahm  den  Lobdengan  von  Worms  zu  Lehen  und  Köln  ver- 
wandelte zu  Gunsten  der  dritten  Agnes,  der  Krbtochter  Kon- 
rads, das  Mannlehen  Slahleck  in  ein  Kunkellehen.  Iionrad  wählte 
jetzt  Heidelberg  zinn  Hauptsitz  seiner  Macht ,  obwohl  eij;ent- 
lich  Stahleclc  noch  irnmer  als  die  plalzj^iäfliche ,  das  alle  Schioss 
Heidelbergs  als  die  rlicinfränkisrli  -  her/opjUche  liurü:  711  hefr.ichten 
war.  Dcii  Ort  unter  letzterer  soU  er  mit  Mauern  umgeben  und 
zur  Stadt  erhoben  haben. 

Seinen  Söhnen,  Friedrich  und  Konrad,  die  ihn  aber  nicht 
überlebten,  halte  er  den  heili'/en  Eberhard,  den  vSohfi  seines 
Burgwarts  auf  Slahleck,  zum  i'^rziclier  i^ei^ehen,  weidicr  liernaeh 
das  Franenklostcr  iiumbd  auf  dem  Huudsrücken  stiftete.  Diesen 
Dor  Rhein.  *  10 
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*rleb  ein  brünsii;;rs  Verlangen  zor  Lesung  der  heiligen  Schriften» 
welche  ihm  sein  Vater  strcoge  untersagt  hatte.  Im  Scbloss  zn 
Heidelberg  holElte  er  dazu  bessere  Müsse  zn  finden.   Allein  auch 

Konrad,  der  ganz  ein  Staufe  war,  wollte  die  unbezwangene 
Heldenkraft  seiner  Söhne  durch  mönchischen  Unterricht  nicht 
schwächen  lassen.  Da  baute  sich  Eberhard  im  Walde  hinter  der 
Burg,  nach  dem  Königstuhl  hin«  einen  kleinen  Altar,  wohin  er 
täglich  kam  und  betete.  Auf  diesen  stellie  er  ein  gemaltes  Bild 
des  Gekreuzigten,  welches  er  seinem  Psalterium  entnahm,  höhlte 
einen  Stein  aus,  goss  Wasser  darein,  und  umwickelte,  so  gut 
er  konnte ,  Docht  mit  Wachs ,  um  Nachts  ein  Licht  vor  dem  Al- 
tar zu  haben,  welches  er  durch  ein  Wunder  immer  brennend 
fand,  Tags  aber  mit  einem  Gefdsse  bedeckte.  Der  Pfalzgraf 
pflegte  au  seinem  Hofe  täglich  sieben  Arme  ,  an  Festlagen  zwölfe, 
zu  speisen;  die  Sorge  für  dieselben  übernahm  Eberhard ,  welcher 
alles  Kostbare  diesen  zuwandte ,  sich  seihst  mit  Wegwurf  be- 
gnii^^lf.  So  heilig  war  der  Mann,  dass  ihn  die  Etigel  von  Schö- 
nau, dem  Cisterzienser- Kloster  im  nahen  Odenwald,  wo  sich 
Eberhard  mönchen  licss,  zu  mehrern  Malf n  nach  Sl  ihli  ck  und 
Wied.  !  zurück  trugen.  Eberhard  hatte  in  seinem  Diciisle  ein 
Madriini,  welches  Lust  bezeigte,  gleichfalls  iu  den  geislürhen 
Stand  zu  Ireleu.  Diesem  sagte  er:  Domicella  Jutta ^  ocuU  tut 
(^arent  ita  pieni  proUbus^  ut  hoe  ßeri  non  posscL 

Noch  andere  Punkte  in  der  Nähe  erinnern  an  Konrad  von 
Staufen.  Zunächst  Stift  Neuburg,  das  jenseits  des  Neckars, 
da  wo  er  in  das  Tiial  eintritt,  welches  Heidelbergs  heilige  Rui- 
nen beherrschen ,  dem  noch  zu  erwähnenden  Wolfsbnmnen  schier 
gegenüber,  aui  < mem  anmuthigen  Rebenhügcl  liegt,  von  welchem 
noch  einige  ricikr  der  schöncu  iiiacke  gesehen  werden.  Um 
das  Jahr  1018  hatte  hier  Anslielm ,  ein  edler  Franke ,  auf  den 
vielleicht  römischen  Grundmaueru  seiner  Altenburg,  die  er 
von  Lorsch  zu  Lehen  trug,  Mönchszellen  und  eine  Kirche  er- 
baut. Jene  schuf  Konrad,  auf  Antrieb  seiner  Gemahhn,  in  ein 
Franenkloster  um,  und  setzte  ihm  seine  eigene  Tochter  Kunigunde 
als  erste  Aebtissin  vor.  Später  ward  es  in  ein  adeliges  FrSu- 
leinstift  verwandelt.  Der  reizende  Weg  dahin  führt  über  den 
Haar la SS,  ein  Name,  der  daraus  erklärt  wird,  dass  hier  die 
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dem  Kloster  gewidmeten  Jnngfraaen  die  Zierde  ibrer  Locken  snm 
Opfer  biacbten« 

£ine  kleine  Heile  von  Nenbncg,  doe^  schon  im  Odenwald, 
liegt  in  einem  stillen  von  der  Steinacb  l»ewSsserten  Wiesengninde 
das  St&dtchen  Sohtfnan^  das  von  der  schon  erwähnten»  einst 
sehr  reichen  Cistersienser-Abtei  den  Namen,  das  Dasein  aber  von 
franzSsiscben  Flüchtlingen»'  meist  Tacbwebem»  empfing,  die  we* 
gen  Gewissenszwanges  aus  ihrem  Vaterland  flüchtend ,  hier  dach 
Aafhebang  des  Klosters  eine  Preistitte  fanden,  ßurkard,  Bischof 
von  Worms,  nicht  der  Gesetzgeber  und  Erbauer  des  Doms,  son- 
dern der  andre  des  Namens,  hatte,  von  der  Abgeschiedenheit  des 
Ortes  angezogen,  das  Kloster  zn  Ehren  der  heil.  Jnngfma  geslif-  ^ 
tet.  Pfalzgraf  Konrad,  der  es  zu  seinem  Erbbegräbniss  erwfibke 
nnd  kurz  vor  seinem  Tode  noch  reichlich  begabte »  Ist  nnt  seinen 
ihm  vorangegangenen  Söhnen,  auch  Gemahlin  nnd  Enkel,  in  der 
Kirche  begraben.  Aber  Kloster  und  Kirche  sind  bis  auf  einen 
grossen  Tborbogen,  im  strengen  vorgothischen  Styl,  zerstört, 
das  Kapitelbans  von  Neuem  zum  Gottesdienst  eingerichtet,  nnd 
welcher  fromme  Deutsche  jetzt  zu  dem  Grabmal  Konrads  von 
Hohenstaufen  wallfahrten  will,  der  muss  in  den  Heller  eines 
Tuchmachers  hinabsteigen  und  die  ohnedies  nicht  allzulesbHre 
luscbrift  und  den  seltsamen  Schwan  des  Wappens  mit  spärlichem 
Lampenlicht  beleuchten.  —  Die  Legende  der  ht  i!  Hildegunde  von 
Neuss,  die  als  Bruder  Joseph  zu  Schönau  im  Noviziat  verstarb 
und  wegen  der  keuschen  Sorgfalt,  womit  sie  ihr  Geschlecht  vei^ 
hehlt  hatte,  in  den  Kalender  kam,  ist  bei  Cüsarius  nachzulesen« 
Sie  gehört  zu  den  Cmditäten  der  Zeit,  welche  für  unsem  Ge- 
schmack schwer  zuzurichten  sind. 

Nach  Konrads  Tod  fiel  die  Pfalz  durch  seine  Erbtochter  Agnes  an 
deren  Gemahl,  Heinrich  von  Braunschweig,  den  Sohn  Heinrich  des 
Löwen.  Von  dieser  V^erbindung,  welche  den  alten  Streit  der  Weiblinge 
und  Wplfrn  beizulegen  schien,  erzählen  wir  das  Nähere  schicklicher 
bei  Bacharach :  die  gewünschten  Früchte  gingen  aber  nicht  aus  ihr 
hervor,  denn  der  Pfalzgraf  Heinrich  zcit^Tf  sich  zwar  Anfancr>  ;,'etren, 
kannte  aber  doch  den  Weifen  nicht  veriäugncn,  denn  in  dem  Sfreit 
dt  r  (iegenkönige  Otto  IV.  und  Friedrich  TT.  er^j-riff  rr  die  Parlt  i  sei- 
nes Bruders  gef^en  Fnedrit  li  von  Staufen.  Dies  war  der  Anlass  zur 
Erhebung  des  witlelbachiscUen  Hauses,  das  noch  heute  in  den  pfalz- 
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baieriseben  Landen  heirscbt.  Kaiser  Friedrich  11,  verlieb,  da  den 
Pfalzgrafen  Heiorieh  die  Reichsaclit  getroffen  balte,  dem  Baiem- 
bencoge  Ludwig  von  WiUelsbach,  aus  dem  Stamme  dcrSchyren, 
die  Pfabsgrafschafl.  Aber  noch  war  Hciiiricli  von  Braunschweig 
niäclitig  am  Illiein,  und  ab  Ludwig  nach  Heidelberg  kam,  um 
die  Pfalz  in  Besitz  zu  nchmea,  ward  er  gefangen  nach  Schönau 
gebracht  und  niiissle  sich  auslösen.  Nur  durch  Unterhandhing 
mit  Heinrich  und  Verlobung  seines  Sohnes  Otto  des  £riauchlen 
mit  Heinrichs  Erbtochter,  der  vierten  Agnes,  gebing  es  ihm, 
die  Pfalz  an  sein  Haus  zu  bringen. 

Otto  dem  £rlauchtcn  gebar  die  Pfabgräfin  Agnes  zwei  Söhne. 
Der  ältere  war  Ludwig  der  Strenge,  welchem  bei  der  Theilung 
der  Lande  die  Pfalz  und  das  Herzog th um  Ohcibaiern  zufiel, 
während  Heinrich  Niederbaiern  mit  der  väterlichen  Burg  Lands- 
hut erhielt.  Für  Oberbaiern  baute  sich  Ludwig  in  München  eine 
neue  HüHjurt;.  J!^r  selbst  ist  in  Heidelbergs  altem  Schlosse  j;c- 
boren  und  f^osforhrü.  Ein  entsetzliches  Beispiel  der  Strenge, 
von  der  er  geuatinl.  ist,  <;ab  er  in  dem  hluli-^a'n  (iericht,  das  er 
über  seine  unschuldige  Gemahlin,  Marie  von  Brabant,  ergchen 
licss.    Wir  werden  im  Nnlitlir^l  darani  zurückkommen. 

Ludwigs  ilegicrung  Ücl  iu  die  Iranrit^'en  Zeilen  des  Zwi- 
schenretchs.  Er  aber  tni»^  zu  dessen  Beendigung  weseullieh  bei, 
indem  er  bei  der  VV^alil  i'iiv  lindolf  von  Habshurir  den  Ausschlag 
gab.  Zum  Lohn  erhielt  er  Meehtüde,  die  sehuiiste  der  Töchter 
des  neuen  Königs  der  Deutschen.  Von  dieser  seiner  dritten  Ge- 
mahlin hinterliess  er  zwei  Sohne,  Rudolf  und  Ludwig,  jener  der 
Pfälzer,  dieser  der  ßaier  zubenannt,  denn  dem  einen  war  die 
Pfalz,  dem  andern  das  Herzogthum  Baieru  zu  Theil  geworden. 
Ludwig  der  Baier  war  es,  der  nachmals  mit  Friedrich  dem  Schü- 
uen  vüu  Oesterreich,  nach  Schillers  Worten,  „um  den  Scepter 
Germanieus  stritt.'*  UuduU  der  Pfälzer  halte  gegen  seinen  eige- 
nen Bruder  für  Friedrich  von  Oesterreich  Partei  ergriffen.  Den- 
noch siegte  Ludwig,  Rudolf  flüchtete  nach  Oesterreich  und  starb, 
seiner  linder  beraubt,  im  Elende.  Doch  seiner  unschuldigen 
Sohne  nabin  neb  Kaiser  Ludwig  an,  und  sctzle  den  ältesten, 
Adolf  den  Einfältigen,  in  «las  Erbtheil  seines  Vaters  wieder  ein. 
Von  diesem  stammen  alle  spätem  Kurfürsten  und  Pfalzgrafen 
bd  Rhein,  ja  sein  Geschlecht  blüht  jetzl  auf  ßaiems  Thron, 
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nachdem  das  Hans  fiaiero,  das  von  Kaiser  Ludwig  stammt,  im 
Jahr  1777  mit  dem  leisten  Kurfürsten  Maximilian  Joseph  erlo- 
schen ist. 

Rudolf  dei*  Pfälzer,  auch  der  Stammler  genannt,  verliess 
zuerst  das  alle  Schloss  Heidelbergs  und  haute  ein  neues  auf  dem 
Jetlciibükel»  zu  dem  wir  jetzt  wieder  herabsteigen*  Auch  hier 
soll  schon  rrüiier,  vielleicht  von  Römerzeiten  her,  eine  alte  Boi^ 
sich  erhoben  haben«  wenigstens  sliess  man  später,  bei  Erbauung 
des  ucueii  Ilofos,  auf  uralte  Gruudmauem.  Vergebens  späht 
das  Auge  des  Gesehichtforscbers  durch  das  mythische  Dunkel, 
welches  die  Vorzeil  dieser  Stätte  umscUleiert.  Thomas  Leodius 
erzählt  in  seinen  Alterthumem  Heidelbergs,  aus  einem  alten 
Buche,  dass  er  von  einem  gewissen  Joh.  Berger  empfangen  ha- 
ben will,  folgende  Ueberlieferung :  ,,Um  die  Zeil,  wo  Vclleda 
die  Jungfrau  bei  den  Brukterern  herrschte,  bewohnte  jenen  Hü- 
gel, Avo  jefzt  Schloss  Heidelberg  steht,  und  der  noch  heule  Jel- 
teubühel  genannt  wird,  eine  Greisin  mit  Namen  Jcttha  .  und  hielt 
sich  in  einem  uralten  IJetbause  .nif,  dessen  TIeberrcsle  wir  erst 
neulich  sahen,  als  Pfalzgraf  Friedrich,  da  er  liurfürst  geworden, 
(las  lieri-liclie  Hau-,  .  rl  aute,  welches  der  neue  11  of  genannt  wird. 
Durch  Weissaguugen  berühmt,  erschien  diese  Frau,  um  ehrwür- 
diger zu  bleiben  ,  nur  selten  vur  den  Augen  der  Menschen  ,  und 
gab  denen,  welche  sie  um  Halb  fragen  wollten,  ohne  ihr  Antlitz 
zu  zeigen,  aus  einem  Fcnsttr  Antwort.  Unter  andern  saj;le  sie 
vorher,  und  sang  es  ht  Limsllosen  Liedern,  ihrem  iliigel  sei  es 
vom  Schicksal  bestimmt,  iu  künftigen  Zeilen  von  königlichen 
Männern,  die  sie  nameullicli  nannte.  bewoliiiL,  j  llegl  und  ge- 
schmückt zu  werden  .  und  das  1  liai  unter  ilnn  wurde  von  zahl- 
reichem Volke  angebaut  und  mit  glänzenden  Tempeln  geziert  sein. 
Duell  um  endlich  von  dem  märchenhaften  Alterthuni  zu  scheiden, 
wollen  wir  ausheben,  was  jenes  Buch  von  dem  unglücklichen 
Tod  djescr  Jetlha  eutiacit.  Einst  bei  dem  anmnthigstcn  Wetter 
vcriicss  sie  die  Kapelle,  um  sich  durch  einen  Gaui,'  nach  den 
Bergen  zu  erholen,  bis  sie  an  einen  Ort  gelangte,  wo  die  Berge 
ein  Thal  bilden  und  die  schönsten  Brunnen  an  vielen  Stellen 
hervorsprudelten,  worüber  sie  sich  höchlich  erfreute.  Sic  setzte 
sieh  nieder,  zu  trinken,  als  plötzlieh  eine  hungrige  Wölfin  mit 
ihren  Jungen  aus  dem  Walde  härrioiimh ,  welche  das  Weib> 
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das  umsonst  zo  den  Göttern  rief,  sobald  sie  es  erblickt  halte, 
zerfleischte  und  in  StScke  riss.  Dies  Ereigniss  gab  dem"  ßran- 
nen,  der  durch  Annehmlichkeit  des  Orts  Jedermann  bekannt  ist, 
den  Namen«  denn  er  wird  noch  hente  Wolfsbrannen  ge- 
nannt.'* Grimm  urtheilt  von  dieser  Erzählung ,  es  werde  steh  jetzt 
schwerlich  sondern  lassen,  was  daran  Sehte  Sage  sei,  und  was 
die  Gelehrsamkeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zur  Verherrli- 
chung der  Pfalz  nnd  'Heidelbergs  hinzugedichtet  habe.  Das  ge- 
heimnissiroUe  Fenster  möge  dem  Thurm  der  Velleda  nachgebildet 
sein.  Uns  seheint  schon  die  Berufung  auf  diese  Velleda,  die  dem 
Volk  nirgend  im  Andenken  gebliehen  ist,  Ton  übler  Vorbedeu- 
tung. Der  Name  Jettba  erinnert  freilich  an  die  J{»tunne,  Biesen 
des  Nordens,  allein  er  kann  aus  Jntha  entstellt  sein,  was  um  so 
wahrscheinlicher  wird»  als  eine  andere,  gleichfalls  fabelhafte 
Nachricht  einer  Jutha,  Griifin  im  Rraiebgau,  gedenkt,  der  zu 
liebe  auf  diesem  Hfigel  ein  Schloss  nnd  eine  Kirche  in  dem  be- 
nftcbbarten  Dörfchen  Schlierbach  erbant  worden  sei.  Da  nun  Ur- 
|innd«a  auch  einer  Schlierbnrg  erwähnen,  so  hat  mau  nicht  ohne 
Grund  vermnthet,  diese  möge  es  gewesen  sein,  welche  einst  an 
der  Stelle  des  neuen  Hofi»  über  noch  sichtbarem  altrömischem 
Manerwerk  auf  dem  Jetten-  oder  Juthenbühel  erhöht  war. 

Der  nordische  Klang  des  Namens  Jettha  hat  die  Dichterin 
Amalie  Helwig  verführt,  in  ihrer  Sage  vom  Wolfsbrannen 
die  von  deulsohcu  Gelehrten  wiilkührlich  erfundenen  Züge  der 
Erzählung  mit  einer  ächten,  aus  der  Heimskringla  entliehenen, 
nordischen  Sage  tm  durchflechten»  Waiikyrieu,  Norncn  und  Asen 
verschwenderisch  beizumischen,  nnd  daraus  ein  schillerndes  bunt- 
scheckiges Märchen  zn  brauen,  dem  nichts  fehlt  als  der  Schein 
Act  Wahrheit. 

Die  Veste,  welche  Rudolf  der  PFälzcr  auf  dem  Jettenbiihel 
gründete,  ist,  mmnirhfach  verändert  und  ausgebessert,  noch  in 
dem  sogenannten  alten  Bau  vorhanden,  dessen  an  der  Westseite  des 
Schlosshofs  dicht  neben  dem  tiefen  ßurggrabnri  trauernde  Ruinen 
sich  vom  Stückgarlen  aus  am  ehrwürdigsten  darstellen.  Hiermit 
halte  Rudolf  den  bescheidenen  Anfang  zu  der  Reihe  grossar- 
tij^er  (iebandc  Seemacht,  welche  seine  Nachfolger  in  den  kommen- 
den Jahrhunderten  nach  und  nach  auf  dem  Jettenhügel  erhohen, 
bis  der  Sciüosshof  nach  allen  vier  Seiten  damit  umgeben  war. 
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Und  gleiebwie  £r  den  ersten  Stein  zu  den  glanzvollen  Gebän- 
den  gelegt  hatte,  die  einst  hier  erstehen  sollten,  so  stiftete  sein  Sohn 
Rupert  I.,  auch  der  Rothe  genannt,  in  der  zu  ihren  Füssen  liegen- 
den Stadt  die  Universität,  die  älteste  Dcnlschiands ,  M  cnn  wir  von 
Oesterreich  abseben,  die  gewiss  nicht  bloss  für  die  Pfalz,  sondern 
für  unser  ganzes  geistiges  Leben  eine  ^iet  höhere  Bedeutung 
erlangle,  als  Rupert  ahnen  konnte.  Mit  Uechi  lint  man  sie  die 
Wiege  wissenschaftlicher  Bildung  in  Süddeulschland  genannt. 
Dass  sie  dies  werdei^  konnte,  dazu  mag  nächst  der  herrlichen 
Natur  umher,  welche  wohl  geeignet  ist,  die  Brust  des  Jünglings 
mit  hohen  Entschlüssen  zu  erfüllen,  auch  die  geschichtliche  Wich- 
tigkeit der  Lage  zu  den  Fässen  der  erbabenen  Schlosstrümmer 
beigetragen  haben. 

Derselbe  Rupert  gründete  auch  die  schon  erwähnte  ruprechti- 
nische  Kapolle,  die  einst  nach  dem  Ausspruche  eines  Pabstes,  der 
es  wohl  wissen  konnte,  die  reichste  Kapillmristerci  in  Deutsch- 
land war.  Aber  wichtiger  und  besser  erhalten  sind  die  Gebäude 
des  drillen  Rupert,  die  wir  gleich  beim  Kingan^  zur  I-inken  fin- 
den. Der  Fremde  wird  nicht  versäumen,  den  jetzt  wieder  her- 
gestellten Rillersaal ,  die  Wendeltreppe  in  dem  achteckigen 
Thürmchen  und  das  mit  geschmackvollen  Arabesken  verzierte 
Kamin  im  obern  Stock  zu  betrachten.  Aber  schon  über  dem 
Eingange  br\^  underle  er  den  von  Genien  getragenen  Rosenkranz, 
und  an  der  iiusseru  Wand  blieb  ihm  der  einfache  Reichsadler  der 
Deutschen  nicht  unbemerkt.  Im  Innern  kehrt  dieser  nebst  andern 
Wappenschildt  n ,  worunter  der  gekrönte  Löwe ,  den  die  Pfalz 
von  den  rheinfränkischen  Herzogen  ererbte,  an  den  Sclilussstei- 
nen  der  Kreuzgewölbe  mehrmals  zurück.  Lr  bezeichnet  den  Er- 
bauer als  jenen  Rupert,  welchen  die  bei  Rhensc  versammelten 
Kurfürsten  im  Jahr  1400  nach  Absetzung  des  faulen  Wenzel  zum 
rSmtschen  König  koren.  Noch  einmal  blühte  da  Deutschland  die  Hoff- 
nung, es  werde  sich  in  diesen  gesegneten  Gauen,  wo  einst  die  sali- 
sehen  Kaiser  geboten,  ein  n^htiger  Staat,  eine  starke  Vorhat  des 
Reiehs  gegen  den  gallisehen  Erbfeind  gestalten.  Aber  auch  diese  Wahl 
Img  gleich  jener  Adolfs  von  Nassau,  und  des  Inxemburgisehen 
Heinrichs,  dem  Reiche  keine  Frucht.  Der  Pfalz  hatte  zwarKl^- 
nig  Rupert  viele  Reicbsländer  auf  dem  linken  Rheinufer  verei* 
oigt»  und  durch  Vermählung  seiner  Söhne  an  sponbeimische  und 
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veMenziscbc  Erbtöchter  zu  wettere  Vergrösserung  deu  Gnmd 
gelegl^  nach  seinem  Tode  ward  sie  aber  durch  die  Xheilttiig  des 

Hauses  in  mehrere  Linien,  sowie  des  Landes  in  ein  unveräus- 
serliches Kurthum  und  mehrere  erbliche  Fiirstenlhümer  wieder 
geschwächt.  Mit  Otto  Heinrich,  dessen  prächtiger,  königlicher 
Bau  das  Schönste  ist,  was  der  Sciilosshof  darhirfpt ,  starb  die 
älteste  Kurlinie  auü ,  worauf  die  sliniuerusche  au  die  Stelle  Iral. 
Diese  hatte  sirli  srliou  IViili  in  mehrere  ^iebculinicn  <;ellieill ,  wor- 
unter die  zweibriickische ,  die  sich  wieder  in  eine  neuburgische, 
birkculVldiscIie  u.  s.  w.  verzweif/fe,  am  längsten  bliililc  Alle 
diese  !V(  l  eulinien  kamen  nach  eiuaniii  r  aa  die  Keihe ,  und  dem 
jiiugsleu  ileiüe  iiel  nacli  dem  Aussteriteu  des  Hauses  Baiern  auch 
dieses  Land  zu.  Die  Pfalz  ist  aus  der  lleilie  der  deutschen 
Staaten  verschwunden,  nur  der  überrheiuischeu,  die  gewöhniicli 
llheiubaicru  heisst,  ist  der  alle  Name  neuerdings  wieder  zuge- 
iheül ,  währeud  Heidelberg  und  die  pfälzischen  Liinder  des 
rechten  liheiaul'ers  sich  unter  badischem  Sref  i(  r  -Iik  klu  h  fühlen. 
Aber  schon  früher  lag  der  glänzende  Herrsehersilz  auf  dein  Jel- 
tenbiishel  in  Schult  und  Trümmern.  Was  die  doppelle  böswil- 
lige Zerslönuig  der  Franzosen  im  oricans'schcn  Kriege  übrig 
gelassi'i!  hiik,  das  uaiuu  der  Blitz  des  Himmels  \7i\A  hinweg. 
Karl  Tiieodor  gab  nun  seinen  Vorsatz,  in  den  Trümmern  der 
väterlichen  Pfalzen  eine  neue  Wohnuug  zu  gründen,  auf,  er 
hatte,  wie  der  Führer  durch  Heidelbergs  Sclilossruinen  meint, 
im  rollenden  Donner  eine  himmlische  Slinime  vernouimeu  :  ,,>iie 
soll  mehr  (ieräuscli  des  Hofes  die  heilige  Einsamkeit  slöicn,  dem 
Geiste  der  Dichtung  geweiht,  und  der  landschaftlich  bildenden 
Kunst."  Die  letzten  Worte  beziehen  sich  auf  das  Atelier  des 
ttnermädlichen  Künstlers  Karl  von  Graimberg,  dessen  zahlreiche 
Abbildungen  des  Schlosses  nnd  aller  seiner  Theilc  der  Leser, 
wobl  oft  zu  bewundern  Gelegenheit  hatte.  Es  befindet  sich  in 
den  Ueberresten  des  schon  erwähnteü  neuen  Hofes. 

Unsere  Abskhl,  die  wichtigsten  Momente  aus  der  altern  Ge^ 
sclücbte  der  Pfalz,  an  welche  wir  später  anknöpfen  müssen,  hier 
einzuOeehten ,  ist  nun  erreicht.  Wir  scheiden  von  Heidelberg,' 
um  noch  einige  Blicke  in  das  höhere  Ncckarthal  zu  werfen.  Das 
benachbarte  Neckargemünd  ist  Von  der  Mündung  der  Elsenz  ge- 
nannt» die  einst  einem  Gaae  den  Namen  gab.   Die  Gaografen  hat* 


tcn  auf  dem  Dilsberg ,  Neckarsteiiiach  gegenüber,  ihren  Sitz.  Das 
Städtchen  auf  dem  hohen  Bergkegel,  mit  dor  weiten  Aussicht  in  dea 
EIseDZgau,  verdient,  gleich  den  Ruinen  des  sogenannten  Scblossei, 
schon  seiner  Beschränktheit  und  rührenden  Aennlichkeit  wegen» 
einen  Besuch.  Von  Neckarsteinach  dürfen  wir  nur  das  Wirtbshaiu 
zur  Harfe  erwähnen,  dessen  Name  eine  sehr  alte  JSiüineni]^  be« 
wahrt.  Einer  der  Btigger  von  Steinach,  die  Mhoa  in  Lorscher 
Uikiinden  des  zwölften  Jahrhunderts  vorkommen  j  wird  der  Minne- 
sänger gewesen  sein,  von  welchem  in  der  s.  g.  manessischen 
Sammlaug  Lieder  erhalten  sind.  Auch  als  epischer  Dichter  wird 
er  genannt,  aber  sein  hoch{^erühmtes  (jcdicbt  der  Umhang'  ist 
uns  leider  verloren.  Von  ihm  könnte  die  Harle  im  Wappen  der 
Stciuaclic  lierriilirrn  ,  die  mi;iü  noch  über  dem  Thore  der  Vorder- 
buri,'  findet.  Nur  das  erregt  Zweifel,  dass  Gotifritd  von  Strass- 
burg  Hl  der  bekannten  Stelle  des  Tristan,  wo  er  diesen  Dichter 
preist,  auf  die  Harfe  in  seinem  Schilde  schon  anzuspielen  scheint : 

Sia  siuf«y  dia  die  harpfe  traft, 

fi  hat  xwA  V4»1Ie  mlefceit: 

das  aiat  dia  wort,  daz  ist  der  sis} 

diu  zwei  iViu  harpfcnt  ander  itt 
ir  maere  ia  fremdem  prise. 

Der  Ausdruck,  seine  Zunge  trage  die  Harfe,  bat  etwas  Ge- 
zwungenes. Man  möchte  den  gekirnten  SamseneDkopf,  der  firei- 
lieh  nach  der  Sage  erst  «päter  mit  der  Harfe  verbanden  ward, 
hinzunehmen!'  nm  ihn  zu  erklären.  Ulrich,  Landschad  von 
Steinach,  dessen  Grabmal  mit  der  Jahrzahl  13i69  die  Rijrche  be- 
wahrt, soll  nSmiich,  um  die  Schmach  des  Stegreinebens  von  sei- 
nem mit  dem  Namen  Landschaden  gebrandmaikten  GeseUechte 
hinwegzunehmen ,  das  Krens  wider  die  Ungläubigen  ergriffen  nnd 
Wunder  der  Tapferkeit  verrichtet  haben.  Es  gluckte  ihm,  einen 
Anführer  der  Sarazenen  zu  erschlagen,  worauf  ihm  der  Kaiser 
mit  seiner  Gnade  die  Erlaahniss  ertheilte  ,  den  Heidenkopf  in  sein 
Wappen  aufzunehmen.  So  meldet  die  Sage;  <d>ige  Steile  Gottr 
frieds  scheint  ahei;  für  das  landschadeosche  Wappen,  ,,ein  gekrön- 
tes Greisenhaupt  auf  der  Harfe,  über  welche  der  reiche  Haar- 
wuchs des  Kopfes  und  Bartes  *herabwallt,'«  ein  viel  höheres  Alter 
zu  beweisen. 

Der  Rheia.  17 
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Ber^strasse  und  Odenwald. 

Odenwald  heisst  das  Gebirge  zwisciicn  Neckar,  Rhein  und 
Main ,  Bergstrasse  dessen  westliche ,  dem  Rhein  zugekehrte  Ab- 
dachung. Den  Namen  rles  Odenwalds  von  Odin ,  dem  ohersten 
der  deutschen  Gölter  abzuleiten,  müssen  wir  aufgeben,  seit  sich 
J.  Grimm  dawider  erklärt  hal.  lins  bleibt  noch  die  Wahl  zwi- 
schen drei  Herleitungcn :  von  dem  Mannesnamen  Odo^  von  odi 
(öde),  und  von  od  (Glückseligkeit).  Oede  ist  faculzulage  der 
Odenwald  nicht  mehr;  warum  sollte  er  es  aber  nicht  gewesen 
sein,  als  er  den  Namen  empßng?  Das  Glück  wohnt,  wenn  ir- 
gendwo, in  den  Wäldern;  doch  weshalb  vorzugsweise  in  diesem? 
Pries  man  ihn  gineküch  wegen  der  schönen  Mischung;  von  Laub- 
iintl  Nadelholz,  Iwi  welcher  jenes  durchaus  die  Oberhand  behält, 
oder  der  Milde  seines  Klimas  wegen ,  die  er  der  gerinj^en  Erhe- 
bung seiner  Gebirge  verdankt,  die  2000  Fuss  Meereshöhe  seilen 
übersteigen ,  w  älirend  jene  des  röhrenreichen  Schwarzwalds  sich 
fast  der  Schneelinie  nähern ,  indem  das  Eis  mancher  Schlnchlen 
nur  in  heisseni  Sommern  schmilzt?  Wir  ziehen  die  erste  Ablei- 
tunj^  vor,  die  mit  der  ältesten  urkuudialicn  Form  des  Namens 
am  Jieslen  stimmt;  nur  darf  man  dabei  nicht  an  den  viel  Jün- 
gern Kaiser  Otto  (Ottenwald)  denken. 

Wäre  die  Herleitung  von  Odin  nicht  grammatisch  unstatthaft,  die 
Eichen  des  Odenwalds  flössen  noch  jetzt  jene  frommen  ^hauer  ein,  mit 
welchen  unsere  V  orfahren  die  Götter  in  heiligen  Wäldern  und  Bäumen 
vcrchrlen.  Heilige  Eichen  eignen  zwar  mehr  dem  Dienste  Thors 
oder  Donars ,  wie  dieser  Baum  auch  bei  den  Alten  dem  Don- 
nergott geheiligt  war;  aber  an  den  Odinsdienst  erinnert  im  Oden- 
wald noch  manches  Ueberbleibsel  vom  Glauben  der  Vorzeit.  Wer 
hat  nicht  von  des  Rodensteiners  Auszug  aus  dem  SchneUerts  ge- 
hört und  gelesen?  Znm  letzten  Mal  haben  die  Zeitungen  von 
diesem  Vorseiohen  des  Kriegs  gemeldet »  ehe  Napoleon  von  der 
Insel  Elba  znräeUtehrte.  Denn  der  Rodensteiner  ist  einer  der 
wenigen  deutschen  Patrioteif,  er  kann  es  nicht  mbig  mit  anse- 
hen, wie  ein  sc1iS.n<ss  Reichsland  nach  dem  andern  verSussert 
und  den  verführerischen  Einflüssen  wSlscher  Sprache  und  Sitte 
auf  Jahrhunderte  Preis  gegeben  wird^  wie  einst  im  Leben«'  so 
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findet  er  nuo  im  Tode  oichl  Rabe»  wenn  ein  Kriej^  Deutschlands 
Grenzen  gefährdet:  « 

„Aus  Todcäscitlai  und  Grabesnacbt 

FBr  DentseUand  sieht  er  noch  aus  nr  Sehlieht.*' 

Wenn  er  aber  heimkehrt,  so  darf  man  gewiss  sein,  dass  der 
Friede  wiikiich  abgeschlossen  wird.  Neuer  Reisebücher  ver- 
sicher»  xwtr  unbedachter  Weise :  seit  das  deutsche  Reich  erlo^ 
sehen  sei,  rühre  sich  der  Geist  nicht  mehr^  wenigstens  hätten 
die  Bewohner  des  Meierhofs  seit  langen  Jahren  nichts  Unheim- 
liches vernommen;  allein  sie  vergessen,  dass  seit  dem  Jahre  1815, 
w^o  der  deutsche  Reichsverband  längst  aufgelöst  war ,  kein  Krieg 
unser  VnfcrlanH  bedroht  hat.  Die  HcTiohner  des  Meierhofs  mö- 
gen aulmerkcu,  oh  sie  nicht  jetzt,  wo  es  sich  wieder  darum  han- 
delt, ein  deutsches  Land  aufzugeben,  nächtliches  Getöse  ver- 
nehmen. Ith  bin  zwar  weit  entfernt,  vorauszusetzen,  dass  die 
deutsclie  Laiigmuth  die  Nachgiebigkeit  so  weit  treiben  werde ,  aber 
schon  die  Zumuthuog  könnte  des  eifrigen  Geistes  Ruh  im  Grabe 
stören. 

Wer  ist  nun  der  Rodensteiiicr  ,  wer  war  er  im  Leben  ?  Die 
Geschichte  schweigt :  ein  Rittergcschlecht  von  Rodenstein  hat 
einst  auf  der  jetzt  verfallenen  Burg  gehaust,  Urkunden  und  Grab- 
steine vom  dreizehnten  bis  siebzehnleii  Jahrhundert  bezeugen  es; 
das  ist  Alles.  Die  Ueberlieferungen  stimmen  nicht  überein :  nach 
einer  soll  er  ein  unbändiger  Raufbold ,  ja  gar  wie  der  Liuden- 
scbmied*),  diu  mau  oft  mit  ihm  verwechselt,  ein  Schnapphahn 
gewesen  sein,  der  sich  aus  Sattel  und  Stegreif  nährte j  nach  der 
andern,  glaublichem,  hat  er  dem  Reich  gegen  die  Türken  gedient, 
und  dem  Kaiser  gelobt ,  ihm  auch  im  Tode  getreu  zu  sein.  Aber 
wnssten  wir  auch  sichere  Kunde  von  ihm,  so  erfuhren  wir  nur, 
wixum  gerade  Br  hn  Odenwalde  dem  Zuge  des  wütbenden  Heers 
als  wüder  .  Jäger  vomniziehiy  wie  in  Sachnn  und  Westpbalea 
HakeMrend,  in  Sebwahen  der  alle  BerehtoM,  in  der  l^iusitx 
Dietrieh  von  Bern,  in  Dänemark  Ronig  Waldemar,  in  England 
König  Artus  u,  s.  w.  Wir  wissen,  dass  alle  diese  Helden  nur  Wie* 
dergebnrten  der  Sage»  m Helden  verjüngte  Götter  sind,  nnd  dass 
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orsprÜDglich  Odm,  xa  dentseh  WhoUb,  unser  obeMer  Gott  es 
war,  wekber  das  lufüge  Geisterbeer  befebUgte,  wie  in  Pomnern 
und  Hoblein  der  wilde  Jager  noch  jetstWode  heisst.  Denn  Er 
ist  der  Gott  des  Briegs ,  der  oberste  Lenker  der  Sddtehten,  und 
sein  kriegerischer  Chunkter  rerläugnete  sieh  nicht,  als  ihn  die 
neoere  Yolkssage  als  Ritter  yon  Rodenstein  wiedergebar. 

Es  wonderbar,  wenn  sich  im  Odenwalde  von  den  Ei- 
gendiünilichkcilcn  der  äussern  Erscheinung  Odins  niobt  eine  Ei^ 
innerong  erhalten  hätte.  In  der  Edda  und  bei  Saxo  erscheint  er 
als  ein  einäugiger  bärtiger  Greis ^  sein  anderes  Auge  hat  er  in 
Mimis  Brnnnen  zu  Pfand  gelassen;  gewöhnlich  trägt  er  einen 
breiten  Hut,  den  er,  um  unerkannt  zu  bleiben,  tief  in*s  Gesicht 
gedrückt  bat.  Auch  die  grane  Farbe  ist,  wenn  ich  nicht  irre, 
Odin  eigenthümlicb.  Einiges  hat  mit  dieser  Schilderung  ein  ge- 
spenstisches Wesen  gemein,  das  im  Odenwald  zu  Hause  ist.  Im 
Gamelsbacher  Thal,  das  sich  gegen  den  Neckar  öffnet,  liegen 
die  Trümmer  des  einst  sehr  festen  Freiensleins.  Darin  gehl  ein 
Geist  mit  einem  grossen  Schlackbnt  um.  Ausserdem  trä^t  er  ei- 
nen grauen  Rock  und  einen  laugen  Barl.  Ais  einäugig  wird  er 
nic^it  j^psrbüdert,  und  so  bleibt  die  Deutung  auf  Odin  gewagt. 
Aber  eni  anderer  (i  unelsbaclier  Bcriclit  möchte  damit  zu  verbin- 
den sein.  Man  findet  liin,  gleich  jenem,  in  (Trimms  Sagen;  beide 
sind  nach  mündlicher  llebcriieferuug  aufgezeichiu  t.  lioiirad  Schä- 
fer aus  Gamelsbach ,  heisst  es  dort,  erzählte:  Ich  habe  vor  eini- 
gen Jahren  Frucht  auf  der  Hirschhörner  Höhe,  nicht  weit  von 
Freienstein,  dem  allen  Schloss,  grhülel.  Nachts  um  zwölfe 
begegneten  mir  zwei  feurige  Kutsclu  ii  mit  grässlichem  Gerassel, 
jede  mit  vier  feurigen  Pferden  bespannt.  Der  Zug  ivam  gerade 
vom  Freienstein.  Er  ist  mir  öfter  begegnet  und  hat  mich  jedes 
Mal  gewaifig  erschreckt,  denn  es  sassen  Leute  darin,  denen  die 
Flammen  aus  Maul  und  Augen  schlugeu.** 

Vielleicht  sehen  unsere  Leser  hierin  nichts  als  einen  Beweis 
für  die  EiiiLilduag.-^kralt  der  Odenwälder.  Odia  war  iu  jedem 
Fall  nicht  die  einzige  germanische  Gottheit,  der  sie  einsl  ge- 
opfert haben.  Der  bedeutendste  unter  den  Flüssen,  die  ihr  Ge- 
bilde der  Rheinebene  zuschickt ,  ist  die  Weschnitz ,  einst  Wisgoz 
genannt.  Diese ,  oder  ihr  Plnssgott ,  fand  in  der  römischen  Zeit 
als  Visucius  nndScbtige  Verehrung.    Denn  die  Römer,  die  zu 
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herrschen  ^enrttndeii  und  rerdienten ,  waren  tiqI  zu  kbig,  die 
ihnen  untergehenea  Völker  an  den  emirfindliGlwlen  Punkte  sn 
verletien: 

—   —         Jen  Güttern 
A!ler  Völker  der  Welt  boten       Wolinnngen  ao : 
Habe  sie  schwarz  und  «trens,  aus  altem  Basalt,  der  Egypter, 
Oder  «siD  Grieek«  «le  w«iit,  nizrad,  ans  Marmor  gerormf. 

Die  christlichen  Frie§ter,  die  Rom  spater,  als  es  seine  Bweite 
Weltherraehaft  begriindete ,  in  ^  keiÜehiut  Lander  sclnckte» 
hatten  von  der  Behntsamkdt  der  alten  römischen  Siegor  Vieles  ge* 
lernt.  Sie  beeilten  sich  nicht,  den  Abergianben  des  Volks  auf 
einmal  mit  Stumpf  und  Styl  auszurotten :  um  es  nicht  zu  belei- 
digen, behielten  sie  davon  bei  so  viel  sie  brauchen  konnten. 
Als  unter  den  Karolingern  das  Christenthum  den  Sachsen  mit 
Gewalt  der  Waffen  aufgedrungen  wurde,  da  freilich  verstand 
man  sich  auf  das  Bekehrungsgescbäfl  viel  schlechter,  man  war 
plump  genug,  die  alten  geliebten  Volksgötter  geradezu  für  ge- 
schwänzte Teufel  zu  erklären.  Niehl  so  in  der  ersten  Zeit,  als 
das  Cbristenthum  in  den  Rheinlanden  Eingang  fand.  Da  vermied 
man  alle  Gewaltsamkeit  und  suchte  allmählige  Ücbcrgängc :  da 
wurden  die  Götter  in  Heilige  verkleidet,  die  heidnischen  Tempel 
in  Kirchen  und  Kapellen  umgewandelt,  ja  die  alten  Priester  für 
den  christlichen  Gottesdienst  gewonnen.  So  war  einst  an  der  Quelle 
der  Weschnitz  der  deutschen  Frühlingsgötlin  Oslara,  von  der  noch 
heule  wie  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  der  April  Ostcrmonat  heisst, 
ein  Tempel  oder  ein  Hain  ^'cwidtnet.  Das  Volk  war  gewohnt, 
hier  beim  Beginn  des  Lenzes  Opfer  darzubrini^^en ,  und  in  dieser 
Gewohnheit  wollte  man  es  nicht  stören.  An  die  Stellp  des  heid- 
nischen Ostara- Dienstes  trat  im  April  das  allgemeine  OsterFest, 
die  Auferstehung  des  christlichen  Gottes  ersetzte  die  Feier  des 
aufsteigenden  Sonmnlichts.  Aber  auch  den  alten  Tempel  behielt 
man  hei,  und  als  das  Volk  anfing  zur  Tau  Fe  zu  gehen,  da  ward 
auch  seine  allverehrtc  Göttin  in  die  heilige  Walpurgis  um-e 
tauft.  IhiUe  sie  his  dahin  nur  den  ßeginn  einer  bessern  Jahres- 
zeit angekündigt,  so  brachte  sie  nun  den  vollen,  reichen  Früh- 
ling mit.  Heutzutage  ist  fast  schon  die  neue  Heilige,  die  alte 
Göttin  längst  vergessen nur  die  Dörfer  zu  Füssen  der  Walpur- 
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gisitapelle.  Ober-  und  Unter -Ostern»  haben  uns  ihren  Namen 
erhallen. 

Einen  Theil  seiner  frühen  Kultitr  verdankt  der  Odenwald 
einem  in  Geschichte  nnd  Sage  hoebberäbmten  Manne,  Egiuhard, 
dem  Gebeimschreiber  nnd  ßiographca  Karls  des  Grossen.  HSren 
wir  erst  die  Geschichte.  Einhards  HerknnFt  and  Heimat  meMet 
sie  nicht ,  wohl  aber ,  dass  er  am  Hofe  Karts,  im  Schoosse  seiner 
Familie,  als  Gespiele  seiner  Kinder  erzogen,  mm  Freund  und 
Rathgeber  des  Kaisers  in  hanslichen  und  öffentlichen  Angelegen- 
heiten heranwuchs.  Er  theilte  den- Unterricht  AIcuins  mit  ihm, 
fand  aber  mehr  als  er,  Müsse  tm  Pflege  der  Wissenschaften. 
Vomämlich  ergab  er  sieh  der  Mathematik  und  dem  Studium  der 
Alten,  unter  welchen  Sueton  den  meialen  Einfiuss  auf  seine 
Schreibart  hatte.  Die  Blathemalik  wandte  er  auf  die  Baukunst 
an,  in  welcher  er  viel  Erfkhning  besass.  Karl  der  Grosse,  dem 
er  sieh  zu  vielerlei  Geschäften  brauchbar  erwies,  übertrug  ihm 
besonders  gern  die  Leitung  g^ser  Bauten.  Sein  Werk  waren 
die  Brücke  zu  Mainz ,  von  der  unten  die  Rede  sein  wird ,  die 
Palläste  zu  Ingelheim  und  Achen ,  und  der  Dom  daselbst ,  dem 
wir  noch  heute  Bewunderung  zollen.  Durch  solche  Dienste  und 
die  Vorzüge  seines  Geistes  und  Herzens  hatte  er  sich  dem  Kai- 
ger so  unentbehrlich  gemacht,  dass  er  ihn  ungern  von  seiner 
Seite  licss.  Nur  einmal,  da  er  als  Gesandter  des  Kaisers  dessen 
Testament  dem  Papst  Leo  überbrachte,  schickte  er  ihn  in  die 
Feme.  Auf  seinen  Rath  soU  Kari  seinen  Sohn  Ludwig  den  From- 
men  zum  Mitregenten  angenommen  haben,  ^ach  Karls  Tode 
blieb  zwar  Einhard  am  liofc  Ludwigs  in  allen  Ehren;  bei  dem 
täglich  wachsenden  Einfluss  der  Geistlichen  und  der  Weiber 
kennte  er  sich  aber  nicht  langte  mehr  an  seiner  Stelle  fühlen. 
Er  selbst  beklagt  es  im  Eingänge  zu  seinem  Leben  Karls  des 
Grossen,  das  er  mit  dankbarer  Seele  selnieb,  ein  Werk,  das  wir 
uicht  zu  hucli  srbälzen  können,  da^s  schon  das  Ansehen  der  AVis- 
senscliafleu  i  «  i  Hofe  abzunehmen  be-^inae.  Er  wussic  sicli  den 
1  fmi^ebungen,  welchen  sein  grosser  Ii»  und  enfnonimeu  war,  nicht 
mehr  gewachsen  «nd  sehnte  sich  hinaus  au  einen  Ort,  wo  er, 
wenn  er  sie  suchte,  ungestörte  Müsse  finden  möchte.  Aul  seine 
Bitte  schenkte  I-udvvig  der  Fromuie  ihm  und  seiner  Gemahlin 
Inuna,  weiche  die  Urkunde  ausdrücklich  nennt,  zwei  der  Welt 


üigitizedby  Google 


  ioo   

gleithsain  eatru'okte  königliche  Villen  im  Odenwald,  MioMiostat 
und  Mtihlenheim.  Jedoch  vergrub  er  sich  nichl  gänzlich  in  dieser 
Einsamkeit,  sondern  hlieb  aach  ferner  zn  seinen*  und  des  Reichs 
Diensten  dem  Kaiser  bereit,  zu  welchem  er  sich  bei  mehrfachen 
Anlassen  nach  Achen  begab.  Micblinstat  übertrug  Einhard  mit 
launas  Einwilfignng  dem  Kloster  Lorsch,  von  ,welGhem  es  an  des- 
sen Vasallen,  die  Schenke  von  Erbach  kam,  die  es  noch  jet^t 
besitzen.  Einige  Jahre  sp&ter  gelobten  Einhard  und  Imma,  fer- 
nerhin als  Bruder  und  Schwester  zusammen  zu  leben,  nicht  weil 
ihre  Liebe  sieb  vermindert  hatte,  sondern  Gott  zu  Liebe.  Irama 
verweilte,  so  lange  sie  lebte,  im  Hause  ihres  Gemahls  und  ihren 
Tod  beweinte  er  so  zärtlich ,  dass  er  den  Rest  seiner  Tage  ganz 
der  Trauer  zu  widmen  beschloss.  Noch  zu  ihren  Lebzeiten  hatte 
er  die  priesterlichen  Weihen  empFangen  und  in  Obcrmühlheim 
eine  schöne  Kirche  und  Zellen  erbaut,  welche  er  Priestern  zur 
Pflege  des  Gottesdienstes  übergab.  In  dieses  Kloster,  dem  er  in 
seinen  letzten  Jahren  als  Abt  vorstand,  und  worin  er  an  Immas 
Seite  begraben  liegt,  liess  er  die  Gebeine  der  Heiligen  Peter  und 
Marccllin,  die  er  sich  von  Rom  zu  verschaffen  gcwusst,  unter 
grossem  Zulauf  des  gläubigen  Volks  niedersetzen.  Er  selbst  be- 
richtet in  der  Ccschithte  ihrer  Uebersiedelung  von  den  zahllosen 
Wundern ,  die  durch  sie  gewirkt  wurden.  Diesen  Reliquien 
scheint  Obermiihlheim ,  das  seitdem  Seligenstadt  genannt 
wurde,  diesen  IXamen ,  wie  seinen  Reichlhum  zu  verdanken. 

Anders  freilich  erklärt  die  Sage,  welche  Emma,  Eginharts 
Gemahlin,  eine  Tochter  Karls  des  Grossen  nennt,  den  Ursprung 
des  Namens  Seligenstadt.  Ihr  zufolge  halte  Eginhard  die  Kai- 
serstochler,  nach  dera  hckannl<'n  Vorfall  im  Scfmee  des  kaiserli- 
chen Hiu:;hols,  nach  Obermiiiillieim  entführt  und  dort  lange  mit 
ihr  ju  süsser  Verborgenheit  gelebt.  Lange  soll  sich  Karl  um  die 
geliebte  Tochter  gehärmt  haben  ,  bis  er  endlich  auf  einem  Jagd- 
zuge  durcli  den  nahen  K()nigsrorst ,  von  seinen  ßegleitern  ver- 
lassen ,  in  der  Waldherberge  des  glücklichen  Paars  Obdach  und 
Bcwirlbung  fand  und  die  Tochter  an  der  Rercilung  seiner  Lieb- 
lingsspeise erkannte.  In  der  1  reude  des  Wieücrtiudens  habe  da 
Karl  ausgerufen: 

Sslig  sei  Alf  Statt  ;;i"nannt, 
Da  ich  Emma  wieder  fand! 
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Aueb  der  Odenwald  verdanke  diesem  Vorfall  den  Mameo, 
denn  als  Egiahard  und  Emma ,  die  jetzt  dem  Kaiser  versöhnt 
wurden,  ihm  nach  Achen  folgen  sollten,  habe  Emma  den  Wald 
amber,  den  Zeugen  ungestörter  ehelicher  Zärtlichkeit,  mit  den 
Worten :  0  da  Wald  1  gerührt  angeredet  and  ihm  so  den  Namen 
teilieben. 

So  schön  und  einfach  diese  dichterischen  Züge  sein  mögen, 
historischen  Gebalt  haben  sie  nicht.  Auch  die  ErzÜhlun*;,  wie 
Emma  dpn  Geliebtrn  durch  den  friscligefallenen  Schnee  trägt, 
damit  die  Spuren  seiner  i'usse  das  Geheimniss  des  nächtlichen 
Besuchs  nicht  verriethen ,  wird  sich  die  Geschichte,  als  fremdes 
Gut,  nicht  aneignen  wollen,  Aehnlicli  ist  es,  wenn  in  der  Wil- 
kinasage  Wi'eland  der  Schmied  den  Söhnen  König  Nidungs, 
welche  er  zu  tödten  siunt,  die  Anweisung  giebt,  rückwärts  zu 
seiner  Schmiede  zu  kommen ,  sobald  frischer  Schnee  gefallen  sei, 
wodurch  er  allen  Verdacht  im  Voraus  von  sich  abwälzt.  Wenn 
aber  diese  märchenhaften  Zulhaten  fallen ,  so  muss  die  Angahe 
der  Sage  ,  dass  Emma  Karls  des  Grossen  Tochter  gewesen,  nicht 
nothwendig  auch  erdichtet  sein.  Bedenklich  ist  es  freilich,  dass 
die  Zeitgenossrn  diesen  Unistand  nicht  zu  kennen  schcMueii,  und 
erst  vierthalbhuuderi  Jahre  nach  Eginhards  Tode  der  Lorscher 
Mönch  die  Legende  erzählt.  Zwar  nennt  schon  eine  hundert 
Jahre  früher  ausgestellte  Lorscher  Urkunde  Imma  eine  Tochter 
Karls ,  doch  könnte  dies  ein  Zusatz  des  coiupilirenden  Mönchs 
sein.  Am  meisten  Verdacht  erweckt  es  aber,  dass  Eginhard 
selbst  überall  davon  schweigt,  auch  in  den  vei trauten  ßiiefea  au 
seinen  Freund ,  worin  er  ihren  Verlust  so  rührend  beklagt.  Und 
in  Karls  Lebensbeschreibung  nennt  er  alle  dessen  Weiber,  Kebs- 
weiber  und  Kinder  mit  Namen,  ohne  einer  Imma  zu  gedenken. 
Hierbei  kommt  indess  denen,  velehe  Emmas  kaiserliobe  Abstam- 
mung bebanpten,  ein  Umtland  zn  Gnle.  Eginhard  fügt  nämltoh 
hinzu,  Karl  habe  seine  Tifebter  so  sehr  geliebt,  dass  er  nie  ohne 
sie  zu  Nacht  gegessen  und  sich  selbst  auf  Reisen  nieht  von  ih- 
nen getrennt  habe.  Obwohl  sie  sehr  schön  gewesen,  habe  er 
doch  keine  derselben  weder  einem  Fremden  noch  einem  der  Sei- 
nen zur  Ehe  geben  wollen,  sondern  sie  bis  an  seinen  Tod  im 
Hause  hebalten,  unter  dem  Vorgeben,  dass  er  des  Zosammenle» 
bens  mit  ihnen  nisht  enibehren  könne.   „Hterin  aber  musste  er, 
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dem  nmI  AUcs  KlnsktCy  die  Tücke  widrigen  Gewfaioks  erfab- 
ren»  was  er  jedoeh  so  veriäiqpiete  und  Tralielilte»  als  ob  sich 
nie  ein  Verdacht  über  ihren  Wandel  erhohen ,  oder  ein  böser 
Leumund  verbreitet  hätte/'  Hierin  könnte  man  nämlich  die  Ur- 
sache finden,  warum  Eginhard  und  seine  Zeitgenossen  der  Her- 
kunft Immas  niemals  erwähnen,  warum  seibat  Luulwig  drr  Fromme, 
in  der  Urkunde ,  vorin  er  sie  mit  Namen  nennt,  ihr  den  Namen 
der  Schwester  verweigert.  Schon  V'ogt  vermutbete,  den  süssen 
Namen  Imma  oder  Biene  möchte  ihr  erst  Eginhard  beigelegt  ha- 
ben. Vielleicht  setzte  er  vonu»y  Karl  habe  ihr  nach  jenem 
Fehltritt  unterMgt,  ihren  bisherigen  Namen  und  den  Titel  seiner 
Tochter  zu  führen.  Auf  welchen  andern  Vorfall  wären  auch  sonst 
Eginhards  Worte  über  Karls  Unglück  mit  seinen  Töchtern  za 
deuten?  Wir  wissen  zwar,  dass  Eugelbcrt ,  von  dem  nur  Kruch- 
stücke  eines  Gedichts  über  Karl  den  (irosseu  erhallen  sind ,  nüt 
Bertha,  Karls  Tochler  von  der  Hildegard,  sich  heimlich  ver- 
mählte und  zwei  Söhne,  den  Hartnit  und  Nitlmrd  ,  den  nachheri- 
gen Gcschichtschrciber ,  mit  ihr  zeugte.  In  jenem  (ledicht  hatte 
Engelhcrl  unter  den  Töchtern  Karls  jene  Bertha  mit  besonderer 
Vorliebe  g^eschildert,  ohnr  semes  Verhältnisses  zu  ihr  zu  ^^eden-  • 
ken.  ludess  scheint  es,  üass  über  diese  von  Karl  ohne  Zweifel 
geoiissbilligte  Ehe  eben  kein  unverbriicl  lu  lies  Stillschweigen  be- 
obachtet worden  ist,  da  Nithart  die  Kaiserstochter  frei  und  offen 
seine  Muller  nennt.  Die  strenge  Verheimlichunp;,  deren  Einharl 
gedenket,  könnte  also  nur  auf  ihn  selber  und  imma  bczogeu 
werden. 

Ob  die  Ehe  E^ailkinls  und  l:laimas  kinderlos  geblieben  sei, 
ist  ungewiss.  Allerdings  wird  ein  Sohn  Eginhards,  Jussinus, 
erwähnt;  es  scheint  jedoch,  dass  jener  nur  sein  geistlicher  Vater 
war.  Wie  daher  die  Grafen  von  LiLach  ihre  Abstammung  von 
dem  berühmlen  Paar  erweisen  wollen,  mögen  sie  zusehen.  V^iel- 
ieicbt  erfahren  unsere  Leser  darüber  das  Nähere,  wenn  sie  in 
Erbach  die  höchst  sehenswerthen  Altertbümer- Sammlungen  im 
Rittersaal ,  Gewehrkammer  u.  s.  w.  bewundert  haben ,  and  ihnen 
dann  in  der  BegiibnisskapeUe  der  Sarkophag  gezeigt  wird,  wor- 
in einst  die  in  Seligenstadt  znräckgebÜebmiea  steriitichen  De- 
heneste  Eginhards »  Emmas  nad  ihrer  Schwester  Gisela  bewahrt 
worden. 
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Ueber  die  malerischeD  Schönheiten  der  Bergstrasse  müssen 
wir  uns  kurz  fassen.  Bfan  hat  sie  nicht  mit  Unrecht  ein  Para- 
dies, den  Garten  Deutschlands ,  genannt.  Zuweilen  werden  zwar 
Stimmen  laut,  welche  eine  Uebertreibnng  darin  finden ,  wenn  in 
den  Umkreisen  des  Bheins,  Mains  und  Neckars,  welche  die  Na- 
tur aus  der  Fülle  ihres  Reichthmns  so  verschwenderisch  hegaht 
hat,  gerade  diese  Strasse  als  einzig  und  wunderhar  ausgerufen 
wird.  Aher  diese  yerweehselu  gewiss  die  Bergstrasse  mit  der 
Chaussee,  welche  an  ihr  vorbeifährt.  Von  dieser  aus  kann  es 
leicht  geschehen,  dass  man  von  all  dorn  Einzigen  und  Wunder- 
haren ,  welches  die  Bergstrasse  allerdings  in  grosser  Fülle  bietet, 
gar  wenig  gewahr  wird,  zumal  da  diese  fast  scbnurgrade  Kunst- 
slrasse  zuweilen  durch  sehr  traurige  Föbrenwälder,  Ueberbleib- 
sel  des  alten  Fornba sl,  führt,  welche  die  ältere  Strasse,  die  den 
Kriioiniungen  des  Gebirges  folgte,  glücklich  vermied.  Und  doch 
inöclite  ich  fragen,  in  welcher  Gegend  der  Welt  der  Reisende 
auf  einer  so  langen  Strecke,  wie  die  von  Heidelberg  bis  Darmr 
Stadt,  von  seinem  bequemen  Wngensitz  aus,  einen  schnellem 
Wechsel  von  landschaftlichen  Schönheiten  erlebt,  wo  sich  ihm 
ein  mannigfaltiger  gestaltetes  Gebirge  zeigt,  wo  reizendere  Sei- 
tenlhiiler  sich  aufthun ,  lachendere  Städtchen ,  Dörfer  und  Weiler 
aus  dunkclra  Grün  hervortauchen,  während  ü!)er  ihnen  zwischen 
W  eingärfen  die  gewaltigen  Bcrgsclilösser  thronen ,  ob  anderswo 
solche  Freigebigkeil  der  JNatur  dem  Fl(  iss  der  Menschen  entge- 
gen kommt,  ob  in  Deutschland  ein  milderes  und  gesunderes  Kiima 
gefunden  wird?  Der  muss  wahrlich  sehr  verwöhnt  sein,  dem 
solche  Vorzüge  gewöhnlich  scheinen ;  wo  er  seinen  Geschmack 
so  verbildet  hat,  da  sollte  man  liülteu  bauen.  Wer  aber  so  be- 
quem in  seinem  Wagen  sitzen  blieb,  darf  sich  nicht  rühmen,  die 
Bergstras.se  gesehen  zu  haben.  Wenigstens  nmss  er  bei  Wein- 
heim ausgestiegen  sein,  um  die  alte  Windeck  zu  besnchen.  Ue- 
ber dem  säulengetragenen  Marslall,  neben  dem  schlanken  Thurme 
stehend,  habe  er  in  das  von  der  Weschnitz  durchranschtc  hir- 
kenaucr,  in  das  saftige  gorxheimcr  Thai  hinahgebiickl ,  mnl  auf 
die  lichtblauen  Fernen  des  Odenwalds,  die  sich  rechts  und  links 
erschliesseu ,  den  sehnsüchtigen  Blick  geheftet.  Au  der  hessi- 
schen Grenze  bei  Unterlaudenbach,  das  den  berühmtesten  aller 
bergsträsser  Weine  gewinnt ,  liess  er  die  Pferde  ballen ,  um  sich 
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vorwärts  and  rückwärts  omzuschaiien,  denn  hier,  wo  das  Grebirge 
einen  hallien  Bogen  beschreiht,  zeigt  sich  der  Oelberg  bei 
Sehriessheiin,  zwischen  Weinbeim  nnd  Heidelberg,  in  den 
scbönsten  Formen«  nnd  der  Künig  der  Bergstrssse»  der  Melibo- 
ctts,  erscbeint  nirgend  in  so  hehrer  Majestät.  Bei  Heppenbeifli 
wird  er  entweder  die  Ruine  Starkenburg,  von  der  die  ganze 
ProTinz  den  Namoi  hat,  oder  das  nahe  Lorsch  besucht  haben, 
dem  nicht  nur  die  Bergslrasse,  sondern  alles  Land  weit  umher 
Kultur  und  die  älteslien  historischen  Nachrichten  verdankt.  Von 
der  Geschichte  des  Landes  habe  er  auch  einige  Kapitel  durchs 
blättert  und  wenigstens  so  viel  erfahren,  dass  die  Starkenbvrg 
von  den  Mönchen  nnd  Vasallen  von  Lorsch  erbaut  worden  ist, 
um  ihren  Abt  Ulrich  im  Besitz  der  reichen  Abtei  zu  schützen, 
welche  Kaiser  Heinrich  IV.  an  seinen  LiebUng,  den  Erzbischof 
Adelbert  von  Bremen  vergabt  hatte;  dass  das  früh  gestiftete 
Lorsch  aach  früh  ausartete,  so  dass  sich  Papst  und  Kaiser  schon 
im  dreizehnten  Jahrhundert  gemässigt  sahen,  es  dem  £rzsUfte 
Bbinz  zur  Reformation  der  Kloslerzucht  zu  übergeben,  ja  es 
ihm,  als  diese  nichts  half,  völlig  einzuverleiben,  wodurch  aber 
Mainz  nut  der  Pfalz  in  Krieg  gerieth.  Zu  Auerl)ach  muss  er 
wenigstens  einen  Versuch  gemacht  haben«  die  Wiesenjuugfrau 
zn  erlösen,  denn  wer  kann  denn  wissen,  ob  die  Wiege ,  darin 
er  geschaukelt  ist,  nicht  aus  Zweigen  des  Baumes  geflochten  war, 
an  dem  ihre  Erlösung  hing,  und  wenn  er  sie  versäumte,  so  müsste 
die  Wiesenjungfrau  abermals  harren  nnd  warten,  bis  auf  der 
Wiese  ein  Kirsebenbaum  wüchse,  nnd  aus  des  Kirscbenbaums  Holz 
eine  Wiege  gemacht  würde.  Nur  das  Kind,  das  in  der  Wiege 
zuerst  gewiegt  worden ,  kann  sie  dereinst  erlösen.  Bei  Zwin- 
genberg raiissle  er  gar  auf  den  Melibocus,  ja  auf  den  weithin 
flimmernden  Thurm  ,  der  seinen  Gipfel  ziert  und  den  höchsten 
Standpunkt  des  Gebirges  gewährt.  Hier  däuchte  er  sich  dann 
König  des  Odenwalds  und  des  unermesslicheii  Rheinthals  zu  sei- 
nen Füssen,  Dies  überhebt  ihn  jedoch  nicht,  die  vielbesproche- 
nen Iii  Iii. seihaften  Gebilde  und  Naturerscheinungen  des  benach- 
barten Felsbcrg,  Riesensäule,  Felsenmeer  u.  s.  w.  zu  befrach- 
ten. Welche  Ansicht  er  sich  auch  bilden  möge ,  er  wird  genug 
zu  denken  haben,  bis  er  diesseits  Darmstadt  zum  IVankenstein 
kommt,  der  nicht  Mos  wegen  seines  Kselslebens«  sondern  auch 
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darum  wichtig  ist ,  weil  au  ihm  der  Beweis  geführt  werden  kann, 
dass  die  französischen  Lihen  nichts  anders  sind,  als  die  alte  frän- 
kische Nationalwafle ,  die  Framea  oder  Francisea.  —  Hat  er 
dies  Alles  gelfaaii  mid  keobacblet  arid  kann  sich  gehörig  darüber 
ausweisen ,  so  werden  wir  uns  bedenken ,  ob  ihm  nach  Bewandl- 
niss  der  Sache  einsuritumen  isl,  dass  er  die  Berg&trasse  bereist« 
odtr  aar  — >  gesehen  habe. 
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So  muss  man  sich  pUgen,  ruft  ein  dicker,  freundlicher  Mann 
in  einem  Kasten,  bis  man  seine  hunderttausend  Gulden  beisam- 
men hat.  Und  behaglich  streicht  er  die  Kupferiinge  ein,  die  ihm 
als  Brückengeld  entrichtet  werden. 

Mit  wenig  Schritten  stehen  wir  auf  der  berühmten  Schiff- 
brücke ,  ttud  sehen  die  weissblanen  Fluthen  des  Rhdiis  lelien 
den  rothgelben  des  Mains  unvermischt  hinfliessen,  bis  sie  sich  in 
ihrem  Brautbette,  dem  Binger  Loch,  im  Herabfallen  über  Klip- 
pen, vermählen.  Vor  uns,  mit  seinem  majestätischen  Dome, 
das  einst  goldene  Mainz,  zwar  nicht  mehr  in  der  Mittagssonne 
seines  Glanzes  und  Glücks,  aber  immer  noch  ein  prächtiger 
Anblick. 

Mit  welchen  Kmpfiudungen  betritt  man  diese  Stelle!  Hier, 
wo  zwei  Hauptstrume  Deutschlands  sich  vereinigen,  wie  oft  ist 
hier  sein  Schicksal  entschieden  worden !  Seit  der  erste  Dämmer- 
schein der  Geschichte  auf  den  Spiegel  des  Kbems  liel,  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  haben  Römer  und  Kelten,  Burgunder  und 
Huniu  ii,  Alamannen  und  Franken,  Deutsche  und  Franzosen  um 
den  Besitz  von  Mainz  gekämpft.  Lud  wohl  war  der  Preis  des 
Kampfes  werth.  Seine  Lage,  wollüstig  zugleich  und  gerährlich, 
ist  der  Schlüssel  zu  Allem,  was  ihm  im  Lauf  der  Zeiten  Hol- 
des und  Schreckliches  widerfahren  ist.  Der  Mainmnndnng  gegen- 
über erschliesst  es  das  östliche  Deutschland;  in  der  Mitte  zwi- 
schen der  Plaiz  und  dem  engern  Hheinthal  verbürgt  es  den  Be- 
sitz der  blühendsten  deutschen  Lande.  Zu  dieser  t heuer  bezahl- 
ten militärischen  Wichtigkeit  fügte  es  im  Mittelalter  gleichfalls 
durch  seine  Lage  im  Herzen  des  rheinischen  Franziens,  den  Glanz 

ersten  deutschen  Bischofsmütze,  sein  Kurfürst  war  im  Reich 
die  vontehmste  Penon  naeh  dem  Kaiser ,  ja  er  stand  über  ihm, 
indem  er  ihn  wmhilef  krönte,  und  nach  BeUdien  ahs^zte.  Jetzt, 
wo  die  Infal  seinem  stolzen  Eanpt  entfiel,  hehielt  Mainz  noch 
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drei  \vej»enllichc  Geschenkt  dt  r  Nalnr:  die  ominöse  strategische 
Bedeutung:  als  erster  deutsclier  \V  aileiiplatz ,  seiue  Wichtigkeit 
für  deit  Rhein-  uud  Mainbaodel  und  die  üppige  Lage  inmiltea 
aller  rheinischen ,  deutschen  Hei  rliclikeit. 

Mit  Mainz  beginnen  oder  enden  die  meisten  Beschreibungen 
des  engern  ,  iiialerischen  lilM  iiifhals  ;  mit  Mainz  beginnt  auch  die 
uiiicie.  V'on  vielen  Uaupl.^Ua^.si  u  durchschüiHei»,  die  bedeutend- 
ste Stadt  aai  millkuu  lihcin ,  der  selbst  eine  Wellsliasse  ist,  iti 
der  JNähe  von  Frankfurt ,  Wiesbaden  und  Darmstadt ,  bildet  es 
den  meisten  Reisenden  gleichsam  den  Eingang  in  das  Land  ihrer 
Wünsche.  Mit  den  genannten  Städten  (oder  doch  mit  dreien 
derselben)  wird  es  liald  durch  die  Taunus -Eisenbabn  verbunden 
sein^  welcle  die  Bnlfemungen  verkürzend,  ja  anlhebend,  dieses 
Viereck,  den  besnelitesten  Winkel  der  dentsohen  Erde,  in  eine 
eineige  Stadt,  eine  Tetrapolis  verwandelt. 

Aber  vergessen  wir  unsem  Standpunkt  auf  der  BrScke  vor 
Blains  nicht.  Wir  sehen  den  Bhein  einen  Bogen  beschreiben, 
indem  er  aus  der  fruchtbaren  Pfalz ,  dem  Thallande  zwischen 
dem  Donnersberg  und  dem  Odenwald  links  berstrdmend,  sich  bei 
Mainz  abermals  links  wendet,  um  dem  schönen  Rheingau  znzu- 
fliessen.  Das  im  Halbkreis  vom  Rhein  umschlossene  Land  des  lin- 
ken Rheinnfers  senkt  sieh  atlmllig  gegen  den  Strom  hinab  und 
Mainz  liegt  nicht  ganz  am  Fasse,  sondern  zieht  sich  zum  Theil 
den  letzten  Hfigel  hinauf.  Wohl  dessbalb  und  wegen  des  jen- 
seits, doch  etwas  oberhalb,  mimdenden  Mainstroms  hat  man  die 
Lage  von  Blainz  mit  der  von  Neapel  und  Konstantinopel  vergli- 
chen. Letzterer  Vergleich  wfirde  besser  passen,  wenn  Blainz 
wie  Kassel  in  dem  Winkel  zwischen  Rhein  und  Main,  nicht  die- 
sem gegeniiber  gelegen  w8re. 

Wenn  die  nächsten  Hohen  hinter  Mainz  dem  Blick  nicht  ge- 
statten, den  Donnersberg,  zu  dessen  Departement  es  einst  ge- 
hörte, und  die  waldigen  Gipfel  des  Hundsrückens  und  des  West- 
richs zu  erreichen,  so  ist  dage^eti  das  vom  Main  gethcilte  rechte 
Rhetnufcr  flach  genug,  um  das  Tauonsgebirge  dem  Auge  nicht 
zu  entziehen.  W^ir  übersehen  dessen  ganze  Kette»  von  den 
majestätischen  Gipreln  des  Feldbergs  und  Altkönigs,  bis  zu  den 
niedrigem,  fast  an  den  Rhein  ziebendeo  Höhen  über  Wiesbaden, 
wo  sich  das  Gebirge  des  Rbeingans  bis  zur  Hallgarter  Zange, 


145 


aosehliesst.  Weiter  können  wir,  wegen  seiner  Krämoiung,  den 
Strom  und  das  ihn  iron  non  an  begleitende  Gebirge  nicht  verfol- 
gen. Aufwärts  entzieht  er  sich  dem  Blicke  noch  früher;  aber 
auf  der  linken  Mainseite  thront  im  bkuen  Duft  der  BleliboeuB  und 
der  Otzberg  im  Odenwald,  und  noch  andere  Hohen  dieses  Ge- 
birges ragen  über  dasYorhind  des  linken  Rheinnfers»  hinter  wel- 
chem der  Strom  verschwindet ,  hoch  hinaus.  Und  auch  diese  Be- 
sehninknng  thut  dem  Panorama  der  Mainzer  Brücke  kernen  Ein- 
trag, vielmehr  giebt  sie  dem  Bilde  erst  Rundong  und  Schluss. 

Nun  wird  es  eioleachtend ,  dass  wir  die  Brücke,  auf  wel- 
cher wir  stehen ,  der  schönen  Aussicht  wegen  berühmt  genannt 
haben.  Der  elirwürdlf^e  Geschichtsehreiber  des  Iük  Inlands,  Nico- 
laus  VogL,  pilc^le  seine  Zuhörer  dahiu  zu  scliickcu ,  üauiit  sie 
sich  von  den  Schöiiheiteu  des  Paradieses ,  mit  welchem  er  seine 
historischen  Vorträge  zu  eröffnen  pflegte ,  einen  Begriff  machen 
möchten.  Vermuthlich  sah  der  patriotische  Mann  den  grünen 
fialbkranz  des  Tauiiusgebirges  für  die  Umzäunung  Edens  an, 
(Tannus  und  Zaun  war  damals  ^e  beliebte«  wiewohl  unhaltbare, 
etymologische  Zusammenstellung)  und  die  vereinigten  Flüsse  Rhein 
und  Main  verglich  er  den  Strien  von  Milch  und  Honig,  die 
durch  den  Garleu  Gottes  flössen.  Dann  ist  Mainz  wohl  das  neue 
Zion »  das  himmfisehe  Jerusalem  in.  dem  wieder  erworbenen  Para- 
dies, und  der  m^estätiscbe  Dom  mit  seinen  sechs  Thfirmen  der 
Hohepriester»  nach  der  Oidnung  Melchisedechs,  in  der  Stadt  des 
Herrn.  Freilich  passen  solche  Bilder  besser  auf  das  damalige 
Mainz,  den  Sitz  des  ersten  deutschen  Kurfürsten,  als  auf  die 
heutige  fiundesfestung,  welche  man  schicklicher  dem  Cherub  mit 
dem  flammenden  Schwerte  vergleicht.  Möchte  er  es  immer  nur 
gegen  den  Erbfeind  wenden  und  uns  Eingeborenen  des  Paradieses 
dessen  ruhigen  Besitz  sichern  1 

Berühmt  ist  aber  die  Mainzer  Schillbriicke  auch  durch  die 
W  <  I  ke  ,  welche  sie  ersetzen  sollten.  Gerade  unter  den  SchiflT- 
mühlcn  dort,  in  der  Linie  zwischen  dem  Zenghansc,  welclies  ihr 
an  der  Bildsäule  des  Kriegsgotts  erkennl ,  und  der  Kirche  zu 
Kastel,  werden  noch  bei  niedcrn  W  assersländeii  die  Pfeiler  der 
nlten  Römerhrücke  sichtbar,  deren  Mrbauung  Paler  Fuchs,  der 
(it  s<  hichtschreiber  des  allen  Mainz,  seinem  geliebten  Drusus  zu- 
Dci  libein.  19 
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sctineb,  welche  aber«  nach  der  jetzt  geltenden  Meinung,  dem 
Trojan  gehört.  Bei  dem  Wasserstand  in  den  ersten  Monaten 
dieses  Jabrl^anderts ,  wenn  wir  dasselbe  sebon  mit  dem  Jahr  1800 
beipnnen,  konnten  die  fransösiseben  In^cuienre  aebtsebn  Preiler 
messen,  ausser  welchen  bei  dem  ehemals  breitem  Strombette 
diesseits  noch  4,  jeoseila  noch  3,  snsammen  25  Pfeiler,  gestan- 
den haben.  Jeder  Pfeiler  mass  gegen  den  Strom  36  Schob,  längs 
dem  Sirom  &4.  Oer  Zwiscbenraum  von  einem  zum  andern  be- 
trug 64  Fuss:  mitbin  hatte  die  Brücke  mne  Breite  von  84,  und 
eine  Länge  von  29X30  Fan,  so  dsss  anf  hundert  Foss  ein  Pfei- 
ler kam.  Onrch  einen  seltsamen  Fund  entdeckten  sieb  die  Ur- 
beber dieses  Riesenwerks.  Am  5ten  Jannar  lSi9  schaffte  näm- 
lieh  ein  Kasteler  Schiffer  bei  dem  ersten  Pfeiler  gegen  Rastel 
einen  grossen  Stein  ans  Ufer,  aof  welchem  in  der  Mitte  eines 
Rahmens  die  Inschrift  LEG*  XXIL  eingehaaen  war.  Ausserdem 
fand  man  ihn  mit  einem  Opferslier  und  einem  Capricom,  den  auch 
sonst  bekannten  Feldzeichen  dieser  Logion,  verziert.  Da  die  letz- 
tere nicht  vor  dem  Jahr  79  ans  PalSstina ,  wo  sie  dem  Titus  bei 
der  ZerstSmng  Jerusalems  geholfen  hatte,  nach  Mainz  kam,  wo 
sie  bis  zu  Konstanüns  Zeiten  blieb,  so  ist  wenigstens«^  viel  nn* 
widersprechlich ,  dass  Drusus  jene  Brücke  nicht  erbaut  haben 
kann,  welcher  sich  zur  Verbindung  der  von  ihm  gegründeten 
Fe.<;liing  MugunUaeitm  mit  dem  jenseiligen  Cftsieüum  Drusi,  dem 
heutigen  Kaslei  oder  Kassel,  einer  SchilTbrücke  bedient  haben 
nittss,  wie  auch  wir  wieder  damit  vorUeb  nehmen.  Die  Müller 
haben  gerade  diese  Stelle  He<;  Stromes,  welche  me  auf  den 
Arken  nennen,  für  ihre  Scbilfmü'hleu  ausgesucht)  weil  zwi- 
schen den  Preilern  das  bindurcbdrüngende  Wasser  ungleich  stSr- 
kern  Trieb  hat. 

Zum  Behaf  seiner  Sachsenkriege  licss  Karl  der  Grosse  eine 
hölzerne  Brflcke  Über  Trajans  steinerne  Pfeiler  schlagen.  Egin- 
hard, der  mit  der  Ansfübrnng  beauftragt  war,  bcrichiet,  dies  in 
zehn  Jahren  vollbrachte  Werk  habe  der  Ewigkeit  trotzen  zu 
wollen  geschienen*  Dennoch  wurde  es  in  drei  Stunden  ein  Raob 
der  Flammen. 

Da  die  römischen  Pfeiler  zu  nahe  beisammen  stehen,  als 
dass  die  auf  ihnen  ruhenden  Bogeu  bei  starken  ßisfahrten  der 
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Gewalt  des  Stronef  Widenlanil  leisten  konnten»  so  sollte  die 
Bräeke»  welche  Napoleon,  der  dritte  grosse  Kaiser  nach  Trajan 
and  Karl,  an  der  Stelle  der  heutigen  Schiffbrücke  aoffübren  zu 
lassen  gedachte,  nnr  auf  16  Bogen  ruhen»  und  die  Pfeiler  xn* 
gleich  die  Stelle  von  Eislirechem  vertreten.  Bin  anderes  ihm 
vergelegtes  Project  zu  einer  hölzernen  Brücke  verwarf  er,  weil 
er  keine  Brücke  von  Schwefelhölzern  wolle,  sondern  ein  5Iona- 
»ent  aus  Grauit.  Sein  Stnrs  hinderte  die  Ausführung.  Oh  aber 
auch  diese  Brücke  dem  Strome  länger  als  die  trajanische  getrotzt 
bähen  würde,  wer  kann  es  behaupten,  wer  verneinen?  Aber 
schwerlich  wäre  sie  für  die  Ewigkeit  erbaut  gewesen«  So  robig 
und  gelassen  der  Rhein  dort  anlen  fliesst,  nicht  mit  reissender 
Eil ,  sondern  mit  so  königlichem  Gang ,  dass  auf  der  spiegelnden 
Oberfläche  kaum  eine  Welle  seine  Bewegung  verräth ,  so  furcht- 
bar ist  sein  Ungestüm,  wenn  er  auf  Widerstand  stösst.  Ganz 
das  Symbol  des  deutschen  Charakters,  der  in  seiner  Langinuth 
schwer  zu  erzürnen  ist,  aber  einmal  in  Zorn  gerathen,  Alles 
vor  sich  niederwirft,  hätte  er  vielleicht  die  Joche  der  Brücke, 
welche  ihm  Napoleon  aufzulegen  gedachte,  nicht  länger  ertragen, 
als  das  deutsche  Volk  das  seine.  Herr  St.  Far,  der  Urheber 
des  Modells,  Wvir,  als  er  Gelegenheit  t^ehaht  haUe,  einige  Eis- 
fahrfen  des  Rheins  zusehen,  imnicr  bedenklicher  geworden.  Zu- 
letzt verfiel  er,  um  seine  Brücke  nur  dem  Eisgang  des  Rheins, 
niclii  auch  dem  dps  Mains  auszusetzen ,  bei  deren  Zusammen- 
Ircffen  sich  allerdings  oft  grauenerregende  Massen  thürmen ,  auf 
einen  Ausweg.  Wollte  er  etwa  die  Brücke  oberhalb  der  31aia- 
münduug  über  den  Rhein  sclihigen?  Weit  gefehlt.  Sein  Plan 
war,  die  Miindung  des  Mains  zu  verändern  und  diesen  Strom 
erst  unterhalb  der  Pelersaue,  der  ersten  jener  SLliwiinnienden  la- 
sein, also  hei  Biberich ,  in  den  Rhein  zu  führen,  wodurch  Mainz 
seine  eigenthümliche  reizende  und  vorlbeilhaftc  Lage  eingehüsst 
hätte.  Und  so  bedauern  wir  es  nicht ,  dass  jener  isLaiserliche  Plan 
nebst  manchem  andern  unausgeführt  blieb. 

Hie  Hauptntrfinneii« 

Deeh  der  Ankömmling  hat  keine  Zeit»  sieh  soleben  Erwä- 
gungen hinzugehen  $  er  überlisst  sieh  nicht  einmal  dem  Genüsse 
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des  Aobüeks«  soudern  eilt  der  Stadt  zu,  die  ihn,  obgleich  eine 
Festung,  doch  mit  offenen  Thoren,  statt  Armen  empfängt.  Oft 
und  gern  wird  er  künftig,  wenn  sein  Aufenthalt  von  längerer 
Dauer  ist,  nach  der  Brocke  zurückkehren.  Ist  er  von  kürzerer, 
will  der  mit  dem  Dampfschiff  angekommene  Fremdling  vielleicht 
schon  morgen  oder  in  einer  halben  Stande  nach  Worms  oder 
Bingen ,  nach  Frankfnrl  oder  Alzei  abgehen ,  so  vertraue  er  sich 
meiner  Führung.  Ich  bin  nicht  zum  ersten  Male  hier,  Ibinz, 
meiner  Aelteni  Geburtsstadl,  ist  mir  lieb  und  werth,  es  liegt 
mir  daran,  sie  aus  dem  Rufe  zu  bringen,  als  ob  sie  aus  engen, 
kruminen  und  winkli;^en  Gassen  bestände.  Nach  einem  kurzen 
Spaziergang  auf  der  Schiffbrücke  führe  ich  meinen  Gast  dem  nä- 
hern Eisenthor  vorbei,  durch  den  Thurm  des  Fischtbors  auf  den 
Platz  vor  der  preussischen  Hauptwachc  und  dem  ältesten  Tbeil 
des  ehrwürdigen  Doms,  wo  einst  die  zierliche  Liebfrauenkirrhc 
stand ,  ein  Musterbild  gothischer  Baukunst ,  das  erst  1804  als  ein 
Opfer  der  Zerstörungswntb  eines  modernen  Hcro^tratus,  des  schon 
erwähnten  Herrn  St.  Far,  gefallen  ist.  Ihre  Abtragung  mirde 
für  die  Summe  von  1200  Franken  versteigert.  Der  dadurch  ge> 
wonnene  Raum  bildet  in  Verbindung  mit  dem  nun  folgenden  Hen», 
Speise  -  und  Fruchtmarkt ,  welcher  letztere  auch  einen  berühm- 
tem Namen  führt,  auf  der  Ost-  und  Nordseite  des  Doms,  einen 
zwar  nicht  regelmässigen,  aber  weiten  länglichen  Platz ,  dereiner 
Strasse  ähnlich,  den  Gcdankon  an  die  bcrüchtiglcn  Winkelgäss- 
chen  von  Mainz  nicht  aufkniuinrn  lässt.  Don  Dom  zn  beschauea 
ist.  die  Zeil  zu  kurz,  ich  fülirc  den  Fremden  nur  einen  Aiigrn- 
blick  hinein,  um  sein  Erstaunen  über  die  Gros«:nrt!irkrit  (dieses 
ßau's  und  seinen  Kcichthum  an  Denkmälern,  wodiiK  !i  er  alle 
mir  bekannten  Kircben  libertrilft ,  zu  belauschen.  Durch  die  Gott- 
hartskapellc  treten  wir  hinaus  und  gelangen  durch  das  Gewühl 
des  Markts  anf  den  Gutenbnrgsplatz ,  wo  zwischen  dem  Theater 
und  der  künftigen  Frucbthalte(?)  vor  der  Johanniskirche,  Tiiorwald- 
sens  Meisterwerk,  das  riesenhafte  Standbild  des  Erfiuders  der 
BuchdnickerkurisL  loeiucn  eiligen  Reisenden  von  Neuem  zu  fesseln 
droht.  Aber  er  reisst  sich  endlich  los  und  iolgt  mir  durch  die 
geräunuge  Ludwigsstrasse,  die  einst  Napoleons  Namen  führen 
sollte,  nach  dem  Thiermarkt,  der  sonst  Diiüuarkl  Iness,  wo  uns 
der  ehmalige  gräflich  Bassenbeiroische  Palast  zuerst  iu  die  Augen 
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AUt.  Zwischen  ihm  und  dem  vormals  gräflich  Osteinisoben  Hof 
lüiifl  die  Gftugassc  bergauf  zu  dem  gleichnamigen  Thor,  an  der 
Sicphanskircbe  vorbei,  von  deren  Tbnrm  sich  Mainz  und  seine 
Umgegend  noch  paradienscher  darstellen ,  als  von  der  nur  fSr  den 
ersten  AnUuf  genügenden  Briioke»  Um  zn  dieser  zuriickzukeh> 
ren,  eilen  wir  durch  die  Tfaiermarklslrasse  auf  den  Pia  In  vor 
dem  MoBsterlbor,  durch  welches  mein  Reisender  nach  Bingen 
gelangen  könnte ,  wie  vorhin  durch  das  Gauthor  nach  Akei. 
Wir  wenden  uns  aber  rechts  und  treten  in  die  breite,  schnur- 
gerade Strasse,  die  untw  dem  Namen  der  grossen  Bleicfae  fast  so 
benihmt  ist,  wie  die  Zeil  eu  Frankfurt,  welcher  sie  zwar  all 
Opulenz  nachsteht,  die  sie  aber  durch  Reg^lmassigkeit  übertrill 
Hier  wie  vorher  in  der  Tbiermarktstrasse  nenne  ich  ihm  die  Na- 
men der  vornehmsten  Paläste,  an  welchen  wir  vorüberschreiten» 
und  werfe  mil  den  Namen  Erthal,  Schönboro,  Wolf- Metternich, 
Dalberg,  Stadion  wie  mit  Rechenpfennigen  um  mich.  Auf  dem 
Phitz  des  Obeliskenbmnnens  zeige  ich  ihm  die  Bibliothek,  die  Ge- 
mäldesammlung -und  das  stüdtische  Museum ,  welches  Alles  das 
unter  dem  Namen  der  Bursch  bekannte  Eckhaus  enthält,  nur  im 
Flage;  warne  ihn  vor  der  astronomischen  Vhr,  deren  Beschrei- 
bung ui^  Präconisirung  Niemand  zur  Betrachtung  der  Kunstschätze 
gelangen  lässi,  beschäftige  sein  Ohr  noch  eine  Weile  mit  Inen* 
nabeln,  Psalteriums,  Katholikons,  Votiv-  und  Legionensieinen, 
Altären,  karolingiscben  SäulenknUiifcn ,  his  ich  ihn  glücklich  an  das 
galoppirende  goldene  Ross  im  Fronlou  der  prcussischcn  Artille- 
riekascrnc  gebracht  hahe.  Mit  wenig  Scliritten  stehen  wir  vor 
der  Peterskirrhf  an!"  dem  Paradeplalz,  schreiten  zwischen  den 
no'^fen  dr.^  (  IciiKiligen  kurfürstlichen  Schlosses,  dns  jetzt  Hr^n- 
(it  Iszwecken  dienen  muss ,  und  dem  deutschen  Ordeushause ,  dem 
gegenwärtigen  grossherzogllehen  Palaste,  durch,  und  haben  nun 
den  Bheiii  und  die  Lan  hingsplälze  der  Danipfschiffe  wieder  er- 
reicht, wo  ich  tlf  II  liier  aufgegabelten  Traveller  mit  den  glän- 
zendsten Vorslelluugeu  von  den  räumlichen  Verhältnissen  von  Mainz 
entlassen  ktiunte.  Damit  ihm  aber  diese  nicht  wieder  benommen 
werden ,  wenn  ich  ihn  sciuer  eigenen  Führung  zurückgäbe,  bringe 
ich  ihn  im  Hol  von  Holland»  oder  im  rheinischen  Hof,  einem  der 
beiden  glänzenden,  unmittelbar  am  Rhein  gelegenen  Hotels  unter, 
wo  Rciourwagcn  nach  allen  Enden  der  Welt  zu  seiner  Fort- 
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sebaffong  bereil  stehen;  oder  will  er  mil  der  Post  reisen »  so 
braucht  er,  nm  diese  zn  fioden«  nur  durah  das  £isenlhor  nach 
den  drei  Reichskronen  xn  gehen,  doem  treffljoben»  auf  dem  ge> 
ifiomigen  Flatse  «im  Brand  gdegeoen  Gasthofe. 

Eine  andere  Ehrenretlnng  von  Mainz  mö^e  sich  anscblies- 
sen.  Wer  diese  Stadt  erbaut  habe,  und  Mohcr  sie  ihrea  I\a- 
men  leite,  ist  keineswe;^^?  ein  Geheimoiss.  Dennoch  findet  man 
hierüber  in  den  alten  Chroniken  eine  Menge  fabelhafter  Anga- 
ben, die  den  Namen  von  Sagen  nicht  verdienen,  und  die  wir 
keiner  Erwähnung  werth  achten  würden,  wenn  die  Erfahrung 
nicht  zu  oft  lehrte,  dass  sich  auch  ans  den  wUlkübrlichsten  Er- 
findungen unwissender  Hönebe,  wenn  sie  nur  alt  sind,  immer 
noch  etwas  lernen  ttsst.  Hoffinitlteh  glaubt  beutsutage  Niemand 
mehr  an  die  gefabelte  trojanische  Herkunft  der  Franken,  Mio- 
maod  wird  auch  nur  im  Traum  versucht  sein,  die  Erbauung  von 
Mainz  mit  der  Zerstörung  Troja's  in  den  n8cbsten  Zusammen*' 
bang  zu  bringen.  Der  angebliche  Trojaner  Magantins,  wel- 
chem Mains  Namen  und  Dasein  yerdanken  sollte,  schuldet  erstem, 
und  das  was  er  von  letKterm  In  unerleucbteten  Köpfen  besass, 
umgekehrt  erst  ihm  und  der  von  Virgil  dem  halbgelehrten  Blittel- 
alter  eingeimpften  Wuth,  Alles  und  Jedes  (zumal  alles  Fränki- 
sche) von  Troja  herznleiten.  Das  ist,  'mit  Schiller  zu  reden, 
der  Fluch  der  Läge ,  dass  nt  fortzeogend  Lugen  muss  gebaren* 
Troja  selbst  war  zwar  etwas  mehr  als  Lüge,  es  war  Sage  und 
Poesie ;  aber  die  Grflndung  Roms  durch  Abkömmlinge  des  troja- 
nischen Aeneas  ist  eine  Luge,  die  Virgil  selbst  vergebens  be- 
müht war,  zur  Poesie  zu  erheben.  Noch  einige  Grade  hand- 
greiflicher ist  die  TochterlSge  von  dem  Trojaner  Franko,  dem 
ersonnenen  Stammvaler  der  Frauken,  und  so  fortschreitend  die 
Enkelin,  welche  Mainz  von  einem  troischen  Magantius  herleitet. 

Noch  bdheiF  hinauf  mit  dem  Ursprünge  dieser  Stadt  will  die. 
andere  Herleitung  von  Magog,  einem  Enkel  Noahs,  welche  nener- 
diogs  ein  Engländer  unter  dem  viel  zu  stolzen  Titel  der  Sage 
von  Mainz  aufgewärmt  und  mit  poetisirenden  Floskeln  vert>rämt 
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Im»  Mieh  wundert  nur,  dass  mao  diese  sebarfstomge  Hypotbei« 
'  niebt  lehon  zw  büftoriscbea  BegröBdung  der  maiDier  DemagO" 
gen  •^Conmisflionen  n.  s«  w.  gehörig  zn  ofitzen  wQSSte» 

BeBebeidener  alt  die  beiden  ersten  scbeint  eine  dritte  Fabel, 
welebe  Mainz  weder  aus  der  Arche  N<n1,  noch  ans  Troja's  bOi« 
xemeoi  Roes  hervorgehen,  sondern  von  Trier  ans  stiften  lisstf 
wenn  man  aber  w^ss^  wie  alt  das  allerdings  uralte  Trier  nacb 
dem  MSnehsiatein  erst  ist,  so  ahnt  man  schon,  dasssie  der  letz- 
tern wenig  nachgiebt  nnd  entere  noch  beientend  fibertriit. 
Zweihandert  Jahre  vor  Troja's  Zerstörung  soll  nämlich,  dieser 
Fabel  zufolge,  der  aus  Trier  entronnene  Zauberer  Neqwmt^  das 
goldene  Mainz  gestiftet  haben.  Die  Inschrift:  MogutfUa  ab  uhHf 
quo  Neguam  anf  einem  Steine,  den  Niemand  gesehen  bat,  muss 
zum  Beweise  dienen.  So  viel  scheint  gewiss,  dass  ein  Mainzer 
diese  Fabel  nicht  erfunden  bat,  wie  wurde  er  sich  sonst  dnen 
Taugenichts  zum  Stammvater  ersehen  haben? 

Mainz  halte  überhaupt  das  Schicksal,  von  der  Fabel  und 
selbst  von  der  ehrwürdigem  Sage'  arg  veranglimpft  zu  werden. 
Es  ist  bekannt,  dass  in  allen  zum  Sagenkreise  Karls  des  Grossen 
gehörigen  Gedichten  Mainz  in  einem  Übeln  Lichte  erscheint. 
Der  Verrälher  Ganelon  in  der  Ronceval-Schlacht  ist  ein  Mainzer, 
aller  Verrath  geht  auch  in  den  spätem  Liedern  von  Mainz  aus, 
so  dass  Verrälher  und  Mainzer  zuletzt  als  gleichbedeutende  Aus- 
drücke gebraucht  werden.  Zn  besonderer  Genuglhnung  gereicht 
es  mir,  die  £hre  von  Mainz  gegen  solche  Yerunglimprungen  in 
Schutz  nehmen  zu  können.  Ich  verdanke  dies  dem  Wenigen, 
was  aus  den  obigen  Mönchsfabeln  zu  lernen  war.  Bei  nochma- 
liger Ansiebt  wird  man  finden ,  dass  die  beiden  erstem  auf  nichts 
ruhen ,  als  auf  der  Achnlichkeit  des  Namens  Magnntia  mit  dem 
aus  der  Schrift  Überlieferlen  Magog  und  dem  erst  hierzu  erfun- 
denen Maganlius.  Bei  dem  Zauberer  Nequani  der  dritten  Fabel 
veriiäit  es  sich  nicht  andrrs  .  obgleich  die  Namensähnlichkeil  nicht 
sofort  eiiilcufhlct .  iSUn  setze  man  .ilier,  \\as  kein  Bedenken 
hat,  da  die  fabelndca  Ctironilten  lalciiiisr}i  ^':escliriebeii  waren, 
stall  Zauberer  Magus.  Nur  der  Name  Nequmn  macht  uns  jetzt 
noch  zu  schaffen.  Aber  unsere  bisherigen  Erfahrungen  führen 
auf  die  Vermuthung,  dass  auch  er  aus  Mainz  gebildet  sei.  Und 
so  ist  es  in  der  That,  nur  sollte  es  Niemand  merken,  deshaJii 
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ward  eine  Ücbcrselznng  ins  Lateinische  beliebt.  Jedermann 
kennt  die:  iincli  in  iMoincid  fortlebende  Slamrasylbc  Mein,  die 
sonst  auch  für  sich  und  in  andern  ZnsammensetzuDgen ,  z,  B. 
Meinthat  (Verbrechen),  Meinrath  (Verratli)  u.  s.  w.  vorkam. 
Imoier  bedeutet  sie  falsch,  böse,  und  so  erkKirf  es  sich  einfach, 
warum  Nequam  (Bösewicht)  der  fal)cliiarie  J^tniunivatcr  der  ehr- 
lichen Mainzer  ward.  Ehrlich  bleiben  sie,  weii  Mainz  nicht  von 
Mein  (Yerrath) ,  sondern  vom  Main ,  dem  gegenüber  mündenden 
Flusse  benannt  ist.  Und  so  wird  auch  der  V^errather  Ganelnn 
nur  durch  Missverstand  zum  Mainzer  geworden  sein.  Vielleicht 
hatte  er  in  den  ältesten  Heldenliedern ,  die  noeh  deutscli  gesun- 
gen wurden,  einen  Beinamen  von  Mein,  Verralh  ,  wie  auch  der 
romanische  Name  Ganelon  (vergl.  ingannare)  auf  Betrug  hinweist. 
Dieser  Beiname  wurde,  als  man  romanisch  zu  singen  anfing, 
nicht  mehr  verstanden  und  auf  Mainz  gedeutet.  31ithin  tragen 
die  Main-dt  1  ,  die  der  deutschen  Sprache  gelreu  blieben ,  am  we- 
nigsten die  Schuld,  wenn  sie  in  den  fränkischen  Heldeuliedera 
als  meineidige  Verräther  erscheinen. 

Ha»  i^oldene  Mninz. 

Warum  3Iainz  den  Beinamen  des  goldenen  führe,  auch  dar- 
über sind  weder  die  Gelehrten  noch  die  Uu gelehrten  einig.  Ich 
erinnere  mich  gelesen  zu  haben,  Strassburg  {Argentoratum)  sei 
das  silberne,  Mainz  das  goldene,  und  Köln,  das  wegen  seiner  % 
Schwerter  berflbmt  war,  das  eiserne  genannt  worden.  Allein 
Kdh&  heisst  immer  das  heilige,  Mains  selbst  soll  in  der  römischen 
Zeit  den  Beinamen  des  ebemen  geführt  haben.  Und  wenn  es 
aiteli  mit  den  Epitheten  der  beiden  andern  Städte  seine  Richtig- 
keit hätte,  so  bliebe  das  goldene  von  Mainz  noch  zn  erklaren. 
Minola  sagt,  seit  die  Buchdmckerkunst  in  Mainz  eifnnden  wor- 
den, habe  man  seinen  Namen  in  altem  Büchern  aus  Dankbarkeit 
mit  goldenen  Buchstaben  geschrieben.  Aber  er  lege  die  Bucher 
vor!  Doch  auch  sie  könnten  nicht  entscheiden >  denn  der  Bei- 
name ist  älter  als  die  Erfindung.  Das  sogenannte  grossere  Sie- 
gel der  Stadt,  das  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  im  Gebrauch 
war,  fiihrte  die  Inschrift:  Aittm  MogunÜa  roma/tae  ecclesiae 
speeiaiis  ßäa.  Die  Ableitung  von  der  vergoldeten  Kugel  über . 


Digitized  by  Google 


155 


dem  rSmiselieB  Altar ^  der  beun  Drnseidocb  stand,  so  wie  die 
von  dem  h.  Biscbof  Aurlus  liabeu  (iir  mich 
sehes.  So  bleibt  mir  nur  die  letzte  äbrii;,  welche  den  stolzen 
Beinamen  der  Stadt  von  ibrem  ebemaligen  Reichtbnm,  von  der 
Praebt  nnd  dem  Aufwand  ibres  Adels  wie  ihrer  GeistUebkeit  bei^ 
leitet.  Zwar  bedürfte  es  der  Erwibunng  dieser  Stinde  nicht, 
denn  Mainz  hatte  im  Miltelalter»  ehe  es  seine  Freiheit  verlor, 
dorch  Handel  nnd  Gewerbe  solche  Rddrtbjhner  erworben,  dass 
es  hernach  nie  wieder  zu  gleicher  BKIthe  gedieh.  Aber  auch 
ab  es  von  jener  BISthe  herabgesunken  seine  Bedeutung  für  den 
Welthandel  eingebüsst  hatte,  dnffte  es  sieb  mit  dem  goldenen 
Beinamen  noch  brüsten.  Die  EünkSnfte  seiner  Geistlichkeit  allein 
rechtfertigten  ihn.  Rechnet  man  die  Reicbthümer  des  Adels  hinzu, 
der  für  den  ältesten  und  reinsten  in  Deutschland  galt,  und  dem 
in  der  Möglichkeit  einen  der  Seinen  auf  den  erzbischöflichen 
Stuhl  zu  erheben,  zugleich  der  Antrieb  und  die  Mittel  zum  Auf- 
wände geboten  wurden,  indem  es  nichts  Seltenes  war,  dass  ein 
Erzbischof  seiner  Familie  mehrere  Millionen  hinterliess ,  so  wird 
man  zugestehen,  dass  auch  das  spätere  Mainz  sich  ohne  Rahm- 
redigkeit  golden  nennen  dürfte.  Die  Biiithe  seines  Handels  in 
jener  frühem  goldenen  Zeit  verdankte  es  gleichfalls  seinen  Bi* 
schöfen ,  und  mit  Recht  hat  man  gesagt ,  dass  der  Grund  seiner 
welllichen  Grosse  in  seiner  geistlichen  gelegen  habe.  In  der 
römischen  Zeit  war  es,  wie  jetzt  wieder,  nur  als  Festung  wichtig 
gewesen,  denn  die  Metropolitan gcwalt  seiner  Bischöfe,  die  sich 
aiuh  über  Worms,  Speier  und  Slrassburg  erstreckte,  war  noch 
nicht  zu  der  spätem  Eiitwickelung  gpf^iehen.  Von  beiden  Vor- 
zügen brachte  es  dnrch  die  Verwüstungen  der  Hutiiicn,  Vandalen 
und  .indpi  er  Barbaren  ,  welche  mit  der  Festung  zugleich  die 
christlichen  Kirchen  zerstörten,  nichts  auf  die  mittlem  Zeiten, 
ja  es  musste  sich  eine  Zeitlang  unter  die  Metropolitangewalt  von 
Worms  schmiegen ,  weil  es  aus  seinem  Schult  noch  nicht  erstan- 
den war,  als  AVorms  sich  zur  Hauptstadt  des  rheinischen  Fran- 
ziens erhoben  hatte.  Ein  Bischof,  Sidonius,  war  es,  der  unter 
Da«:^obert  Älainz  wieder  aufbaute.  Winfried,  der  Apostel,  d.  b. 
bekehrer  der  Deutschen,  welcher  sich  den  Beinamen  eines  Wohl- 
thalers  (Bomfact'us)  der  Nation  die  er  bekehrte,  erwarb,  obgleich 
die  Abhängigkeit  vom  rumiscben  Stuhl,  in  die  er  sie  versetzte, 
Der  Uh«ia.  20 


ibr  Dicht  bis  zuletzt  eine  Woblihat  geblieben  ist,  dieser  grosse 
Mann  ward  als  der  erste  Erzbischof  von  Mainz  ein  wirklicher 
Woblthäler  dieser  Stadl,  welcher  er  nicht  nur  die  ]Mriropf)!ifan- 
gewalt  zurückgab,  sondern  sie  zum  Sitz  des  ersten  Fürsleu  des 
Reichs  erhob.  Eine  Reihe  geistreicher  und  krärtiger  Erzbischöfe 
erweiterte  und  befestigte  nach  ihm  die  weltlißbe  Macht  des  Main- 
zer Stuhls.  Wir  nennen  nnr  Rhaban,  den  seine  Zeit  ein  Wun- 
der der  Gelehrsamkeil  pries ,  Hatto  I. ,  seines  Königs  Herz  und 
Milregent,  Willigis,  den  Freund  der  Ottonen  und  Verweser  des 
Reichs  während  der  langen  Minderjährigkeit  des  letzten  Spröss- 
lings  des  sächsischen  Hauses ,  alle  drei  in  der  Geschichte  so  her- 
vorragend, dass  auch  die  Sage  ihre  iNanien  behielt.  Von  Rha- 
ban  und  Hatto  wird  unten  die  Rede  sein  ,  von  Willigis  soll  be- 
kaiiTillich  das  Mainzer  Wappen,  ein  weisses  Rad  im  rotlicn 
Felde,  herrühren,  das  aber  geschichtlich  über  Willigis  Zeilen 
hinaus  reicht.  Nach  der  Sa'je  war  er  eines  Radmachers  Sohn 
und  bediente  sich  aus  Hesilu  nheit  dieses  Abzeichens,  das  ihn 
an  seine  dunkle  Herkunft  erinnerte.  Mit  mehr  Grund  wird  er 
"ih  der  erste  Kurfürst  von  Mainz  bezeichnet.  Wenn  auch  erst 
in  spätem  Zeiten  das  der  ganzen  Nation  ursprünglich  zustehende 
Wahlrecht  auf  sieben  Kurfürsten  beschränkt  wurde,  so  war  doch 
schon  seit  Willips  der  Kinflnss  der  Erzbischöfe  von  Maiuz, 
welche  die  Wahlliandlung  als  Kanzler  des  Reichs  zu  leiten  hat- 
ten, so  bedeutend,  dass  jener  Ausdruck  sich  gar  wohl  rechtfer- 
tigt. Nur  aus  der  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Lizhi- 
schöfe  von  Mainz  erklärt  es  sich  ,  duäs  die  ältesten  Wahlhand- 
lungen in  der  Aähe  dieser  Stadt  geschahen ;  bdbül  Fraiikiürls 
Ausbildung  zur  Wahl-  und  Krönungsstadt  ward  dadurch  begün- 
stig^. Zwei  Königsstühle,  älter  als  jener  von  Rhense,  befanden 
sich  in  den  Umgebungen  von  Mainz.  Auf  der  Grenze  der  Main- 
zer und  Wormser  Diöcese,  auf  dem  Lörzweiler  Felde  hinter 
dem  Niersteiner  fierge ,  stand  bis  gegen  das  Ende  des  13ten  Jahr* 
hunderte  der  SHeste  friUikisehe  Rönigsstuhl,  wo  nach  Bodmann 
der  erste  rheinfränkische  Kaiser,  Konrad  der  Salier,  in  jener 
merkwürdigen  Yolksyersammlung  gekqren  ward,  welche  Uhland 
in  seinem  Herzog  Ernst,  nach  dem  Bericht  des  Geschiehtschrei- 
beia  Wippo,  so  schön  als  getreu  geschildert  hat.  Ihn  löste  der 
Königsstuhl  zwischen  Erbenheim  und  Wiesbaden  ah,  wo  noch 
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ein  Tlieil  des  Feldes  mit  dem  stolzen  Namen  des  Konigsstuhls 
prangt,  obgleich  dieser  selbst  längst  weggerissen  ist.  Die  Steine 
wurden  zum  Bau  der  nun  auch  zerstörten  Kasteler  Warle  ver- 
wendet, doch  sollen  einige  merkwürdige  Steinbilder,  die  ihn  einst 
verzierten,  sich  jetzt  gerettet  in  den  Händen  von  Privaten  be- 
finden. Hier  war  es,  wo  der  sächsische  Lotbar,  die  Hohenstau- 
fen Philipp  und  Friedrieb  II.  im  Angesichte  von  Mainz,  dessen 
KnrfBist  die  Walil  zu  leiten  halte ,  auf  den  Schild  gehoben  nnd 
der  harrenden  nnermesslichen  Menge  zur  Bestätigung  durch  zu- 
gejaiiohzten  Beifall  vorgestellt  worden.  Auf  dieser  magna  pla^' 
täths  mfer  Bhemm  et  Mogum,  mit  Arnold  von  Lübeck  zu  re- 
den, hielt  auch  Friedrich  Rothbart  die  berShmte  Reichsversamm- 
Inng  von  1184  und  sein  Enkel  Friedrich  II.  1235  einen  feier- 
lichen Reichstag.  Nicht  ohne  Grund  mochte  dieser  Königsstahl 
in  dem  vorbehalleoen  Fiscaluntergau  Köoigshundert  stehen,  lener 
dritte  Rönigsstuhl  bei  Rhense  wurde  erat  bei  der  Wahl  Hein- 
V  richs  von  Luxemburg,  auf  Veranstaltung  seines  Bruders  Baldnin, 
Erzbischofs  von  Trier,  in  dessen  Diöcese  erbaut,  als  sich  Mainz 
das  Vorrecht,  deutsche  Rooige  zu  machen,  von  Trier  entwin- 
den liess. 

Gleich  nach  dem  ersten  Hatto  besass  den  Stulil  zu  Mainz  ein 
Erzbisehof  mit  Namen  Ileriger,  den  eines  f!pr  ältesten  deutschen 
Vülki.liedcr  feierte,  das  aber  nur  in  dr r  Möuchssprache,  und  auch 
sn  nur  lückenhaft,  auf  uns  gekommen  ist.   Wir  lassen  es  ergänzt  . 
und  in  deutscher  Hiickiibersetzung  folgen: 

Heriger,  Bischof 
D«r  Mainzer  Kirche, 
BSrt*  eieeo  falscheo 
Propheten  prahlen. 
Er  habe  Himmel 
Dad  HSlle  dnrchwaad«rt. 

Und  von  der  Hölle 
Zuvörderst  macht'  er 
Dieie  BeMhreibttDff: 
-Sie  Ueire  naeh  alleii 
Seiten  von  dtebtea 
Wittdem  mngärtett 
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Heriger  lachend 

Gab  ihm  zur  Antwort : 
Narli  diesen  \Väl(!«»rn 
Soll  mir  der  Saahirl 

Die  naffnn  Fatfc«! 
Zur  Ifastimg  traUbeB. 

Noch  sprach  der  Lügner 
,^riHilMm  ward  ich 
Zum  HiunsbteBfttl: 
Da  iah  ich  Christu 

Bei  Tafel  sitren 

Und  fröhlich  scbmauaen. 

«Jifttndscheake  war  ikm 
Johann  der  Täurefi 
Köstlichen  Weines 
Becher  kredenzt*  er 
AUea  kemliieB 
HeiTgeB  des  Huaiiela. 

„Aber  für  Speiae 
Sergle  St.  Peter, 
Uad  ia  der  KSde 

Herrscht'  er  gewaltig 

lieber  f!ie  Kessel, 
Pfanneu  und  Töpfe.** 

Heriger  sagte: 
„Klüglich  zum  Scbenkeo 
Bat  dea  lokaaBW 
Christas  fcordaet. 
Da  dieser  Heilige 
Gar  fceiaen  Wein  triakt. 

„Aber  das  Ifigst  da^ 
Dass  da  St.  Petera 

Meldest  (leu  Kochen 
Zuui  Haupt  g'cordnet. 
Denn  Pförtner  ist  er 
Des  beben  Hinaiels. 

„Doch  sage,  mit  welchen 
Ehren  empfing  dich 
Der  Gott  des  Hiaunebt 

Sprich,  wo  da  sassest? 

Und  lass  uns  wissen 
Was  du  dort  aasest?** 
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Sprtob  der  Betrüger  t 

,,Tn  einem  Winkel 
Nahm  ich  den  Köchen 
Ein  Stückcben  Lun^e : 
D«s  w  ieh  beimlieb 
[Jod  sefaliefa  von  dwune«.** 

Ueriger  Ueu  ibo 

Greifen  und  binde* 

Und  fl^eleh  nm  SehsndpMil 

Oeffentlich  stäupen. 

Ihn  also  schdtfnfl 
Mit  harten  Wurteu  ; 

,,WenD  dich  an  seinem 
Tische  der  Heiland 
Will  tränken  und  speisen. 
Schändlicher,  kannst  da 
Nicht  bei  dir  halten 
Die  Innren  FingerT** 

Herigers  Regierung  fällt  in  das  erste  Viertel  des  zehntea 
Jahrbunderls  und  das  Gedicht  ist  schwerlich  viel  später.  J.  Grirnm, 
der  uns  in  dem  letzten  seiner  in  Göttingen  geschnebenea  Werite 
damit  beschenkt ,  bemerkt  dabei ,  man  könne  sich  kaum  denken, 
dass  der  Erzbischof  den  Spassvogel  wirklich  stäupen  Hess.  Allein 
die  Strafe  trifft  keinen  Spassvogel,  sondern  ein^n  falschen  Pro- 
pheten, einen  Betrüger  und  Volksverfiilirer ,  dem  man  sie  wohl 
j;öiiiicn  mag.  Solcher  Leute  hat  es  zu  nüen  Zeiten  gegeben 
und  noch  i^ielil  es  ihrer.  Sie  verralhea  sich  heule  wie  damals 
durch  Rolilu^i!  nnd  ungeläulerle ,  noch  halb  heidnische,  das  Volk 
freiürh  ansprechende  Vorstelluni^en  vom  Rriche  Gottps.  Möge 
ihnen  überall  ein  lieriger  in  seiner  derblusügen  Weise  das  Hand- 
werk legen. 

Hie  «•14eme  Im  ff* 

Die  naheliegende  Vernuiliuing  eines  Zusammenhanges  des 
goldenen  Mainz  mit  jener  Sladtgegend,  welche  ihrer  hohen 
und  gesunden  Lajj^e  wessen  noch  heute  den  schönen  INanieu  der 
goldenen  Luft  fiiiirl,  wird  durch  nichts  bestätigt.  Weniger  zwei- 
felhaft ist  der  Bezug  der  goldenen  Luft  auf  den  römischen  7!icus 
salutaris.    In  den  iiümerzeiteu  war  natiilicii  die  bürgerliche  Stadt 
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nach  dem  Beispiele  llums  in  vier  Quai  üerc  (ricos)  jfelheilt.  Jeder 
vicus  halte  seinen  eigenen  Schulzgolt.  Die  Lage  des  vicus  .salu- 
tan's ,  welcher  dem  Jupiter  und  der  Juuo  geweiht  war,  glaubt 
mau  wegen  des  entsprechenden  Namens  in  der  heutigen  golde- 
nen Luft  zu  finden.  Was  von  dieser  die  Sage  erzählt,  möge 
uns  Räckert  berichten: 

„Ztt  Mtiös  itt  diie  Strute 
Die  gttldM  Lttik  fnaniit. 

AU  einst  von  Gasse  zu  Gasse 
Die  Pest  die  Stadt  dnrchranat 

Und  was  darin  p^'wohnet 
Hinraifle  in  die  Grufl, 

Da  blieb  alleia  vencboiwl, 
Saft  man»  die  ffoMne  Lnft. 

Uod  als  die  fpWgtn  Lüfte 
"Verlrieb  der  f^oldne  Haoob» 
Erheiterten  die  Grüfte 
Der  Stadt  sich  wieder  auch. 
Aae*goss  voa  dort  allnSblif 
Sich  neue  BevSlkemng 
Und  rdllte  b<itd  nnzählig 
Die  SUdt  mit  Ait  aad  iong. 

So  ward  mir  Jün^t  erzählet 
V»D  einem,  den  leb  nur 
Znn  Fnbrer  hatt  erwXbIet, 

Der  zeigte  mir  die  Zier 
Der  Stadt,  die  alterthümlicb, 
Einst  Deutschlands  Schulz  und  Wall^ 
Jetzt  wieder  pranget  rühmlich 
Naeb  dei  Tyraanei  FaD. 

Die  Pe«t,  die  bler  febannt^ 
Wem  ist  sie  nieht  beltanat? 

Sie  ist  PS,  die  dnrchgranset 

Das  pnnze  deutsche  Land. 

Verschont  ist  nichts  geblieben 

Yea  ibrem  Medefdvlk^ 

Bis  dass  sie  ward  vertrieben 

Von  ffoldaer  Frelbeit  Dvft.  «.  a,  w. 
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Was  könnten  wir  Besseres  thun  als  uns  sofort  in  die  gol- 
dene  Lufl  zu  begeben  und  so  hoch  in  ihr  empor  zu  steigen,  ab 
möglich?  Die  Mittel  dazu  bietet  uns  der  210  Fuss  hohe  TImrm 
der  Stepbanskirche,  die  unweit  der  goldeaen Lufi  auf  dem  höch- 
sten Punkte  der  Stadt  liegt.  Wir  lassen  uns  durch  die  Kirche 
'  unter  ihm  nicht  aufhalten ,  obgleich  Willigis  sie  gestiftet  hat,  der 
auch  in  ihr  begraben  liegt,  und  dessen  glockenähuliches  Messge- 
wand sie  als  eine  unschätzbare  Reliquie  bewahrt.  Um  gleich 
auf  den  Thurm  zu  gelangen,  ziehen  wir  unten  an  einem  nieder- 
hängenden  Seile,  worauf  der  herabgeworfene  Schlüssel  uns  des- 
sen Thüre  crsrhüesst.  Nach  mühsamem  Steigen  tritt  uns  oben 
aus  der  Wohnung  des  Thürmers  ein  Greis  mit  langem  weissem 
Barte  euUc-cii.  Er  ist  kleiner  Statur,  von  feinen  verstand igcu 
Zügen,  und  indem  wir  mit  Hecht  den  Thimutr  in  ihm  vermu- 
then,  freuen  wir  uns  im  Voraus  der  Erlaulei  un-en  ,  die  wir  von 
ihm  über  das  Panorama  seines  vierzigjährigen  Aiirfnlhalts  er- 
warten. Die  Freude  ist  aber  zu  früh ,  er  kam  nicht  uns  zu  em- 
pfangen,  er  flüchtet  aus  dem  Gemach,  in  das  wir  eintreten  sol- 
len ,  um  sn-h  in  einem  andern  zu  verschliessea  und  nicht  wieder 
zum  Vorschein  zu  küiuuicn.  Mau  führt  uns  in  eins  der  vier 
Zimmer  des  Thurms,  dessen  seltsame  Ausstaflirung  zu  der  aben- 
teuerlichen Erscheinung  seines  ausgewichenen  Bewohners  voll- 
kommen stimmt,  denn  es  ist  von  der  Decke  bis  zum  Fuss  mit 
vergilbten,  ja  vom  Hauch  geschwärzten  liuplerstichen ,  Holz- 
.scbnitten  uud  Siihouetlcn  besteckt  und  nur  einige  wenige  Oelgemälde 
unlfibreehen  diese  noch  imiacr  Liiiiauglich  bunte  Tapete.  Alle 
diese  DdisLeliungeu  beziehen  sich  auf  die  Geschichte  von  Mainz 
und  vergegenwärtigen  bald  seine  Burgen,  Kirchen  uud  Klöster, 
bald  seine  Prälaten,  Staatsmänner  und  Gelehrten.  Wie  dieses 
sind  auch  die  übrigen  Thunnzimmer  verziert.  Der  raeosehenfeiod- 
lidte  ThErmer  hat  sich  in  ihnen  kleine  Mhiseen  errichtet,  die 
gewaltig  nach  Fausts  Stndierstube  schmecken.  Hätte  er  einige 
Jahrbnnderte  früher  gelebt ^  so  wäre  er  ohne  Gnade  verbrannt 
worden,  obgleich  er  auf  dies  Schleksal^  der  Region  der  Blitze 
80  nahe,  auch  noch  heutzutage  gefasst  sein  mnss.  Aber  Gott 
bewahre  unsern  lieben  Thunner,  der  schon  viel  Böses  erfahren 
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baben  0111889  wenn  mehl  vom  Hünmel,  doch  von  den  Mmchea, 
vor  eiDem  «»  tragneben  Ansgaog.  Solcher  Erfahrungen  willen 
hat  er  aich  vielleicht  von  jenen  xarBckgezogen  and  bei  diesem 
Znflueht  gesucht.  Es  heisst  zwar ,  wer  die  Menschen  liehen  ler- 
nen wolle,  der  müsse  sie  fliehen  $  kein  Wunder  aber,  wenn  die 
langjährige  Befol^ng  dieses  Rathes  nnscrn  Greis  nicht  leutseli- 
ger gemacht  hat.  Schien  ihn  doeh  der  Hass  der  Menschen  auch 
in  seine  erhabene  Zuriickgezogenheit  verfolgen  zu  wollen.  Wie 
manches  Bomhardement  hatte  er  hier  oben  zu  überstehen  ^  wie 
manche  Kanone  mag  ihre  Mündung  gegen  seine  Einsiedelei  ge- 
richtet haben!  Sollte  non  noch  der  Himmel  noch  Flammen  ge- 
gen ihn  schleudern! 

Am  wenigsten  hätte  ich  Ursache  ihm  Böses  zu  wünschen, 
da  er  gegen  mich,  als  ich  zum  andern  Mal  den  Stephansthurm 
besuchte,  seiner  Thürmerpflicht  vollkommen  genügt  hat.  Seinen 
Mittheilungen  über  die  herrlichen  Landschaften,  die  seine  Thurni- 
fenstcr  zeigen  ,  und  den  geschichtlichen  und  sagenhaften  Erinne- 
rungen, die  er  daran  knüpfte,  ^ehf  ich  in  dem  Fnlg^enden  Stimnw?, 
bitte  aber  ,  die  eiwa  mituulerlautcndcii  Irrthünier  und  Verwech- 
selungen inniietn  schwachen  Gedächtniss  zu  Gute  zu  hallen. 
Denjciii-f  u.  A\  f'l(  [irin  es  nie  vergönnt  war,  aus  den  Fenstern  des 
Sleplianslhurms  niederzuschauen,  verweise  ich  auf  das  Panorama 
von  Mainz,  welches  ein  trefflicher  Küuslier^  Herr  von  Klein,  in 
vier  grossen  Blättern,  von  diesem  Standpunkt  aus  gezeichnet,  in 
Zink  hat  ausführen  lassen. 

OrAndmms  v«si  Mskins» 

Das  erste  Fenster,  an  welches  wir  treten,  bat  die  südwest- 
liche >om  Rhein  abgekehrte  Richtung  nach  dem  Innern  des  Lan- 
des. Liuks  sieht  man  die  aus  dem  Gautbor  tretende  Alzeier 
Strasse,  die  auch  INapoleons  Namen  trägt,  die  Felder  durch- 
schneiden, recliU  lauft  eine  andere  nach  Ingelheim  und  Binjjen. 
Gradaus  hat  man  Bretzenheim  vor  sich;  das  nähere  ZaLibacli 
verbirgt  sich  in  dem  Thale  der  Zei.  Wir  eröffnen  nun  das  Fen- 
sler und  blicken  ins  Freie.  Ein  belebender  Strom  köstlicher  gol- 
dener LnTt  quillt  uns  entgegen.  Rechts  dehnt  sich  der  nun  er- 
weiterte Gesichtskreis  bis  tief  in  das  Rheingau  aus.   Zu  unsern 
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Passen  lehen  wir  den  innerhalb  der  Stadtnutnem  lie^nden  KMst- 
richer  Wttnberg ,  über  ibni  i»ne  dnzelne ,  keineswegs  glänzende 
Hänserreihe,  der  RSstrich  genannt.  Den  Wein,  wnleber  in  je- 
nem, auf  klassischem  Beden,  gewonnen  wird,  schätzt  man  dem 
Hochheiraer  gleich.  Dasselbe  hört  man  von  dem  Gewächs  des 
Jacnbsberges  unter  der  Citadette  msichem.  Immer  wird  aber 
die  Demdechanei,  die  beste  hochheimer  Lage,  ansgenommen. 

Dass  der  Kastrieb,  begann  mein  Cicerone  feinen  Vortrag,  von 
Castrum  seinen  Namen  hat,  darf  wohl  nicht  bezweifelt  wer- 
den. Bei  der  Anlegung  der  Josephschanze  stiess  man  hinter 
ihm  anf  die  doppelten  Gnssmaoem  einer  Seite  des  romischen 
Caiimmss  bei  der  Anlegung  der  Gilatelle  und  bei  ähnlichen 
spälerni  Arbeiten  hatte  man  die  Fundamente  der  entgegenge- 
setzten sädästlidien  Seite  in  der  Erde  gefünden.  Durch  diese 
und  andere  Entdeckungen  ist  man  in  den  j^and  gesetzt,  die  Lage 
des  im  länglieben  Viereck  erbauten  Kastells,  welches  Drusus 
vor  fast  zweitausend  Jahren  hier  gründete,  zn  bestimmen.  Seine 
nordöstliche,  gegen  den  Rhiin  gerichtete  Smte  lief  durch  die 
Gebäoiicbkeilen  der  Kirche,  auf  deren  Thurm  wir  sieben;  die 
entgegengesetzte  fiel  ganz  ausseihalb  der  heutigen  Stadt  in  die 
Aecker  und  Weinberge.  Dies  von  Drusus  erbaute  Castellum 
därfen  Sie  aber  nicht  mit  der  bürgerlichen  Stadt,  dem  Munici" 
pimi  verwechseln,  welches  durch  spätere  Ansiedelangen  z>\Hischen 
dem  Kastell  und  dem  Rhein  entstand  und  sich  vom  Jacobs«  nnd 
Stepbansberg  bis  hinab  in  die  JNabe  des  Rheins  zog. 

Dass  vor  den  Römern  schon  eine  celtische  Niederlassung  hier 
gestanden  habe ,  darf  man  wenigstens«  nicht  mit  Pater  Fuchs  ans 
der  ersten  Sylbe  des  Namens  MagUHHtteum  schliessen  wollen, 
denn  sie  ist  schwerlich  jenes  magus ,  mit  welchem  so  viele 
cellische  Orlsnamen  endigen.  Mainz  hat  seinen  Namen  von  dem 
Main ,  der  cinsl  M.igon  oder  Mogon  geheissen  haben  mag.  Der 
jenseits  mündende  Main  war  es  ja,  welcher  den  Drusus  bewog, 
gerade  hier  das  letzte  und  stärkste  seiner  fünfzig  Kastelle  zu 
gründen.  Seinem  Laufe  pflegten  die  germanischen  Völker,  welche 
Galiieii  bpdrana-tpn,  zu  folgen,  nnd  das  seiner  Mündnng  gegen- 
überliegende l  ier  war  daher  ihren  Angriffen  am  meisten  ausge- 
setzt. Dass  die  Germanen  schon  damals  im  Begi  lff  waren ,  Gal- 
lien mit  zahllosen  Schaarea  zu  überschwemmen,  beweist  ausser 
Der  Hbeio.  21 
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dem  Heenoge  AriinrisU  «och  der  dem  überrheiniscben  Ltnde 
schon  unter  August  beigelegte  Name  Genuada,  welehes  in  das 
erste  und  zweite,  pruna  et  seeunda,  zeifiel  Mains  war  be- 
kanntlieb die  Hauptstadt  des  ersten  Gennaniens.  Wo  der  gnte 
P.  Fueba  wobl  den  Kopf  batte,  als  er  schrieb,  August  habe, 
indem  er  das  celtiscbe  Üferland  Germanien  nannte,  sich  nur  mit 
der  Ehre  brüsten  wollen,  Gennanien  zur  römischen  Provinz  ge- 
macht zu  haben,  da  er  doch  aaf  derselben  Seite  das  Zeugniss 
des  Dio  Cassius  anführt,  der  ausdrücklieh  meldet j  das  ceHische 
Land  um  den  Rhein  sei  darum  Germanien  genannt  worden ,  weil 
es  die  Germanen,  die  er  freilich  auch  für  Gelten  hielt,  als  Co- 
lonen in  Besitz  genommen  hätten.  Auch  ist  die  Fra^c ,  ob  ein 
so  plumper  Kunstgriff,  der  sich  wobl  für  den  CalignU  oder  den 
Claudius  geschickt  hätte,  dem  August  zuzutrauen  sei? 

Ehe  wir  dieses  Zimmer  verlassen ,  werfen  Sie  einen  Blick 
auf  die  hier  an  (\f'v  Wand  hängende  Zeichnui^f.  Sie  stellt  das 
von  Drusus  erbaute  Castellum  Mog^ntiacum  mit  seinen  Thur- 
roen  und  Thoren  dar.  Es  bildet  ein  längliches  Viereck,  dem  plan- 
losen Polygon  des  Pater  Fuchs  sehr  unähnlich.  Die  mindestens 
zehn  Fuss  hohen,  doppelten,  in  der  Mitte  mit  Srhiilt  und  Mörtel 
aus^^f füllten  Mauern  hatten  eine  Dicke  von  iuntzehn  Schuh  und 
waren  nach  aussen  mit  den  slHrksten  Quadern  bekleidet.  Am 
sogenannten  Alteweiberijraben  bei  der  Ciladelle  sind  diese  Üop- 
pclmauern  noch  jetzt  sichtbar.  An  den  vier  Ecken  des  Kastells, 
so  wie  aa  dessen  Langseiten,  standen  m  der  Entfemun«;  eines 
Pfeitschusses  von  einander  halb  ausspriugcude  Thürme,  von  wel- 
chen herab  die  mit  Mauerbrechern  anrennenden  Feinde  zum 
Rückzus;  genöthigt  wurden.  Ausserdem  sehen  Sie  in  jeder  der 
vier  Mauerseiteu  ein  Thor  angebracht ,  je  zwei  einander  gegen- 
über. Alle  römischen  Festungen  hallen  vier  Thore.  Das  erste, 
die  pof  la  praetona,  war  gewöhnlich  gegen  den  Feind  gerichtet, 
und  so  finden  Sie  es  hier  in  der  dem  Itheiu  zugekehrten  Lang- 
seite des  lidblclls.  Ihm  gcgeiiüLci  la^;  auf  einer  Anhöhe ,  von 
der  sich  die  ganze  Gegend  übersehen  Hess ,  die  porta  decumana. 
Die  beiden  andern,  welche  nicht  iu  der  Milte  der  Flanken,  son- 
dern der  Rheinseile  näher  standen ,  die  eine  rechts ,  die  andere 
Ip- ' '  links  von  der  prätorischen ,  hiessen  porta  prindpalis  dextra  und 

p,  p.  gmSttra*   PHne^taicM  wurden  sie  genannt,  weil  die  Haupt* 
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ncerstrasse,  welche  von  den  Alpen  nach  dem  Nordmeef  zog, 
hiudurchlief. 

Di«  Zaiilbttclier  WaüMerleltuns* 

Ab  die  UrMeria  dieses  gewaltigea  Werks ,  als  die  Grfiiip 
derill  von  Hains,  ist  die  14te  Legion  ansnselien,  welcite  unter 
Titus,  der  die  Standquartiere  veriinderle»  von  der  2Ssten  abge- 
Idsl  woide.  Wenn  man  die  Arbeiten  betraehtet,  dorcb  welebe 
sie  sich  in  unserer  Gegend  ewige  Denkmale  gestiftet,  so  moss 
man  über  die  Anstrengungen  erstaunen,  welche  damals  dem 
Krieger  auch  in  Friedenueiten  zugemntbet  wurden.  Der  Bau 
d^  Rasteils  ist  es  nicht  allein,  man  mnss  das  jenseitige  Cesiel' 
htm  Jhwif  die  Anlage  der  Heersbassen»  die  man  mit  Recht  zu 
den  Weltwundern  gezählt  hat,  and  die  Zahlbacher  Wasserlei- 
tung »  vielleieht  auch  die  erste  Gründung  der  Rastelle  und  Ver- 
schanznngen  an  der  Nida  und  um  Taunus  hinzunehmen.  Was 
die  Wasserleitung  betrifft,  so  bedauere  ich  über  Alles,  sie  Ihnen 
nicht  zeigen  zu  können.  So  beschwerlich  die  Höhe,  die  ich  be- 
wohne, zu  ersteigen  ist,  so  wünschte  ich  doch,  der  Stephans- 
thnrm  wüchse  noch  um  einige  hundert  Fuss,  damit  wir  über  den 
Linsen  -  und  Stahlberg  hinweg  die  gewaltigen  Pfeiler  des  At- 
tachs,  wie  der  alte  Mainzer  die  Wasserleitung  nannte,  erblicken 
könnten.  Da  es'  nicht  anders  ist,  führe  ich  Sie  auf  diesem  Plan 
von  Mainz  und  seinen  Umgebungen  aus  dem  Gauthor  zwischen 
der  Philippsschanze  und  der  doppelten  TenaiUe  durch.  In  der 
Nähe  von  Zahlbacli  verlassen  wir  den  Fahrweg  und  folgen  ei- 
nem Fusspfade,  der  links  bergan  läuft  und  durch  ein  Akazien- 
wäldchen führt,  in  welchem  wir  römische  Grabsteine  an  dem  Ort 
ihrer  Auffindung,  dem  Begräbnissplatz  der  Legionäre ,  aufgestelU 
finden.  Die  wichtigern  hat  man  in  die  städtische  Bibliothek  ge- 
bracht. In  Zahlbach  steigen  wir  wieder  hinab  und  sehen  dies 
Dorf  im  Thale  der  Zeibach  zwischen  zwei  Hügeln  liegen,  dem 
nördlichen,  von  welchem  wir  kommen,  und  dem  südlichen,  der 
von  den  Huinen  der  Wasserleitung  gekrönt  wird.  Indem  wir 
uns  diesen  nähern,  gelangen  wir  auf  die  andere  Zahlbacher  Strasse, 
welrlic  von  dort  an  den  Mcuigen  IJeberreslen  des  rhcrnaligen 
Dahiheimer  JuDgferQkioster&  and  dem  heutigen  Kirchhof  vorbei 
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durch  dis  Munsterlhor  wieder  in  die  Stadt  fuhrt.  Der  Ort,  wo 
eiast  Dahlheim  stand,  ist  iu  der  Mainzer  Geschiehle  vielfach  be- 
rühmt. Er  hiess  das  heilige  Thal,  voa  "den  Blärtyrem,  die  hier 
die  Wahrbett  des  christlichen  Glaohens  mit  ihrem  Blute  bezeugten. 
Der  h.  Crescenz,  nach  der  Tradition  ein  Schüler  des  Apostel  Paulus 
und  erster  Bischof  von  Mainsc,  wurde  hiar^  obnweit  des  Rkhtpla- 
tzes,  wo  er  gelitten  hatte»  von  den  Gläubigen  zur  Erde  bestattet» 
lieber  seinem  Grabe  erbauten  sie  später,  als  der  Sieg  des  Chiip 
sIenthums  entschieden  war,  die  erste  grosse  Kirche  zu  Ehren  ; 
eines  andern  Märtyrers,  des  h.  Hilarius,  den  man  auch  zu  un- 
sern  ältesten  Bischöfen  zählt.  Doch  um  Sie  nit^ht  aufzuhalten, 
so  sehen  Sie,  ehe  noch  Dahlheim  erreicht  ist,  62  Pfeiler,  immer 
einen  hoher  als  den  andern,  die  letzten  30  Fuss  hoch,  auf  die 
Strasse  anlaufea.  Die  %pdern  jenseits  der  Strasse,  die  zum 
Tticil  noch  höher  waren,  sind  weggeschafft  worden.  Auch  die 
übrig  gebliebenen  finden  Sie  leider  der  sie  verbindenden  Bogen, 
so  wie  der  Bekleidung  mit  starken  Quadern  beraubt,  welche 
letztere  die  Landleute  ausgebrochen  und  zu  ihren  Wohnungen 
verwendet  haben.  Die  Quelle,  welche  die  zalilbacher  Wasser- 
leitung dem  römischen  Castrum  zuführte,  springt  zwischen  Fin- 
tcti  und  Heidesheim,  und  das  Landvolk  nenn?  ^ie  noch  heule  den 
Königsborn.  Von  dort  ging  ein  Kanal  nnler  'icr  Erde  her.  der 
erst  am  Fuss  f!cs  Finlcner  Berges  zu  Tage  trat  und  nun  auf 
jenen  Pfeilern  weiter  fortgeführt  ward,  die,  wie  (i.is  Thal  sich 
vertiefte,  immer  höher  werden  mussten.  In  drr  grösslen  Tiefe 
sollen  sie  128  l^'uss  hoch  gestanden  haben,  daher  mit  Recht  be- 
hauptet wonh^n  ist  ,  diese  Zahlbacher  sei  die  höchste  unter  allen 
römischen  Was5r  i  N  i  f  urigen  wenigstens  in  jenen  Bogen  gewesen, 
die  bei  Dahlheim  liber  den  Wildgraben  gesprengt  waren,  denn 
hier  iibeiUaf  sie  die  bcriilnnlc  zu  Segovia  um  26  Fuss. 

Den  alten  Streit,  ob  dies  luisenwerk  unternommen  worden, 
um  dem  Castell  gutes  Trinkwasser  zuzuführen,  oder  um  den 
Proviücialen  KuDis  Macht  und  Grösse  zu  zeigen,  vielleicht  gar 
nur  uui  die  Legionen  zu  beschäftigen,  will  ich  nicht  entscheiden. 
Wollte  man  das  Heer  in  der  Thätigkeit  erhalten  und  seine  Er- 
schlaffung verhüten ,  so  ist  dieser  Zweck  ,  wie  es  scheint ,  voU- 
küriinien  erreicht  worden.  Dieselbe  Legion ,  weiche  nach  dem 
Zeugniäi»  der  dabei  gefundeneu  Ziegeln  unu  Steine  die  Wasser- 
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leitung  erbaut  bat,  ward  faernacb  die  €eberwinderin  Brittanmeiia. 
Ob  unsere  Soldaten,  die  im  Friedeo  die  Zeit  mit  Putz-  und 
Schweokiibangen  binbringen  und  während  sie  das  Hark  des 
Landes  verzehren,  niebt  einmal  eine  Hand  rubren,  wenn  dicht 
bei  der  eigenen  Kaserne  Feuer  ausbricht,  ob  diese  yerweicMieh' 
ten  Müssiggänger  sich  im  Fall  eines  Krieges  plötzlich  in  Helden 
verwandeln  werden,  müssen  wir  abwarten.  Doch  wfinsohen  Sie 
vermutblicb  noch  recht  lange  darüber  in  der  Ungewissheit  zn  ver- 
bleiben. Freilich  hat  diese  Frucht  unserer  Cultur  und  Humanilät 
auch  ihre  guten  Seilen.  Wir  mutben  jetzt  verurtheilten  Ver- 
brechern sohshe  Prohndienste  nicht  zu,  wie  sie  der  rSmische  MüBt 
ohne  Marren  äbemahm.  Unsere  Soldaten  brauchen  keine  Zie- 
geln zu  backen  und  keine  Wasserleitungen  zu  hauen;  sie  wer- 
den aber  auch  Brittannien  nicht  überwinden. 

Her  £ieUeltiteiii. 

Nach  dieser  Herzensergiessung  führte  mich  der  Greis  über 
den  Flur  seiner  Wohnung  in  das  zweite  Tburmzimmer,  dessen 

nach  Südosten  gerichtetes  Fenster  eine  Aussicht  von  überraschen- 
der  Schönheit  darbot.  Zwar  macht  sich  jene  allmälig  ansteigende 
beackerte  Fläche,  welche  den  Namen  IIechlsh:;imer  Berg  führt, 
in  der  Nähe  so  breit,  dass  der  Blick  in  das  obere  Rheinlhal  zu 
dringen  verhindert  wird.  Sie  entzieht  ihm  selbst  das  benach- 
barte Weissenau,  dessen.  Kircblhurm  allein  noch  sichtbar  bleibt. 
Aber  über  dem  Hechlsheimer  Berge  schiebt  sich  das  viel  entfern- 
tere Gebirge  der  Bergstrasse  und  des  OdenwalJes  mit  seinen  blauen 
Gipfeln  im  Halbzirkel  vor,  und  das  von  der  Wendung  des  Stro- 
mes getäuschte  Auge  wähnt  es  grösstentbeils ,  gleich  den  Voge- 
sen  und  dem  Donnersberg,  auf  der  linken  Rheinseite  belegen.  In 
der  Fläche  fragte  ich  zuerst  nach  Darmstadt.  Um  es  zu  finden, 
miTsste  ich  mich  ,  von  dem  Thurm  der  AVeissenauer  Kirche  aus- 
gehend,  links  hallen.  Beider  ganz  durchsichtigen  Luft  ward  es 
dem  unbewaffneten  An^-p  \o\\\%  erkennbar.  Zunächst  schliesst 
sich  das  fTeraiier  Ländciien  an,  mit  (#ross-  und  Klein -Herau, 
dann  Trihur,  dessen  Kaiserpalast  wir  nnch  öfter  zu  erwähnen 
haben,  zuletzt  der  vielfach  grwundrne  Main  mit  den  befestigten 
Inseln  vor  der  Mündung,  dem  röthlicü  strabienden  Kostheim  am 
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Ufer  und  höher,  gleichsam  schwelgend  auf  seinem  weintricfouflen 
Hügel,  das  selige  Hochheim.  Unmittelbar  uns  zu  Füssen  lag  auf 
dem  Jacobsberge  die  Citadelle,  welche  mein  Führer  nach  ihrem 
ersten  Erbauer  wohl  auch  die  Schweikardsburj;  nannte,  so 
wie  ihm  der  l!]icho]sloin,  der  als  shimpfer  Thurin  auf  der  Spitze 
des  Forls  steht,  für  gewühulich  der  l)ru.sus  hicss.  Beide  lagea 
noch  innerhalb  des  allen  römischen  Kastells.  Die  Schweikardsburg 
bildet  ein  Viereck  mit  zugespitzten  Winkeln.  Wir  können  sie 
mit  ihren  vier  Bastionen  und  den  im  uinern  Raum  stehenden  Ge- 
bäuden, von  welchen  das  grSssere,  neuere  der  östorreichiaehen, 
die  kleinem,  welche  noch  Resle  des  Jacobsberger  Kloslers  sind, 
der  preussischen  fieiatzung  dienen,  so  genau  übersehen,  dass  wir 
es  später  nicht  nöüug  finden  würden,  eine  Erlaubnisskarle  zu 
ihrem  Besuche  zn  lösen,  wenn  nicht  der  Eichelstein,  dieses  lütfa- 
seihafte  Alterthum,  etn.e  Besichtigung  in  der  Nähe  verdienle. 
Ueberdies  wird  man  durch  die  reizende  Aussicht,  weiche  diesem 
Berge  schon  früh  den  Namen  mons  gpecionu  erwarb,  für  die 
Muhe  mehr  als  reichlich  bebbnt.  Einstweilen  verlassen  wir  aber 
unsem  Standpunkt  am  zweiten  Fenster  des  Stepbanstbnrms  um 
so  weniger,  als  eben  der  ehrwürdige  Thürmer  den  Faden  seiner 
Mittheilungen  wieder  aufnimmt. 

Als  sich  Drusna  durch  die  Befestigung  von  Mainz  im  Rücken 
gesichert  hatte,  unternahm  er  seinen  letzten  Hcerzug  in  das  jeo- 
seitige  Crennanien.  Bis  an  die  Elbe  drang  er  vor,  mehrmals  ver- 
suchte er  vergebens,  hinüber  zu  setzen,  zuletzt  musste  er  sich 
zurückziehen.  Denn  ein  Weib  von  mehr  als  menschlicher  Gestalt 
begegnete  ihm  und  sprach:  Orusus,  wohin  noch  reisst  dich  deine 
unbegrenzte  Bef^erde?  Bas  Schicksal  vergönnt  dir  nicht,  dies 
Alles  zu  schauen.  Kehr  um,  du  stakst  am  Ziel  deiner  Thaten 
und  deines  Lebens  1  — Durch  diese  Erscheinung  erschreckt,  brach 
er  mit  dem  Heere  auf  und  zog  in  Eilmärschen  dem  Rheine  zu. 
Aber  in  der  Wetterau  stürzte  er  mit  dem  Pferde,  brach  den 
Schenkel  und  starb  am  dreissigsten  Tage.  Tribunen  und  Centn- 
rionen  trugen  den  entseelten  Helden  erst  nach  Moguotiacum,  dann 
nach  Rom,  wohin  ihn  Tiber  im  härtesten  Winter  zu  Fuss  be» 
gleitete.  Wie  hier  sein  Leichenbegängniss  gefeiert  wurde,  küm- 
mert uns  nicht,  wohl  aber  was  zu  seinem  Gedächtniss  in  Mainz 
geschah.  Von  zweieB  Denkmälera»  welche  ihm  die  öffentliche 
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DanUnirkeit  widmete,  hat  man  gewisse  Kunde.  Sie  sind  bis  aof 
unsere  Zeil  gekommen  und  erst  neuerlich  verschwunden.  Von 
einem  dritten,  das  noch  unerschütlerlioh  fest  steht,  ist  es  zweirel- 
bafl,  ob  es  zu  seiner  Ehre  errichtet  ward.  Das  erste»  der  einst 
an  der  Bockspforle  eingemauerte  viereckige  Denkstein,  zeigte  den 
Feldherm  in  Lebensgrösse  halb  erhaben  ausgehauen,  ganz  ge- 
harnischt, mit  zurückgeschlagenem  Kriegsmantel,  eine  Stierhaut 
über  dem  Kopf,  den  Spiess  in  der  Rechten,  in  der  Linken  den 
Schild.  Auf  jeder  der  yier  Seiten  las  man  die  Worte :  In  me^ 
moriam  Drusi  Germamci.  Das  zweite  war  der  dreieckige  Altar, 
der  einst  bei  dem  sogenannten  Drusenloch  an  der  decumanischen 
Pforte  stand.  Das  dritte  endlich,  den  Eichelstein,  sehen  Sie  hier 
vor  sich.  Eine  ziemlich  consfante  Tradition  versichert,  es  sei  ein 
Denkmal  des  Drusus,  aber  entscheidende  Zeui^^nissc  fehlen.  Im 
Mittelalter  wussle  man  allerlei  Fabeln  von  ihm  zu  erziililt  n,  z.B. 
ein  heidnischer  König  habe  an  die  Auferstehung  und  das  jüngste 
Gericht  nicht  glauben  wollen,  und  auf  seinem  Todesbette  befoh- 
len, einen  solchen  Berg  auf  sein  Grab  zu  setzen,  dass  er  so 
leicht  nicht  heraus  könne.  Eine  Variation  dieser  Sage  giebt  dem 
heidniM  fien  König  den  Namen  Eigel,  den,  wie  ich  höre,  auch 
der  iiüidische  Teil,  ein  fabelhafter  Schütze  *),  geführt  haben  soll, 
auf  den  desshalb  ein  gewisser  Mone  das  Denkmal  beziehe.  Eine 
andere  Fabel,  welche  die  römisciie  Zeit  und  die  der  Kreuzzüge 
vermengt,  berichtet,  ein  König,  Namens  Aureolus,  dem  Agi  ippa 
verwandt,  sei  bei  einem  türm  aufSidon  tödtlich  verwundet  wor- 
den und  za  Worms  gestorben.  Die  Mainzer,  deren  Wohlthater 
er  gewesen,  hätten  darauf  Sidon  erobert  und  grosse  Steine  von 
dessen  Buri;  zu  Schilf  heimgebracht,  aus  welchen  sie  den  Eichel- 
stein zu  Ehrea  dca  Ixoiiigs  erbaut  hätten.  In  allen  diesen  Ueber- 
lieferungen  erscheint  der  Eichelsfj  in  immer  als  ein  Grabdenkmal, 
und  dies  ist  wohl  Alles,  was  man  daraus  entnehmen  kann,  wenn 
man  nicht  auch  darauf  Gewicht  legen  will,  dass  jener  König 
nidit  Eichel,  sondern  Eigel  hiess. 

In  der  That  glaube  ich,  wenn  es  mir  erlaubt  ist,  den  Er- 
lähler  zu  nnteibrecbenj  sollte  man  das  Denkmal  Eigelstein,  mebt 
Eichelstein  heissen.  Jenen  Namen  fShrt  aneh  zn  Rfiln  ein  uraltes 


')  Vfl.  Wielaod  der  Schmied»  deutsche  Heldensage.  Bonn,  bei  Weber. 
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Sladttbor.  Das  dritte  Oeokina],  das  hier  in  Betrtdil  biwint,  igt 
das  bei  Ygel«  in  der  Nähe  von  Trier,  dessen  römischer  Trsprong, 
wie  des  unsern,  unzweifelhaft  ist.  Hier  erhebt  sich,  nach  Guethe, 
über  dem  Ganzen  ein  Adler  (?),  den  Ganimed  entführend,  als  ein 
Sinnbild  der  Unsterblichkeit,  wodurch  es  sich  gleichfalls  als  ein 
Grabdenkmal  zu  erkennen  giebt.  Auch  bei  nnserm  Eigelstein  yer- 
mnthet  man,  dass  einst  ein  Adler  seine  S|iitze  geziert  habe,  und 
wenn  er  wirklich  einem  Verstorbenen  zu  Ehren  errichtet  wurde, 
wie  es  fast  gewiss  ist,  so  wird  der  bei  Apotheosen  gebräuchliche 
Adler  nicht  gefehlt  haben.  Die  Namen  Eigel  und  Ygel  von  Aquila^ 
oder  dem  gleichbedeutenden  deutschen  Agila  *)  abzuleiten,  hat 
kein  Bedenken,  und  man  braucht  das  französische  Aigle  nicht 
zur  Hülfe  zu  rnfen.  Die  Ableitung  von  Eichel,  weil  der  Thurm 
einst  eine  eiförmige  Zurundung  gehabt  und  einer  Eichel  geglichen 
habe,  scheint  gesucht,  da,  die  Zurinidung  zugegeben,  die  Aehu- 
lichkeit  mit  der  Eichel  dnch  keineswegs  nahe  liegt.  Auch  ist  die 
VVnrffnrm  ,, Eichel**,  Stall  liigel,  welt'hrs  die  Sage  und  die  Ana- 
logie der  kölner  und  trierer  Deukmale  verbürgt,  wohl  erst  in  Folge 
der  gelehrten  Hypothese  in  die  Mainzer  Mundart  gekommen. 

Nur  die  innere  Gussmauer  des  Eigelstcins,  fuhr  der  Thür- 
mer  fort,  hat  sich  erhallen;  die  Bekleidung  mit  starken  Quadern 
ist,  wie  bei  den  Pfeilern  der  Wasserleitung,  verschwunden.  Eine 
tburmartige  Aushöhlung  Ijalte  er  urs|)riinglich  nicht,  erst  der  Kur- 
fürst Anselm  Franz  von  Jngelheiui  liess  durch  seine  Glitte  eine 
Starke  Wendeltreppe  brechen,  durch  die  man  hioauislcigen  und 
die  herrliche  Aussicht  geniessea  kann* 

Nach  dcü  Zeiten  des  Drusus  sah  mau  bis  auf  die  des  Trajan 
und  seines  Nachfolgers  Hadrian  kein  wichtiges  Römerwerk  in  un- 
serer nächsten  l  nigebung  entstehen.  Unter  Trajan  wurde  vou 
der  XXll.  Legion  die  steinerne  Brücke  über  den  Rhein  gebaut, 
deren  Pfeiler  noch  der  Gewalt  des  Slrüines  trotzen.  Auch  liess  er 
dort  auf  der  linken  Mainspitze  das  sof^enannte  monumentum  Trajani 
auie^cu,  dessen  Fuudameute  die  Schweden  wieder  auffanden,  als 


*)  Vgl.  Heintaa  Müller  t  die  Marken  des  Vaierlaads.  iioon,  b.  Weber.  S.?14* 
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sie  daselbst  ilire  Gustavsburg  auleglcu,  liic  auch  rialleuraub 
i^cn.iiiiit  wurde,  weil  sie  daraus  gebaut  war.  Die  aufgel'undeneu 
lotiü.Mhcu  Denksteine  Uessen  sie  an  der  Pforte  einmauern.  Man 
behauptet  auch,  aus  den  Trümmern  der  Trajansfoste  hatleii  die 
liaruliiij;cr  das  Pahiliiua  iiiifstein  erbaut,  aus  dein  .s|iiitcr  (]as  jen- 
seitige Koslbcim  hervor^^t't^auj;cu  s(m.  Endhcli  Hess  Ti\'ijau  die 
von  Drusus  und  seinem  Sohu  Germauicus  begoiiueue  V  erllici- 
digungslinie  gegen  die  Hatten,  welche  von  der  Nida  über  den 
Taunus  lief  und  unter  dem  Namen  des  Pfalgrabens  bekannt  ist, 
dank  den  Odenwald  las  zur  Donau  fortführen.  Zwischen  Ihr  und 
dem  Rhein  lagen  bekanntlich  die  decumatischen  Felder.  Hadrian 
erweiterte  und  befestigte  den  Pfalgraben  noch  mehr,  so  wie  er 
auch  die  Festung  mainz  durch  zwei  vorgeschobene  Kastelle,  Ca-' 
steUum  tt^petius  und  inferius,  deckte.  Jenes  lag  dort  bei  Weis* 
senan,  dieses  bei  dem  heutigen  Hauptstein  vor  dem  Münsterthore. 
Um  diese  Zeit  entstand  auch  die  bürgerliche  Stadt^  welche  (heils 
von  Römern,  theils  von  Deutschen  bewohnt  war;  letzlere  nannte 
man  nach  der  Gegend,  ans  der  sie  eingewandert  waren,  cives 
iaunenses.  Eben  so  bildete  sich  unter  dem  Schutze  des  jenseitig 
gen  Castelhm  Drusi  eine  Ansiedelung  der  über  dem  Taunus 
noch  anbezwungen  wohnenden  Hattiaken,  welche  den  uikundli- 
ehen  Namen  Cwiias  Matiieconm  erhielt.  Sie  scheint  die  Hauptr 
Stadt  deijenigen  Mattiaken  gewesen  zu  sein,  welche  diesseits  des 
Pfalgrabens  die  Herrschaft  der  Römer  anerkannten,  wenigstens 
deutet  darauf  ein  von  Prof.  Nie.  Müller  beschriebener,  hernach 
ladw  zu  den  Fundamenten  des  Forts  Montebello  verwendeter 
Votivstein,  'welchen  die  Bürger  von  Wiesbaden  (ciees  wismobaies) 
für  das  Gemeindeglück  des  Staates  von  Mattium  bei  der  Ctvitas 
MatUaeommf  dem  heutigen  Rastel,  Mainz  gegenüber,  errichteten. 

Ht»  AI  Ii  an. 

Der  hcchtsheimer  Berg,  den  man  hier  ganz  übersieht,  war 
der  Ejiereierplalz  der  römischen  Soldaten.  Da,  w  o  j<  fzt  der  von 
Weissenau  ausgehende  Fahrweg  die  neue  hechlsheimer  Strasse 
.  erreicht,  stand  einst  die  M(;tri  /udorum,  das  Ziel  ihrer  kriegeri- 
schen Uebungen  und  Spiele.  In  der  christlichen  Zeit  ward  dort 
die  lieii.  lireu/kirche  erbaut,  wie  im  obern  liastellbei  Weisseuau 
das  Victorstirt  cutstand.  Zwischen  Hciligkreuz  ond  Weissenau 
Der  Abeia.  2% 
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war  der  Ctmipu  Mariis^  das  Blarsfeld,  aucli  wohl  Blafsberg  ge- 
nannt, der  faemacb  in  den  Bfiirtyreriiierg  umgetauft  wurde«  weil 
bei  den  hier  gefeierten  Quinquennalfeaten  die  GhristeD,  welche 

für  das  Wohl  des  Kaisers  den  Götzen  zu  nj  fprn  weigerten,  ab 
Feinde  des  Kaisers  und  der  Götter  dem  MuthwiUen  der  Soldaten 
Preis  gegeben  und  grausam  getödtet  worden  waren.  Iiier  stand 
im  Mittelalter  die  von  Karl  dem  Grossen  gegründete,  aitberühinte 
Abtei  St.  Alban,  von  der  Sie  nun  hören  sollen. 

Die  Legende  berichtet,  St.  Alban  sei  um  die  Zeit,  wo  der 
JMainzer  Bischof  Aoräus  durch  die  ketzerischen  Arianer  von  sei- 
ner Heerde  genommen  wurde,  in  Gesellschaft  des  heiligen  Theo- 
nestus  hier  angelangt.  Ihn  trieb  der  Eifer  für  den  Sieg  des  wah- 
ren Glaubens,  dem  zu  Liebe  sein  dritter  Gefährte  Lrsus  schon 
in  Savoyen  den  Mnrffrtod  rrliltcri  halle.  In  Mainz  ward  ii  auch 
ihm  zu  Thcil,  i  uterhalb  der  Sladf,  in  dem  sogenannt rn  'jicirlcn- 
felde,  welches  sich  Ihnen  aus  dem  dicscni  cntgegengesetzlen  vierten 
Fensler  zeigen  wird,  infhaupteten  ihn  die  Arianer,  die  seiner 
Beredsamkeil  keine  bessern  Gründe  entgegenzusetzen  halten. 
Nach  der  Sage  soll  St.  Alban  sein  abgeschlagenes  Ilaupl  selbst 
aufgehoben  und  durch  die  Stadt  nach  dem  so  eben  beschriebenen 
Mar>-  oder  Marterberge  getragen  haben,  nachdem  er  bei  der 
sogeuariük'ii  Albansrnhe  eine  kurze  Hast  gehalten  hatte,  wie  die 
Inschrift  der  Kapelle,  die  zum  Gedächtniss  des  Wunders  dort 
errichtet  wurde,  besagte : 

Hie  bat  geruhet  Sl.  Alban 

Als  ihm  sein  Haupt  was  abgescblalin. 

Sein  Gefährte  Theonest  ward  von  den  Arianern  auf  ein 
durchlöchertes  Schiff,  nach  Andern  lu  eine  Kufe,  gesetzt,  und 
den  Wellen  des  Rheins  überlassen,  die  ihn  aber  am  andern  Tage 
bei  Kaub,  das  von  der  Kufe  genannt  sein  soll,  unversehrt  ans 
Ufer  spülten.  Unterhalb  der  Martinsburg  war  ihm  am  Ufer  des 
Rheins  eine  Kapelle  geweiht,  die  den  Mombachern  eine  Zeitlang 
zur  Pfankircbe  dienle. 

Auf  dem  Marlerberge,  wohin  Sl  Alhan  seine  yom  Schwert 
getheilten  Glieder  getragen  hatte,  entstand  erst  gleichfalb  eine 
Kapelle,  dann  aber,  der  häufigen  Wunder  wegen,  die  sich  auf 
des  Heiligen  Ffirhitte  hier  zutrugen,  durch  den  Erzbischof  Rieholf 
und  Karls  des  Grossen  Freigebigkeit  eine  herrliche  Kirche,  und 
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zH  ihrer  Bedienung  eine  Benedicliner- Ablei,  die  durch  unschätz- 
bare Reliquien,  eine  überaus  reichhaltige  Bibliolhek,  und  die  vie- 
len gelehrten  Männer,  die  aus  ihi-  hervorjijiugen,  zu  den  beriihm- 
leslen  am  Rheinslroin  gehörte.  Kiicheii-  und  iU ichsversaiumluu- 
gen  sind  in  ihr  gehalten  worden,  sie  enthielt  die  Grabstätte  der 
ersten  Mainzer  Erzbischöfe,  ja  selbst  karolingischer  Könige,  wie 
es  bekannt  ist,  dass  BnrU  drille  Gemahlin,  Fastrade,  deren  Denk- 
mal  sieb  jetd  im  Dom  hefindel,  in  St.  Albaii  beigesetzt  wurde. 
Unsere  £rsbisebofe  dnrflen  das  ihnen  von  Rom  übersandte,  ihener 
bezahlte  PalUom  nirgend  anders  als  hier  zum  erstenmal  anlegen» 
nachdem  es  zuvor  doreh  die  Berührnng  der  Reliquien  Su  Albaus 
geheiligt  worden.  In  Rom  hatte  man  eine  ähnliehe  Ceremonie 
mit  ihm  vorgenommen.  Es  ward  nSmlieh  den  Tag  vor  der  lieber- 
Schickung  aof  die  Refiqmen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ge- 
legt» über  Nacht  dort  gelassen  und  am  andern  Morgen  unter  vor^ 
geschriebenen  Gebeten  abgeholt,  so  dass  die  Formel  in  den  pabst^ 
Heben  Begleitungsbullen:  Patöum.  de  corpore  SS.  Apostolomm 
Petri  et  PamH  Itiftt  trmmiUmm  eine  Wahrheit  war. 

Die  Abtei  St.  Alban  hatte  nicht  bloss  mit  dem  hiesigen  Dom- 
kapitel» das  doch  vornehmer  war,  eine  Verbrüderung  geschlossen» 
sondern  auch  mit  vielen  andern  Klöstern  und  Stiftern  zu  Mainz, 
Trier»  Eberbach  im  Rheingau,  Seligenstadt,  Regensburg,  Worms 
u.  s.  w.  ähnliche  Verbindungen  eingegangen.  Unter  allen  die 
wichtigste  ist  die  mit  St.  Gallen,  auf  welche  aus  folgender  Anek.> 
dote  geschlossen  wird.  Der  bekannte  St.  Galler  Mönch  Tntilo*) 
wurde  einst  von  seinem  Abte  nach  Mainz  geschickt»  um  lionen- 
zeuge  und  Tuniken  zu  kaufen.  Ab  er  in  die  Nähe  von  St.  Al- 
ban kam  und  die  Stadt  schon  im  Angesicht  hatte,  stieg  er  in 
einer  ländliclion  Herberge  ab»  und  Uess  sich,  um  auszuruhen,  in 
p'mem  Sessel  nieder.  Es  war  eben  Weinlese  und  die  Mönche  von 
St.  Alban  hatten  sich  rings  umher  in  die  Gärten  und  Berge  ver- 
lheilt, um  den  Zehenten  beizutreiben.  Als  nun  das  erste  Zeichen 
zur  Vesper  gegeben  wurde,  kam  der  Circator,  der  die  Brüder 
heimniffti  sollte,  wie  '^rrwöhnlich  auf  srinnm  Esrl  geritten.  Als 
er  nun  jene  Herberge  erreichte,  trat  er  hinein,  als  oh  er  dort 


*)  Auch  OOS  ist  er  oben  als  Stifter  der  Gesangschola  bekuint  gewordea^ 
welcher  die  finilie  Blätke  der  acbwabiMliea  Liederpeeeie  verdaoki  wird. 
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Jemand  zu  suchen  babe,  dgentlich  aber  ivoUte  er  nur  sebeu«  ob 
seine  GevaUerin  zn  Hause  sei.  Diese  kam  auch  sogleich  aus  der 
Stube,  begrassle  den  Gevatter  freundlich  und  bot  ihm,  da  der 
Gasl  im  Sessel  zu '  schlummern  schien,  ein  Glas  Most  an.  Der 
Gevatter,  nicht  faul>  leerte  es,  gab  das  Gbs  zurück  und  fing  nun 
au  sich  einige  Zärtlichkeiten  zn  erlauben,  welchen  sie  nur  schwa- 
chen Widerstand  entgegensetzte.  Aber  Tutilo,  dem  das  Aerger- 
niss  nicht  entgangen  war,  sprang  auf»  damit  Jener  nicht  weiter 
ginge,  ergriff  den  Gottlosen,  wie  er  ihn  schalt,  bei  den  Haaren, 
riss  ihn  zur  Erde,  und  versetzte  ihm  mit  der  Reitgerte,  die  er 
noch  in  der  Hand  hielt,  eine  derbe  Züchtigung,  indem  er  ausrief: 
Dies  schickt  dir  St.  Gall,  der  Itnider  des  heiligen  Alban.  Als 
du  auf  der  Ahl  erfuhr,  dass  ein  Bruder  aus  St.  Gallen  vor  dem 
Thore  herberge,  liess  er  ihn  sogleich  durch  einen  Boten  in  die 
Abtei  hi'sclioiden  u.  s.  w. 

Die  Abtei  St.  Alban  ward  nach  mancherlei  Schicksalen  und 
mehrmaliger  Zerstörung  zuletzt  in  ein  weltliches  Bitterstift  ver« 
wandelt.  Einer  der  ersten  Pröbste  desselben  war  der  berühmte 
Melchior  Pfinzing,  ein  Liebling  Kaiser  Maximilians,  dessen 
•  Jugendthaten  er  im  Theuerdank  verherrlicht  hat.  Er  war  zu- 
gleich  Dechant  in  dem  benachbarten  St.  Victorstift  bei  Weissenau, 
wo  er  auch  gestorben  und  im  Chor  beerdigt  ist.  Dem  Stift  St. 
Alban  aber  wirkte  Piiuziug  vom  Kaiser  Max  die  besondere  Gnade 
aus,  dass  es  alljährlich  eine  Anzahl  Gulden  von  ungarischem 
Schrot  und  Gewicht  münzen  und  auf  St.  Albansfest  in  der  an- 
dern Vesper  unter  soiru»  Glit^der  austheiltMi  durfte.  Diese  Gold- 
münzen, welche  man  St.  Albausguldeu  nannte,  zeigten  auf  der 
einen  Seite  das  ßildniss  des  Ik'Ü,  AHirtii.  der  den  Kopf  in  der  Hand 
und  den  Heiligenschein  um  den  lials  trug;  auf  der  andern  aber 
einen  Schild,  worin  ein  Ksel  seine  Leiden  rechten  Füsse,  den 
vordem  und  hintern,  aufhob,  nebst  einer  auf  die  Regicrnnirszeit 
des  Kaisers  bezüglichen  Inschrift,  Man  bat  sich  vergebens  den 
Kopf  zerbrochen,  warum  das  Ititlerslift  einen  Esel  im  Schilde  ge- 
führt, und  zur  Erklärung  folgendes  Märchen  ersonnen.  Der  Probst 
Pfinzing,  so  wird  erzählt,  eifersüchtig  über  die  dem  Domkapitel 
zustehende  Befugniss,  die  sogenannten  Mai  Uhs gülden  zu  prägen, 
hoffte  für  sein  Stift  ein  Aehnliches  bei  dem  Kaiser  zu  erwirken. 
Dieser,  uugchaUeu  über  das  Ansinnen,  bcschicd  ihn  mit  den  voiks- 
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thfimliclien  Worten :  „Einen  Esel  soll  er  münzen !  Der-  Probst 
jedoch,  der  sich  als  guter  Hofmann  in  die  UiDStände  zu  schicken 
wusste,  sab  die  Gnade  im  ganzen  Ernste  für  bewilligt  an,  und 
legte  bald  daravf  seine  Albansgulden  mit  dem  Esel  im  Schilde 
unter  der  Bitte  yor,  dass  der  Kaiser  nun  auch  das  Diplom  dar- 
üIht  in  der  Reichskanzlei  ausfertigen  lasse.  Maximilian,  der 
einen  guten  Spass  liebte,  willfahrte  ihm.  Die  Fabel  mag  hin- 
gehen, für  Geschichte  kann  sie  nicht  gellen,  da  der  Esel  schon 
vor  Pfipzings  Zeit  im  probsteilichen  Wappen  prangte. 

HeillKlK.reuz. 

Wenden  wir  uns  jetzt  nach  Heiligkreuz,  dessen  Lage  ich 
schon  bezeichnet  habe.  Die  Kirche  hiess  eigentlich  zu  Unserer 
lieben  Frauen  im  Felde  {hcatao  Mariae  mrgini'!  in  campt's).  Je- 
nem urkundlichen  und  aDiÜit"hcn  iNamen  zum  Trotz  hat  das  Volk 
seinen  Willt'n ,  dass  sie  Heiliijkrenz  hrissen  sollte,  beharrlich 
diirchp:osctzl.  Zwei  verschiedene  vviindcrlhätige  Kreuze,  die  nach- 
einander dort  verehrt  wurden,  begründeten  den  vom  Volk  be- 
haupteten iNamen.  Jedwedes  hat  seine  eigene  Legende.  Die  von 
dem  ältesten  berichtet,  einer  Gesellschaft  von  Männern  und  Frauen, 
die  zu  Schilfe  nach  Mainz  fuhr,  sei  in  der  Luft  ein  strahlendes 
Kreuz  erschienen.  Das  Lichlgebilde  folgte  der  Richtung  des 
Schiffes,  als  sei  es  durch  unsichtbare  Fäden  au  seinen  Mast  ge- 
heftet. Zuletzt  landete  es  mit  ihm  in  der  Gegend  des  Holzthors, 
Wo  dazumal  die  Sciiillbrücke  stand.  Näherer  Betrachtung  erwies 
es  sich  nicht  als  eine  Angenläuschung,  sondern  als  ein  greifbares 
ehernes  Kreuz.  Mau  erzählt  auch,  es  sei  zu  seiner  Fortscbaffung 
zweien  uugeschirrten  und  ungejoehten  Ochsen  aul  den  Rücken 
gelegt  und  von  diesen,  ohne  dass  sie  Jemand  ^^t  lUlirt  oder  getrie- 
ben hätte,  auf  den  hechtsheimer  Berg  jurebracht  wordeu.  Dort 
ward  ihm  späterhin  eine  Kirche  gebaut,  in  welcher  es  sich,  be- 
sonders gegen  Fieber,  heilkräftig  erwies.  Als  bei  der  Einnahme 
von  Mainz  durch  den  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  alle 
Kirchen  und  Klöster  vor  dieser  südlichen  Seite  der  Stadt,  St. 
Victor,  St.  Alban,  die  Karthaus  und  Heiligkreoz  in  Flammen  auf- 
gingen, theilte  es  das  Schicksal  der  Kirche.  In  der  Gegend  des 
Holzthors,  wo  es  mit  dem  Schiffe  gelandet  war>  zeugte  noch  in 
der  nenesten  Zeit  ein  verblichenes  GemSlde  an  der  Stadtmauer, 
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das  sich,  gleich  den  darunter  stehenden  deutschen  und  lateinischeo 
Versen,  genau  aut  die  Legende  bezog,  von  seiner  wunderbaren 
Ankunft. 

Die  Logende  von  dem  zweiten  Jüngern  Kreuz  ist  folgende: 
Zu  den  Zeiteu  Erzbischofs  Adolf  von  jNassau  lebte  in  Mainz  ein 
gewisser  Schelkropf,  dessen  Name  ihn  schon  als  einen  Aus- 
bund von  HässUcbkeit  verräth.  Und  wie  das  Sprichwort  vor  de- 
nen warnt,  weidie  fibtt  gezdebnet  hat,  «>  waf  er  aneh  dn  Ans- 
bnnd  aller  Laster.  Besonders  -wird  er  als  dem  Trunk  und  dem 
Spiel  ergeben  gesebiidert ;  aber  diese  Leidensebaften  rissen  ibn 
zu  grSssem  Freveln  fort.  In  d^r  später  eingegangenen  Vorstadt 
Filzbacb  stand  damals  das  Wirthsbans  zur  Blnme,  wekbes  Scbel* 
kröpf  tSglieh  zu  besuchen  pflegte.  Eines  Tages  verlor  er  daselbst 
im  Spiel  seine  ganze  Baarscbafl.  Um  den  Verdruss  wegzu- 
schwemmen, fibemabm  er  sich  im  Wein  und  kehrte,  vom  Rausch 
zn  neuim  Hofiumgen  ermuthigt,  bald  an  den  Spieltisch  zurück, 
wo  er  ein  Stuck  seiner  Habe  nach  dem  andern  auf  die  Karte 
setzte.  Aber  das  Glück  ward  ihm  nicht  günstiger,  er  verkr 
Alles,  was  er  besass.  Daruber  aufs  Aensserste  erbittert,  begann 
er  erst  die  Mitspieler  zu  scheiten,  dann  Gott  und  seine  Heiligen 
zu  lästern.  Er  scbloss  mit  der  Drohung,  sich  an  dem  ersten 
Ghristusbilde,  das  ihm  begegne,  für  Verlust  und  Schaden  zu  tÜ' 
eben.  So  verliess  er  das  Haus  und  raunte  wie  ein  Itasender 
durch  die  Felder.  Zwischen  St.  Alban  und  Heiligkreuz  sah  mnn 
damals  eine  offene  Kapelle  mit  einem  aus  Holz  gefertigten  Bilde 
des  Gekreuzigten,  welchen  seine  Mutter  und  andere  Heilige  um* 
standen.  An  diesem  liess  der  Unselige  mit  gezogenem  Sehwert 
seine  blinde  Wuth  aus,  indem  er  ihm  mehrere  Wunden  versetzte. 
Aber  wie  betroffen  stand  der  Frevler^  als  aus  den  Versehrten 
Gliedern  das  lebendige  Blut  hervorsprang!  Doch  es  heilte  nicht 
seine  Augen,  wie  damals,  als  Longin  mit  dem  Speer  die  Seite  des 
Heilands  öffnete,  welcher  Blut  und  Wasser  entquoll,  es  schien 
ihn  mit  nener  Blindheit  zu  schlagen,  dass  er  die  Gefahr  nicht  ahnte, 
in  welcher  ei'  schwebte.  Oder  lähmte  der  Schreck  ihm  die  die 
der,  dass  er  ^vie  in  den  Bod«  ri  ;„i  \viirzelt  stehen  blieb,  bis  dir 
Arbeiter  im  Fohle  zusammenliefen  und  den  auf  frischer  That  er- 
tappten Srhänder  des  H(ilii;thums  gefangen  nach  Mainz  führten, 
wo  ein  scbreckUGhes  Geriebt  seiner  harrte.  Lr  ward  im  Ange- 
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sichte  des  Volks  lebendig  verbnmiit;  das  waiidertliätige  Gbrislus- 
bUd  hingegeu  brachte  maa  aus  jtom  Kapelle  nach  der  benach- 
barten Kirche,  in  der  auch  das  aufgesammelte  bdUge  Blnl  noch 
lange  ein  Gegenstand  andächtiger  VerebruDg  blieb.  Bei  dem  er- 
wähnten Brande  Terschonten  es  die  Flammen  und  als  das  Stift  xnm 
heiligen  Krenz  vor  der  Belagerung  im  Jahr  1793  völlig  xerstork 
ward,  flüchtete  es  fromme  Fürsorge  in  die  Stadt»  wo  es  noch 
jetet  in  der  St.  Christophs -Kirche  den  Gläubigen  gezeigt  wifd. 

Uta  BftcMerJ»l»nio. 

Von  Heiliglreus  wird  jetzt  kaum  noch  die  Spur  gefunden. 
St  Alban  ist  von  der  Brde  vertilgt,  nur  noch  die  Karls-  oder 
Albansscfaanze  erinnert  an  seinen  grossen  Stifter;  das  St.  Jacobs- 
Uoster,  das  Albrecht  von  Brandenburg  bei  seinem  Einzug  allein 

verschont  halle,  sncbl  man  jetzt  in  der  Citadelle  vergebens;  von 
der  Karthaus,  dem  schönsten  und  grüssten  Kloster  dieses  Ordens 
in  Deutschland^  ist  weniges  Gemäuer  übrig»  und  das  neben  ihr 
liegende  von  Lothar  Franz  erbaute  kurfürstliche  Lustschloss,  die 
Favorite,  ward  mit  seinen  Gärten  in  die  neue  Anlage  ver- 
wandelt, einen  städtischen  Vergnügungsplatz,  auf  dem  Sie  an 
Sonntagen  und  wenn  die  Musikcböre  der  preussischen  oder  öster- 
reichischen Garnison  Abendharmonieen  geben,  was  wöchentlich 
einmal  zu  geschehen  pflegt,  die  schöne  Welt  von  Mainz,  Wies- 
baden und  der  ganzen  Umgegend  versammelt  finden,  denn  hier  ha- 
ben Kunst  und  Natur  geweiteifert,  einen  reizenden  Aufenthalt 
hervorzubringen.  Dns  St.  Viclorstift  von  Weissenaii  endlich,  des- 
sen Gründung  der  heiligen  Helena  zngcsrhrieben  wird,  auch  von 
Ihm  sind  nur  die  Steine  eihnltcn,  die  zum  Bau  der  neuen  VV'eis- 
senauer  Kirche  verwendet  wurden.  Selbst  das  Crucifix  ist  ver- 
schwunden, das  dort  auf  dem  alten  weissenauer  Wege  die  Backer- 
jahnln  zum  Dank  für  ihre  wunderbare  Rettung  errichten  liess. 
Ais  uämlit  Ii  (iuslav  Adoil  b«  i  Oppenheim  über  den  Rhein  gesetzt 
hatte,  und  zwei  Ta<3ro  darauf  vor  Mainz  erschien,  die  spanische 
Besatzung  aber  zu  s^liwach  war,  die  Stadt  zu  halten,  da  entstand 
unter  den  erschrockeneu  Bürgern  die  Sage,  der  Schwedenkönig 
wolle  Mainz  der  Plünderung  Preis  geben.  Auf  diese  Nachricht, 
die  den  Wohlhabendem  ein  Donnerschlag  war,  nähte  die  Backer- 
jalinin  ihr  Gold  in  ein  geringes  Betteikleid  und  üchlieh  sich  so 
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Tfirmnmmt  vor  die  Stadl,  wo  sie  die  Richtung  nach  Weissenaa 
einschlug.  Eben  rückten  von  dort  die  Schweden  schon  auf  Mainz 
an.  Hierdurch  überrascht,  liess  sie  sich  doch  nicht  aus  der  Fas* 
sung  bringen,  sondern  ihrer  Rolle  als  Bettlerin  getreu,  sprach 
sie  selbst  die  Olficiere  mit  ßwliger  ZudringlicULcil  um  ein  Almosen 
an.  Euiige  wiesen  sie  ab,  andere  warfen  ihr  mitleidig  ein  Paar 
Heller  zn,  einer  aber  fiagle  sie  nach  dem  Hause  der  reichen 
Bäckerjalunn  nnd  gab  ihr  erst,  als  sie  ihm  dessen  läge  beschrie- 
ben hatte.  So  entkam  sie  glucklich  der  Gefahr,  nnd  die  ranh- 
siiehtigen  Schweden  Jhnden  das  Nest  leer,  die  goldgefiederten 
Vögel  entflogen.  Als  aber  nach  vier  Jahren  die  Feinde  Mainz 
lünmen  mussten,  wo  sie  heillos  gewirthschaftet  hatten,  da  zog 
mit  den  Kaiserlichen  auch  die  Bäckerjahnin  wieder  ein  nnd  buck, 
wie  vorherj  Bubenschenkel  und  Rosenwecke. 

Der  ]i.diiissetuhl* 

Das  dritte  Fenster,  an  welches  wir  jetzt  traten,  versetzte 

ms  plötzlich  in  eine  ganz  andere  Welt.  Hatten  wir  bisher  Erin- 
nerungen aus  der  römischen  Zeit,  aus  dem  Mittelalter  heraufbe- 
schworen, so  entfaltete  sich  uns  jetzt  eine  so  reiche,  lebenvoUe 
Gegenwart,  dass  es  schien^  als  wäre  es  immer  so  gewesen,  als 
müsste  es  ewig  so  bleiben.  Hier  lag  zuerst  die  Stadt  vor  nnsem 
Füssen,  mit  ihren  zahllosen  Dächern  und  Giebeln,  Strassen  und 
Winkeln,  Hutten  und  Pallästen,  Kirchen  und  Thurmen.  Unter 
den  letzten  gewährte  der  hochragende  Dom  den  grossartigsten 
Anblick,  indem  seine  sechs  Thürme  vollkommen  hervortraten  und 
keiner  den  andern  verdeckte.  Um  ihn,  als  den  gemeinsamen  Mit- 
telpunkt ,  hatten  sich  die  bedeuleiidslen  Gebäude  gelagert ,  die 
griisseru  Strassen  Idingen  von  ilini  aus,  er  erschien  als  das  Herz, 
das  Ileiligtlium  der  Ansiedelung.  G(  i^^ni  den  Khein  drängten  sich 
Hütten  und  Häuser,  des  Verkehrs  wegen,  enger  zusammen,  ein 
Wald  von  SchifTen  starrte  vor  dem  Hafen,  die  gekrümmte  Schill- 
brücke  war  mit  Wagen,  Pferden  und  Spazleri.'^äii'^ern  überdeckt, 
den  Fluss  belebten  Käline,  Jachten  und  Segclscliiüe,  in  der  Ferne 
wetteiferten  zwei  Damptschiire ,  welches  zuerst  seine  Giisle  dem 
wirlhlicheii  Mainz  zuführe,  und  zwischen  der  Feiers-  und  Ingel- 
lieimer  Au  eilte,  mit  fröhlichen  Laudieuten  fast  üherladen,  ein 
Kaiiu  dem  sjiiegelndeu  Biberich  zu.  Jeuseils  nahm  das  Tauuuä- 
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gdnrge  Mine  inajesUlliselie  Wondiing  ans  der  ettenn  naeh  den 
Unkg  beginnendeD  nnd  nit  den  Stsmn  Tenchwinde&den  Rheiogaa. 
Die  vDtergeheiide  Sonne  hatte  die  Lnfl  mit  Bjoseoacbiinnier  cr- 
ftiUt,  die  Höhen  des  Tanniu  glühten  wie  Pupnr,  die  Westseite 
des  Doms  schien  in  dar  siebenten  Fenersbrnnst  zu  lodern,  der 
Rhein  strahlte  goldenen  GUnz  zurück  und  Flaromenhlitze  fuhren 
hier  und  dort  aus  den  hohen  Fenstern  dw  Kirchen.  Auch  die 
niedem  Hügel  der  Königshundert  zwischen  Main  und  Tannns, 
die  Höhen  von  Erbenheim,  Delkenheim  und  Hochheim  waren  mit 
violetten  Dinten  übergössen 'lind  mit  hellerm  Lieble  ges&mnt,  wih 
durch  sie  sich  schärfer  gegeneinander  abhoben. 

Hier  zeigte  mir  mein  Führer  an  der  unterhalb  Kostheim  in 
den  Rhein  mündenden  Käsbach  die  Donuermühle,  so  benannt,  weil 
sie  nur  durch  Gewitterschauer  zum  Mahlen  reichliches  Wasser 
gewinnt.  Von  dort  führt  ein  Weg  an  den  Häuser-  oder  Mech- 
thildshäuser Hof,  den  alten  Sitz  des  Cniigerichts,  unter  dem  ur- 
sprünglich das  ganze  Rheingau  stand,  zuletzt  aber  nur  der  Tbeil 
desselben,  der  zwi*;chea  dem  Hhein  und  der  Waldatf  liej^t  und, 
weil  er  den  deutschen  Königen  vorbehaiteji  war,  den  ISamen  der 
Köüigshundert  führt.  Nicht  weit  davon,  gegen  Erbeuheim  und 
Wiesbaden  zu,  lag  jener  zweite  Küuigsstubl,  von  dem  wir  schon 
obeu  gesprochen  haben. 

nt,  Bllliiltie. 

Die  schönste  Aussicht  ImjI  sich  uns  aus  dem  vierten  Fenster 
dar,  denn  es  liess  uns  tiefer  als  das  erste  nnd  dritte  in  das 
herrliche  Rbeingau  blicken.  Wir  sahen  13iberich  und  Wit  slKuitjn 
in  fast  greiflicher  Nähe,  das  herzoglich  nassauische  Jagdsi  liloss, 
die  Platte,  auf  seiner  Tauniishöhe  winkend  und  schimmernd,  das 
obstreiche  Schierslein,  Walluf,  die  Pforte  des  Rheing^aus,  und 
Ellfeld,  seine  Hauptsladl,  mit  den  alten  Burgen  am  Eingang,  ja 
selbst  in  dem  Tii.ilc,  das  sich  hinter  ihm  öffnet,  den  Thurm  der 
Ruine  Scharfenslein  bei  Kidrich  auf  dem  ßergkegel  über  der  Rit- 
tersruhe ganz  deutlich  und  wie  durch  Ferngläser  näher  geruckt. 
Zn  nnsem  Füssen  lag  die  Nordseite  der  Stadt,  die  drei  Bleichen 
bis  zum  Münsterthor,  dahintw  das  Gtrtimfeld  nnd  die  Rniefawiesen 
mit  dw  InnndatioDasebaftse ,  wefeher  <&ese  lifiedeningea 

unter  Wasser  gesetst  werden  kennen.  An  die  Bmchwiesea  knfipfte 
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der  Tbilnlier  seine  finählan^  m  der  Gtändnog  OiNt  AltMiiK^ 
sieriüosters,  yon  dem  das  BfffnstertiKir  noeh  lievte  den  NnAeh 
führl.  Denn  nachdem  er  snr  Lh&eii  der  Rbehallee  dii>  fiteile, 
der  St.  Theoaestoskirehe,  St.  Albdn  als  üflrtjMr  fitf,  so  iHil 
der  Kapelle  des  heil.  Wendeluras,  des  ScfaiitzpatMnis  der  ÜSMxäit, 
heieicbBet  hatte,  iNssen  Vereiitttig  dem  Garteafold  Hb  natürlieft 
Meint,  massten  Shd  die  fimehwiesen  wohl  an  die  IteiH^  0fÜ^ 
durch  welche  deren  Besitz  an  seine  TatefStd||iHun. 
Die  heilige  Bilhilde,  begann  er,  stammte  aus  einer  üimihak 
Mnkischen  Familie,  die  sich  nach  Klodewigs  Sie^  über  dlli  AlA»' 
maDnen  in  der  Gegend  von  Hofhhrim  angesiedelt  hätte,  wo  maH: 
Hoch  in  neuerer  Zeit  bei  dem  ZiehbrOdDen  auf  die  Grundmauern 
einer  alten  Burg  gestossen  ist.  In  der  hiesigen  Gegend>  wo  der 
ArianisiDUS  lange  geWnchert  hatte^  hielt  es  damab  schwer,  in  den 
Grundsätzen  der  reinen  Lehre  unterwiesen  zu  werden.  Bilhildens 
Aeltem  schickten  deshalb  ihr  einziges  Kind  in  noch  zarten  Jahren 
nach  Wiirzburg,  wo  es  zwar  den  Unterricht  der  Katechumenen, 
aber  die  heil.  Taufe  nicht  empfing,  weil  man  voraussetzte,  CS  sei 
getauft.  Gleichwohl  sclilai;en  die  Lehren  des  Heilands  kräftig 
Wurzel  in  seiner  jtingpu  Brust  nud  froh  erwachte  in  ihr  der 
Wunsch,  ihr  Leben,  ihre  jnngfranliche  BliiÜie  dem  Heiland  zu 
widmen.  Die  dringenden  Bitten  der  Aeltern  bestimmten  sie  je- 
doch, eben  um  Christi  Willen  dem  Herzog  Hettan  von  Thürin- 
gen die  Hand  zu  reichen,  indem  jene  hofften,  es  werde  ihrer 
Tochter,  weuo  sie  die  Seinii^e  würde,  gelingen,  diesen  kriegeri- 
schen Fürsten  dem  Christenthum  zu  gewinnen ,  wie  Klothilde, 
Klodewigs  Gemahlin,  den  Frankenkönig  zur  Taufe  beredet  hatte. 
Allein,  wie  Vogt  sagt,  die  süssen  Versuche  der  Bekehrnng  blie- 
ben bei  einem  Manne  fruchtlos,  der  nur  den  Krieg  und  folglich 
eiiie  llcligion  liebte,  welche  Kriegsgölter  zur  Verehrung  aulstellte. 
In  diesem  Glauben  starb  er  auch  auf  dem  Schlachtielde.  Seine 
Wittwe^  welche  die  Ausbreitung  des  Cbristenthums  unter  den 
Thfiringern  eifrig  betrieben  hatte,  mnsste  nun  den  Hass  des  Volks 
empfinden^  des  ihr  so  viele  Wohlthaten  schuldig  war.  Verfolgt 
md  snr  Flucht  geM»thigt,  rettfte  sie  sich  anf  einen  Kahn,  der« 
ohne  Ruder  imd  Steuer,  ^n  Spiel  der  Wellen  schien.  Aber 
wie  vm  «asichtlitrer  geführt,  trieb  er  ans  dem  kkisea 
Piuse  In  den  Blain  ud  auf  diesem  in  knraer  Zdt  dem  MhS< 
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wm  Hochbeim,  fiilhUdens  Heimat  vorüber,  nach  Mainz,  wo 
darch  eine  neue  wunderbare  Fügung  ihr  Ohpim  Sipgbert  ehen 
den  bischöflichen  $t;uhi  bestiegen  hatte.  Dieser  enipting  seine  gott- 
selige Nichte  huldreich  und  liebevoll,  und  da  ihre  Aellern  unter- 
des heimgegangen  waren,  so  verhaii  er  ihr  ^uni  Besitz  ihrer 
hinterlassen en  beträchtlichen  Güter.  Diese  verwandte  sie  zu  gotl- 
gclalli^en  Werkt  n,  Indem  sie  zu  £<hreu  der  heil.  Jungfrau,  der 
sie  ilu  e  wunderbare  Kettung  zuschrieb,  das  Jun^^fernidoster  Aiten- 
miinster  stiftete  und  reioblich  ausstattete,  den  Bürgern  von  Mainz 
aber  den  sogeudunten  liruch  schenkte,  welchen  diese  theils  als 
Gartenfeld,  theils  zur  Viehweide  benutzten.  Man  erzählt,  Bilhilde 
sei  zuerst  im  Zweifel  gewesen,  an  welchem  Ort  sie  Kirche  und 
Kloster  stiften  solle,  ob  aut  dem  Berg'e,  wo  jetzt  unsere  Stepbans- 
kirche steht,  ndi'r  am  l'asse  des  Kästriciis,  in  der  \om  Zeibach 
bewässcrteü  Ebene.  Als  sie  endlich  zur  Bciichü^uü^  Lcidci-  liaii- 
pldtze  hinausfuhr,  gaben  die  Pferde  vor  ihrem  Wagen  den  Aus- 
schlag, denn  die  Anhöbe  hinauf  waren  sie  durch  keine  Gewalt 
fu  zwingen,  in  die  Ebene  aber  lenkten  ßie  ml  freudigem  Wie- 
bfim.  Doeh  du  SellMMte  Ist  noch  «urfidL.  Ab  tiindi^  dai 
tfloiter  erlMut  itaod  ib4  ffiUiiUe  ala  diesMii  Aobtum  fisieriwh 
cingsj^kcdet  w«rto  ioUt«,  triinto  ewei  NmJms  4»  firSmiDsUn 
nüfft  den  NonnfiD,  welebe  «•  sich  zugeseUen  wollte,  ihre  konf- 
tigp  Vontaherin  sei  eine  Heidin,  iipdcn  sie  das  Sakrament  der 
Taufe  noch  niobt  empfangen  habe.  Hieriiker  waren  sie  sehr  er- 
staunt» noch  mehr  aber  avf  ihre  Sfeldung  Bilhilde  selbst  und  ihr 
Oheim,  der  Bisebof.  In  eine«  feierüchen  nocfaamt  wandte  sich 
Siegbert  nm  Erleachtang  nun  Biouael  und  veiiiahm  bei  der 
Wandlung  die  Stumne  eines  Bpgels,  welche  den  Traum  der 
X^onnen  bestätigte.  Denn  Gott  moobte  in  seiner  Barmhetsigkeit 
piieht  wihssePj  dass  seine  Dienerin,  ohne  den  Anspruch  auf  himm- 
lisfben  Lohn»  ihm  auf  firden  so  viele  Pffer  bringen  sollte. 

Reinenile  Vpelizelter« 

Nachdem  ieh  die  Aussicht  aus  den  vier  Fenstern  des  Thurms 
genossen  hatte,  führte  such  der  Greis  in  die  Laterne  auf  der 
höchsten  Spitze,  des  Thurms.  Indem  wir  über  den  Flur  im  Mit- 
telpunkte seiner  Wohnung  gingen,  ssh  ich  die  Thüre  des  ersten 
Tbnrmzimmers  mit  Hosen,  Immerginn  und  Alyrtben  bekiänzt 
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Meine  Frage  nach  der  Ursache  btieb  oluie  Antwort,  wcW  da» 
Aufsteigen  dem  Siebziger  den  Athem  versetzte.  Ab  wir  endücti 
erschöpft  in  der  Laterne  standen,  trtf  meine  Aogen  «ine  «o  bleO' 
dende  HeUe,  dass  ich  sie  erst  an  so  viel  Licht  gew(Huien  wmuA», 
Und  doch  war  es  Abend  und  die  Sonne  längst  fainnnter.  An 
Tage,  znmai  bei  Sonnenschein,  musste  der  Glanz  nicht  zu  ertra« 
gen  sein.  Weislich  hatte  der  Alte  mich  zuletzt  und  bei  so  später 
Stunde  hieher  geführt.  Die  Räume  zwischen  den  vier  schmalen  Pfei- 
lern, welche  den  Thurrahelm  trugen,  Hessen  von  allen  Seilen  so  viel 
Luft  niid  Licht  ein.  dass  das  iihen^'ältigte,  ringsumher  bedrängte 
Auge  nirgends  eine  Zutlucht  fand.  Schon  manchen  Thurm  hatte 
Ich  bestiegen,  aber  diese  Erscheinune:  war  nur  iiorh  fremd.  Aber 
dort  lief  entweder  eine  Gallerie  um  den  Ttiurm,  und  (i.mn  gab 
dieser  selbst  mit  seiner  festen  Masse  dem  Auge  Schutz  und  Hiick- 
halt,  oder  ich  stand,  wie  in  Strassburij,  in  der  Mitte  eines  go- 
thisch  durchbrochenen  Thurms,  dessen  steinernes  Gefüge  nicht 
mehr  Licht  einliess,  al«?  ich  ertragen  konnte.  Doch  auch  liipr 
gewöhnte  ich  mich  bald  an  die  abnehmende  Helle  des  Abeud.s  und 
bei  völlig  einbrechender  Dämraernn«;  nnlflrrte  sich  der  Lichtglanz 
so  behaglich,  dass  ich  ewig  hier  gestanden  und  iu  das  feenhaft 
vor  mir  ausgebreitete  Wunderland  hinabgeblickt  hätte.  Allmählig 
ward  CS  auch  unten  ruhiger,  das  dumpfe  Getöse  der  Stadt  ver- 
scholl, alle  Gewerke  machten  Feierabend  und  in  den  Fensterchen 
unten  wurden  so  viel  Lichter  angehrannt,  als  der  Himmel  iiher 
uns  entzündet  hatte.  Leise  glitten  die  Schiffe  auf  dem  inondbe- 
glänztcu  Silber  des  Rheins,  dem  der  3Iain  stia  Gold  unmerklicher 
beimischte,  der  kahle  Scheitel  des  Feldbergs  und  die  waldige  Krone 
des  Altkönigs  schienen  höher  gehoben,  als  gedächten  sie  sich  in  der 
Doppelflut  zu  bespiegeln.  Seitwärts  standen,  gleich  Wächtern  an 
der  Pforte,  die  Riesen  des  Odenwalds  in  blauer  Livree,  während 
ihnen  links  die  nebeUnften  Zweige  des  Rheingaas  den  herrlichen 
Strom  ]anlIo8  entführten. 

Indem  ich  mich  diesem  Schauspiel  rfieksiehtsk»  hingab,  be- 
neriLte  ich  an  meinem  Befreiter  eine  gewisse  Unruhe,  die  ich 
erst  seiner  Scheu  to»  der  k^len  Nachthift  heimass,  mit  der  es 
aber,  wie  ich  hald  erfuhr«  dne  andere  Bewandtniss  hatte.  Oh> 
gleich  sie  mir  nicht  unter  dem  Siegel  der  Veraehwiegenheit  mitr 
getheilt  ward,  so  hoffe  Ich  doch,  dass  der  Leser  nicht  aus  der 
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Sebule  scowatzeD,  sondent  vorkommenden  Falls  bescheidentlieh 
von  der  Leim  Gebraaeh  maohen  werde.  Die  Stelle  nämlich,  wo 

ich  mit  meinem  greisen  Begleiter  stand,  war  ciaem  andern  Paare 
zugedacht,  das  des  Blicks  in  das  angeschlossene  Paradies  wür- 
diger und  mehr  in  der  Stimmung  war,  ihn  mit  ganzer  Seele  zu 
empfinden.  Die  bekränzte  Thür  des  ersten  Eckzimmers  stand  da- 
mit im  nächsten  Zusammenhang.  Sie  kennen,  sprach  der  Alte, 
und  zwar  ans  eij^nner  Praxis,  die  rheinische  Sitte  der  Hochzeit- 
reisen, die  zw  ar  andern  Rcisendeo,  Ehekrüppeln  oder  Hagestolzen, 
wenn  sie  mit  Acuvermählten  zusammen! rcllen,  bisweilen  unbequem 
wird,  wohl  gar  zum  Gelächter  Stolf  bietet,  den  reisenden  Hochzei- 
tern aber,  die  nicht  bemerken,  wie  man  ihre  Zärtlichkeit  bemerkt,  be- 
lauscht uuil  ijespötlelt,  die  schönste  Zeit  des  Lebens  noch  unendlich 
verschönt.  Wenn  das  Ja  ge'jprochen  ist,  und  der  Priester  den  Bund 
gesegnet  hat,  hält  derWa^cn  schon  vor  der  Kirchenthiire,  der  das 
jnnge  Paar  den  Neckereien  der  Bekannten  und  Verwandten  ent- 
führt und  neue  ewig  wechselnde  Umgebungen  um  sie  her  zau- 
bert, in  welchen  sie  ganz  sich  selber  und  ihrem  durch  die  Reize 
der  Natur  und  des  Wanderlebens  eriiuhten  (ilüeke  lehen  können. 
So  schüü  und  löblich  dieser  Gebrauch  ist,  so  hat  or  doch  unter 
gegebenen  Verhältnissen  seine  Schattenseite.  Für  die  neue  häus- 
liche Einrichtung  sind  so  viele  Anschaffungen  zu  machen,  das 
eheliche  Leben  selbst,  besonders  wenn  es  Grott  zeitig  segnet,  ist 
•0  über  die  Erwartung  kostspielig,  dass  es  manchem  weniger  be- 
mittelten Paare,  daa  doeb  mcbt  gern  mit  jSelmUeB  begänne,  nicht 
m  verUbeb  wXre»  wenn  es  dem  Aufwand  fBr  «fie  Reise  gern  ans 
dem  Wege  ginge*  Können  sie  aber  doeb  der  Sitte  ihres  Standes 
gemäss  sieb  der  Hoebzeitrebe  mebt  entcieben,  so  bedienen  sie 
sieb  in  diesem  Kircbsjüel  wobl  einer  kleinen  List.  Naeb  der 
TVammg  entsebwinden  sie  ibien  Begleitern  in  einem  Seitengange 
dar  Rirebe  und  gelangen  nnbemerkt  auf  den  Stephanstbnrm,  wo 
ne  doreb  meine  Ffirsorge  vnr  nnwiUkomnunen  Begegnnagen  ge- 
sebutsty  im  Crennss  der  goldenen  Lnfl,  und  im  Angesiebt  einer 
reieben  Natnr,  eine  Weile  gann  sieb  selbst  und  ibren  Entmiefcnn- 
gen»  eder,  wie  sie  selber  sagen,  im  Hinmicl  leben.  Die  Zeit  wird 
ibnen  niebt  lang»  dafür  sind  sie  in  den  FHUerwoeben,  und  zum 
Ueberilnss  sorgen  wir,  mein  Vetler  und  icb,  fnr  ibre  Unterbal" 
Inng.  Die  Reise,  welebe  sie  antreten  sollten,  können  sie  m  den 
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Zwbelieiiztiten  mittels  meiner  Karten  und  Bücber  anf  den  Pa- 
pien  machen.  Die  Tage  bringen  sie  in  meioer  Wohnung  zu,  die 
geiiussreichslen  Stonden  aber  sind  ihn^  Abeada  in  der  Laitenie 
vorbebalieo.  Damm  nüre  es  grausam,  weim  wir  ihnen  länger 
hier  im  Wege  stünden.  Uebrigens  erfahre  ich  nicht  selten  die 
GenagthuuDg,  dass  eine  Reise,  die  nur  auf  vierzehn  Tage  be- 
rechnet war,  ohne  mein  Zuthun  bis  in  dif  fünfte  Woche  währt. 
Wenn  ich  für  menschenscheu  gelte,  so  hat  die  Sorge  um  meine 
Gäste,  für  tieren  Sicherheit  ich  bei  jedem  neuen  Besuche  Vor- 
Icchrungen  treffen  muss,  wohl  einigen  Anlheil  daran,  dass  ich  so 
erscheine,  uh  ich  gleich  gestehen  will,  nicht  der  Leutseligste  zu 
sein.  Den  rSeuvcrmähUea  bin  ich  jedoch  der  geoiässeste  Wirtb» 
deun  sie  lind,  gleich  mir,  nicht  lieber  als  alleia. 


Als  sich  unter  den  ersten  Frankenkönigen  das  durch  die  wie- 
derholten Einfalle  der  ßarbar^n  fast  ganz  zerstörte  Mainz  all- 
mäblig  aus  seinem  Schutt  emporrichtete,  entstanden,  in  der  Rich- 
tung vom  Rhein  nach  dem  Kästrich,  drei  Hirehen  neben  einander: 
zunaclist  dem  Hhein  die  Liebfraiieiikirche ,  in  der  Mitte  der  Dom 
und  gegen  den  Kästrich  das  alte  Baptisteriuiu  dts  heil.  Johannes. 
Letztere  jetat  der  cvaugcli&chen  Gemeinde  eingeräumte  Kirche 
ist  ihrer  Stiftung  nach  die  älteste  unter  den  dreien.  Um  das  Jahr 
5ä4  soll  sie  der  Bischof  Sidonius,  durch  die  Freigebigkeit  fier- 
fJheiura^  der  Tochter  König  Tbeodeberts,  des  Bnkdt  Klodewigs, 
Mienifitzt,  ab  Tan&irdid  geiianfc  halien.  Ilebnr»  iihriiiiii^fii'H 
Unb  «e,  die  noofa  tpKtcilmi  i»  UriEnndeii  witer  dop  ÜMicn  d«i 
dlleii  IKiim  vorktmvt,  die  Haopdarche  der  Stadt  ;iufd  dei  Eof 
•Üfle,  weahalb  aiek  n  ihr  der  Leicboaoi  dea  Apoatils'der  DeaU 
ukn  niedeiijesetst  nnd  aeia  Hene  begraben. worda.  Abav  aalmi 
sH  den  ZekM  Beniftxens  war  Beben  ibr  die  alte  St.  Martini- 
kirehe  enlitandco,  deren  fittfiang  in  das  sediste  Jabriumdevt  hin- 
tiberreielit.  An  der^Stelle  dieser  iltem  JHartiadEiiebe  Inhcte  Wil^ 
hga  die  nene  DenJdvehe  auf.  'Sie  brannte  ahsr  am  Ta|;e  iver 
Bnweihang  wieder  ab  nnd  an  dem  beitigen  Dem  gebort  nnr 
noeb  der.böebst  cinMie  östfiebe  Chor  mit  den  beiden  Annen  des 
Krenses  dem  nfsprungHehen  fian.an.  Willigis  'fing  aeg^eiflli  wiei* 
der  an  sn  bauen,  aber  erst  Bardo  weihte  den  nenea  Dem  in  Ge* 
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geuWMft  Kolirtds,  lei  Sdien,  feieriieb  ein.  Am  jüngsten  »t  der 
Urtpitng  d«r  diilMo,  Vnattw  Mtu  Fnnen  gewidmeteB  Kifehe 
f9.  Jf .  fftf  grtubtt),  velelie  iwar  sohon  805  in  Urlmadon  vor- 
kinttnt»  dMk  wohl  erst  nech  1064  von  Brxbiseluif  Siegfried  I. 
aesgekcQt  trarde.  Willigb  kann  rie  weder  gegründet»  noefa  ibr 
die  jeisit  am  Don  befindlieiiea  vielbesittoehenett  ehernen  TbirflÜ- 
gel  gesefaenkt  baken.  Hebnaab  brannte  aie  ab,  doeb  immer 
aebttner  erhob  sie  tieh  ans  der  Aadie.  Der  ietme»  1804  nieder^ 
gerisaene  Ben  fiel  in  die  Blöthezeit  des  gothisehen  Styls,  mid 
ihr  unscbStzbares,  das  Weltgericht  und  die  Anferttebnng  darstel- 
lendes PorUl,  daa  mil  dem  Strassbnrger  Münster  und  dem  Kglner 
Dom  zn  den  grössten  Merkwürdi^eiten  am  Rheinstrom  gezä^H 
wurde,  zeigte  denselben  in  seiner  reichsten  und  schönsten  Ent- 
wickelsng.  Von  dieser  Herrlichkeit  ist  ans  nichts  erhalten,  als 
die  von  Heinrieh  Brühl  1801  entworfene  Zeichnung  und  Bern- 
hard Hundeshagens  noch  nicht  veröffentlichte  Restauratira,  welche 
zur  höchsten  Bewunderung  hinreisst.  Letzterer  besitzt  auch  viele 
der  Figuren,  welche  die  Aschen  zwischen  den  Pfeilern  ausfüll- 
ten, namentlich  das  Hauplbild,  die  Himraelsköniorin  mit  dem  Chri- 
sluskinde  auf  dem  Arme,  welche  zwischen  den  Emgängeii  auf 
einpr  .schlanken,  zierlich  grarheifelen  fiiäuie«  unter  einem  von 
£ogelu  p;etraiz:eTien  Thronhimmel  stand. 

Gprade  wie  hier  neben  der  Hauplkirche  zum  heil.  Marlin  die 
Tautkirche  zum  heil.  Johannes  stand,  so  war  es  zu  Tours  in 
Frankreich  und  zu  Worms  der  gleiche  Fall,  wo,  wie  zu  Mainz, 
die  Taufkirche  älter  gewesen  ist  als  der  Dom.  Und  wie  sich  zu 
Mainz  hinter  dem  östlichen  Chor  des  Doms  die  Liebfrauenkircbc 
zu  den  Greden  (nd  f^i^adits)  erhob,  so  fand  es  sich  in  Köln  und 
Trier  wieder,  also  dass  es  Mainz  allen  diesen  Städten  gleich  und 
zuvor  that.  Mit  dem  Dom  zu  Köln  darf  sich  der  Mainzer  zwar 
nicht  messen,  er  hat  weder  dessen  riesige  Verhältnisse,  noch  ist 
er  so  aus  einem  Gusse  in  der  Zeil  entstanden,  wo  die  eigen- 
thümliche  Baukunst  des  Mittelalters  ihre  höchste  VoUenduug  er- 
reicht hatte;  dafür  ist  er  aber  auch  kein  Torso  geblieben  und 
seine  ungleichartigen  und  doch  so  harmonisch  als  möglich  verbun- 
denen Theile  reichen  meist  in  ein  höheres  Alter  zurück.  Wie 
int  gerne  in  einer  Stadt  weilen,  deren  Häuser  und  Strassen  tob 
den  Ttnelnedeastett  Zeiten  su  «as  sproelien,  wie  es  mis  eatznckt, 
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was  in  Köln  selber  mehr  noch  als  in  dem  so  oft  bombardirten 
Mainz  der  Fall  ist,  die  Geschichfe  gleichsam  arrhitektonisch  vor- 
getragen zu  sehen,  so  hat  der  Besuch  des  Mainzer  Doms,  dessen 
Bogen  und  Pfeiler,  dessen  zahllose  Denkmäler  und  Kunstschatze 
ans  bald  von  den  fernsten,  bald  von  den  neuesten  Zeiten  unter- 
halten und  fast  zehn  Jahrhunderten  zum  Dolmetscher  dienen, 
gleiche,  ja,  wegen  der  räumlichen  Nähe  der  entk^^t  u.stcn  Epocheu, 
noch  grössere  Keize.  Sechsmal  hat  die  Flamme  diese  Hallen 
durchwiithet,  alles  Brenubare  verzehrt  und  selbst  feste  Stein- 
mauern  so  durchfressen,  dass  sie  zweimal  von  Grand  aus  neu  auf- 
geführt werden  raussten.  Diese  mächtigen  Thürme,  gleich  flehen- 
den Armen  zum  Himmel  empor  gerichtet,  reizten  seinen  Zorn 
nur,  statt  ihn  zn  versöhnen,  und  die  Glocken  droben  auf  i[iren 
Stühlen,  bei  droLenden  Ungewittern  geschwungen,  zogen  die 
Biil^e,  die  sie  brechen  sollten,  vielmehr  heran.  Was  der  Wetter- 
strahl verschonte,  das  verheerlcu  die  Stürme,  wxlche  Balken  von 
Kelterbaumsdicke  bis  nach  Hochheim  entführten,  wobei  freilich, 
wie  die  Zeitgenossen  versichern,  der  Teufel  im  Spiele  war.  Anefa 
die  kleinea  Leidenseliafleo  der  Mensehen  wvrden  iem  Gottcshanse 
yerderiilich.  Dasa  Aniold  yon  Seelenhofeii  den  Domsehatz  ange- 
griffen balte,  bradite  die  Biftrger  so  gegen  ihn  auf,  dass  sie  nn 
Veilanf  des  Streits  die  Rirehe  eihrachen,  gleiehfalls  beranhten 
md  dann  in  VevCheidigungszostand  selEten«  nm  sieh  seiner  als 
einer  staiien  Veste  gegen  den  heranziehenden  ErzUsehof  zo  be- 
dienen. Einige  iahrhnnderCe  spater  -wollten  die  Schweden  den 
Dom  in  die  Loft  sprengen,  wdl  die  Ingenienm  an  seiner  Stelle 
eine  Stemaehanze  nu  erriehten  gedachten.  Gustav  Adolf  ver- 
sdionte  ihn  zwar,  Ii«M  aber,  zum  Zeichen,  dass  es  in  seiner  Ge- 
walt gestanden  lAtte,  ihn  zu  zerstören,  die  Ecken  der  Pfeilerbasen 
wegichlagen.  Er  seUiBt  ritt  vom  Leiehhof  her  in  das  Gotteshaus, 
tränkte  sein  Pferd  aus  dem  Weifawasaerbecken  zur  Linken  und 
soUng  von  den  beiden  Pilastem  am  f^isse  der  Treppe  mit  eigener 
Ihnd  mehrere  StSi&e  nieder,  deren  locken  noch  jetzt  4er  Schwe- 
denhieb heissen.  Nach  dem  letzten  durch  die  Belagerung  von 
1797  herbeig^'hrten  Brande  mnsste  der  verddete  Tempel  zehn 
Jahre  zum  Pouragemagazin  dienen;  im  Jahr  1813  zwang  man 
ihn,  sechstausend  flüchtige  Franzosen  zu  beherbeigen,  hierauf 
ward  er  znm  Schlachthanse  liir  die  Garnison  ernannt  und  erhielt 
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endildi  aaitte  Befordenm^  znm  Sali-  uiii  Getreidesiaglm,  fifans« 
sleüeii,  die  er  sehr  willkommflii  hassen  rnnsste,  denn  so  entging 
er  wenigstens  der  völligen  DemoKning,  wekite  ihm  der  sonst  ver> 
diente  Präfect  Jean  Bon  St.  Andr^»  unter  dem  Vorgehen,  dass  er 
eine  Rnine  und  keiner  WiederbersteUnng  mehr  fähig  sei,  gesehwo- 
rea  batle.  Aber  der  edle  Portalis  und  Napoleon  wurden  seine 
Better.  Alle  diese  Gefahren  hat  das  ehrwürdige  Gebäude  besinn- 
des,  so  vielen  Schicksalsschlägen  getrotzt  und  ans  dem  Raub  und 
Brand  der  Jahrhunderte  erhebt  es  sich  jetzt  in  seinem  vorigen 
Glanz»  ja  durch  die  liebevolle  Fürsorge  der  Gläubigen  und  Kunst- 
freunde noch  verschönt  und  bereichert.  Der  zugleich  freundliche 
und  erbebende  Eindruck,  den  der  Dom  in  seiner  jetzigen  Restaura- 
tion gewährt ,  lässl  uns  nicht  ahnen ,  in  welchen  WechselfaUen, 
welchen  Drangsalen  er  diese  heitere  Stirne  hewalirt  hat. 

Der  Fortschritt  in  der  Entwickcliiiig  des  Baustyis,  wie  ihn 
der  Dom  in  steinernen  Urkunden  zeigt,  bewegt  sich  von  (h-r  ur- 
alten Thüre  auf  dem  Goldschmiedsplätzcheu  neben  dt  r  ]ii  eiissi- 
schen  Hauptwache  und  jener,  welche  zur  Linken  des  Pharrchors 
in  die  Vorhalle  des  südlichen  »:seitenschi(fs  führt,  über  den  genann- 
ten östlichen  Chor,  springt  nach  der  Gottharlskajiclle  vor,  kehrt 
ins  Schiff  der  Kirche  y.urück,  begiebt  sich  ins  Hnpitelhaus,  die  so- 
genannte Memo  ric,  t^f'Lingt  darauf  in  das  westliciie  Kreuz  niit  dem 
bischöflichen  Chor  und  der  Sakristei  und  zerstreut  sich  endlich  in 
die  Kapellen  zu  beiden  Seiten  der  Nebenschiffe.  Jene  uralten  Thö- 
ren im  vorbyzautiuischen ,  das  ist  römischen  Styl ,  erinnern  ganz 
äu  die  wenigen  üeberrestc  karolingischer  Baukunst ,  als  wären 
sie  von  der  äkern  iMarlinskirche,  welche  Willigis  vtu  I  tiul ,  übrig 
geblieljcii.  Der  üslUchc  Clior  niil  seinen  strengen  und  eiiirachcn 
Verhältnissen ,  wie  sie  an  der  steinernen  Kanzel  und  den  Fen- 
stervertiefungen auffallen,  zeigen,  wie  auch  das,  was  an  Fenstern 
und  Abseiten  von  Bardos  Erneuerung  übrig  geblieben  sein  mag, 
den  reinen  Rundbogen,  der  sieh  «neh  an  der  Gotthartskapelle 
(«m  1136)  noch  MA  verleugnet.  Die  am  119t  emeoerten  Ge- 
wölbe  des  Mtlelsehifrs  haben  dagegen  in  ihren  Gurtbogen  sehen 
eine  gelinde  Zuspitzung  des  reinen  Halbkreises;  an  dem  Krenz- 
gewülbe,  das  den  biaehöfliehen  Thurm  mit  der  Kuppel  trügt»  tritt 
der  Spitzbogen  noeh  mehr  hervor,  ond  die  GorCbogen  des  west- 
lichen C^ors,  so  wie  der  Pfeiler,  weleber  znr  Befestigung  des  Ge- 
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wolbes  und  des  Thnrnirs  in  ziemlich  später  Zeil  vor  den  Pfarr- 
chor gesetzt  wurde,  sU  l!en  ihn  in  seiner  voiien  Entfaltung  dar, 
nicht  weniger  die  ganz  gothischen  Seite nkapellcn.  Die  Meinung, 
dass  der  westliche  Chor  erst  augebaut  worden  sei,  als  dieser  Pfei- 
ler den  östlichen  versperrt  habe,  widerlegt  sich  aus  den  scharfen 
Spitzbogen,  welche  er  bildet  und  die  der  westliche  Chor  in  glei- 
cher Entschiedenheit  noch  nicht  überall  zeigt.  Vieimehr  rief  die- 
sen das  Ücdüriniss  hervor,  da  der  Dom  nicht  bloss  als  Hauptkir- 
che der  Stadt,  sondern  als  Kathedrale  des  Erzstifta,  als  Metropo- 
lilankirche  des  gesaminten  Deutschlands  dienen  soUte,  mithin  wohl 
Grund  war,  dem  bescheidenen,  räumlich  beschränktea  Piarrchor 
den  grossarti^ern  und  reicher  aus^estalletcu  bischdiiicben  entgegeu- 
zuslellen.  Aia  später  jener  Pieiler  dcu  tisütchen  Chor  verdeckte, 
und  der  westliche  allein  dem  Volke  noch  sichtbar  blieb,  nrosste 
diesem  eine  Sonderbarkeit  auffallen.  Anfänglich  stattd  mSadiek  im 
wostlieh^n  Chor  der  Hochaltar  ganz  am  Ende,  wo  jetzt  der  i»* 
«driÜiehe  Thn«  ist,  und  zwar  so,  dass  der  dekintesBtolWBde  PHe- 
tker  das  Getielii  gegen  Osten  kehrte  $  daher  wir  es  das  Wahr- 
zeichen des  Doms,  dsss  der  nefNtesende  Priester  sieh  beim 
wAutt  vobueum  aiehl  hemm  diehto,  weil  er  die  Gemeinde,  wel- 
che er  segnen  solhe,  schon  vor  sieh  hatte.  Healnttage  gilt  dies 
nicht  mehr,  da  der  Hochaltar  jetzt  nnttr  der  Ibiffd  steht  nnd 
zwar  so,  dass  der  celdtrinnide  Priester  das  Antlitz  sogen  We- 
sten wendet,  was  nicht  Uoss  gegen  die  cbrislfiehe  Observanz, 
sondern  gegen  den  Gebrauch  äUer  Volker  wslM  nnd  um -so 
weniger  zu  billigen  ist,  als  jene  Sitte  nicht  aif  wiUkührKcber 
Uebereiokunft,  sondern  auf  einem  NatnrgefifU  beruht,  indem  das 
Cfemiith  des  Betenden,  wenn-  er  nach  Morgen  blickt»  mil  dem  Um- 
aohwnng  <  der  Brde  der  Fortbewegung  aller  flimmelskörper  in 
gleicher  Strebung  verharrt,  mit  welcher  ihn  die  entgegengesetzte 
Richtung  in  Widerspruch  britchte. ,  Wahneiflhen  des  Doms  kann 
freilich  diese  Abweichung  von  der  Ordnung  eben  üo  gut  sein,  als 
jene  ältere,  keiner  Regel  zuwideriaufiende  Sonderbarkeit. 

Halnzer  magna  eharta» 

Wir  haben  schon  des  Reichthnms  an  Denkmälern  gedacht, 
durch  welche  der  Mainzer  Dom  aUe  uns  bekannten  Kirchen  über> 
trifft.  £s  wird  kaum  ein  Pfeiler  zn  finden  sein ,  der  nicht  w^nig- 
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stens  an  drei  Seiten  mit  eioein  Grabmale  geschmückt  wäre.  Rech- 
nen wir  die  beiden  Chöre  mit  den  Kreuzamen,  die  Sakristei,  den 
Kapilelsaal  mit  dem  Kreuzgang  und  die  vielen  Kapellen  hinzu,  wo 
gleichfalls  alle  Wände,  ja  selbst  der  Estrich  mit  Steiübildern  be- 
deckt sind,  so  begreift  sich  die  Urtmöglichkeit,  uns  auf  diese  Fülle 
von  Denkmalen  grosser  Manner  einzulassen,  die  zum  Theil  Haupt- 
rollen in  der  fipsrhichte  DeutschLinds  gespielt  haben.  Wir  be- 
sprechen nur  bi'ispiel.iweise  und  weil  sifh  die  wichtigsten  Momente 
der  Mainzer  Geschichte  daran  knüpfen  lassen,  die  metallenen  Flü- 
gellhüren  am  nördlichen  Eingang  des  Doms.  Das  Portal,  an  wel- 
chem sie  eingehängt  sind,  zeigt  uns  den  Ruudbogenstyl  in  seiner 
höchsten  Ausbildung,  wie  er  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  dem  Spitzbogen  voranging.  Auch  war  vor  dieser 
Zeit  hier  keine  ThiiröfFnung  angebracht.  In  der  halbkreisförmi- 
gen, mit  erhobener  Arbeil  \fr/.ierten  Fläche  über  der  Thüre  er- 
scheint Jesus  Christus  auf  einem  Sessel,  die  Rechte  zum  Segen 
erhoben,  iu  der  Linken  das  Buch  der  ewigen  Wahrheit,  unter 
den  Füssen  den  Drachen,  den  zu  besiegen  er  in  die  Welt  gekom- 
men war.  Aus  den  Falten  seines  Gewandes  streckt  eb  Adler 
den  Kopf  bervor.  Der  disciulSniiige  Schild,  welcher  dieser  Dar- 
stellung ali  Rahnea  iSenl,  viid  beidecseils  von  ei}«D  Engel  ge- 
halten. Auf  dem  Scbloflssteiii  des  ThoriiogeDS  sebwdit  der  bei- 
lige Geist  als  Taube  nieder  j  den  gekr^fnlen  Kopf  anf  dem  höeb< 
steo  Punkt  beziehe  ich  auf  GoU  Vater;  Fr.  H.  MuUer  hält  ihn 
für  das  BQdnias  des  damals  regierenden  Kaisen  Lothar.  Zwei 
Löwen  sitxen  als  Tbiirwäebter  auf  den  korintbisefaen  Kapilaleni 
der  einscbliessenden  Säulen,,  die  metallene  Flngelthure  selbst  ist 
in  vier  Felder  abgetbeilt.  Oi^  beiden  untern  Terzieren  Löwen- 
köpfe  mit  beweglichen  Ringen  im  Mund«,  Zwischen  den  untern 
und  obem  Feldern  liest  man  die  Worte: 

/^V//r'^,  /v^/.v  arckiepiscopus  ew  mettUli  spede  vaivas  effece- 

rat  prinuii). 

Bei  '^enffnetcn  Tliiiren  entdeckt  sich  aber  über  dem  obcrn 
und  uutcr  den  untern  Feldern  noch  eine  Inschrift^  welche  mit  der 
mittlem  folgendes  Ganze  bildet; 

Pestfuam  magmu  imperaior  Cm&u  smm  et$€  Jure  iädU 
naturae^  fVille^uus  arckiepücopm  m  metatH^  tpecu  vat- 


Digitized  by  Google 


vas  effecemt  prünns;  nt  pro  eo  dominum  roffes  poHuiai 
Simplex  Berm^erm ,  operi»  artifex  et  senior,*) 

Die  Bezugnahme  auf  Karl  den  Grossen  erläutert  sich  durch 
die  bronzenen  Thürflügel  an  der  Krönungskirche  zu  Achen,  wel- 
che ebenfalls  mit  Löwenköpfen  ab  Handgriffen  verziert  sind.  Aber 
sonst  bleibt  uns  Vieles  an  dieser  Inschrift  rätlisrlliaf!  Obgleich 
sie  nicht  has  vahas  sagt,  giebt  sie  doch  Willigis  als  den  Urheber 
des  Werks  an^  dessen  Meister  gleichfalls  genannt  wird.  Jener 
Versicherung  ist  auch  wohl  zu  glauben »  obgleich  die  Thüre  zu 
Willigis  Zeilen  noch  nicht  gebrochen  war.  Es  steht  fest,  dass 
die  Flügel  sich  einst  an  dem  ztemlich  jungen  Portal  der  Lieb< 
frauenkirche  befanden,  und  erst  nach  deren  Abtragung  an  der 
nördlichen  Thüröffnong  des  Doms  eingehängt  wurden,  wo  sie  wie 
durch  ein  Wunder  in  die  alten  Angeln  passten.  Wenn  man  aus 
diesem  Umstände  schliesst,  dass  sie  sich  an  dieser  Thüre  schon 
früher  befanden,  ehe  sie  nach  Liebfrauen  kamen,  so  müssen  sie 
doch  zu  Willigis  Zeiten  zu  einem  dritten  Zwecke  bestimmt  gewe-> 
sen  sein,  da  beide  Portale  Jüngern  Ursprungs  sind. 

Aber  richtiger  als  die  erwähnte  ist  an  dieser  Thüre  eine  an- 
dere Inschrift^  welche  aus  den  Zeiten  Erzbischofs  Adelbert  von 
Saarbrücken  herrührt.  Diesen  halte  Kaiser  Heinrich  V.,  dessen 
Kauzler,  Rathgeber  uud  Parteigänger  er  in  den  Invcstiturstrei- 
tigkeiten  gegen  Pabsl  Paschalis  gewesen  war,  zum  Lohn  dafür 
auf  den  Stuhl  von  Mainz  gehoben.  Aber  kaum  sass  Adelberl  auf 
(iiL'scra  fest,  so  liel  er  von  Ileinricli  ab  und  ergriff  die  Partei  des 
Pal'sit  s.  Der  Kaiser,  der  spineu  unglücklichen  V'ater  auf  Böokel- 
heim  gefangen  gchaittii  uud  den  Pabst'  selbst  ins  Gewahrsam  ge- 
bracht hatte,  beging  eine  viel  geringere  Gewaltthat,  als  er  den 
undankbaren  Erzbischof  in  die  Verliese  der  oben  gedachten  Heichs- 
veste  Trifels  werfen  Hess,  iu  welchen  .spater  auch  Richard  Lö- 
wenherz  schmachten  miisste.  ^, Allein  auch  hier,"  sagt  Vogt, 
setzte  der  hartnäckige  Erzbischof  seine  Iläuke  gegen  den  Kai- 
ser noch  lort.   Er  wussle  durch  seine  traurige  Lage  das  Mitleid 


*)  Nachdem  der  prnisse  Kaiser  Karl  der  Natur  den  Zoll  entrichtet,  war  es 
zoersl  Erzbiscbol  Willigis,  welcher  Tbtirflügel  aus  Metall  giessea  Uess. 
Dos  d«  fBr  Iba  den  Hern  bittest,  begehrt  la  Einfalt  Beriugcr,  dcg  Wer- 
kt» Vfliiler  aad  Aeltitttr. 
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der  Bürger  von  Mainz  zu  erweeken;  die  Gcistlidieii  seines  Erz- 
stifts  sefaUderten  Heinrichen  als  einen  Tyrannen,  als  einen  Va- 
termörder, als  einen  Kirehenschänder ,  und  da  dieser,  um  einen 
Reichstag  zu  halten,  1115  nach  Mainz  kam,  umgab  das  roainzi- 
sche  Volk  seinen  Palast,  drang  mit  gewaffheter  Hand  in  den  Saal 
und  forderte  mit  Gewalt  die  Befreiang  seines  Erzbischofs.  —  Ha- 
ger, abgezehrt,  mit  langem,  grauem  Bari  und  wankend^  SebriU 
kam  der  befreite  Prälat  zu  seinen  Bürgern  EDrück/* 

Um  zu  zeigen,  dass  der  Undank,  dessen  man  ihn  mit  Recht 
bezüchtigt  hatte,  kein  Grundzug  seines  Gemüthes  sei,  gab  Adel- 
bert den  Bürgern  von  Mainz  zum  Dank  für  seine  Befreiung  je- 
nen f^rnsscn  Freiheitsbrief,  welchen  er  zum  ewigen  Gedächluiss  in 
die  metallriK  n  Flügelthüren  des  Willigis  eingraben  liess.  D\p  darin 
bewilligfen  Kechtp ,  ob^r^eirh  die  Grnndlaf^e  ihrer  spätem  Frei- 
heit, scheinen  dot-Ii  weder  sehr  bedeutend  noch  unzweifeliiari  ge- 
nug ausgedrückt.  Den  Mainzern  wird  verliehen  :  ausserhalb  der 
Mauern  ihrer  Stadt  keines  Vogts  Befehl  und  Zwangfordeniii^'^  zu 
dulden,  innerhalb  aber  nach  ihrem  angeborenen  Rechte  zu  leben, 
ohne  dem  Zwang  eines  Steuereintreibers  unterworfen  zu  sein. 
Denn,  wem  sie  Steuer  s<  Iml  lig  sind,  dem  sollen  sie  Steuer,  wem 
Grundzins,  dem  sollen  sie  Grundzins  geben  und  zwar  freiwillig, 
ohne  dass  man  sie  höher  schätzen  dürfte.*' 

In  dieser  Unbestimmtheit  und  Zweideutigkeit  lag  die  Saat  zu 
künftiger  langjähriger  Fehde  und  Zwietracht  zwischen  den  Main- 
zern und  ihren  Erzbischöfen.  Dem  kräftigen  Siegfried  III.  zwan- 
»ijen  endlich  die  übcrmachtigcu  Bürger  nach  blutigem  Kampf  einen 
l'rcihciLsbrief  ab,  der  ihnen  viel  wichtigere  und  ausgedehntere  Ge- 
rechtsame bewilligte ,  als  sie  bisher  besessen  hatten.  Sogar  musste 
sieh  der  Erzbischof  verpflichten,  mit  nieht  mehr  Mannschaft  in 
die  Stadt  za  kommen,  als  die  Bürger  erianben  wSrden;  auch  durfte 
er  iannrhalk  der  Bannmeile  keine  Bnrg  oderVeste  eriniMn.  Und 
doch  war  der  so  gedemutldgle  Knifürst  dn  Mann  tob  grosser  per- 
sSnlieber  Tapferkeit,  der,  wenn  es  daitof  ankam,  mit  LSwenmndi 
feeht»  und  einst  gleich  einem  Judas  Maccabäos  aehthondert  Mann 
mit  dreihnn^rlen  schlug.  Dem  Kaiser  Priedrieb  II.  hat  er  zwei 
Gegenkifnige  aufgestellt  ond  gekrSnt,  den  Landgrafen  fleinrich 
Raspo  Ton  Thüringen  nnd  den  Grafen  Wilhelm  von  Holland.  Sein 
Denkmal,  eines  der  ältesten  im  Dom>  befindet  sieh  an  der  Seite 
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des  dritten  Pfeilers  rechts  und  stellt  ihn  lebensgross  in  der  Mitte 
des  Bildes  dar,  wülucnd  die  beiden  iiöujge,  welchen  er  die  Kro- 
nen autsetzt,  rechts  und  links  in  kleiaerm  Maassstab  neben  ihm 
stehen.  Unter  den  Füssen  des  Erzbischofs  ist  ein  Löwe  und  ein 
Drache  augebracht,  letzterer  vielleicht  nicht  ohne  Anspielung  auf 
die  Heldensage.  Oer  Löwe  bezeichnet  ihn  als  einen  Mann,  wie 
ihn  die  damaligen  Zeiten  gebieterisch  forderten,  denen  sein  Nach- 
folger Christiao  II.  keineswegs  gewachsen  war.  Wenn  dieser  in 
seiner  Chronik  von  Siegfried  III.  uiigünstig  urtheilt,  weil  er  als 
ein  reissender  Löwe  (wohl  mit  Bezug  dui  den  Löwen  des  Denk- 
mal^; W  itlwen  und  Waisen  gemacht,  Dörfer  und  Städte  verbrannt, 
Menschen  verschlungen,  das  Land  wüste  gelegt  und  dem  Pabst 
ungemein  zu  Gefallen  gelebt  habe»  so  wollte  der  abgesetzte  Chri- 
stian, durch  den  Sdatten,  de«  er  ftof  seinen  Vorgänger  w«rf^ 
sieh  selbsl  in  eim  g8iigti§arai  Lidil  stellnu  U  jenen  eisernen 
Zeiten  bedurfte  et  anf  dem  ciileD  KuiHk  Oentsehlinie  hiiftiger 
SGlnner.  Gkütim  Wahlepnieh:  Ee  eteht  «taehtieheo«  Steel* 
dein  Sehwert  in  die  Sebeidei  vermoehte  iha  aiehl  hei  dem  fi^ 
histhnm  zu  schtoen* 

Ale  flfainz  v0b  Siegfried  III.  Mine  UiiibfaSDgigkeit  erlretfti 
hatte,  erstieg  es  heU  jenen  Gipfel  seiner  IMU^t  ud  Grösse,  wel- 
cher ibm  den  fieinamen  des  goldenen  erwaih.  Es  war  ihm  zwar 
nie  gelongen,  sieh  von  aller  Esrrscbaft  dei^  Sralisohofe  zn  losen 
und  den  Rang  einer  Reiehsstadt  einzunehmen,  aber  seine  tmlo^ 
genen  Freiheiten  reichten  hin,  es  ror  aller  WilÜtiihr  seiner  Herren, 
der  KorfiinteB,  zn  schfitien,  und  so  honalea  die  Rechte,  welshe 
diesen  übrig  blieben,  gegen  den  Voilheil»  das  Haafrt  eines  so  «äeh- 
tigen  Rurstaats  in  bilden,  nieht  In  Anschlag  keniliea.  Hierdttrch 
stand  es  nieht  nur  ReiehsstSdten  gleich^  sondern  es  durfte ^  als 
Süflerin  des  rheinischen  Städtebundes,  für  eine  Fintin  deutschet 
Städte  gelten.  Von  diesen,  wie  von  andern  Blülben,  die  es  in 
der  kurzen  Zeit  seiner  Freiheit  trieb,  wird  noch  die  Rede  seini 
jetzt  wollen  wir  sehen,  wie  es  sie  wieder  verlor. 

Nach  dem  Tode  Theoderichs  von  Erbach  konnten  sich  die 
Domherren  über  die  Wahl  des  neuen  Erzbischofs  nicht  vMvinigeD. 
Sie  schwanlLtCD  lange  zwischen  Diether  von  Isenburg  und  Adolf 
von  Nassau;  zuletzt  entschied  die  erkaufte  Stiaime  des  Obmanns 
unter  sechs  Schiedsrichtern  für  Dietbem,  weiehein  auch  die  Räryer 
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lieber  zufielen  als  dem  herrschsüchtigen  Nassauer.  Aber  der  Pabst, 
dem  er  das  Pallium  und  die  Bestätigungsgelder  zu  zahlen  wei- 
gerte, Ihat  ihn  in  den  Bann  und  verlieh  den  Kurhut  seinem  Geg- 
ner Adolf.  Es  kam  zu  einem  hartnäckigen  Kriege  zwischen  den 
beiden  Erzbischöfen.  Dietber  war  im  Besitz  der  Stadl  und  seine 
gelreuen  Mainzer  schlugen  mit  Hülfe  des  Grafen  ron  Katzenellen- 
bogen uud  Friedrichs  des  Siegreichen  von  der  Pfal/.  alle  Augrifle 
Adolfs  kräftig  zurück,  uLgleich  die  Uheingauer,  die  Uisuhoie  von 
Trier,  Metz  und  Speier,  die  ]\Iarkgrafen  von  Baden,  die  Grafen 
von  Wörtemberg  und  Veldenz,  ja  selbst  der  Pabst  und  der  Kai- 
ser auf  seiner  Seite  standei.  Was  er  im  offenen  Kriege  nicht 
vermodit  hatte,  errang  nun  Adolf  durch  Lisi  und  Verratb.  Die 
isnem  Zwistigkeiten  Miiuw  Büfger  führten  jetzt  mm  Un- 
tergang der  gemdnsaoien  Freiheil.  Ni^ht  lan^e  voiher.  hatten  die 
Palrieier  im  Kampf  mit  den  Gemeinen  dei^  Ktrsera  gesogen  nnd 
die  Zunfke  nach  Yertrflliuag  der  GeecUechtet-  einen  neuen  Rath 
aas  ihrer  Mitte  gewählt.  Die  hüohBlen  Aemter  der  Stadt  beklei- 
deten nim  Manner,  die,  der  Bestechung  keineswegs  nnsugänglich 
waren«  Dies  benutzte  Adolf  und  zettelte  mit  diesen  eine  Ver- 
schwörung an.  Bin  nachtlicher  UeberM  gelang  durch  die  Mit- 
wirkung der  Verschworenen  (  aber  erst  nach  viesundzwanzigstun- 
digem  Mutigem  Kampf,  der  durch  den  verzweifelten  Widerstand 
des  andern  Bürgermeisters  Fast  oder  Faust^  des  Miteffinders  der 
Bachdrnckerei»  zu  einer  Tülligen  Schlacht  in  den  Strassen  der 
Stadt  gedieh,  ward  Adolf  Meister  von  Mainz.  Der  28ste  Octo- 
her  des  Jahrs  1462  and  die  ihm  vorhei^bende  Mordnacht  steht 
mit  hbtigen  Zügen  in  der  CiOichichte  der  Stadt  geschriehen.  Aber 
der  iibrigen  Welt  brachte  dieser  unheilvoOe  l^g  Segen,  denn 
Fausts  Arbeiter,  die  er  ab  aUdniger  Inhaber  aHer  Geheimnisse  der 
Bachdruckerei  eifersüchtig  bewacht  und  gleichsam  gefangen  gehal- 
ten hatte ,  zerstreuten  sich  nun  nach  allen  Seiten  und  verbreite- 
ten die  Erfindang  innerhalb  und  aussrrhufb  Deutschlands. 

Eine  nähere  Folge  des  Siegs  der  Adoliiscben  Partei  war  die 
Vernichtung  der  bürgerlichen  Freiheiten  von  Maioz,  deren  Privi- 
legien der  Sieger  Öffentlich  verbrennen  Hess ;  nur  jene  in  Erz  ge- 
grabene Magna  ckarta  Adelberts  entging  der  Feuersglut,  ihr 
Inhalt  aber  nicht  der  Aufhebung.  Als  nach  dem  Tode  Adolb 
Diether  von  Isenhui^  zom  andemnal  gewählt  wwde,  war  es  ein« 
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gereclitp  Uoffnung  der  Mainzer,  dass  der  Fürst,  dem  sie  so  grosse 
Opfer  gebracht,  für  den  sie  so  Vieles  erlitten  iialten,  ihnen  die 
um  seinetwillen  eiogebüssle  Freiheit  zurückgeben  werde.  Aber 
diese  Hoffnung  auf  die  Dankbarkeit  eines  Machthabers  war  eitel, 
vielmebr  zwang  er  sie,  als  sif  zu  den  Waffen  griffen,  mit  Ge- 
walt zur  Unterwerfung  und  baute  zur  Befestigung  seiner  Herr- 
schaft über  die  Stadt  an  deren  uulcrm  Ende  die  berühmte  Mar- 
tinsburg, die  seitdem  die  Residenz  der  Kurfürsten  blieb  und  erst 
neuerdings  dem  Freihafen  weichen  musste.  Dass  er  auch  die  Uni- 
versität stiftete,  mildert  in  etwas  die  Schande  seines  Andenkens. 
Dies  ist  die  kurze  Gesciiichte  der  uainzer  Freiheit. 

Umsonst  nicht  stiiniDt<>  Frauenlob 
Sein  Ssitenspiel  den  Frauen  ; 
Warum  «r  saug  der  Frauen  Lob, 

leb  will  es  caeh  vwtrtMK. 

r 

Sie  wossten  was  man  wünacht  and  hoft» 
Und  in  verschwiegner  Lanl>e 
Entsückteo  sie  den  Sänger  oft 
Bein  aiisMB  Saft  der  Traube. 

Da  wandt*  er  ganz  auf  ibrea  Prttia 

Zum  Dank  des  Liodeis  Gabe, 
Und  als  er  starbt  ein  muntrer  Greis» 
Sie  tru^n  ihn  zu  Grabe. 

Üad  trivlleB  auf  die  Diehtcifnift 
Des  Weines  mich«  Fülle, 
Ein  goldner  See        würz 'fem  Duft 
Umwogte  seine  ilüUe. 

Der  gaase  Rreozgang  acbwamm  im  Wein, 
Bs  war  so  nanebar  Eimer; 
Noeh  duftet  um  sein  roorscb  Gebeia 
Der  edle  Laaiienbeimer. 

Sa  ist  eia  Dienst  des  andero  wertbt 
Uaueast  will  ich  niebt  «egea: 
Die  in  die  Laabe  mich  beg^rt. 
Dar  sali  mein  Lied  eriUingea. 


■Ii 
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Von  l  laueiilubs  Denkmal  im  Kreuz<jang  des  Mainzer  Doms 
findet  sich  auf  dem  Titelkiipter  der  aitdeutscheu  Volks-  und  3Iei- 
slcrfieder,  welche  Görres  hcraiijj^egeben  hat,  eine  Abbiliiung,  wel- 
cJie  dem  Leser  woiil  vorgekoainien  ist.  Der  obere  Theil  enthält 
das  gekrönte  Hnistbild  des  Sängers,  der  untere  stellt  vor,  wie 
sein  mit  diei  Kronen  verzierter  Sarg  von  ucht  Frauen  mit  fliegen- 
dem Haar  und  langen  Traucrröcken  getragen  wird.  Die  Um- 
schriiL  lautet :  ^^Anno  Domini  MVCCXl^lll  in  vigilia  bcati  An" 
dreae  apostoli  obiit  Henricm  Frowenlob  dem  Gott  genadt.*^  Aber 
schon  dieser  unpassende  deutsche  Zusatz  zu  der  lateinischen  Grab- 
scbrifl,  zumal  mit  einer  Orthographie,  die  viel  jünger  ist  als 
Frauenlobs  Zeilalter,  wurde  die  Unächtheit  verratben,  wenn  uns 
aneb  mchl  statt  dem  jetzt  nicht  melv  lesbaren  Zusatz :  jttxta  for^ 
mam  emUfttttm  reUUutvm  enno  MDCCLXXXtU  der  Schweizer 
avsdrücUicli  bemeilLte,  dass  wir  dss  alle  fiiuiaerungsmal  meht 
mehr  vor  uns  haben.  Auch  stand  dasselbe  nicht  auf  der  hevtigea 
Stelle,  sondern  über  22  Schob  davon  entferni,  da  wo  jetzt  die 
Thure  zur  Domscbule  ist.  Als  zu  deren  besserer  fiinricbtung  im 
Jahre  1774  diese  Thure  giebrochen  wurde,  zerschlugen  die  Arbeit 
ter  den  Grabstein,  und  machten  so  diesem  Altmthum  ein  Ende. 
Der  Sfter  erwähnte  N.  Vogt  bemtthte  sieh,  wie  er  sich  aus« 
druckte,  „den  Frauenlob  aus  seinem  Grabe  zu  eihehen,**  und  auf 
sein  Betreihen  ward  der  neue  Denkstein,  angeblich  nach  einer 
vorhandenen  Zeichnung  des  aUen,  gefertigt.  Diese  Zeichnung  war 
aber  wohl  nur  aus  dem  Gedächtniss  entworfen,  denn  er  eutl^lt 
keineswegs  genau  die  Vorstellungen,  welche  als  die  des  alten  ur* 
kundlich  bezeugt  sind:  Statt  des  gekrönten  Brustbildes  zeigte  die-  . 
ser  nur  einen  Kopf,  den  ein  Kranz  uMand,  von  dem  Blumen 
herabhingen.  Die  untere  Darstellung,  wie  Frauenlobs  Sarg  von 
acht  Frauen  getragen  wird,  scheint  ganz  eine  neuere  Erfindung, 
dem  an  dem  alten  Denkmal  nichts  entsprach.  Guden  und  Bour" 
den,  die  es  beschrieben  haben,  wissen  davon  nichts,  auch  sind  die 
vorgestellten  Gebiüuche  nicht  zeitgemäss,  da  Frauenlob  in  einem 
bedeckten  Sai^,  statt  auf  einer  Bahre,  höchstens  mit  einem  Tu- 
che verhüllt,  getragen  wird,  und  die  drei  Kronen  den  Sarg  schmü- 
cken, nicht  den  Sänger. 

Steht  und  fallt  aber  die  Tbalsaclie,  dass  Frauenlob  von  Franen 
zu  Grabe  getragen  worden  Mi,  mit  der  Darstellung  von  der  Grab- 
Der  Rbeia.  )25 
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trajpuig  auf  dem  gleichKcitigen  DoDknialc?  Ist  sie,  wem  diese 
erat  acuerdiogs  erfondeo  ward,  gleiclifalls  eioe  nenere  Erfiadong? 
Hat  vieUeichl  erst  Vogt  die  schöne  Sage  xn  Bhreu  seiner  Vater- 
sladt  ersonnen?  Rast  sollte  man  es  glaoben,  da  sie  einige  Neuere 
so  geradenn  ins  Reich  der  Fabeln  verweisen.  Aber  wir  haben 
das  roUgüllige  Zengniss  eines  fast  gleichzeitigen  Geschichtschrei- 
bers, iler  mit  genauer  Angabe  des  Orts  und  der  Zeit,  wie  sie 
auch  der  alte  Stein  enthielt,  diese  an  sich  selbst  nicht  unglaub- 
würdige Thatsache  meldet..  Albert  von  Strasshni-i;  n-zählt  in  sei- 
ner lateiniscben  Chronik,  welche  von  1270  bis  1378  gebt,  Fol- 
gendes : 

„Im  labre  des  Herrn  1317  (der  Stein  giebt  1318  an)  am 
Vorabend  des  heil.  Andreas  ist  Heinrich,  genannt  Prauenlob,  im 
Umgang  der  Hanptkircbe  zu  Msinz,  neben  der  Schule,  mit  grossen 
Bhren  begraben  worden.  Von  seiner  Herberge  bis  zur  Grabstätte 
trugen  ihn  Frauen,  wetebe  grosse  Webklage  erhoben,  des  un- 
begrenzten Lobes  willen,  welches  er  dem  ganzen  weiblichen  6e- 
schleehte  in  seinen  Liedern  ertheilt  hatte.  Ja  es  wurde  da  eine 
solche  Fülle  Weins  auf  sein  Grab  gegossen,  dass  er  durch  den 
ganzen  Umgang  der  Kirche  umherfloss.*^ 

Alberl  erwähnt  nicht,  dass  Frauenlob  Dr.  der  Theologie  oder 
Domherr  gewesen  würe.  Erst  bei  Spangeuberg  und  in  der  fahel- 
hatlen  Meislet^gt^saugslreiung  linden  sicii  diese  Angaben.  Gerade 
diese  nicht  beglaubigten  Umstände  bat  man  gegen  die  Sage  gel- 
lend zn  machen  ;;esucht.  Aber  warum  sollte  ein  Domherr  nicht 
von  Frauen  begraben  werden,  wen«  er  t's  um  sie  verdient  hatte  ? 
darin  wurde  auch  nach  heutigen  BegrilTeD  nichts  Ansiössiges  lie- 
gen. Findet  man  es  aostössig,  dass  ein  Domherr  das  Lob  der 
Frauen  sang,  so  kehrt  sich  die  Frage  um.  Prauenlob,  von  dem 
wir  wissen,  dass  er  die  Frauen  besang  und  von  ihnen  zu  Grabe 
gelragen  ward,  konnte  dennoch  Domherr  sein,  denn  solche  Pfrün- 
den wurden  auch  an  Laien  vergehen.  Doch  seibat  ein  Dr.  der 
Theologie  brauchte  sieb  des  Lobes  eines  Geschlechts  nicht  zu  schä- 
men, welches  in  der  heil.  Jungfrau  angeschaut,  verehrt  und  ge- 
priesen zu  werden  pflegte.  Es  scheint  indess,  dass  man  nur  aus 
dem  Ort  des  Begräbnisses,  im  Kreuzgang  des  Doms,  auf  den  Stand 
des  Dichtfers  geschlossen  bat.  Aber  auch  dieser  Schloss  hält  nicht 
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Stieb,  da  gleicb  neben  ibm  Laien  begraben  liegen,  die  keine  geisl- 
liehen  Pfründen  besassen. 

Die  nächste  Frage  isl^  wodurch  sieb  Heinrich  den  Namen 
Frauenlob  und  die  ehrenvolle  Grabtragung  dnnth  die  Frauen  ver- 
diente? Durch  die  Lieder,  antwortet  Albert  von  Strassborg,  weU 
che  er  ztim  Ruhm  des  weibliehen  Geschlechts  dichtete.  Durch  die 
Gesänge  zum  Preis  der  beil.  Jungfrau»  sagen  andere.  Doch  diese 
Meinungen  fallen  zusammen,  da  in  jener  Zeit  das  Lob  der  Frauen 
von  dem  der  heiligen  Jungfrau  und  umgekehrt  unzertrennlich  ist. 
Aber  ganz  anders  antworten  die  Neuem.  Docen  hat,  wenn  ich 
nicht  irre«  zuerst  die  Meinung  aufgestellt,  Heinrich  habe  Frauen- 
loh  gehmssen,  weil  er  sich  in  d^  Streit»  welchen  die  Dichter  je* 
ner  Zeit  vielfach  verhaiidellcn,  ob  der  Naoie  Weib  oder  Frau 
ehrenvoller  sei,  zu  Gunsten  des  letztem  entschied,  wie  ein  Jahr- 
hundert früher  Walther  von  di  r  Yogelweide  dem  Namen  Weib 
den  Vorzug  gegeben  hatte.  Wirklich  ist  uns  sein  Streilgedicht 
mit  Regenbogen  oder  Raunieland,  das  diese  Spitzfindigkeit  behan- 
delt,  erhalten,  ein  inerkwürdiges  Aktenstück!  Heinrich  sucht,  in- 
dem er  i\cn  Singerkrieg  crötTnct,  zuerst  die  RegrifTe  von  Magd 
(Jungfrau),  Weih  und  Frau  festzuslellen .  Eine  Magd  ist  ihm  ein 
Baum  inil  ricn  Blumen  der  ersten  Keusche.  Wenn  aber  der  süssen 
Blumen  Duft  durrh  männliche  List  gctallen  sei,  so  heisse  sie  Weib.  / 
Eine  Vermählte  dagegen  werde  Frau  genannt,  ein  Name,  der  die 
Würde  des  ganzen  Geschlechts  ausdrücke.  Vcnxunderl  fragt 
Kauineiand,  warum  er  dir  Weiber  (ff/ff  ir/p,  wrlclies  edler  klingt 
als  unsere  hetili;j:r  Mehrzahl )  sclielte,  da  er  doch  selbst  von  oinpm 
Weibe  geboren  sei?  Auch  eine  Frau  werde  Weib  genaniit  und 
seihst  einer  Jinigfrau  zieme  der  Naux-.  Heinrich  gesteht  zu,  dass 
der  Name  Weih  das  ganze  Geschleclil  mit  einem  Namen  decke; 
wenn  er  aber  die  Weiber  lobe  ,  so  seien  die  Frauen  noch  uuge- 
lobi,  und  unter  den  AVeibeni  -^'ebe  es  auch  IJnweiber.  Jetzt  erst 
spricht  es  Raunipland  ans,  dass  dem  Namen  Weih  \or  dem  der 
Frau  der  Vorzuj^^  -gebühre.  Als  Christus  bei  der  Ho*  hzeit  zu  (!a- 
naan  auf  Bitte  der  heiligen  Jungfrau  das  Wasser  in  U  ein  ver- 
wandelte,  da  redete  er  seine  göttliche  Mutter  an  niid  s|>raeh: 
„Weib,  das  hab  ich  nicht  von  dir.*'  Fnd  als  er  am  Kreuze  schwe- 
bend die  schmerzhafte  Mutter  dem  Schutze  seines  Neffen  Johan- 
ucs  empfahl,  da  that  er  es  mit  den  Worten:   „Weib,  die^»  ist 
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dein  Sohn^  JKnger,  dies  Ist  deine  Mntler.**  Wir  können  den 
Streil  hier  nicht  weiter  verfolgen;  aber  denkwürdig  ist  die  ver^ 
ständige  Entscheidnng  des  Meriten,  weleher  erklSrt,  er  gebe  kei- 
ner Henne  Fuss  um  ihren  ganzen  Krieg,  denn  Prsn  sei  so  viel 
als  Weib  nnd  Weib  so  viel  als  Frau.  Eine  andere  Tenzone, 
welehe  zwischen  denselben  streitenden  Personen  vorgeht,  scheint 
vorauszusetzen,  dass  Heinrich  sich  nnterdess  den  Namen  Franen- 
lob  beigelegt  habe,  ohne  dass  ersichtlich  wäre,  ob  er  sich  dabei 
auf  das  den  Franen  gespendete  Lob,  oder  den  Vorzug  grSadete, 
welchen  er  dem  Namen  Frau  ertheilt  hatte.  Fiir  Ersteres  spricht, 
dass  ihm  der  Gegner  von  dieser  Sate  her  das  Recht  auf  den  Na- 
men bestreitet.  Raumeland  beginnt  DirnUch  diesen  zweiten  Sin- 
gerkrieg mit  den  Worten: 

„Heinrieb,  e  dioer  zit  ist  vrowen  lop  gewest." 

Andere  Sänger  hätten  die  Frauen  besser  gelobt  als  ec*  Leider 
lisst  sich  Frauenlob  liiedurch  zu  der  ruhmredigen  Aensserung  bin- 
reissen,  was  auch  Walther,  Reinniar  und  Wolfram  von  Eschen- 
bach je  gesungen,  er  überjj:olde  noch  ihren  Gesang,  sie  hätten 
nur  den  Schauni  geschöpft ,  aber  seine  Kunst  gehe  aus  Kessels 
Grunde  u,  s  w,  Dafüi-  -wird  er  jedoch  am  iSchluss  des  Streil- 
gedichts  von  dem  iUerker  hart  angelassen  und  ziemlich  übel  heim- 
geschickt. 

Frauenlob  gehört  wohi  zu  dpn  besten  Dichtern  seiner  Zeit; 
aber  seine  Zeit  war  nicht  mehr  die  beste.  Dem  tiefen  Verfall 
des  edehi  Meislergesanifs  zu  Anfang  des  vierztluiten  Jahrhunderls 
konnte  seine  gewundene  und  verkilnsielte  Manier  nicht  aufhellen. 
Dennoch  ist  er  sprachgewandt,  edlem  Ausdrucks  Meister,  in  Tö- 
nen erluKln  isch,  an  Gegenständen  ungewöhnlich  reich  und  glück- 
lich in  ilcr  Wahl  jenes  Theniaü,  welchem  er  mehr  als  seinen 
Liedern  den  unsterblichen  Namen  dankt.  So  lohnend  ist  das  Lob 
der  Frauen. 

,,Man  geht,"  schreibt  J.  Wetter,  „mit  dem  Gedanken  um, 
Frauenlob  auf  dem  Liebfraucnplalze  ein  Denkmal  zu  errichten. 
Nach  dem  Kntwurfe,  welcher  einst  zur  Ausführung  gebraclil  wer- 
den soll,  wird  sich  die  Bildsäule  des  Minnesingers  in  mehr  'ils 
Lebensgrösse  auf  einem  ansehnlichen  Postamente  erheben."  Der 
Platz  könnte  wohl  nicht  glücklicher  gewählt  sein ;  aber  man  sollte 
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die  Ausführung  nicht  auf  da  dereinil  vencliifllien:  wenn  erst 
die  jetzt  herrsehende  lloiiiimeDteosiieht  verflogen  sein  wird,  mSchle 
es  wohl  zn  spSt  sein. 

Arnold  l¥»ldl»«Se. 

Ehe  ^e  an  Franenkl»  kmnHeaj  sind  die  Bfaiaser  freilich  den 
SÜder  des  rheimsehen  Städtebnndes  ein  Denkmal  sehnUig»  In 
dem  Ateliw  ihres  trefflichen  BiMliauers  Scholl  sah  ich  den  Ent- 
wurf eines  solchen,  dem  eine  baldige  Ausführung  zn  wünschen 
ist.  Auch  wir  hätten  diesem  grossen  Manne  schon  einen  Artikel 
gewidmet,  wenn  von  der  Entstehung  des  Stadtebundes  nicht  vor- 
theilbafler  bei  St.  Goar  die  Rede  wäre.  Nur  im  Vorbeigehen  sg/tt' 
eben  wir  hier  von  seinem  mainzer  Stifter.  £r  stammte  aus  ei- 
nem der  vornehmsten  Gesclilechtcr  der  Stadt,  dem  ältesten  Zwüge 
des  Geschlechts  der  Löwenbäuptcr.  Sein  Stammhaus,  zum  alten 
Walboten  genannt,  lag  hinter  dem  Kreuzgang  des  Doms.  Das 
Amt  des  Gewaltsbotcu  war  in  seiner  Familie  erblich,  Arnold  be- 
kleidete es  von  1252  — 1268  und  sein  Sohn  Heinrich  folgte  ihm 
darin.  Mit  Arnold  vom  Thurm,  wcldjcr  gleichzeitig  das  Amt  des 
Sladtkämmerers  versah  und  die  Sliffungsurknndc  des  Bundes  der 
rheinischen  Städte  mit  unterschrieb  ,  ist  er  nicht  zu  verwechseln. 
Dessen  Denkmal  findet  man  im  Dom  der  von  seiaeu  X^effen  ge- 
stifteten ßarbarakapellc  gegenüber  eingemauert. 

Schon  friih*'r  war  ms  dem  mainziscben  Gesrlil(  (  hl  der  Wal- 
poden,  das  mit  dem  der  AValpoden  von  Bassenheim,  deren  Stamm- 
burj^  bei  KuLli  iiz  Hegt,  nichts  gemein  hat,  ein  Mann  von  welthi- 
storischer Bedeutung  hervorgegangen.  Heinrich  Walpode  war  der 
erste  Meister  des  um  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Pa- 
lästina gestifteten  Ordens  der  deutschen  Ritter.  Als  er  1200  starb, 
ward  Otto  von  Karpen ,  ein  SOjähriger  Greis ,  sein  Nachfolger. 
Auch  dieser  slimmte,  gleich  dem  dritten  Ordensmeisler,  Hermann 
von  Hurt,  aus  einem  Mainzer  Patriciergeschlecht.  Sie  scheinen 
mit  dem  Kämmerer  Dndo  im  Heere  des  Erzbischofs  Christian  von 
Mainz  nach  ruüisliua  gekommeu  zu  sein,  und  der  Umstand,  dass 
die  ersten  Meister  des  Ordens  Mainzer  %\aren,  mag  nicht  wenig 
zu  dessen  schneller  AusbreiLuug  im  I>zhistlium  beigetragen  haben. 
Noili  späterhin  bestand  ein  nahes  VerhülUiiss  des  Ordens  zu 
Mainz,  .^ciiie  Kitler  waren  grosseutheils  Mainzer,  und  Peter  von 
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Dudiorg»  der  erste  GeschiebtMbreüier  dei  ürdm,  ttainiiite  ans 
emem  juttgem  Zweige  des  Geschlechts  der  LöwenhSapter«  so  wie 
Werner  von  Orsele,  dem  er  seine  preossische  Chronik  widmete, 
ans  einer  mainzisoben  Familie,  weldie  dieErbvogtei  indem  jetzt 
nassauischen  Städtehen  Obemrsel  vor  der  Höhe  besass.  So  trieb 
Haine  die  ersten  Keime,  eiisi  denen  uä  Lauf  der  Jahrhunderte  der 
weilachatlende  Baum  des  ]ireussisehen  Staates  emporwuchs,  und  mit 
Ehrforobt  und  Bewunderung  m6gen  die  Preussen,  welehe  die  fie- 
satiaug  der  heutigen  Buudesfestung  bilden  helfen,  auf  ihre  greise 
und  doch  frischbläbeode  Ahnmutler  blicken. 

Ifelnrlcli   «au  Ortercliiiireit. 

.  i)ass  in  Mainz  eine  der  vemehmsten  Schulen  des  Meisterge- 
sangs geblüht  habe,  melden  an  verwerfliche  Zeugnisse.  Fabelhaft 
ist  freilich ,  was  von  den  frühen  Entstehen  solcher  Schulen  und 
den  12  Meistern  gemeldet  wird,  welche  Kaiser  Otto,  eis  der 
Ketzerei  bezüchtigt,  nach  Pavia  beschieden,  und  als  er  sie  schuld- 
los befunden,  mit  Freiheiten  begnadigt  haben  soll.  Als  der  erste 
der  zwölf  Meisler  wird  Fraucnlob  g-enaiiiil,  was  den  Ursprung 
der  Schulen  in  das  vierzehnte  Jalirhunderf  rucken  und  den  frühen 
Vortritt  von  Mainz  bewähren  würde.  Die  Meister  beriefen  sich 
auch  auf  ein  altes  Buch,  dos  in  «ler  Johanniskirche  zu  Mainz  an- 
gekettpL  war,  wo  auch  der  angeblich  von  Kaiser  Otto  verliehene 
goldene  Kran?  ;uill»ewahrt  wurde.  Aus  der  Art,  wie  i^Vauenlob 
in  den  oben  l»esprochcueu  Singerkriegen  von  dem  Merker  abj^e- 
fcrligl  wird,  liissi  sich  eben  nicht  darauf  scHiessen,  dass  er  m  der 
Meijster^cijuie,  wenn  in  diesrr  der  Krieg  Statt  iiatle,  vorzügliches 
Ansehen  genossen  hätte,  und  es  iial  wühl  wenig  Grund,  wenn 
er  gewöhnlich  für  den  Stifter  der  Mainzer  Gesaug^schule  angese- 
hen wird.  Man  könnte  an  den  viel  altera  Heinncii  von  Ofler- 
dingen  denken ,  der  zuweilen  auch  unter  den  12  alten  Meistern 
vorkommt,  und  dessen  Bezug  auf  Mainz  aus  mehrern  Anzeichen 
erhellt.  Denn  nicht  nur  gab  es  daselbst  in  dem  Stadttheile,  wel- 
cher der  Kirschgarten  hiess  und  mmiittelbar  unter  dem  allen  Pal- 
lasle  König  Dagoberts  hii;,  ein  altes  Hans,  das  dcu  rSaiiieu  zum 
Atterdill-  führte  ,  sondern  von  diesem  seinem  Stauimhause  nannte 
sich  auch  das  palricische  Geschlecht  derer  von  Afterdingen ,  in 
welchem  der  Name  Heinrich  mehrmals  urkundlich  vorkommt.  Die 
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Siegel  dieser  Hemrielie  seigen  da>  weaig  veiinderte  Wappen  der 
Fanilie  fiensleiwli,  sie  würden  also  deneellien  Geechieebt  enge- 
hoien,  irelcfaei  den  Erfinder  der  fiachdrnakeret  hervorbraeble. 

Noch  ein  anderer  Grund  pflegt  für  den  Mainser  Ursprang 
Heinnchs  von  Oflerdingen  angefahrt  zn  weiden.  Indem  bekann- 
ten Singerkrieg  auf  Warlbnrg,  in  webbem  Oflerdingen  eine 
Hauptrolle  spielt,  ist  anflallend  viel  von  Hains  die  Rede,  was 
nieht  befremden  würde,  wenn  es  bloss  da  gesobibe,  wovonkireh- 
lieben  Streitigkeiten  die  Rede  ist,  wobei  Mainz  als  Haupt  der 
deutsehen  Rircbe  nieht  umgangen  werden  konnte.  Nun  aber  ge- 
schiebt  es  auch  bei  andern  Anlässen,  wo  seine  ErwBbnung  gar 
niebt  au  der  Stelle  scheint.  So  sagt  die  Landgräfin  von  Thürin- 
gen, den  Schauplats  auf  ihrer  Wartburg  bei  Eisenaeb  vergessend: 

v*r  Megenz  gut 

der  wile  wol  des  kläreu  Rmes  vil. 
Hieraus  lässt  sich  aber  nur  schliessen,  dass  ein  Theil  des  Wait- 
burgskriegs  in  Mainz  enlstauden  sein  müsse;  über  Ofterdingeni 
Herkunft,  der  so  wenig  diesen  Singerkrieg  als  die  Nibelungen  ge- 
dichtet haben  kann»  giebt  es  uns  keinen  Aufschluss.  Beide  Werke 
sehreiben  Mainzer  Gelehrte  ihrem  wahrscheinlichen  Landsmann 
ohne  alle  Veranlassung  zu.  Bis  jetzt  ist  uns  Hpinrich  von  Of- 
lerdingen, der  nach  den  frühen  Erwähnungen  um  den  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhundnrts  2;eblüht  haben  niiissle,  eine  mehr  mythi- 
sche als  historiscfie  Person,  Wir  besitzen  kein  Werk  dieses  Sän- 
gers; da:i  Kine,  welches  sich  ihm  zuschreibt,  der  Laurin,  ist  of- 
fenbar spateni  l  rsprungs.  Da  andereriieitä  der  Dichter  der  Ni- 
belungen unhekaiuit  war ,  so  hat  dies  zu  der  ganz  haltlosen  Be- 
hauptung von  Heinrirhs  Autorschaft  an  demselben  verleitet  ,  weil 
so  mit  einem  Schlage  Jedwedem,  ^  as  ihm  fehlte,  gefunden  schien  : 
dem  Dichter  ein  Gedicht,  und  dem  tiedichl  ein  Dichter.  Die  Hy- 
pothese ist  aber  um  so  ungliickii(  Ik m  ,  als  bei  den  Nibelungen,  die 
aus  so  verschiedenartigen,  aus  dem  Volksgesang  erwachsenen  Thei- 
len  bestehen,  von  Einem  Dichter  gar  keine  Rede  sein  kann.  Dass 
in  Mainz  em  Haus  der  ^tibelunji^en  vorkommt,  darauf  isl  bei  der 
grossen  Verhreihini;  des  iNameiii  aai  ^auzca  ÜLcr-  und  Mittel- 
rhein  gar  kciu  GewiciiL  zu  legen.  Als  der  Wartburgskrieg  ge- 
dichtet wurde,  musste  sieb  schon  ein  mythisches  Dunkel  um  den 
Namen  Heinrichs  ron  Oflerdingen  gesammelt  haben,  und  ibn  selbst 
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für  deQ.VcrfaflBor  za  ballen,  ist  nkht  beMcr,  als  wenn  man  dm 
SfnelmaDii  Volkar  von  Aliaie  fSKr  den  Dichter  der  Mibelnngen  er- 
küirte.  Diese  und  den  Warlborgskriag,  Werke,  die  nn  ein  yol- 
iea  Jahrbondert  aneinander  liegen,  einem  und  demselben  Dichter 
zuzuschreiben,  ist,  gelinde  zu  sprechen,  unbesonnen.  Für  Mainz 
bleibt  die  Wahlschein lichkeit  übrig,  einen  Theil  des  Wartbnrgs- 
kriega  und  den  Helden  diesea  C|edichts,  Heinrich  von  Ofleidingen, 
.hervmigebraoht  zu  haben. 

Gittenbern;  und  FauHi. 

Unsenn  Vorsatze  gemäss,  das  ßekannterc  kurz  zu  behan- 
deln, dürfen  -wir  dem  grössten  Manne,  den  Mainz  hervorgebracht 
hat,  nur  wenige  Spalten  widmen.  Durch  das  dem  Erfinder  der 
ßuchdruckerkunsl  gewidmete  Denkmal,  dessen  feierlicher  Inaugu- 
ration in  den  schönen  An;>:!(stlagen  des  Jahres  1837  wir  beiwohn- 
ten, hat  Mainz  eine  vierhundert  jähr!  jxe  Schuld  getilgt,  die  wahr 
lieh  nicht  allein  auf  ihm,  sondern  auf  der  ganzen  Menschheil 
ruhte.  Um  sie  bat  er  unsterbliche  Verdienste  erworben,  nicht 
insbesondere  um  Mainz,  auf  dessen  (ilaaz  und  Blüthe  seine  Er- 
findung vielmehr  verderblich  gewirkt  hat.  War  es  nicht  die  Bnch- 
druckerkunst,  welche  die  Reformation  hen'orricf?  Und  wäre  die 
französische  Revolution  und  die  Secularisation  des  Erzslifls,  wel- 
che Mainz  dem  goldenen  wieder  in  das  eiserne  verwandelte, 
ohne  die  Refuimaüon  gedenkbar?  Was  es  bei  Lebzeiten  (jluten- 
bergs  au  ihm  verbrach,  dürfen  wir  ihm  billig  nicliL  zur  Last  schrei- 
ben, denn  es  that  es  unwissend.  Hätte  es  seinen  Werth  begrif- 
fen, wer  kann  behaupten,  dass  Mainz  nicht  grossmüthig  und  un- 
eigennützig genug  gewesen  wäre»  den  lebenden  Woblthäter  des 
Menachengeschleehts  wie  jetzt  den  todten  zu  ehren  und  zn  feiem, 
eh  er  gleieh  ihm  seihst  die  empfindlichsten  Nachtheile  faerbeizn- 
führea  beslinimt  war.  Einer  so  engherzigen  Rücksicht  wurde  es 
damals  so  wenig  Gehör  gelieben  haben,  als  es  jetzt  der  doreh 
die  Erfindung  wirklieh  erlittene  Schaden  hestimmen  konnte,  dem 
Erfinder  sein  Denkmal  zn  weigern. 

Dass  es  Gntenberg  war,  welcher  die  Rnnst  mit  beweglichen 
Lettern  zn  dmcken  erfand,  darüber  ist  bei  der  völligen  Haltlo- 
»gkmt  des  Oarlemer  Jliirehens  kein  Zweifel.  Als  Gutenherg  seine 
viel  „mmstetlicbeie  und  snhtilere*'  Kunst  schon  ausübte,  kannte 
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man  in  HollaBd  nur  TafeUracks  die  dort  vor  1441' gedruckten 
Dornte  waren  racbt  gesetzt,  soodern  in  Holz  geschnitten.  Es  ist 
ferner  unbestreitbar,  jn  unbestritten,  dass  Gutenberg  zu  Mainz 
geboren  ward.  Ais  Gutenbergs  Vaterstadt  hätte  dies  also  schon 
nezweifelhnfte  Ansprache  auf  die  Ehre  der  Erfindung.  Um  sie 
nicht  theilen  zn  rnnffisen^  behauptet  es  aber  auch,  Gntenberg  habe 
die  Erfindnng  in  Mainz,  nicht  in  Strassburg,  seinem  mehrjährigen 
Aufenthalte,  gemacht.  Hier  ist  der  fieweie  schon  schwieriger. 
Mir  wenigstens  scheinen  die  Acten  über  diese  Controverse  noch 
keineswegs  spruchreif.  Man  beruft  sich  zuletzt  auf  Gutenbergs 
eigenes  Zeugm'ss.  Er,  der  Erüuder,  heissl  es,  musste  am  bpsten 
wissen,  wo  er  die  Kunst  erfand.  Am  Schlüsse  des  1460  gedruck- 
ten Kalbolikons  sagt  er  wörtlich:  . 

>~  kh  iSber  egregiuM  —  alma  in  tirbe  Magmi&ia  naUonit 
inclyUu  GermmdoBf  quam  Dei  dementia  tarn  n/to  mgetm 

lumme  eeterts  terrartat  naUomätu  jraBferrB  tUustra- 

reque  ügnutua  (sie)  est, — impressus  atque  cof^fectus  est. 

Diese  Worte  Gutenbergs  erlaubt  man  «cb  wie  folgt  zu  übersetzen : 

„dies  vwlreffiche  Bocb  — ist  in  der  guten,  der  ruhmreichen 
dentschen  Nation  angehorigen  Stadt  HainZs  welche  die 
Güte  Gottes  mit  einem  so  kehren  Geisteslicbte 
—  —  den  andern  Nationen  der  Erde  yarzuzieben 
und  zu  verherrlichen  gewürdigt  hat,  — > —  gedruckt 
und  vollendet  worden.** 

Hiemaeli  wäre  die  Stadt  üainz  mit  dem  beliren  Geistesliebt 
verbondfefat  worden j  nicht  die  mhnueiehe  deutsche  Nation,  wel- 
cher Gutenberg  die  fibre  geben  wollte.  Wir  halten  Herrn  J. 
Wetter  für  einen  zu  guten  Lateiner,  als  dass  er  dem  Verdacht 
entgehen  konnte,  zn  Ehren  seiner  Vaterstadt  falsch  übersetzt  zn 
haben.  Da  auch  dnige  andoe  Biainzer  Gelehrte,  wie  ich  eben 
bemerke,  die  Stelle  in  gleichem  Sinn  übertragen,  so  ist  der  Ein- 
finss  des  patriotischen  Gefilbls  um  so  deutlicher.  Ich,  der  ich  kaum 
ein  halber  Mainzer  bin,  inde  hier  kein  anderes  Zeugniss  Guten* 
bergs,  als  dass  sein  KatfaoUkon  in  Ihinz  gedruckt  sei.  Ist  denn 
Mainz  eine  Nation,  dass  von  ihr  gesagt  werden  soUte,-  Gott  habe 
es  andern  Nationen  vorgezogen?  P.  Schöffers  ilmUch  lautende 
Schlnssschrift,  in  wekher  Alainz  wirklich  al»  die  vorgezogene  Na- 
D«r  Riehl.  126 
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tion  erscheinl,  bew«isl  nichts,  da  de  £e  gutenbergiaebes  ans  der 
sie  gefkiBsen  ist,  absiclitslos  enlstelll.  Wosa  auch  «bsiehtliehe 
EotstelliiDgen?  Die  Erfindung  bleibt  der  deutschen  Nation,  sie 
bleibt  dem  Rheinlande  und  das  genügt  uns.  Mainz  behält  den  Er* 
finder,  bebilt  die  Ehre,  ihm  das  erste  wSrdige  Denkmal  errichtet 
zu  haben:  sollte  ihm  das  nicht  genügen? 

Doch  um  nicht  ungerecht  zu  sein,  wahrscheinlich  machen  es 
die  bisherigen  Untersuchungen  allerdings,  dass  Gntenberg  im  labre 
1490,  also  zu  Mainz»  wo  er  sieh  damals  aufhielt «  die  Kunst  er- 
fand, mit  bewegKehen  Lettern  zu  drucken.  „In  den  Jahren  unsres 
Herrn,  da  man  schrieb  1450,'*  sagt  die  ehrwürdige  Rober'  Chro- 
nik, ,»da  war  ein  golden  Jahr,  da  begann  man  zu  drlu^en,  und 
das  erste  Buch,  das  man  druckte,  war  die  Bibel  ^  Latein.**  In 
den  zehn  vorhergehenden  Jahren  sei  die  Kunst ,  und  was  zu  ihr 
gehöre,  erst  nnlersncht  worden.  Hiermit  stinuat  auch  Trithemins» 
stimmt  Jobann  Schöffers  Zeugniss  und  so  konnten  wir  nqs  gar  wohl 
dabei  beruhigen. 

Guleobcrg  druckte  noch  mit  Buchstaben,  die  er  inübsam  Stück 
für  Stück  aus  Holz  sdiuitzen  mnssle,  und  die  sich  dennoch  nie 
völlig  gleich  waren,  nie  einen  ganz  ebenen  Druck  gewährten.  In 
Verbindung  mit  Faust  scheint  er  erst  darauf  gekommen  zu  sein, 
Muttcrformen  zu  allen  Buchslaben  zu  giessen,  mittels  welcher 
man  die  einzelnen  Typen  mit  Leichtigkeit  in  Zinn  oder  ßlei  ab* 
goss  und  ins  Unendliche  vervielfältigte.  Aber  durch  den  wieder- 
liollcn  Elnguss  des  glüheuden  Blei's  veränderten  sich  auch  die  aus 
gleichem  Material  bestehenden  Matrizen  innerlich  und  konnten  her- 
nach nur  noch  stumpfe  und  ungleiche  Lettern  hervorbringen.  Die- 
sem Uebelstand  half  Peter  SchÖfTer  von  Gernsheim  ab,  indem  er 
ein  leichteres  Gnssverfaliren  erdachte,  das  zugleich  schönere  und 
ebenmässigere  Lettr»rn  Heferc.  In  Fausts  Hause  lebend ,  um  die 
j^^pdnickten  Bücher  mit  zierlichen  Anfangsbuchstaben  zu  schmücken, 
nrdim  er,  der  schöne  Formen  zu  bilden  gewohnt  ^vnr,  Anstoss 
an  den  steifen  und  plumpen  Buchstaben ,  welche  aus  Gutenbergs 
und  Fausts  gemeinsamer  Druckerei  hervorgingen.  Sein  Scharf- 
sinn fand  endUch  das  Mittel  auf,  welches  noch  heule  bei  der 
Schrifl UM  s^erei  Anwendung  fiiidi  t,  wodurch  er  sich  auf  den  Na- 
men des  V  üllcndci  s  der  Burlidriir  kerkunst  ein  uubczweifeUes  Becht 
erwarb.    Stall  nämlich  die  Malrizen,  wie  es  bis  dabin  geschah. 
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Xtt  giesten,  schlug  er  «e  mittels  emes  StaUstempels  (Puoxe)^ 
vorauf  der  apttudmckende  Buchstabe  erhaben  geschnitten  war^ 
in  dünne  Metallplättcfaeu.  In  der  Frende  über  diese  wichtige  Er- 
findung, vielleicht  aneh  um  ihn  ausschliesslich  an  sich  zu  fesseln, 
gab  ihm  Faust  seine  Tochter  Ghristina  zur  Ehe. 

Wir  haben  jetzt  eine  unwürdige  Handlung  des  Blannes  zu 
berichten,  den  wir  oben  als  einen  tapfern  und  unerschrockeaen 
Kämpfer  für  die  Fr^heit  seiner  Vaterstadt  kennen  lernten.  Guten- 
berg hatte  Vorschüsse  von  ihm  empfanden  und  dafür  sein  Werk- 
zeug zu  Pfände  gesetzt.  Während  des  gemeinsamen  Betriebs  des 
Geschäfts  war  ihm  das  Geheimniss  der  Kunst  entlockt  worden  und 
Faust  sah  sich  jetzt  durch  selue  unauflösliche  Verbindung  mit  dem 
sinnreichen  und  kunstfertigen  Schöffer  in  Stand  gesetzt,  Gutenbergs 
fernere  Mitwirkung  entbehren  zu  können.  Um  sich  die  Vortheile 
einer  Erfindung  allein  zuzuwenden,  welcher  Gutenberg  ausser  der 
ganzen  Kraft  seines  Geistes  alle  irdischen  Güter  geopfert  hatte, 
forderte  er  in  dem  Augenblicke ,  wo  die  endlich  mit  allen  nöthi- 
gen  Werkzeugen  versehene  Druckerei  eintniglich  zu  werden  ver- 
sprach, die  Gutenberg  dargeliehene  Summe  mit  Zinsen  von  Zin- 
sen zunuk  wwA  liess  sich,  da  dieser  ihn,  wie  er  vorausgesehen 
hatte,  w\i'\\\  Lern(-di<;(<n  konnte,  das  zu  Pfand  gestellte  Werkzeug 
eigenthiimlich  zusprechen. 

Nach  der  Trennung  von  Gutenberg,  der  nun  wieder  von  voi  a 
anfangen  musste  ,  wns«;te  Faust,  in  Verbindung  mit  P.  SchÖfFer, 
sein  schon  an  sich  einträgiicbes  Geschäff  durch  eine  kleine  Li-^t 
noch  gewinnreicher  zu  machen.  Er  suchte  nämlich  seine  iiuiist 
in  ein  undurchdringliches  Geheimniss  zu  hüllen  und  gab  die  Bü- 
cher, welche  aus  seiner  Werkstatt  hervorgingen,  immer  noch  für 
geschrieben  aus,  was  er  um  so  leichter  konnte,  als  wirklich 
bei  den  ersten  Drucken  sowohl  die  Feder  als  der  Pinsel  noch 
nachhelfen  musste.  Bei  den  ungehenern  Summen,  womit  damals 
Handschriften  bczLilik  wurden,  konnte  er  durch  diesen  Kunstgrifi^ 
unermessliche  Heichihümer  häufen.  Weil  aber  so  die  unzähligen 
Abdrücke,  die  er  in  kurzer  Zeit  liervorbiarhtc ,  lür  eben  so 
viele  Abschriften  gcUcu  mnüslen,  und  INiemaud,  der  den  Schlüs- 
sel scijics  Geheimnisses  nicht  besass,  die  Möglichkcil  sulchci  Lei- 
stungen begriff,  gerielh  er  in  den  Verdacht  der  Zauberei,  und  ver- 
anldääle  dddurch  die  berühmte  Sa^e  von  dem  k>ciiwarzküastler 
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JobsDii  es  Faust  (auch  derBueUndker  liiess  JobaniietX  ^  Ua 
auf  dea  beuligea  Tag  eine  so  viehüge  Rolle  In  nosenr  poed- 
sehen  Literatar  gespielt  hat.  Ans  dieser  zweigte  sieb  wieder  die 
Ton  Don  Juan  (der  Name  von  Fausls  Vornamen  Johannes),  dem 
Faust  der  Sudl&nder,  ab.  Und  dass  sieb  Fanst  demBüsen  erge- 
ben habe ,  ist  wirblieh  in  dem  Sinne  wahr,  dass  setn  Ver&bren 
gege»  Gntenberg»  und  gegen  die  Wdt,  welche  er  fost  aller  Vor- 
tbeile  der  Erfindung  zu  berauben  trachtete«  ihm  Ton  keinem  gu- 
ten Geist  eingegeben  sdn  konnte.  Oben  ist  indess  scfaun  erwähnt, 
wie  gerade  Er  durch  den  hartnäckigen  Widerstand,  wekben  er 
bei  der  lunnabtne  von  Mainz  durch  Adolf  von  Nassau  diesem  sieg-* 
reichen  Fürsten  in  jener  Mordnacbt  leistete,  die  Veranlassung 
ward,  dass  die  Kunst,  welche  er  geheim  zu  halten  gesucht  hatte, 
sich  über  Europa,  über  die  Welt  verbreitete. 

Wie  könnten  wir  diesen  Abschnitt  besser  besohliessen ,  ab 
mit  den  schönen  aus  Otlfried  Müllers  Feder  geflossenen  Worten, 
welche  an  Gutenbergs  Moaumeni  die  Rückseite  des  Piedestals 
,    verzieren:  , 

•  ■ 

Gtrmani  sollers  extudit  ingenittn, 
fftinc,  quidqutd  votores  tapiunt,  sapiuniqtte  rMMlM 
NoH  sibif  ted  populU  omnibus  id  »apiunt» 

Jene  den  Griechen  verboi^ene  Ranst  und  den  ftBmern  verboifae» 

Brachte  der  forsrlifnf^e  Geist  eines  Germanen  «ns  Lirbt. 
Was  jetzt  immer  die  Alten,  und  was  jetzt  Neuere  wissen. 
Wissen  sie  sich  nickt  bloss,  sondern  den  Völkern  der  Welt. 


Frankfurt. 

Dm«  ]K»rli««e|airf. 

Von  Mainz  können  wir  nach  Frankfurt  zu  Wasser  und  zu 
Laude  gelangen.  Zu  Wasser,  nicht  mehr  auf  den  DamprschifF, 
denn  es  hat  sdne  Thätigkeit  auf  dem  Untermain  eingestellt  \  zu 
Lande  neeh  mcht  auT  der  Eisenbahn^  denn  die  ihrige  soll  erst  be- 
ginnen. FSr  die  langwierigste  Wassergelegenheit  gilt  die  mit  dem 
MarktschiiF»  doch  mochten  wir  sie  nicht  geradezu  die  langweiligste 
nennen,  wenigstens  nicht  zur  Messezeit.  Dem  breiten  Haupt- 
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Mlnffe  wttrQen  abdaDf  mdIi  drei  Iis  vier  nngiBliean  Rüuw  odnr-. 
SebaUeii  angebangt,  deren  Boden  das  GepüslLe  der  Reisenden  und 
idie  Waaren,  wonit  sie  befraehtel  sind,  völlig  Übeideeken.  Anf^ 
diesem  unebnen,  von  Bisten  vnd  Basten,  Fässern  nnd  Sieken, 
«Ballen  nnd  KSrben  gdiildeten  Terrain  mtseben  nnd  klettern  die 
lablreicben  cbristlicben  Passagiere  bin  nnd  ber,  wSbrend  die  wfir> 
^digen  Söbne  des  betrügerischen  und  wucherischen  dritten  Erzm- 
ters  den  innern  Raum  des  Hauptsebife  durch  ihre  Atmosphärni» 
verpesten.  Nur  der  heftigste  Platzregen  könnte  das  unbeschnii- 
,  4ene  Volk  vermögen  hier  eine  ZuOucht  zu  suchen.  Auch  ist  es 
draussen  auf  dem  Gepäcke  in  jeder  Beziehung  lustiger.  Menschen 
aller  Nationen,  Geschlechter,  Lebensalter  und  Stände  wnseln  wie 
^jn  einem  Ameisenhaufen  durcheinander.  Ehe  nnn  sichs  versieht, 
^werden  Geschäfte  gemacht,  Wein  nnd  Bier  ^Ogeschenkt,  Obst 
nnd  Kuchen  verkauft,  EUenwaaren  abgemessen,  Orgek  gedrebt, 
Possen  gerissen  und  Liebeshändel  angezettelt.  Es  ist  ein  grosser 
sebwimmender  Jahrmarkt,  der  sich  in  den  grössern  FranlLfurtiscben 
nn  verlieren  eilt.  Aber  die  Eile  hat  Weile,  denn  erbärmlich 
langsam  treibt  er  dem  Ziele  zu,  die  Pferde,  welche  die  schweren 
Schiffe  dem  Strom  entgegen  ziehen ,  schwitzen  und  keuchen ,  die  • 
antreibenden  Halfen  jo  —  o  —  o  —  oben ,  und  doch  ist  kein  Fort- 
kommen. Ehe  Höchst  erreicht  ist,  wo  Mittag  gemacht  wird,  sind 
alle  Essenswaaren  vergriffen  und  der  Hunger  geht  wie  ein  Würg- 
engel durch  die  Menge.  Nach  Tische  streckt  der  Schlaf  Hundert^ 
darnieder;  zum  Glück  ist  dann  Frankfurt  nicht  mehr  fern. 

H^ehhelma. 

Die  Strecke  zwischen  Mainz  und  Frankfurt  wünschten  wir 
auf  der  Eisenbalin  zurückzulegen,  weil  die  zwischenliegenden  Ort- 
schaften, mit  Ausnahme  von  Hochheim  und  Weilbach,  wenig  In- 
teresse bieten.  Ersteres,  dessen  wir  als  Geburtsortes  der  heil. 
Bilhilde  schon  gedachten,  gehörte  ursprünglich  dem  Domkapitel  zu 
Köln,  von  welchem  es  jenes  zu  Mainz  erkaufte.  Sein  Wein,  ob- 
gleich nicht  im  Rheingau  gewachsen,  ist  so  berühmt,  dass  er  Eng- 
ländern und  Russen  zur  Bezeichnung  aller  edeln  Rheinweine  dient. 
Die  Oenologen  begreifen  nicht  recht,  warum  hier  ein  so  vorzügli- 
cher Wein  gedeihe,  da  doch  weder  ein  sonderlicher  Schutz  gegen 
die  schädlichen  Winde  vorhanden,  noch  die  Abdachung  gegen  den 
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tfun-bedeatend  geaof  sei.  Herr  Broimer  bat  aber  yergeiaeD,  die 
xeitigenden  Nebel  des  Rheins  und  des  Hains  und  die  Voniebtiiii- 

gen  zur  Bewässerung  und  Entwässerung  der  Weiagäiieik  in  An-  * 
acblag  %u  bringen,  die  beide  eine  frühe  Beife  begünstigen,  und  in 
gnten  Jahren  selbst  die  beliebte  Fäulniss  der  Ueberreife  berbei- 
fübren.  Bs  ist  jetzt  nicht  mehr  nöthig,  Feuerspritzen  an  den  Main 
zu  bringen ,  wie  es  in  den  siebziger  Jahren  der  zeitige  Domder 
ehant  anordnete ,  um  seinen  Weingarten ,  die  beste  hochheimer 
l^age,  damit  begieasen  nu  iMaen«  Der  Dechaat  pflegte  die  Som- 
mermonate hier  zn7,nhriTi:rpn,  wo  ihn  denn  der  Mainzer  hohe  Adel 
und  selbst  der  Kurhirst  nicht  selten  besuchte,  weil  dieses  Prälar 
ten  Küche  und  Kelln  im  !i<  sttyn  Rufe  standen.  Jetzt  ist  die  Dom- 
dechaoei  in  ein  lie.rzogliches  Jagdschlösschen  verwanileU  nnd.aiieb  ^ 
die  dazu  gehörigen  Weinberge  sind  des  Herzogs. 

Zwischen  Caslel  und  Weilbach  ersteigt  der  Wanderer  sr>  ge- 
marh,  dass  er  es  gar  nicht  gewahr  wird,  die  hotiilipimer  Hügel- 
vortiüiie  des  Tauuus.  Aber  er  sehe  nur  imi,  so  wwd  ihn  der 
Blick  in  das  herrliche  Rlieinlhal  belehreu,  dass  er  eine  liobe  er- 
klommen hat.  Das  vielLhüniiigp  Mainz,  halb  auf  seinem  Hügel 
lagernd,  halb  au  den  llheiugoU  nicdergleitend ,  stellt  sich  beson- 
ders vortheilhaft  dar,  und  jene  Seite  seiner  Umgebung,  welche 
früher  der  Weisse nauer  und  Hechtsheimer  Berg  nnsern  Blicken 
entzog,  die  berühmten  Weinlagen  zwischen  Laubeuheim  und  Üpr 
ipenbeim,  werden  hier  vollkommen  deutlich.  < 

B  A  d  e  r. 

Rechts  von  Wickert  und  Weilbach  begegnet  uns  schon  die 
erste  jener  Mineralquellen,  woran  INassau  und  die  Taunusgegenden 
so  reich  sind,  dass  es  keines  Mosesstabes  zu  bedürien  scheint,  um 
aus  jedem  Stein,  jeder  Scholle  eine  Heilqnellc  hervorzulockeu. 
Mit  dem  Weilbacher  Schwelt  Ibruniien  habeu  sicii  beide  erwähnten 
Orte  durch  AUecu  m  Vcibiudung  gesetzt.  Auch  das  am  31aia 
liegende  Flörsheim  beherbergt  einen  Theil  der  Kurgäste.  Am 
Brunnen  hält  eiu  bedeckter  Pavillon  das  flüchtige  Gas  des  Schwe- 
felwassers zusammen,  indem  es  zugleich  den  Gästen  Schutz  gegen 
Wind  und  Wetter  gewährt.  Die  Aussiebt  Ter  demselben  erstreckt 
lieh  über  Mainz,  Darmstadt  nnd  Fiankfivt.  Etwas  oberiialb  Weil* 
beeb  ntfndet  die  Bädecstrasse  in  die  unsere.  Sis  fiibrt  fUm 
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Wiesbaden,  an  Schlaugenbad  vorbei,  über  Laii^enschwalbach  und 
Ems  nach  dem  Koblenz  gegenüber  gelegenen  Thal  Ebrenbreit- 
stein,  das  aich  ein  Badeort  zu  werden  hofl't.  Bei  Hattersheim 
ftbren  wir  über  lie  Kriflelbach,  die  einst  die  Königshundert  von 
dem  Niedgan  schied^  nid  jetet  andi'  Gnldeoiiteli  oder  schwärze  Fo- 
reUenbaeh  hmt.  Sie  kommt  von  Eppsleia  faerab  ans  der  söge- 
'  nanntett  nassamsobea  Scbveiz,  wo  wir  wieder  mit  ibr  zaaamtaieii* 
treffen.  Nan  ist  das  gewerbsame  Hifchst  erreicbt,  das'  aber  hier 
eioeB  viel  modernem  Anblick  gewahrt»  als  vorher,  da  wir  es  Tom 
Marktsefaiff  aus  sahen.  Die  Strasse  iVhrt  «ns  nnr  dnreb  seine 
Vontadt,  zu  welcher  der  Handelspalast  Bobngaros  den  Gnnd 
legte,  eifees  reidlien  üaKenisehea  Tabaksfabrikanten,  welGbe« 
Frankfiirt  das  Bürgerrecht  venagt  hatte.  Von  Hiidist  fnlurt  die 
Tannnsstrasse  nach  Limburg  an  d^r  Iiabn,  welche  aüch  eine  BS- 
derstrasse  beiss^n  kdnute,  denn  sie  berührt  zunSebst  Sedtad  und 
NeiQihaim,  dem  das  qnellenreiche  Krontbal  nahe  liegt,  jensetls 
der  Hjthe  aber  Seilers,  das  mit;  den  benaehborten  Cvesundbrannen 
von  Geibiau  und  Faefaingen  wiederum  ein  Kleeblatt  bildet. 

Teutsciheitburgp. 

Hlaler  Höchst  mündet  die  aus  der, Wetteren,  Deutschlands 
Kornkammer,  herschlangebide  Nidda,  und  nun'  haben  wir  nicfat 
weit  mehr  zur  Galgenwarte,  die  einst  die  westliche  Seite  des 
Frankfurter  Weichbilds  beschützte,  wie  die  Bockenheimer,  Fried* 
berger  und  Darmstädter  Warte  die  übrigen.  Dass  sie  Gallen* 
warte,  wohl  gar  St.  Gallus  warte  heisst,  ist  eine  strafbare 
pigkeit  des  gebildeten  Frankfurters,  denn  nnr  einem  sehr  bösen  Ge- 
wissen geziemt  die  Scheu  vor  dem  Galgen,  und  St.  Gall  hat  hier 
nichts  zu  schalfen.  Aus  den  Frankfurter  Annalen  ihres  auch  für 
die  Geschidbte  ^pr  Stadt  zu  früh  verstorbenen  ersten  Bürgermei- 
sters Thomas  (f  1838),  können  sie  lernen,  dass  das  Galgenfeld, 
als  der  Gerichtsplatz,  einst  der  vornehmste  Theil  der  Gemarkung« 
und  so  auch  das  Galgenthor,  welches  sie  nicht  bloss  abreissen, 
sondern  so  gut  wie  eingeben  Hessen,  als  das  vornehmste  Thor  am 
schönsten  nnd  bedeutungsvollsten  verziert  war,  nämlich  mit  dem 
grossen  Wappen  und  den  Standbildern  der  beiden  Stadtpatroneo, 
des  heil.  Karls  des  Grossen  und  Barthrtfom'ins.  Dnrch  dn«^  Gal- 
gCDtbor  pflegten  die  deutschen  Könige  ihren  Einzug  iu  die  ätadt 
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»1  lalten.  Hier  lag  alio  wohl  ancb  das  Wahl-  oder  RUj^per» 
feld«  von  dem  SeUagen  anf  die  Sehilde  so  geheissen,  wodurch 
das  Heer  aeinen  BeifUl  xa  ctkeniten  gab.  In  dem  Galgen-  und 
dem  aMtoiieaden  Streitfelde  mvsiten  sie  oft  geranme  Zeit  lie- 
gen. Seit  der  bestrittenen  K$nigswahl  Heinrich  Raste's  des  Land* 
grafen  Ton -Thüringen ,  nn'd  der  Schlacht,  die  er  gegen  Ronrad, 
den  Sohn  des  gebannten  zweiton  Friedrichs,  yor  Frankfurt  ge- 
wann, halte  sich  nSmlich  das  Heriununen  gebildet,  dass  bei  strei- 
tigen  Wahlen  der  Neogewählle  sechs  Wochen  nnd  drei  Tage  vor 
PrankAirt  Segen  mosste,  nm  absawarten,  ob  sein  Gegner  ihm 
nicht  den  Einmig  wehre.  Dagegen  war  die  Stadt  bei  nnbcslritte- 
nen  Wahlen  bei  Acht  nnd  Bann  gehalten,  den  gewihlten  KSnig 
nowmgeiiicb  einsnlasscn,  wie  das  kaiseriiehe  Landrecht  dies  gar 
hübsch  ansdriickt. 

Wie  Dampfiichilfe  und  Eisenbahnen  überiianpt  die  fiestinunnng 
.  m  haben  scheinen,  Dentschland  nnd  den  Rhein  in  ihre  alten 
Redite  wieder  einzusetzcm,  so  wird  amA  das  Galgenthor  die  fra- 
heve  .Wicbligkeit  wieder  erlangen,  wenn  die  Bisenhahn  fertig  ist, 
die  vor  demselben  münden  soU.  Bis  dahin  lassen  wir  nns,  da  wir 
keine  Könige  sind,  den  Einzug  dnrch  das  fiockenheimer  Thor  ge* 
fallen,  obgleich  wir  nicht  über  so  schöne  Vorplätze  nach  der 
Zeile  gelangen,  wo  sich  jetzt  alle  Pracht  und  HerrU«bkeit  Frank- 
furts znsammendrSngi.  In  der  neuen  Mainzer  Strasse,  auch  wohl 
Millionärstrasse  genannt,  die  wir  gekreuzt  haben  würden,  finden 
sieh  nur  die  Palläste  reicher  Privatleule,  die  eben  so  viel  Aufwand 
machen,  als  ihnen  bequem  ist,  während  die  Zeile  jetzt  die  gross- 
artigsten öffenttichen  Anstalten,  die  glänzendsten  Gasthöfe  und  die 
geschmücktesten  Läden  vereinigt,  denn  auch  der  elegante  Detail- 
handel hat  sich  in  den  letzten  Jahren  zu  grossem  JNachlheil  der 
neuen  Krame  und  des  Liebfrauenbergs  nach  diesen  Boulevards  ge- 
zogen. Um  vor  dem  IJmfanG^,  dem  äussern  Gepränge  und  der 
kostbaren  Innern  Einrichtung  der  Gasthöfe  niclit  zu  stutzen,  muss 
man  sich  (  rinnern  ,  dass  sich  in  dieser  Stadt  die  Hauptsirassen 
Deutschlands,  mitbin  der  Welt,  sowohl  nach  der  Länge  als  nach 
der  Breite  durchkreuz m,  und  daher  nicht  leicht  anderswo  ein  so 
bedeutender  Reiseverkehr  gefunden  wird.  Das  Frenidenbiatt,  das 
doch  bei  weitem  nicht  alle  Durchreisende  nennen  kann,  zählt  ih- 
rer jährlich  an  sechzigtausend,  die  wenigstens  eine  Nacht  in  der 
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freien  Stadl  zugebracht  haben ;  und  wie  viele  bleiben  Wochen-  und 
Monatelang!  Dafür  ist  man  auch  nirgend  besser  bedient,  speist 
und  schläft  nirgend  üppiger  und  schwelgerischer  als  in  den  Gast- 
höfen FrauklurU,  welche  schon  längst  für  die  hohe  Schule  der 
deutschen  Kellner  und  Wirthe  bekannt  sind.  Auch  den  schim- 
mernden Läden,  welche  sich  neben  ihnen  angesiedelt  haben,  sind 
die  Schwärme  dieser  Zugvögel  willkommen,  sie  bieten  aUe  blen- 
denden Rdse  wbH,  einen  c^er  den  andern  einznfangen,  and  selten 
zieht  wohl  Einer  ungerupft  von  danneo,  und  dieser  ist  noch  dazu 
sieher,  zu  Hanse  gesehollen  zn  werÜen,  denn  in  Frankfort,  glanbt 
man  aller  Enden^  mfisse  Alles  aus  der  ersten  Hand,  mithin  wohl- 
feiler und  hesser  als  anderswo  zu  haben  sein.  Gern  yerweilen  wir 
hei  diesen  lAden  und  staunen  fiher  die  Riesenfortsehrilte  des 
Lnxtts  und  der  ITeberfeinemngi  die  Kunst-  und  findiladen  machen 
uns  wie  mit  jeder  neuesten  Erscheinung,  so  mit  manchem  nie 
gesdumen  Prachtwerk'  bekannt ,  und  wenn  wir  uns  an  Kupför* 
und  Stahlstichen  müde  gesehen  haben,  ersucht  uns  ein  Gemilde- 
kabinet  in  den  hSfliehsten  AusdrGcken,  einzutreten»  wenn  wir  aujch 
nichts  zu  kaufen  beabsichtigen  sollten^ 

Bei  der  neuerdings  berühmt  gewordenen  Conslabler- Wsfche 
treten  wir  jetzt  durch  die  längst  weggebroohm  Boruheimerpforte 
in  die  volkreiche  Fahrgasse,  die  uns  aber,  wunderlich  genüge,  •  • 
nicht  nach  dem  Fahrthor,  sondern  gleich  nach  der  3lninbrücke 
führt.  Indem  wir  diese  betreten  und  von  dort  zurtickblicken, 
strahlt  uns  zunächst  die  schöne  Häuserreihe  entgegen,  welche 
den  Kay  bis  zum  Obermainthor  ziert ,  und  oben  mit  der  städti- 
schen Bibliothek  schlics.sl,  einem  Gebäude,  das,  wie  die  Anstalt 
selbst ,  schwerlich  reicher  ausgestattet  wäre ,  wenn  es  ein  Fürst 
gegründet  hätte.  Diese  Strasse  heissl  die  schöne  AIrs^•i^!lt ,  weil 
sie  ihren  Bewohnern  eine  solciie  nach  dem  Odcii\>;iIil  lui  1  ins 
Obern. niiit!i:il  ^ew;ihrt ,  vieHeicht  auch  weil  mit  ihr  der  Anfang 
gcmachtw iir  lr,  df  r  Stadf  nach  dem  Main  hin  ein  moderneres  An- 
sehen zu  gphni.  Die  3Iittc  der  Flussseite  nehmen  noch  ältere 
Gebäude  ein  ,  AMuimter  sich  der  Saalhof,  das  Fahrthor  mit  dem 
Rententhurm  nnd  die  Leonhardskirche  befinden.  Hinter  dem  Frei- 
hafen folgen  dann  wieder  moderne,  zum  Theil  palasliihnliche  Ge- 
bäude, ja  der  Kay  des  Untermainthores  hat  vor  dem  untern  den 
Vorzug  der  Asphaitpfiasterung ,  die  sich  sehr  reinlich  ausnimmt 
Der  Rbeio.  27 
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und  auch  den  Fiisteii  wohlthut.  fliir  g«dMikt  noeh  woU,  wie 
die  schone  Aoasicht  ent  in  der  Anlage  begriffen  war,  und  wie 
sie  in  späteni  Jahren»  da  sie  hereiU  ansgebaul  stand,  gegen  die 
untere,  gar  schwane  und  dnster  drein  schauende  Hüfte  gewallig 
ahslacb.  Damals  nberUess  sich  noch  Nenand  derHoffnang«  das» 
dies  Missverbäliniss  je  auszugleichen  sa.  Jetsi  mnss  suui  schon 
fürchten,  dass  die  Bau-  und  Verschönerungslust  zuweit  greifen  und 
auch  die  genannten  Gebäude  des  miltlern  Theils  wegreissen 
werde ,  deren  historisches ,  auch  wohl  architektonisches  Interesse 
durch  Gebäude  modernen  Styls,  wäien  sie  noch  so  prttchüg,  doch 
nicht  ersetzt  werden  kann. 

Wie  wir  die  Mainseite  der  Stadt  verjüngt  finden,  so  hat 
sie  sich  auch  nach  allen  übrigen  Kicbtungen  hin  gehäutet  und 
das  Mittelalter  abgestreift.  Die  Mauern  sind  geschleift,  die 
Thürme  nicht  geschont,  die  Wälle  abgetragen  und  in  die  Gräben 
niedergezogen.  Die  wSfelle  dieser  Fesliint^^swerke  nehmen  jetzt 
geschmarkvolle  Garli'n anlagen  und  .niuiiiLliigc  Spaziergänge  ein. 
In  dieser  neuen  Schöpfung  bat  (iein  Vi  Ix  her  derselben,  dem  Se- 
nator Giiioletf,  die  Dankbarkf  lL  dtj  Frankfurter  ein  schönes  Denk- 
mal gewidniLt.  Der  .st^idliscijca  Pflanzung  schliesseu  sieb  zahl- 
reiche Luslgärieu  und  Villen  reicher  Privaten  an,  unter  welchen 
wir  nur  die  Bethma nasche  Anlage  erwaimen  wollen,  die  sich  ia  die 
öffentUuhe  zu  verlieren  scheint,  und  \\  ( nigslens  den  Fremden  nicht 
verschlossen  ist.  Die  Zahl  der  Landhäuser  wächst  von  Jahr  zu 
Jahr,  die  schousteu  liiideL  man  an  beideu  Mainuleru,  längs  der 
Bockenheimer  Strasse  uud  auf  den  Höhen  des  Röder-  und  Miihl- 
berges.  Auch  im  Innern  schafft  die  Baukist  Düsteres  in  Heite- 
res um,  uud  der  Verschönerungslrieb  wagt  sich  sogar  schon  an 
die  schmutzigen  Hallen  und  Buden  des  Marktes  uud  des  sogenann- 
ten Pfarreisena.  Allerdings  war  es  in  wonscheD,  dass  auch  dieser 
Miltelponkt  des  stadtuehen  nnd  h&'geriichen  Verkehrs  gesäubert 
und  mit  den  glänzenden  Anssenseiten  der  übrigen  Staditheile 
einigermassen  in  Einklang  gebracht  würde. 

Dem  Bange,  welchen  Frankfurt  unter  dendentschenStSdten  ein- 
ninmt,  scheint  uns  die  Sorgfalt,  welche  es  auf  sein  Aeusseres 
yerwendet,  wohl  angemessen.  Ab  Handelsstadt  ist  Frankfiirt 
^  nur  die  xwette  Deutschlands,  denn  Hamburg,  an  der  Brust  des 
deutschen  Aleeres  belegen,  duldet  keine.  Rivalin.  Aber  Frankfiirt 
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hat  noch  andere  QoeUen  des  Wohlstandes  als  den  Handel.  Wir 
haben  gesehen,  welche  Menge  von  Reisenden  seine  glückliche 
Lage  ihm  znfidirl.  Für  die  Rdchstage,  die  KönigsweUen  und 
RrSnungen ,  welchen  es  im  MiUelalter  und  Ins  in  das  laofende 
Jtfarimndert  einen  Thefl  setner  Blfltfae  verdankte,  enlschSdigett  es 
jetst  die  peiimnenten  Situngen  d^  Bundestages ,  and  der  Auf- 
wand  so  vieler  Gesandten,  eines  so  betrachtlichen  Personals,  ist 
gewiss  nioht  ganz  gering  anzusehlagen«  AUes  zusammengenom- 
men dürfte  'Frankfurt  wohl  fnr  die  reichste  Stadt  Deutschlands 
gelten,  obgleich  wir  gerne  gestehen»  hieriiber  kein  Urtheil  zu 
haben.  Weniger  sollte  et  befremden,  wenn  wir  Frankfurt  die 
Hauptstadt  Deutsebtands  nennen,  und  doch  begegnen  wir  hier 
vielleichl  noch  grösserm  Widerspraeh.  In  dem  Sinne,  wie  Paris 
und  London  ihuptstadte  ihrer  LSnder  sind,  werden  die  Deutseben 
freilifib  nie  eine  Hauptstadt  haben.  Unter  den  Karolingern  war 
Frankfurt  bekanntlich  Residenz  und  bierdnrch'  zugleich  Hauptstadl 
des  mit  Deutschland  fast  identischen  östlichen  Fraukenreiobs,  und 
•eine  Eigenschaft  als  Wahlstadt,  die  freilich  erst  siemlieb  sjfiX  suans^ 
geq^chener  Anerkennung  gelangte,  konntn  sich  nur  aus  der  noch 
immer  fortwirkenden  Ansicht,  dass  es  die  Hauptstadt  des  Reichs 
sei,  hervorbilden.  Da  jetzt  nach  tausend  Jahren  Deutschland  als 
Staatenbund  ein  neues,  hoffentlich  gesünderes  Leben  beginnt,  dür- 
fen wir  die  Stadt  abermals  sein  Haupt  nennen,  welche  den  Mit- 
lelpunkl  seiner  Einheit  ausmacht,  da  in  ihr  seine  Fürsten,  wenn 
auch  nur  durch  Gesandte,  beständig  versammelt  bleiben. 

Von  Frankfurt,  als  seiner  Hauptstadt,  hat  Deutschland  keine 
Art  von  geistigem  Despotismus  zu  fürchten.  Nicht  als  ob  es 
nicht  Geist  genug  hätte,  tim  ihn  zu  üben,  oder  als  ob  es  seinen 
Bewohnern  am  ödsten  <:^pbräche ;  die  Frankfurter  sind  vielmehr 
ein  sehr  <^nislr('ic!iLr  Menschenschlag,  und  srlbst  in  den  untern 
Ciassen  ttndet  man  fast  durch<xängig  belebte ,  wohlhr p^abte  Ge- 
sichter. Ich  hatte  auf  die  beAvc;;l('n  Züge  der  Frankfürter ,  den 
schnellen  Wechsel  von  Empfindungen ,  den  ihr  Mienenspiel  aus- 
drückt, so  oft  mir  dazu  die  Gelegenheit  ward,  ein  achtsames 
Auge,  und  immer  fand  ich  dabei  Unterhaltung  und  Ergutzung, 
während  man  vielen  norddeutschen  Gesichtern  gegenüber  sich 
nicht  leicht  der  Lanjjcwcile  erwehrt.  Mein  Freund,  der  Maler 
S*»  dem  ich  diese  üeuerkung  mittheilte,  bestätigte  sie  und  zeigte 
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mir  Köpfe  gemeiner  Frankfurter  and  Sachsenhaueeaer,  4at  er 
schon  l^nge  in  seiner  Mappe  liegen  hatte.  Es  waren  gar  statt- 
liche PersonagvB  darunter.  Ich  rielh  ihm«  einige  derselben  in 
gute  Kleider  zu  stecken  und  mit  Sternen  und  Ordenskreuzen  zn 
behängen.  Er  that  es,  schrieb  die  Namen  bduuuiter  deutscher 
Staatsmänner  darunter  und  jeder ,  der  sie  sah,  sagte  betroffen: 
Ich  hätte  nicht  gedacht,  dnss  dieser  Mann  eine  so  bedeutende 
Physiofjnomie  hülle.  Warum  ich  aber  nicht  i^laiibe,  dnsK  Frank- 
furt, wenn  rs  als  deutsche  Hauptstadt  der  Mitfripiinki  denlschen 
Lehens  wäre,  einen  geistigen  Despotismus  üben  würde?  W»  il  der 
von  dort  aiis'^'ehende  Geist  gewiss  keine  grelle  provincielle  l' ar- 
bung  haben,  vjelmebr  alle  landschaftlichen  Schroölieiten  und  Här- 
ten, die  zuletzt  doch  nur  Beschränktheilen  sind,  vermilleln  und 
versöhnen  uud  so  die  (iri^^ensätze  des  südlichen  und  nördlichen, 
westlichen  und   östlichen   Deutschlands  aufheben  würde. 

Man  braucht  mir  nicht  zusagen,  dass Frankfurt  als  deutsche 
Hauptstadt  erst  ilauu  rechte  Bedeutung  erlangen  könnte ,  wenn 
der  Bundestag  in  dem  olfentlichen  Leben  der  deutschen  Staaten 
uud  V  ölker  liefere  VV  uricln  schlüge;  ich  weiss  dies  schi'  wohl, 
gebe  aber  die  Iloifuung  nicht  auf^  dass  es  noch  dahin  kommen  werde. 

Warum  trägt  dieser  Abschnitt  die  Ueberschrift  Teutschen- 
burg?  Man  erinoerl  sieh  aus  dem  Artikel  Hains,  welctif;n  Un- 
lanHihied  wir  swiseben  Sage  und  Uosaer  Fabel  maeben.  Erster« 
hat  aehten  histonaeben  Geballt  wührend  letztere ,  ab  massige 
ErfinduDg  unwissender  MSnehe«  selten  ein  Kömlein  Wabrfaeit  Ter* 
birgt.  Wenn  z.  B.  Frankfurt  das  rSmisebe  Artmmmn  gewesen 
sein,  oder  Hdempolit  geheissen  haben  soll,  weil  es  entweder 
der  trojanische  HeUnus^  oder  jene  Krenserfinderin ,  die  UnttÜI: 
Constanllns,  von  der  am  Bhein  so  viel  gefabelt  wird,  erbant  habe, 
so  ist  daraus  sehwerlieb  etwas  zu  lernen.  Wenn  femer  die  Fa> 
bei  berichtet»  Frankfiirt  habe  einst  Teutoburgum  oder  Tent- 
schenburg  geheissen,  so  ist  dies  um  nichts  besser;  vielleieht 
steckt  aber  doch  die  YoisteUnng  dahinter,  dass  diese  Stadt  ein 
den  Deutschen  vorztiglieb  wichtiger  Ort»  eine  Hauptstadt  der 
Deutschen  sei. 

Sagen  won  Framl&fnrt» 

Die  wichtigste  Frankfurter  Sage  ist  die  von  seiner  Grün- 
dung; von  Ihr  sprechen  wir  zuletzt,  um  ihr  die  Geschichte -gegen» 
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über  zu  stellen.  Eine  andere  iu  Fraiikturt  spielende  Ueberüefe- 
rung:  ,,Dcr  Schelm  von  Bergen,**  habe  ich  in  meinen 
Rheinsageii  mitgetheilt.  Dass  ein  Scharfrichter  zum  Ritter  ge- 
schlagen worden,  weil  er  die  Kühnheit  gehabt,  unerkannt  mit 
der  Königin  zu  Lanzen ,  die  entehrt  geblieben  wäre ,  wenn  der 
Ritterschlag  den  Schelm  nicht  ehrlich  gemacht  hätte,  liissi  sich 
nach  den  Begriffen  der  spätem  Zeit  wobl  hören.  Ein  Scelmo 
de  Bergen  kommt  aber  schon  in  einer  Urkunde  von  1194  vor. 
Nun  bat  von  Fichard  nachgewiesen,  iwm  db  Vollziehung  des 
peinlichen  Stnfivtheib  m  EinfBhnng  des  fSnüelien  Rechts«  wo 
sie  besonders  dun  beftteUten  Naefariebtem  übertragen  ward,  in 
Frankfurt  den  Verlost  der  bSrgerlieben  Ehre  nicht  nach  sich  zog, 
nnd  hia  »im  Jahre  1219  der  Vogt,  welcher  ^  fihrthann  hatte» 
die  Vollnehiini;  der  Todenrthdle  SteUmlreteni  fibertsng,  die 
sehr  wohl  alten  edeln  Geaehleehtem  angehdren  konnten.  Die 
Sage  mbt  also  anf  modernen  Begriffen  und  jene  Begebenheit  kann 
den  Ursprung  der  Schelme  von  Bergen  nicht  erstem  $  vielleicht 
enthüU  sie  aber  ein  Zengniss,  dass  diese  fidein  , einst  als  Stell- 
yertreter  des  Vogts  mit  Vollniehang  der  peittUchen  Urlbeile  belle* 
hen  waren. 

Eine  andere  Sage  knüpft  sich  an  den  Eschenheimer  Thurm, 
den  einzigen  der  alten  Stadttbünne^  der  nicht  niedergerissen  und 
durch  Barrieren  ersetzt  worden  ist.  Es  ist  ein  füurspitziger  Thurm, 
wie  sie  am  lliittebrhein  so  läufig,  besonders  an  Kirchen,  vorkom- 
men. Vier  kleine  Thfirme  sitzen  wie  die  Kmdlmn  an  der  Tulpen- 
zwiebel an  dem  giitesem  flaopttfanmie  fest.  Letztem  »ert  eine 
Wetterfahne,  in  welcher  die  Zahl  Neun,  oder  wie  die  Frankfiu^ 
ter  sagen,  ein  Neuner,  ersichtlich  ist.  Bas  Weitere  in  der 
Sprache  der  Gotter: 

Han5  Winkd-iee,  der  \^'Jlll^li^!^  im  Esrlicnheimcr  Thurm 
Sprifhl  7  11  ilfT  W'cftr  rt:i  Ii  II  e ,  da  sie  bewegt  der  iSturm  : 
,,i\an  hast  du  ueua  iSiichle  uiir  deu  Scblaf  geraubt 
Mit  deiseii  Drebn  «nd  Wirbeln  ininer  Biber  neineB  Htnpt. 

,^F!ir  (hs  Bisschen  Schiessen  ist  die  Qual  zu  lang^ 

Vr)ä  am  Ende  lautet's  wohl         auf  den  Strang. 
Piui,  das  leidge  Zappela  iäl  ein  schlechter  Scherz, 

Idi  i^nn  ei  kxAnm  Thiere,  M  trelT  et  aitten  tu  San. 
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fjSL»  wiiMi  oleht  in  Frankfiirt,  wto  4«r  Biu«l  Mhi«Mt» 

Dass  man  znm  Gesindel  in  den  Tbnrm  ibn  schliMtt. 

Wiird  ich  beute  ledig,  ich  Hesse  sie  aus  Gun^t 

Wohl  eine  Probe  scbauea  meiner  edela  Scbützeukunst. 

„Icli  lenM  Mbon,  wie  idbt  mehte:  ift  cehlafloser  VMkt 

Bei  ewgem  Fahnenscbwirren  hab  icbs  a«??:e(!nrht. 

Ja,  in  diese  Fahne,  zum  Gedächtni.ss  meiner  Pt  in, 

Mil  neuQ  Kogela  schöss  ich  den  scbönüten  Neuner  hineia."' 

Dts  Uli  der  Herkermeister  und  bringt  es  vor  den  Rath. 

Der Scbaltbeiss  spricht:  Die Sehützen,  was nüt7.«>a  die deaStMit 
Er  bat  so  viel  geschossen  I  es  ist  wohl  bängeoswertii ; 
Jedennocb  soll  es  gelten,  wenn  er  die  Rede  bewährt. 

Die  SchSffen,  Rath  und  Bürger  lassen  es  geschehn. 
„Und  ist  es  denn  be<4chtossen,  so  mag  es  gleich  ei|;nbn: 
Bringt  ihm  seine  Btichse  und  sagt  ihm  ohne  Hehl, 
UnfeUbnr  miiss  er  hangen,  geh  eine  Kugel  nur  fehl/* 

Der  Hansel  nimmt  die  Bücbse  und  kiissl  sie  auf  don  Muid  t 
„Nun  thu  mir  heute  wieder  die  alte  Treue  kund. 
Neon  Tage  nichts  geschossen !  so  schiess  aaa  eine  Neun  j 
hk  iMrfF  «i  wett  zu  mtclien^  «t  loll  dich  nimmer  gerenn. 

Hier  stfinden  die  des  Rflthos,  und  welch  ein  ilcnsrhenapiell 
Er  riciitet  .Mine  Bücbse  und  äugelt  nach  dem  Ziel. 
Ein  Schuss,  ein  Schuss  i  Getroffen,  und  an  den  rechten  Ort: 
Sekt  ihr  dn«  mnde  Llnsblein  in  der  WetterAibne  dortt 

Gieb  Acht,  da  schiesst  er  wieder!  und  rnirh  nicht  abgebUtst ! 
Ich  seh  ein  zweites  Löebleia,  das  bei  dein  ersten  sitzt. 
Ein  drittes  jetzt,  ein  viertes!  der  Uäosel  blickt  so  frech: 
IDt  nenn  Kufdn  eehieist  er  den  sebSosten  Nenner  in'i  Blech. 

Die  Menge  jauchzt,,  die  RKthe  flüstern  unter  sich.  — 
„Hans  Winkelseis,  wir  wissen  ein  schönes  Glück  für  dich : 
Uns  fehlt  ein  Schiitzenhauptmaun:  willst  du  der  sein,  so  sags; 
Dn  solltest  dieh  nicht  weifem,  esferent  dich  einei  Tage.*' — 

,,Stadtscbützenhanptmano  begehr  ich  nicht  zu  sein: 
Ich  geh  durch  die  Wälder  mit  meiner  Büchs  allein. 
Anf  den  Oüebern  klirren  die  Wimpel  mir  zn  sehr; 
Ade,  hiw  war  der  Bansei,  her 'hemmt  der  Haniel  nicht  mehr.** 


Ein  wenig  verbreitetes ,  bisher  angedrucktes  Volkslied  hat 
eine  dritte  frankfarter  Sage  erhallen«  die  in  Frankfurt  jetzt 
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olme  Zweifel  so  «nbekamit  Ist»  ab  das  Lied.  Es  wurde  ganx  is 
memer  IMihe,  la  Poppelsdorf  bei  Bonn,  aas  dem  Monde  einer 
liederkondijKen  Fran  yon  Stodirenden  anfgesehrieben.  Unter  die« 
sen  befand  sieh  merkwürdiger  Weise  ein  Frankfurter,  der  Sohn 
des  schon  erwähnten  Bärgenneisters  Thomas.  Wir  lassen  es 
mil  diplomatiseher  Trene  hier  abdraeken;  der  gebildete  Leser 
wird  fiber  die  Eigenheiten  des  Ausdrucks»  namentlich  das  öftere 
flberflitssige  »»sieh**  hinweg  auf  den  tiicbtigen  Rem  sehen. 

Zu  Frankfurt  an  der  Brücke, 
Da  zaffeo  sie  Weia  und  Bier, 
Da  Inb««  iß»  ^  Mädehen  {iatrogen. 
Betrogen  ob  ihre  Bbp. 

Der  Vater  ging  libcr  die  Gassen, 
Kr  ging  aacb  dev  Weismutter  biat 
„RSflDt  ihr  meioer  Todtttr  sieht  kette» 
Da»  tie«beineJ«ngf«rb«slrttT  — '* 

„Berer  Tochter  kann  ich  wohl  beUba^ 
Dass  sie  als  eine  Jungfer  besteht^ 
Se  i»ollea  wir  das  Riad  «nbfiBseB 
Und  legea  der  Masd  inf  Bett** 

Die.Magd  war  wascbea  ond  scbenera» 
Sie  haa  ikh  des  Abends  spit  htm, 
Ihr  Betlehen  wollt  sie  ichitlali, 
IBn  kleiies  Kind  fknd  sie  darein. 

Die  Magd  war  sebr  erschrocken,  • 
Sie  rief  sieh  die  Tedrter  an; 
IHe  TeiAter  war  Uns  ven  Sianen» 

Sie  rief  sich  den  Vater  an : 

„Die  Ma§r<1  hnt  ein  kleines  Kind  Itrieget, 

Sie  hat  es  uiogebraebt.** 

„Hat  sie  eia  Ueiaes  Rind  hriefet, 

Und  hat  es  nmgebracht, 

So  wollen  wir  sie  verkl.icfn, 

Zu  Frankfurt  am  hobea  Gericht!'* 

Die  Magd  hatt  sich  einen  Freier, 
Der  kam  sich  alle  ^for^r'-n  flaher, 
Er  tbht  sieb  nichts  melir  ab  frageo. 
Wo  seine  ilerzli«l>üle  war. 
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„Sie  ist  üA  Rrwtfcr  da  dniisim» 

Sic  ist  sieb  farwahr  nicht  hier. 
Sie  hat  ein  kleine»  Kind  krieget^ 
Sie  hat  es  umgebracht.**  — 

„Hat  sie  «im  kleines  KiU  krieget. 

Hat  sie  es  amgebracht. 

So  neüm  n-'h  Gnft  zum  7.fn^^n, 

Dass  ich  mcht  Schuld  daraa  hin.*' 

Er  gth  dem  Ross  die  SjjjwreB 
Und  ritt  nach  dem  Gsl^n  zo  : 

Schön  Schätzchen^  wie  hüogst  Ua  so  boehe» 
Dass  Ick  dich  kaum  sehen  kann!'*  — 

»»Ich  häugc  nirwahr  nicbt  boekOf 
Ich  sitze  anf  Gottes  Banic, 
Die  Engel  aus  dem  Himmel, 
Sie  brlogee  mir  Spds  vnd  Tniok.*' 

Er  gah  dem  Ross  di»*  Sporen, 
Und  ritt  nach  der  Obrigkeit: 
„Ihr  Herren,  was  habt  ihr  gerichtet, 
Ikr  Hern»  bebt  «nreebt  fethaa.'*'— 

„Habel!  wir  unrecht  gerichtet, 
Haben  wir  unrecht  gethan,  « 
So  wollen  wir  iie  abtekoeideo 
Und  bSogea  ciae  Aadn  draa  !*' 

Der  Vater  kam  auT  dem  Platze  (?) 
Die  Tocht«r  wurde  geköpft, 
Di«  Wainiattor  wurde  feradbreett 
Za  Vraakflirt  «■  hehea  Gerlekt. 

Die  steinerne  Brücke,  an  welcher  diese  ßegebcnheit  spielt, 
wird  jetzt  nicht  mehr  durch  das  Schaüdgpmiüdp  ^'cgeii  die  Juden 
eulstellt ,  für  dessen  Wegschaffung  diese  eiost  grosse  Summen 
geboten  haben  sollen.  Vergebens  sucht  man  auch  nach  der  Haud, 
durch  welche  ein  Beil  ;,ing  mit  der  Unterschrift: 

Wer  dipsn  HrLicite  Freiheit  bricht. 
Dem  wird  sein'  frevle  Hand  perichl't. 

Die  Freiheit  der  Brücke  bestand  nämiich  darin ,  dass  Keiner 
den  Andern  schlagen  durfte;  (IhIi  hatte  er  die  Hand  nur  dann 
verwirkt,  weun  er  ihn  blutig  ;^cliiug.  Noch  immer  steht  aber  auf 
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seiner  EisensUiDge  der  goMene  Halm,  yon  welcbem  Grimm  aos 
mündlicher  Ueberliefemng  Folgendes  erzMUt  :  „In  der  Alilte  der 
Sacbsenhänser  Brücke  sind  zwei  Bogen  oben  znm  Theil  nur  mit 
Holz  zugelegt,  damit  dies  in  Kriegszeiten  weggenommen  and  die 
Yerbindang  leicht,  ohne  etwas  zu  sprengen»  gehemmt  werden 
kann.  Davon  giebt  es  folgende  Sages  Der  Baumeister  hatte  sich 
verbindlich  gemacht,  die  Brücke  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  zu 
vollenden.  Als  diese  herannahte,  sah  er,  das«  es  immögiich 
war,  und  wie  nur  noch  zwei  Tage  äbrig  waren,  rief  er  in  der 
.  Angst  den  Teufel  an  und  Ital  um  seinen  Beistand.  Der  Teufel 
erschien  und  erbot  sich,  die  Brücke  in  der  letzten  Nacht  fertig 
7Ai  bauen,  wenn  ihm  der  Baumeister  dafür  das  erste  lebendige 
Wesen,  das  darüber  ging,  überliefern  wollte.  Der  Verlrag 
wurde  geschlossen,  und  der  Teufel  baute  in  der  letzten  Nacht, 
ohne  dass  ein  Menschenauge  in  d(;r  Fiiistcrni.^s  sehen  konnte, 
wie  es  zuging,  die  Brücke  ganz  richtig  fertig.  Als  nun  der  ersle 
vVIorgen  anbrach,  kam  der  Baumeister  und  trieb  einen  Hahn  über 
die  Bnu'ke  vor  sich  her  und  überlieferte  ihn  dem  Teufel.  Dieser 
aber  halle  eine  menschliche  Seele  i^ewolll ,  und  wie  er  sich  nlso 
betrogen  sah,  packte  er  zornij;  den  Hahn,  zerriss  ihn  und  warf 
ihn  durch  die  Brücke,  wovon  die  zwei  Löcher  entstanden  sind, 
die  bis  auf  den  heulis^en  Tag  nicht  können  zugemauert  werden, 
weil  Alles  in  der  INacht  wieder  zusammennillt ,  was  Tap^s  daran 
gearbeitet  ist.  Ein  goldener  Hahn  auf  einer  Eisenstange  steht 
aber  noch  jetzt  zum  Wahrz^ii  In  u  auf  der  Brücke." 

Besser  als  an  diesen  8agea  erbauen  sich  vielleicht  unsere 
Leser  an  foln;ender  Anekdote  von  dem  beliebten  Komiker  Lux, 
der  noch  tu  Frankfurt  im  besten  Andenken  steht  und  in  der  kur- 
zen Blüthezeit  der  deutschen  Bühne  das  grösste  Licht  des  dorti- 
gen Thealers  war.  Steinweg  heisst  bekanntlich  die  Strasse, 
welche  von  der  Ilauptwache  am  r.iradeplalz  nach  dem  Schauspiel- 
hause  ludi  L.  Neben  dem  CiaslJuui.s  ziitn  Weidenhnsch,  dem  zum 
Schwaucu  gegenüber,  liegt,  das  Haus  zum  alten  Schwaben, 
damals  eine  Weinschenke,  in  welcher  sich  die  Freunde  des  Thea- 
ters und  der  Lebenslust  zusammenfanden,  und  auch  Lux  seine 
Abende  und  einen  Theil  der  Nächte  zu  verbringen  pflegte.  Er 
liess  es  sich  wobl  sein,  hatte  aber  nicht  die  Gewohnheit,  seine 
Zeche  zu  bezahlen.  Der  Wirlh  Ihat,  als  bemerkte  er  es  nicht, 
Der  Rliein.  ^ 


n ^  H  Google 


218 


fuhr  mit  höflicher  aufmerksamer  Bedienung  fort,  uoterlieas  aber 
nicht,  in  der  Stille  fleiuig  zu  buchen.  Dies  halte  er  schon  Jahre 
laog  fertgeselzl,  als  er  eines  Tages  die  Gelegenheit  wahrnahm, 
dem  einsamen  Gast  die  Bücher  aufzulegen,  damit  er  sich  mit 
eigenen  Aujfeil  yon  dem  nicht  unbedeutenden  Betrage  seines  Gut- 
habens überzeuge.  Er  that  dies  mit  aller  Acbtoog^und  Schonung 
für  das  Zartgefühl  des  trefllichen  Mannes,  ja  er  erklärte  sich  be- 
reit, die  Hälfte  der  Schuld  zu  streichen;  und  auch  mit  der  andern 
Hälfte  wolle  er  ihn  nicht  drängen,  sondern  ihm  volle  Zeit  lassen, 
sie  terminweise  n«ich  Bequemlichkeit  abzutra«!;en.  Grossen  Dank, 
Herr  Wirlh,  versetzte  Lux  trocken,  für  Ihre  Freigebigkeit,  Sie 
slreiclien  die  eine  Hälfte  meiner  Schuld  und  machen  mich  dadurch 
zu  Ihrem  beständigen  Schuldner.  Vm  Üinen  zn  zei'^eii  ,  dass 
ich  Ihre  Grossmuth  zu  schälzeu  weiss ,  streiche  i  c  h  hiermit  die 
andere  Hälfte.  Nun  sind  wir  quitt  und  haben  weiter  nichts  mehr 
mit  einander  zu  theilen.  Leben  Sie  wohl  und  lassen  Sie  sich 
die  Zeit  nicht  lang  werden,  Ade!  Hiermit  hatte  er  Stock  und 
Hut  genommen  und  war,  ehe  Jener  sich  fassen  konnte,  zur  Thür 
hinaus.  Von  Stund  an  mied  er  das  Haus  und  die  AbendgUste 
ebenfalls,  denn  es  schmeckte  ilnien  nicht,  wenn  der  Lux  mit 
seinem  gesunden  Humor  nicht  Trank  und  Speise  würzte.  Als 
der  Wirlh  die  leeren  Tische  sah,  kroch  er  zu  lireuz ,  veranstal- 
tete ein  grosses  Versöhnungsfest,  lud  den  Lux  in  Person  dazu 
ein  und  war  nur  froh,  wenn  er  ihm  freie  Zj^hrung  gestatten 
durfte, 

Frankfurt)^  CSrümtliiiig;. 

Einer  unserer  Quellenschriflsteller,  Thiclmar  von  Merseburg, 
erzählt  den  Ursprung  Frankfurts  in  folgender  Weise:  ,,Ais  Kai- 
ser Karl  der  Grosse,  der  Sohn  l^ipins,  herrschte ,  war  ein  Krieg 
zwischen  ihm  und  unsern  Vorfahren,  den  Sachsen,  in  welchem 
(Iii'  Franken  von  den  Unsrigcn  besiegt  wurden.  Wie  sie  nun 
an  den  1  iuss  kamen,  welcher  Main  genannt  wird,  und  genölhigt 
waren,  ohne  irgend  eine  Kenntniss  von  der  Furt  zu  hihen, 
über  denselben  zu  setzen,  so  erblickten  sie  cme  Hirschkuh,  die 
ihnen  voranging,  und  ihnen  nach  güttlicher  Barmherzigkeit  gleich- 
sam den  Weg  zeigte.  Sie  folgten  ihr  und  erreichten  glücklich 
das,  sie  sichernde,  jenseitige  Ufer.  Hiernach  ward  der  Ort 
Frankfurt  genannt.  Als  der  Kaiser  sich  in  jenem  Feldzuge  über- 
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winideD  erUürte,  redete  er  Mise  Krieger  folgendermassen  au: 
Es  ist  mir  lieber,  den  Vorwinf  von  den  Völkern  zv  hSren,  ich 
sm  hier  geflohen,  als  dass  sie  sagen,  ieh  sei  hier  gefallen,  denn 
so  lange  ich  lebe,  lebt  auch  noch  der  Rächer  meiner  Ehre.**  Hier- 
mit stimmen  Otto  von  Freisingen,  wehsher  den  Namen  der  Stadt 
anadrücUicb  mit  F'aätm  Rwumm  (Furt  der  Franken)  libersetzt, 
Gitnther  hn  lAgmimu  und  Werner  Rolewink.  Letzterer  bezieht 
auch  den  Mamen  Sadisenhausens  auf  diesen  Vorfall. 

Die  Geschichischreiber  jener  Zeit  hatten  keine  Ahnung  von 
historischer  Kritik  und  wussten  Geschichte  und  Sage  so  wenig 
zu  unterscheiden,  als  unsere  heutigen  Theologen,  einen  de  Wette 
und  Strauss  etwa  ausgeoommen.  Sie  würden  sonst,  wenn  sie  auch 
der  epische  Zug  mit  der  Hirschkuh,  welche  die  Furt  durchwatet, 
niclil  schon  stutzig  gemacht  hätte,  wenigstens  den  Umstand  be- 
denklich gefunden  babpn,  dass  die  Sachsen  auf  der  Südseite  des 
Maines  stehen,  wo  doch  eher  Schwaben  *  als  Sachsenland  zu 
suchen  ist.  Freilich  lag  dort  Sachsenhausen,  ein  Umstand,  der 
die  Glaubwürdigkeit  der  £rzählung  zu  verbürgen  schien.  Dass  Karl 
der  Grosse  vor  den  Saciisen  geflohen  sei,  mochte  die  Annalisten 
oder  ihre  Gewährsmänner  selber  auffallend  dünken:  sie  erfanden 
deshalb  jene  Ausrede  Karls,  es  sei  besser  geflohen«  als  umge- 
kommen. 

Die  Erzählung  der  Chronisten  ist  ein  schlagendes  Beispiel, 
wie  wunderbar  sich  im  Munde  des  Volks  Walirrs  nntl  Falsches, 
Geschehenes  und  Erdichtetes  zu  verschmelzen  pflegt,  und  wie 
reich  an  historischem  Gehalt  eiue  Sas^e  immer  noch  sein  kann, 
wenn  sie  auch  einer  einzelnen  Abweichung  von  der  (Joschichfc 
überiührt  worden  ist.  Die  Warnung  ,  das  Kind  nicht  mit  dem 
Bade  zu  verscliütlen,  ist  daher  bei  der  Sageukritik  sehr  an  ihrem 
Ort.  Von  den  ü:pn'ii!;lcn.  schon  an  sicli  unwaiir.scheinlichen,  Ne- 
benumstäudeu  abgesehen,  enthält  TLii  imars  Erzählung  die  reine 
Wahrheit.  Allerdings  knüpft  sicli  I^ankfurts  erstes  Erblühen 
an  Karl  den  Grossen  und  seine  S.h  hseukriege  und  die  Furt  durch 
den  Main,  welche  durch  dieselben  Wichtigkeit  erlangte,  gab  dem 
Ort,  wie  es  die  Sage  andeutet,  den  Namen.  Auch  Sachsenhau- 
sen verdankt  den  seinigen,  so  wie  den  Ursprung,  Karl  dem  Gros- 
sen, denn  er  war  es  bekanntlich,  welcher  die  besiegten  Sachsen 
mit  Weib  und  iuud  von  den  Ufern  der  Elbe  wegführte,  und 
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ilmeii  an  verseUedeneti  Orten  des  Reiciis,  unAer  andern  wohl 
nach  bier^  neue  Wohnsitze  anwies. 

Das  breilere  Hheinthal,  welches  wir  von  Basel  abwärts  bis  an 
den  Main  durchwandert  haben ,  endigt  bei  diesem  Flusse ,  indem 
sich  jenseits  desselben  das  Tannnsgebirge  bis  an  den  llhein  vor- 
schiebt. Die  grosse  Heerslrasse,  welche  jenes  breitere  Kbeinthal 
durchzieht,  indem  sie  sich  dem  Gebirge  näher  hält  und  zuletzt 
auch  ausdrücklich  den  Namon  der  Bergstrasse  fuhrt,  erreicht, 
wenn  sie  bis  an  den  Main  fortgeführt  wird,  diesen  Fluss  da,  wo 
jetzt  Sachsenhau5;(^n  liegt.  Dieser  Umstand,  der  noch  heute  Frank- 
furts vorthcllliattc  I^ago  feedingt  ,  gab  durch  sein  glückliches  Zu- 
samuicnlreircn  mit  einem  andern  zum  l']nl.slelien  der  Stadt  Ver- 
anlassnng.  (icrndt^  d:i ,  wo  die  Bergstrasse  in  den  Main  auslief, 
beiand  sich  eine  seichte  Stelle  im  Flusse,  die  im  Sommer  durch- 
ritten und  durchfahren  und  doch  stets  mit  Kähnen  ühersclillll  wer- 
den konnte.  Seit  den  Hriegen  der  Franken  uut  den  Alaniaunen, 
die  mit  der  ünterweilung  Letzlerer  endigten,  mussle  diese  Furt 
beim  Uebergang  der  licenichaaren  über  den  l^'luss  grosse  \V  idi- 
tigkeit  erlangen.  Die  den  Alamanneu  abgew  iim  ue  Gegend  von 
der  Lahn  bis  gegen  Badenbaden  hin,  und  votu  lihein  bis  gegen 
den  Ursprung  des  Mains,  ward  Tai'elpi  o\  inz  der  i'ränkischen  Kö- 
nige, welche  sie  von  ilircn  Meierhöfen  ans  bebauen  Hessen.  Die- 
ses Land  schied  der  Main  la  zwei  Hälften,  \> eiche  die  l'rankeu- 
ftwl,  wenn  sie  damals  schon  bekannt  und  so  benannt  war,  verband. 
Dies  ist  jedoch  urkundlich  so  wenig  zu  erweisen,  als  dass  schon 
unter  den  Mei*ovingcrn  ein  königlicher  Meierhof  an  dieser  Stelle 
gestanden  habe. 

Durch  die  Sacbsenkriege  erlangte  die  PrankmiiUrt  eine  neue 
und  höhere  Bedeutung.  Karl  der  Grosse  pflegte  sein  Heer  in 
Worms  oder  einer  andern  Stadt  des  südlichen  und  überrheini* 
sehen  Detatsehhmds  zu  versammeb  und  von  hier  aus  über  die  Fnin- 
kenfurt  durch  die  Wctterau  und  das  jetzige  Hessen  nach  Sachsen 
zn  fuhren.  Ward  er  so  als  Feldherr  auf  die  Bedeutung  der 
Frankenfurt  aufmerksam  gemacht,  so  musste  sie  auch  dem  Jiger 
anziehend  scheinen.  »^Milder,**  sagt  y.  Ficbard«  »»^^ 
Gegend  ak  in  dem  nnzugSnglichen  Spechtshart,  der  Jagdgenuss 
nicht  minder  befriedigend,  denn  der  Dreieicberhain  begränzte  das 
(linke)  Ufer  des  Fhisses,  die  grossere  Mhe  des  Rheins  und  der 
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blühcndeu  Moguntia  erleichterte  jede  Zufuhr,  und  die  Furt  Teraiif 
lasste  deu  Sammelplatz  der  Truppen.'^  Vermuthlich,  denn  aus- 
drücklich wird  es  nirgend  berit-htel,  Laute  also  Karl  der  Grosse  ein 
kleines  Palatium  oder  Jagdschloss  an  der  Frankenfurt.  Vor- 
ausgesetzt -wird  das  Dasein  desselben  bei  der  ersten  urkundlichen 
Erwäliiuiiii;  des  Namens  der  Stadt  im  Jahr  71)4,  wo  Karl  liier 
die  Ostern  feierte  und  im  Juni  ,,?7i  loco  rehhri  qm  dicüur 
Frftnconofurd'"^  die  dritte  vSynodc  und  ein  Kcichsconvent  hielt, 
in  welchem  Ii''  Ketzerei  einiger  spanischen  Bischöfe  verdammt 
und  dem  reuigen  Tasilo  von  Baiern  verziehen  wurde.  Im 
Sommer  die.ses  Jahres  Hess  Karl  je  den  dritten  Mann  aus  Sach- 
sen abführen.  Die  Gründung  Sacbseuhausens  fallt  also  in  das- 
selbe Jalir,  wo  Frankfurts  zuerst  gedacht  wird  ,  wenn  nicht  zehn 
Jahre  später ,  wo  Karl  alle  Sachsen ,  welche  jenseitä  der  Elbe 
und  in  dem  Gau  ff  Üwiuodt  wohnten,  mit  Frauen  und  Kindern 
nach  Franken  versetzte.  Bis  Karl  im  August  des  Jahres  794 
den  Feldzug  gegen  die  Sachsen  antrat,  hatte  er  sich  in  Frank- 
furt aufj^ehalten ,  wo  ihm  auch  seine  Gemahlin  Fastrada  starb. 
Die  Sage  deutet  au ,  ci  LuLe  seitdem  die  («eisenden  des  Mittel- 
rheins gcmicdcu  und  sich  lieher  zu  Acheu  aur-ehaltrn.  Deuuucü 
tinden  wir  ihn  noch  einigemal  in  Frankfurt,  und  im  J.  802  —  3 
brachte  er  deu  grössten  Theil  des  Winters  hier  zu.  Sein  Sohn, 
Ludwig  der  Fromme,  scheint  sich  die  meiste  Zeit  hier  aufgehal- 
ten zu  haben,  %2Z  baute  er  ein  neaes  grösseres  PäUUiitm,  ia 
welchem  er  sebon  im  folgenden  Jabre  eine  grosse  RdehsTersanm- 
lung  der  aostrasischen  Franken »  Sachsen  und  augränzenden  wen^ 
discheo  Völkerslämme  'hielt.  In  demselben  Jahre  ward  ihm  tneh 
sein  Sohn  Karl  in  dem  neuen  Palaste  geboren.  Unter  Ludwig  dem 
Deutschen  ward  das  junge  Frankfurt  schon  Hauptsitz  von  Ostfiran- 
ken  (principalis  sedes  wienialis  rr^/ii),  webihes  hier  im  weitem 
Sinne  zu  nehmen  ist  und  also  Baiem,  Schwaben,  Thüringen  und 
Sachsen  mithegi  iff,  jenseits  des  Rheins  aber  nur  den  Speiergau  uad 
das  Wormsfeld.  Da  auch  nach  Osten  hin  das  Reieb  nicht  soweit 
reichte  als  später,  da  die  Marken  hinzukamen,  so  war  Ludwigs 
Residenz  passend  gewählt,  denn  sie  lag  nach  allen  Richtungen  just  in 
der  Mitte  seiner  Staaten.  Unter  Ludwigs  nächsten  Nacbfolgeni  ward 
Frankfurts  Ehre  nicht  geniedert,  ja  ein  Samenkorn  neuer  Würde 
für  es  ausgestreut,  wennwiikUch,  wie  es  jetzt  fast  gewiss  ist,  Kaiser 
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Arnulfs  Wahl  hier  von  den  Fürsten  vorgenommen  ward.  Als 
dies  Samenkorn  aufging,  entschädigle  es  Frankfurt  für  den  Stoss, 
den  ihm  derselbe  Arnulf  versetzte,  indem  er  seinen  Aufenthalt 
nach  Uegeusborg  verle«^tc.  Auch  die  sächsischen  Könige  und 
die  ihnen  folgenden  Salior  wohnten  nicht  mehr  in  Frankfurt,  und 
besuchten  nur  selten  seinen  j'alast.  Unter  den  Hohenstaufen  er- 
blühte ihm  wieder  eine  bessere  Zeil  und  seine  Ei^otischatt  als 
Wahlsiadt  gelangte  durch  wiederholte  Vorgänge  alimülig  zu  nüthi- 
genüer  Anerkennung. 

Der  Saal. 

Die  seichte  Stelle  im  Main,  welche  der  Stadt  den  Ursprung 
gab,  ist  noch  jetzt  vorhanden.  Sie  befindet  sich  vor  dem  Fahr- 
thore,  welches  von  der  Fähre  den  Namen  hat,  die  gewiss  schon 
frühe  bei  der  Furt  angelegt  wurde«  da  nicht  ein  Jeder  geschickt, 
noch  in  der  Lage  war,  sie  zu  durchreiten. 

l>ns  Valatinm  Karls  des  Grossen,  welches  wohl  nicht  haupt- 
sächlich der  Ja^d  wegen  erbaut  wurde ,  weil  sonst  das  jenseitige 
Ufer  gewählt  worden  wäre,  lag  dicht  am  Slrome,  an  der  Slcllc, 
weldie  jetzt  die  Lconhardskirche  einnimmt.  Es  wird  nicht  sdir 
geräumig  gewesen  sein,  weil  schon  sein  Sohn  ein  griisseres  zu 
erbauen  sich  veranlasst  sah.  Als  Kaiser  Friedrich  II.  den  Platz, 
wo  es  gestanden  hatte,  der  Bürgerschaft  schenkte,  um  daselbst 
eine  Kapelle  zu  erbauen ,  waren  die  schon  früh  in  Verfall  gera- 
thenen  Gebäude  gänzlich  versehwunden,  woraus  sich  die  Annahme' 
widerlegt,  dass  der  mittägliche  Thurm  mit  dem  sonderhaien  stei- 
nernen Kreuz  und  den  kleinen,  durch  Säulchen  gethcilten  Fen- 
stern noch  von  Karls  Palatium  herrühre.  Die  anfiinglich  der 
h.  Jungfrau  und  dem  Ritter  St.  (leorg  gcweilite  Kapelle  ward 
hernach  in  ein  Gollegiatstift  verwandelt  und,  als  sie  den  Arm  des 
heil.  Leonhard  erwarb,  nach  diesem  genannt.  Reisenden  Mau< 
rem  ward  aonsl  ein  künstlich  hängendes  Gewölbe  in  der  Kapelle 
zur  Linken  als  eine  Merkwürdigkeit  gezeigt.  Allgemeinere  Be- 
aehtoBg  verdient  der  Bdefasadler,  mit  wekhem  Ludwig  der  Baier 
die  Spitze  des  nördlicbeB  Kirehthurms  verzieren  Hess ,  wnl  das 
Stift  dem  päbstlidien  Bannfluch  um  seinetwillen  getrotzt  hatte. 

Das  neue  PalaUnm  Ludwigs  des  Frommen,  auch  der  Saal 
genannt,  hig  gleich  neben  dem  Fahrthor  in  der  von  ihm  benann- 
ten Saalgasse.   Auch  von  ihm  ist  heutzutage  nichts  mehr  übrig. 
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dennaacii  die  Kapelle  im  Saalhof,  der  jetzt  an  der  Stelle  steht,  wird 
dem  ersten  Bau  Ludwigs  schwerlich  angehört  haben,  sollte  ne 
auch  bis  in  die  karolingische  Zeit  hinaufreichen. 

Ludwig  hätte  seines  Vaters  Palast  erweitern  und  einen  Neu- 
bau vermeiden  können  ;  well  aber  jener  Ucberschwcmmangen  aus- 
gesetzt war,  so  zog  er  es  vor,  an  einer  höher  gelegenen  Stelle 
des  Ufers  einen  neuen  ausgedehntem  liau  zu  unternehmen.  Die- 
ser war  von  der  spätem  Stadl  durcii  keine  Mauer  geschieden, 
sondern  bil  li  ciu  Ganzes  mit  ihr  und  ward  in  die  s|):ttern 
Ringmauern  mit  eingeschlossen.  Unter  Richard  von  Coruwailis 
erwarben  die  Bürger  das  ausdrückliche  Versprechen .  dass  der 
kaiserliche  Palast  nie  befestigt  werden  solle.  Eine  belesliglc 
Burg  würde  üurgmänner  aus  dem  umwohnenden  Adel  erhalten, 
und  die  Stadl  einem  Dynasten  unterworfen  haben. 

Die  Uauptfronte  des  Palastes,  welche  die  Wohnzimmer  des 
Kaisers  enthielt,  war  gegen  den  Fluss  gekehrt.  Auf  der  nörd- 
lichen Seite  befand  sich  ein  belrächtlicher  Vorplatz,  von  dem  der 
jetzige  Römerberg  ein  Leberbleibsel  ist.  Gegen  Osten  lagen 
Nebengebäude  und  die  Kapelle,  gegen  Westen  ein  Bogengang, 
der  bei  iibelm  Welter  zu  Vereinigungen  diente.  Der  Saalhof, 
(des  Kiclit  i  Sit! ,  auch  d;is  Ihm  liste  königliche  Paialiuüi  genannt) 
wurde  der  LieblingsauleulhaU  der  lüuoliu^ei .  Ludwig  der  Deutsche 
und  seine  Gemahlin  Hemma  starben  darin.  Durch  ihn  wurde 
Frankfurt  weltliche  Hauptstadt  {metropolü  civilis)^  wie  das  be- 
nachbarte Mainz  metropolis  ecclesiastica  des  ostfränkischen  Reidis 
war.  Die  sächsischen  Könige  besuchten  ihn  noch  nfl,  seltener 
die  riwinfiränlusdien»  häufiger  wieder  die  HohensUnfen ,  ja  der 
römische  König  Heinrich,  Friedrichs  U.  Sohn,  bewohnte  ihn  zishn 
Jahre  lang.  Von  da  an  bis  zu  seinem  gänzlichen  Verfall  hatte 
nur  der  kaiserliche  Schultheiss  seine  Wohnung  darin. 

Wie  Frankfurts  erstes  Entstehen  sich  an  den  Saalhof  knüpfte^ 
so  blieben  aneh  seine  spätem  Schicksale  genau  mit  ihm  verinm- 
den.  In  der  ältesten  Zeit  gab  es  nur  drderiei  Bewohner  der 
Stedt.  Die  angesehenste  Classe  bildeten  die  Ministerialen» 
Dearate,  welche  den  persifnlicben  Dienst  des  Königs,  wenn  er  in 
den  Pakst  einkehrte,  rersahen,  den  HofTesten  beiwohnten« 
die  Gefälle  des  Palastes  und  der  Villa  verwalteten  und  über  die 
lintergeordneten  Gericht  hielten.  Pie  Masse,  der  Einwohner  waren 


Diqitized  by  Google 


224 


hofhöi^ige  Handwerker  und  Gewerbetreibende»  nus  denen 
^äterhin  die  zünftigen  Bürger  hervorgingen,  In  der  Mille  stan- 
den wenige  ansässige  Freie,  welche  Freihnben  in  der  Feldmark 
bemsien  nnd  lich  nicht  in  des  Honigs  Dienst  bo<;ebcit  Italien.  Zu 
diesen  kamen  bemaeb  die  unter  dem  Namen  der  K ö  n  i  gs  1  e  u  l e  be- 
griffenen Freien,  welche  vom  Lande  in  die  Stadt  ziehend  sich 
dem  Hofireeht  anterwarfen,  um  des  Königsschotzes  theilhaflig  zu 
werden.  Handel,  das  Wechseln  der  Münzen,  Kunstfleiss,  die 
Bearbeitung  der  edeln  Metalle»,  viele  über  die  gewöhnliclie  Hand- 
arbeit sich  erhebende,  .spiitpr  orsl  in  Zünfte  beschränkte  Beschäf- 
tigungen, Anbau  der  Feldmark  der  Stadt  diircli  Knechte,  (iarfen- 
und  Wrrnbai),  waren  die  Quellen  ihres  Erwerbes  und  Wohlsfaiides.'* 
Sie  hatten  anfänglich,  mit  Ausnahme  der  I'esitz'^r  von  b'reihiiben, 
nur  nutzbares  Fiijenthum,  das  aber  bald  gegen  Zahlung  der  Kcichs- 
sleuer  in  volli  s  überging.  Von  nun  an  bildete  die  Masse  der 
Gruudeigenüuimer,  zu  welchen  auch  die  Ministerialen  wegen  ihrer 
Besitzungen  gehörten,  die  eigeutiiche  Gemeinde,  während  die 
hörigen  Zunrigenossen  noch  lange  davon  ausgesclilossen  blieben. 
Nur  die  Geschlechter,  aus  welchen  jene  mittlere  Classe  bestand^ 
rechnete  man  zur  Bürgerschaft. 

Die  Karolinger  halten  den  Palast  I  lankliirl  sehr  reich  dotirt. 
Weit  umher  auf  beiden  iMamulciii  war  fast  alles  Land  königliches 
Eigenthum,  dessen  Ertrag  zur  Unterhaltung  des  Palastes,  zur 
Bestreitung  aller  öffentlichen  Ausgaben,  gelegentlich  auch  wohl 
zu  den  Bedürfnissen  des  anwesenden  Hofes  verwendet  werden 
hüllte.  Da  aber  die  Miai^terialen ,  welche  diese  Einkünfte  ver- 
walteten, selbst  mit  ihrer  Besoldung  darauf  angewieseu  waren, 
so  wurden  sie  bald  von  ihnen  verschlungen.  Die  Könige,  welche 
nur  selten  anwesend  waren,  kannten  den  Werth  der  Besitzungen 
nicht,  die  sie  nach  und  nach  theils  sich  entfremden  Hessen,  Iheils 
dnrcb  Geldnolh  gedrängt  mit  grenzenloser  Verschwendung  ver- 
iebleoderten.  Einiges  ward  den  Ministerialen  als  Lehen  zage^ 
tbeilt.  Anderes  dnreb  Verjährung  aus  nutzbarem  in  wirkliefces 
Eigeathnm  verwandelt.  Manches  der  Geistlichkeit  zn  frommen 
Zwecken  tibarwiesen,  Vieles  gegen  geringe  Darlehen  verprändei,, 
das  Meiste  ohne  Zweifel  veruntreut.  „Die  deutschen  Könige 
erschienen  immer  geldbedürfüger  nnd  geneigter,  die  Fiscalein- 
kiinfte  für  denangenbficklieben,  selbst  geringen  Vortbeil  hinzugeben. 


Digitized  by  Google 


22Ö   


Von  der  Thronbesteigung^  Königs  Hudolf  von  Habsburg  an  war 
4u  yerpfänden  der  fieichseinkünfle  und  die  Erhöhung  solcher 
PÜMidMliaflea,  wodnroh  soktzt  ihre  Wiedäi'eiDlÖsung  imiii8gli«h 

an  der  Tagesordmng,  ond  fiefert  ded  Stoff 
deatmden  TbeO  der  ia  diesem  Zeitranm  ausgefertigten  konigfi-  • 
elien  Viknndeii.  Sebon  in  der  Mitte  des  löten  Jabrhnttderts  bUeb 
beinah  niehts  mebr  zu  verpfilnden  übrig.  So  sank  die  National- 
stlrkff  mit  d«r  Hacbt  des  Regenten  dahin  nnd  es  entstand  der 
Krieg  Aller  gegen  Alle,  jene  ewigen  Fehden,  die  früher  in 
Deatsebland,  wenigstens  in  sobshem  Grade  nnbekannt,  alle  Kraft 
des  Landes  aofnehrten  und  zuletzt  dte  alten  Grensen  des  Reichs 
aar  Rente  den  Nachbarn  hingabeh.  —  Die  völlige  Zersplitterong 
aller  sn  den  Palaste  gdiSrigen  Einkünfte  brachte  als  nächst« 
Folge  henror,  dass  ^ser  Palast  niefat  mebr  in  bauficbem  Stande 
eriialten  werden  konnte  nnd  Tcrfiel.^' 

Da  die- Mittel  fehlten,  den  verfallenen  Palast  wiedcrherzu- 
stellen,  so  ward  auch  er  verpfändet,  und  zwar  au  einen  Dynasten 
der  Umgegend,  Gerhard  von  Bruberg.  Schon  früher  hatte  die 
seltene  Anwesenheit  der  Könige  und  die  Unmöglichkeit,  von  der 
Reichsdienstmannschaft  weitere  Vortheile  zu  ziehen ,  den  ersten 
Stand  der  Einwohnerschart,  die  Ministerialen,  der  städtischen 
Gemeinde  entfremdet.  Nach  der  Verpfändung  des  Palastes  ver- 
schwanden sie  völlig.  Während  sie  ihre  befestigten  Landsitze 
in  der  Nachbarschaft  bezogen ,  kamen  ihre  Höfe  in  der  Stadt 
grösstentheils  in  den  Besitz  des  zweiten  Standes  der  Bürger, 
der  sich  jetzt  zum  ersten  erhoben  sah. 

Glücklicherweise  war  die  Stadt  selbst  durch  ein  von  König 
Wilbelm  erlheiltes  Privilegium  vor  jeder  Veräusseruug  gesichert. 
Allein  schon  die  Verpföndung  des  Palastes  an  einen  Dynasten 
bedrohte  sie  mit  Unfreiheit,  zumal  da  durch  die  Auswanderung 
der  Minislehaleo  die  alle  königliche  Stadtverfassung,  \s  eiche  der 
Anmassung  kräftigen  Widerstand  leisten  konnte,  Iheiiweise  zer- 
stört und  noch  keine  neue  vorhanden  war.  ,,Doch  die  Kraft, 
welche  die  angesehensten  Bürger,  die  allen  Geschlechter  der  Ge- 
meinde, als  Fübrer  derselben  enlfalleleu,  sammelte  alle  Hoheils- 
rcchte,  welche  die  Königskrone  vergeudet  hatte,  unter  der  Mauer- 
krone der  städtischen  Herrschaft  und  leitete  den  emporstrebenden 
Freistaat  einer  beglückenden  Zukunft  entgegen/* 
Der  Mein. 
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Der  erste  Schritt  xur  Ghrundim^  der  reiehsstldUsehen  Selb- 
tläniligkeit  Frankßirls  war  die  Erwerbung  der  Befugniss,  die 
reiüiisserCen  kdoigtiehen  Rechte  wieder  einzalösen.  König  Lud- 
wig der  Beier,  der  Freuod  und  Woiilthäter  Prankfiirts,  ertheilte 
der  Gemeinde  Gebeiss  und  Vollmacbt,  in  seinem  und  des  Reichs 
Namen  alle  Güter  uod  Gülten  in  und  bei  Frankfurt,  die  von  ihm 
oder  seinen  Vorfahren  verpfändet  oder  wiederkäuflich  verkauft 
worden,  es  sei  Wage,  Zoll,  Jaden,  Ungeld,  Bomlieimer  Gericht, 
Schulllieissenamt,  oder  was  es  sei ,  einzulösen  und  his  zur  Wie- 
dererstattung durch  das  Reich  zu  behalten.  Diesen  wichtigsten 
ihrer  Gnadenbiiefe  erwarb  der  Stadt,  nebst  vielen  andern ,  einer 
der  reichsten  und  angesehensten  Bürger,  Jacob  Knoblauch, 
der  bei  Ludwig  dem  Baicr  in  genauen  Verhältnissen  persönlichen 
Wohlwollens  stand.  Er  thaf  noch  mehr,  er  löste  selber  die 
Ruine  des  Saals  von  den  l'fanHinhabern  ein,  liess  sie  sich  zu 
Weiherlehen  geben  und  baute  sie  wieder  auf.  Hierdurch  beliPiti 
er  seine  Mitbiirj^er  von  einer  grossen,  wohlbegriindeten  Fiirchl 
und  sicherte  iluien  die  uubesthttene  Herrschaft  innerhalb  der 
Riiiguiauern  der  Stadt. 

Niclil  geringeres  Verdienst  um  Frankfurt  erlangte,  obwohl 
kein  gchmener  Frankfurter,  Jacob  Knobiauclis  Schwiegersohn, 
Siegfried  zum  Paradeis.  Auch  das  Scbullheissenamt,  oder  eigent- 
lich das  Recht,  dasselbe  zu  besetzeu,  hatten  die  Könige  verpfän- 
det. Ulrich  von  Hanau,  der  gefahrlichste  unter  allen  benachbarten 
Dynasten,  befand  sich  im  Besitze  dieses  höchst  wichtigen  Rechts. 
Er  selbst  bekleidete  jetzt  die  Stelle  als  Oberschultheiss  und  liess 
sie  durch  einen  Untersehultheissen  versehen.  Dieser  war  Hein- 
rich im  Saal,  nach  dem  iSaalhof  genannt,  von  dem  er  einen  Tbeil 
besass  oder  in  Anspruch  nahm,  was  ohne  Zweifel  seine  Abnei- 
gung gegen  die  Knoblauch  verstärkte.  Als  Landvogt  der 
Wetteran  hatte  Ulrich  schon  grossen  Einfluss  in  die  äussern  An- 
gelegenheiten Frankfurts,  das  Schultheissenamt  sicherte  ihm  noch 
grössern  in  die  tnnem,  und' das  Ansehen «  welches  er  vom  kai- 
serlichen Hofe  geuoss ,  wendete  er  nnablSssig  znr  Vermehrnng 
seiner  Ciewalt  an.  In  der  Tbat  gelang  es  ihm;  durch  kaiser- 
liche Veifügungen  auf  die  Besetzung  des  Schöppenstnhls  einen 
Einfluss  zu  erweH»en,  der  ihm  den  Weg  zur  Beherrschung  der 
Stadt  bahnte,  ja  es  schien  schon  um  ihre  Freiheit  gethan,  als 
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ihm  der  Kaiser  befahl,  für  sein  und  des  Reiches  Bediirfniss  an 
allen  Thoren  Frankfurts  eioen  Zoll  za  erheben.  Sit^gfried  zum 
Paradeis  war  es,  der- durch  seinen  persönlichen £inflass ,  und  die 
energischen  Bemühungen,  welchen  er  sich  unterzog,  alle  diese 
Schläge  von  der  Stadt  abwandle  und  so  der  Retter  ihrer  Frei- 
heit ward.  Er  ihat  es  nicht  ohne  Gefahr  seines  Lebens,  denn 
er  musste  vor  den  herrschsüchtigen  Zünften  fliehen ,  welche  Hein- 
lich im  Saal  durub  die  Aussicht,  Antheil  an  der  Gewalt  zu  er- 
werben, dem  Unterdrücker  aller  städtischen  Selbstständigkeit  ge- 
wonnen halle.  Dennoch  setzte  er  es  durch ,  dass  der  Kaiser  dem 
Landvoigt  Ulrich  von  Hanati  befahl,  Heinrirhen  im  Saal  des 
Schullheisseuamts  zu  entsetzen,  und  ml  dieser  Stelle  seinen 
Widersacher  Siegfried  zum  Paradeis  zu  bekleiden.  Hierdurch 
war  er  jedoch  erst  Unterschultheiss ,  als  Stellvertreter  des  Dy- 
nasleii ,  welcher  noch  immer  Oberschultiieiss  und  Pfandherr  des 
Scliull iieissenarats  blieb.  Seineu  fortgesetzten  Bemühungen  am 
kaiserlichen  Hole  gelang  es  indessen,  auch  den  Besitz  jener 
Reichsplaudschaft  den  Häudeu  Ulrichs  zu  entwinden,  w  i'lclin  von 
dem  Kaiser  gezwungen  ward,  sich  der  Auslösung  zu  unterwer- 
fen .  Hierdurch  war  uuu  Siegfried  Pfaudberr  des  Schult- 
heissenamls  und  wirklicher  Schullheiss  zugleich.  Aber 
Siegfried  hatte  nicliL  für  sich  und  seine  Familie,  sondern  für  den 
Rath  und  in  dessen  Auftrag  gebandelt,  dieser  erlegte  die  Einlö- 
sungssumuie  uud  erwarb  die  Reicbspldudschafl,  nicht  Siegfried, 
der  seinen  Einfluss  zum  Wohl  des  Gemeinwesens  geltend  ge- 
macht hatte ,  ohne  sich  irgend  einen  Vortheil  zuzusichern.  ,,Ihra 
bat  Frankfurt  In  der  Folgezeit  seine  Erhaltung  und  alle  daraus 
auch  für  die  jetzigen  Tage  entsprungenen  Vortheile  allein  zn 
yerdankeo.'* 

Den  beiden  Ehrennmnnem,  welche  Frankfurts  Fraihdt  und 
Blfithe  gründeten»  verdient  ein  dritter  beigesellt  wa  werden,  der 
zunächst  nur  für  den  eignen  Heerd  kämpfend,  ein  WoUthäter 
sdner  Hitbürger  ward.  Naeh  einem  Heikonunen,  das  sich  in 
den  Zeiten  der  dinglichen'  Unfirdheit  selbst  der  persönlich  freien 
KSnigslente  gebildet  hatte,  konnten  diese  ihre  Töchter  ei- 
nem Hi niste riaien  nicht  vemgen.  Hatte  die  Tochter  eines 
Fmnkfiirter  Bärgers  einem  königlichen  Dienstmann  gefallen,  so 
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trat,  im  Namen  des  Königs,  dessen  Mancball  vor  das  Haus  des 
Yalera  und  ipnch  etwa  folgende  Beioies 

„Hört  zu,  ihr  Uerren  überall, 

Waa  gebeat  der  Xanig  mA  MmkaU, 

Was  er  gcbent,  nnd  das  mvss  seiet 

Hier  raf  icli  ams  N.  N.  alt  N.  N's  TSAterleln, 

Heaie      Tj<*fj<?n ,  morffn  rar  BhcD, 
Ueber  eia  Jahr  zu  einem  Paar.** 

Man«  Böllstein,  ein  reieber  Hann  und  SehöfTe»  aoUle  seine 
Tochter  wider  seinen  nnd  vennntblich  ancli  wider  des  Mädehens 
Willen,  einem  BKnisterialen  hingeben,  der  sich  auf  das  verhasste 
Herkonmen  des  Eheswangs  berief.  Znm  Glucke  war  damals  Kö- 
nig Heittrich,  Kaiser  Friedrich  U»  Sohn,  inFrankfiirt  anwesend. 
An  diesen  wandt«  sidi  der  hediSngte  Vater  nnd  erlangte  von  seiner 
Milde  die  Aufhehnng  des  Ehegebots.  Heinrich  versprach  den  vier 
wetlerauischen  Städten :  Frankfurt,  Wetzlar,  Friedberg  und  Geln- 
hausen ,  kSnfkig  keinen  ihrer  Angehörigen  mehr  zwingen  zu  wol- 
len, dass  er  seine  Tochter  oder  Enkelin  einem  von  dem  könig- 
lichen Hofgesinde  zur  Ehe  gebe,  sondern  sieh  hei  den  Bürgern 
anf  eine  einfache  Fürbitte  zu  beschränken.  Insbesondere  befreite 
er  die  Tochter  seines  Getreuen  Johanu  Goltstein  von  der  er- 
zwungenen Ehe  mit  dem  Hofdiener.  ,,Es  scheint,'*  sagt  Lersuer, 
dass  von  diesem  Gebrauch  das  noch  jetzt  übliche  Lebenausrufen 
der  Kinder  übrig  geblieben,  welche  anf  den  ersten  Mai  in  ei- 
nem grSnen  Wägelchen  von  Haus  zu  Haus  fahren  und  obige 
Worte»  wiewohl  etwas  undeutsch  und  gebrochen,  mit  hellem 
Halse  ausrufen'*.  Ob  diese  Sitte  noch  in  Frankfurt  lebt,  wissen 
wir  nicht;  am  Niederrhein  hat  sieh  aber  das  Mailehen  in  den 
Dörfern  erhalten ,  wo  am  ersten  Mai  die  jungen  Bursche  alle 
mannbaren  Mädcheu  für  das  ganze  Jahr  unter  sich  zu  verlheilen 
pflegen. 

Der  Saalbof ,  auf  welchen  wir  die  wichtigsten  Momente  der 
Frankfurter  Geschichte  bezogen  haben ,  zeigt  heutzutage  von  dem 
ursprünglichen  karolingischen  Bau  keine  Ueberreste  mehr,  wenn 
nicht  die  Kapelle  zu  diesen  Zeiten  hinauf  reicht.  Der  thurmai^ 
tige  Bau,  welcher  sie  enthält,  mag  der  von  Jacob  Knoblauch 
vorgenommeneu  Erneuerung  angehören.   Sonst  ist  auch  von  die- 
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ser  wenig  oder  nichts  übrig.  Die  Familie  Knoblauch  halte  einige 
iliror  Verwandten  in  den  Mitbesitz  des  Saalhofs  anfgenomnien. 
Die  Läden  und  Stände,  welche  die  Gauerbschafl  wälircud  der 
Messe  im  Saalhof  vermiethete,  warfen  so  reichliche  Eioküntte  ab, 
dass  1604  die  Gebäude  erweitert  werden  konnten.  Dieser  Neu- 
bau, der  seitdem  noch  in  Thiiren  und  Fenstern  verändert  worden 
ist,  betrat  nur  die  nach  der  Saalgasse  gehende  Seite;  die  Ge- 
brüder Bernus ,  welche  den  Saalhof  gekauft  batteo ,  erneuerten 
1717  auch  die  Wasserseile  zunächst  dem  Renlenihurm,  so  dass 
jetzt  auf  deu  Saalhof  und  seine  Kapelle  das  Sprichwort  wohl 
passt:  eiue  grosse  Monstranz  und  wenig  Heiiigthum. 

H  le  •  l»i  Iii  r  •  he« 

Die  Kapelle  im  Saalhof  ward  Ijaid  liir  die  erweiterte  Hof- 
lidllung  der  Kaiser  zu  klein  befunden.  Kaiser  Konrad  III.  liess 
eine  grössere  auf  dem  Sarostagsberge  erbauen,  die  jetzt  soge- 
nannte Nicolaikirche.  Mäher  bei  dem  Palaste  gab  es  dafür  keine 
Baustelle ,  da  £e  Häuser,  welche  jetzt  die  Saalgasse  bilden  >  mit 
zu  dem  Saal  gehörten.  Auch  sie  ist  nicht  in  ihrer  ältesten  Ge- 
stalt erhalten  4  doch  rmeht  sie  in^s  fSnfzehnte,  ja  mit  betiüchl- 
lieben  Tbeilan  in*s  dreizehnte  Jahihnndert  hinauf.  Der  an  allere 
thfimlichen  Gebinden  so  arme  fiSmerberg  liat  keine  grössere 
Zierde,  durch  ihr  Niederreissen  könnte  er  nur  an  Leere  gewin- 
nen. Von  1570  an  «fiente  ne  als  Waarenlager,  1721  ward  sie 
ihrer  Bestimmung  wiedergegeben,  1S13  aber,  soUlemanes  glau- 
ben? von  Neuem  in  ein  Lagerhaus  verwand^ll.  Neuerdings 
scheint  man  an  ihre  Wiederherstellupg  in  denken,  und  den  van- 
daliscben  VorsatE  ihrer  Niedeireissung  aulzugeben.  Im  vorigen 
Sommer  sah  ich  die  daran  geklebten  Wacht*  und  Schroterhaus- 
chen  beseitigt.,  mit  diesem  aber  auch  die  darin  als  Trophäen  autf> 
gestellten  Hömer  des  letzten  Kiönungsocbsen.  Und  auch  ein 
Paar  historische  Ochsenhömer  Unsen  wir  uns  niidit  geme 
nehmen. 

Born. 

Den  Titel  einer  kSniglidien  Kapelle  fiihrte  einst  auch  die 
jetzige  Domkirche.  Sie  Iness  laut  der  Schenkungsurkunde  der- 


  230   

RndtUnt,  worin  ihrer,  unter  Ludwig  dem  DeuUchen,  zuerst  ge. 
dacht  wird,  anfangUeh  S,  Marm  m  moenihus,  weil  sie  auf  die 
älteste  Stadtmauer  gelehnt  war.  Maria  und  St.  Karl  (d.  Gr.) 
blieben  auch  ihre  Schutzheiligen.  Warum  sie  schon  880  nicht 
mehr  Marien-,  sondern  Salvatorskircbe  heisst,  wissen  wir  nicht. 
Man  hat  auf  die  £xorcisirung  Karls  des  Dicken  als  die  Ursache 
geratheu.  Ifit  dieser  war  es,  nach  den  Berichten  der  Annalisten, 
wie  folgt  zugegangen:  ,,AIs  Ludwig  der  Deutsche  das  Weih- 
naehtsfest  im  Palast  zu  Frankfurt  beging,  wohin  er  eine  Reichs- 
versammlung ausgeschrieben,  kam  der  Teufel  in  Gestalt  eines 
Engels  des  Lichts  zu  s^nem  Sohne  Karl  und  sagte  ihm :  weil 
sein  Vater  zu  Gunsten  Karlmanns  ihn  verderben  wolle,  }mhp  er 
Gott  beleidigt,  und  werde  sein  Reich,  das  Gott  Karin  bestimmt 
habe,  verlieren.  Derselbe  entfloh  erschreckt  in  die  Kirche,  wo- 
hin ihm  der  Teufel  folj^le  und  sprach :  Weshalb  fürchtest  du  dich 
und  fliehst?  Wenn  ich  nicht  von  Gott  gesandt  wäre,  so  würde 
ich  dir  in  dies  Haus  des  Herrn  nicht  nachfolgen  dürfen.  Auf  diese 
Weise  überredete  er  ihn,  das  ihm  von  Gott  gesendete  Abendmahl 
aus  seiner  Hand  zu  empfangen ,  und  da  solches  geschehen ,  fuhr 
mit  der  Hostie  der  Teufel  in  ihn.  Als  er  darauf  in  die  Reichs- 
Versammlung  kam ,  erhob  er  sich  pKitülich  besessen  und  schrie : 
er  wolle  der  Welt  entsagen  und  mit  seiner  Gemahlin  in  keiner 
Gemeinschaft  leben.  Er  löste  sich  das  Wehrgehenk  mit  dem 
Schwerte,  schleuderte  es  zu  Boden,  riss  dcu  Gürtel  los,  und 
die  Kleider  wegwerfend,  ward  er  heftig  hin  und  her  geschüttelt. 
Der  Vater  und  alle  Anwesenden  crschracken;  aber  die  Bischöfe 
ergriffen  ihn  und  führten  ihn  in  die  Kirche«  Der  £rzbischof  be- 
gann die  Messe  über  ihn  zu  singen  und  als  er  an  dss  Evange- 
lium gelangte,  fing  Karl  in  der  Mntter8|ffache  heftig  an  Wehl 
zu  rufen  nnd  so  schrie  er  Weh!  bis  zu  beendigter  Messe.  Der 
Vater  überliess  ihn  deuBischöfen,  um  ihn  an  die  geweihten  Stätten 
der  MSrtirer  zu  führen,  bis  er  durch  deren  Verdienste  und  Ge- 
bet Tom  Teufel  befireit»  durch  Gottes  Barmherzigkeit  ge- 
heilt ward.'*  Denselben  Karl  den  Dicken,  dem  allerdings  das 
Beich  auf  kurze  Zeit  zu  Thml  wurde,  entsetzten  in  Frankfurt 
die  FSnlen. 
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HI  e  «  «  e  n« 

Jener  St.  Salvator,  von  dem  die  Kirche  ihren  sweiten  Na- 
men herleitete,  war  mcbt  etwa  ein  Heiliger  dieses  Namens,  son* 
dern  der  Heiland  selbst.  Ihm  nnd  dem  heil.  Barlholomäas,  des- 
sen Himsebale  sie  erworben  hatte»  war  sie  auob  1239  wieder 
geweiht  worden.  Seitdem  aber  beisst  sie  nieht  mehr  nach  dem 
Hellandy  sondeni  nach  dem  Heiligen.  Die  Einweihnng  geschah 
am  ^sten  August;  der  Kirohweifatag ,  das  heisst  die  jährliche 
Feier  dieser  Einweihung,  ward  aber  auf  den  jedesmaligen  Sonntag 
vor  Maria  Himmelfahrt  verlegt.  Ueber  den  Grund  dieser  auffal- 
lenden Bestimmung  ist  gezweifelt  worden ;  Thomas  giebt  ihn  wie 
folgt  an:  Da  die  Kirche  ursprünglicli  der  Maria  geweiht  war, 
so  begann  das  ältere  Kircbwcibfest  zu  Marien  Himmelfahrt.  Aas 
diesem  hatte  ^'vh  die  Herbstmesse,  die  für  Frankfurt  so  wichtig 
werden  sollte,  bervorgebildet.  Sie  währte  von  Maria  Himmel- 
fahrt bis  Maria  Geburt,  an  welcben  Tagen  noch  heule  die  Messe 
ein-  und  ausgeliinlet  wird.  Man  wollte  also  dir  Messe  durch  den 
neuen  Kirchweihlag ,  der  ohne  die  Verlegung  mitten  in  sie  hinein- 
gefallen wäre,  nicht  stören.  Aus  diesen  Verhältnissen  lässt  sich 
zugleich  auf  das  hohe  Alter  der  Herbstmesse  schliessen,  die  vor 
Ludwig  dem  Oeut.st  Ii»  ii  ihren  Anfang  geuommen  haben  muss,  da 
unter  ihm  die  Marienknciic  slIioh  einen  andern  Patron  erhielt. 
Die  Ostermesse  entstand  bekanntlich  erst  unter  Ludwig  dem 
Baier.  Obgleich  nun  das  Ein  -  und  Auslauten  ursprünglich  Anfang 
und  Ende  anzeigen  sollte,  so  fängt  doch  jetzt  die  Herbstmesse  erst 
nach  Maria  Geburt  an,  wenn  sie  schon  ausgeläutet  ist.  Mit 
Hecht  erinnert  also  Faber  auf  Anlass  der  Messe  an  die  Wichtig- 
keit des  Herkommens  bei  den  Deutschen  ,  wie  denn  schon  ein  ge- 
wisser Franzose  schreibe :  „esse  singulare  jus  in  Germania^  guod 
vocant  Hercoman.'''- 

Von  dem  Dom  als  Wahl-  und  Krönungskirche  zu  sprechen, 
enthalten  wir  ans,  weil  Goethe  diese  Dinge  mit  unsterblicher 
Feder  geschildert  hat  nnd  uaser  Vorsatz,  das  Bekanntere  kurz 
abzutbon  oder  ganz  zu  ubergehen,  uns  hier  Stillschweigen  aufer- 
legt. Aus  demselben  Grunde  meiden  wir  den  RSmer  und  das 
Pfeiffer gcricht«  dem  einst  Goethes  Grassvater  als  kaiserli- 
cher Schultbeiss  vorsass,  nnd  so  dem  Bokel  Veranlassung  gab, 
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den  Herging  dabei  aus  früher  Ansehanang  zu  bescbreiben.  We- 
niger bekannt  isl  das  elsfissische  PfeiiFergeriebt,  von  velcbem 
noi  die  Bfiider  Stöber  Kunde  gegeben  beben.  Es  hat  mit  dem 
Frankfnrter  nnr  den  Namen  gemein,  wenn  man  nicht  darauf  Ge- 
wicht legte  will«  dass  beide  um  dieselbe  Zeit,  Maria  Geburt» 
gehalten  worden.  Wenn  aber  bei  dem  Frankfurter  die  Pfeiffer 
nur  fSr  Nebenpersonen  gelten  konnten ,  so  war  jenes  elsässische 
ein  eigentliches  Fest  der  Spielleate.  Diese  hatten  dort  das  Loos 
der  Veraebtnng,  welche  sonst  überall  die  ganze  Glasse  der  Fah- 
renden traf,  nicht  ertragen  mögen  und  zu  dem  Ende  eine  Brü- 
derschaft gestiftet,  deren  Schutz  und  Obhut  sie  den  reichen  und 
kunstliebenden  Herrn  von  Rappoltstcin  anvertrantfn ,  welchen 
dann  auch  das  Reich  alle  Spicllntte ,  Bänkelsänger  und  Gaukler 
im  Elsass  unter  dem  sremeinsamen  Namen  Pfeificr  zu  Lehen  sah. 
Sie  liicssen  P  f  e  i  f  Fe  r  k  üni  g e ,  und  trugen  als  solche  eine  eigne 
vergoldete  Krone,  So  trug  auch  Kursachsen  die  Trompeter  und 
Pauker  der  kaiserlichen  Heere  zu  Lehen,  so  gab  es  in  Oester- 
reich Sjiie];:;rafen  ,  so  waren  die  Pfalzgrafen  mit  den  Pfauuen- 
flirkcni  iiiul  Kesslern  beliehen.  Die  Schiitzpalroniu  der  elsässi- 
SL-hen  l'leitter  war  die  heilige  Maria  von  Uusenhach,  die  in  einer 
Wallfahrtkapelle  bei  Happollslein  verehrt  wurde.  Darum  waren 
es  auch  die  Marienfeste ,  wo  die  PfeiHertage  und  Gerichte  zu 
Rappoltsweiler  und  13  ischw  eiler  gehalten  wurden,  welche  noch 
jetzt  die  besuchtesten  Jahrmärkte  des  Elsasses  sein  sollen.  Das 
Gericht  bestand  ausser  dem  Pfeifferkönig  in  dem  Schultheissen, 
vier  Meistern ,  den  Zwölfem  and  einem  Weihel.  Nach  der  Messe 
and  mebrem  fderileboi  Aufzügen  eröffnete  der  Pfeifferkönig  das 
Gericht,  mit  AnhSmng  aller  im  ganzen  Jahr  Ternommenen  Kla- 
gen and  Beschwerden,  wobei  nicht  selten  bedeutende  Strafen  ge- 
gen die  Ueberlreter  der  Znnftgesetze  ausgesprochen  wurden. 
Nachdem  nun  die  neu  angemeldeten  Mitglieder  aufgenommen  und 
das  Jahirecht  entrichtet  worden,  begannen  beim  Schwenken  der 
PahniMi  die  Künste:  Gaukler  zeigten  ihre  Gewandtheit  in  Tineen 
und  Sprüngen,  and  die  Tonkfinstler  begleiteten  ihre  Bewegungen 
mit  Gesang  und  SpieL  Ein  kesttieher  Schmaus,  und  nach  dem- 
selben ein  Tanz  mit  den  Weibern  und  Töchtern,  fSfarte  das 
schöne  Fest  zu  einem  fröhlichen  Ende. 
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Von  den  Römer  woUeii  wir  itnr  anfiOireii^  was  Goetbe  nicht 
Witten  ionnle,  4a  es  eben  erst  die  Zeitungen  meUen.  In  die- 
sem sadlisehen  Haliibaus  befindet  sich  beinantlich  der  sogenannte 
Kaiser saal»  worin  die  deutsehen  Kaiser  nach  der  KrÜnungs- 
feicr,  von  den  Kurfürsten  umgeben  und  bedient ,  das  erste  fest- 
liche Mahl  hielten.  An  den  Winden  dieses  Saab  wurden  »i 
Anfai^  des  vorigen  Jahrilunderts  die  BrasthOder  der  deutschen 
Kaiser,  von  Ronnd  L  an«  in  Misdiett  angehmcht^,  und  durch  ci- 
ttcn  gleichsam  prsphedschen  ZufhU  öhiolt  der  letzte  Kaiser  die 
eintig  ilhrige  Stelle. 

Bfldnit  cild  alle  WSada  Ui  u  4es  letitni  Snm  s 
VUäm  BMcr  HwfMber  finia  si  saiitai  BüdniM  Raum. 

Ropiseh. 

Allein  die  Ausfähmog  der  Bildnisse  ents|iiaeb  der  Würde 
des  Gegenstandes  nicht.    Es  war  mehr  Weissbinder-  als  Ma- 
lerarbeit, T^'ie  denn  wirldich  dabei  der  zünftige  Maler  Unsing 
von  den  Websbindern  Amand  und  Nieoki  unterstutzt  worden 
war.   Jelzt,  wo  in  Deutschland  so  viele  au<;g'czeichncte  Künstler 
leben,  wo  in  Frankfurt  selbst  eine  Malerschule  blüht»  die  mit 
jenen  zu  München  und  Düsseldorf  bald  um  die  Palme  ringen  wird, 
war  es  an  der  Zeit,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen.    Auf  An- 
regung der  Administration  des  Stadeischen  Instituts  und  des  Kunst- 
vereins, deren  patriotischem  Anerbieten  der  hohe  Senat  mit  ge- 
bührender Anerkennung  entgegen  knm,  trat  ein  eigenes  Comit6 
für  die  Leitung  und  Durcbführuug  des  Unternehmens  zusammen. 
In  wenigen  Tagen  sah  man  dessen  Volleudung  gesichert.  Ein 
Kaiserbiidniss  war  bei  Lesslu^  in  Düsseldorf  bestellt  worden,  zwei 
andere  übernahmen  Direcfor  J'hiüpp  Veit  und  I).  Passavaut  un- 
entgeltlich.    Ein  und  zwanzig  Bilder  wurden  von  versrhiedenen 
Vereinen  und  Bür^^ern  beslelll,  von  welchen  mt;lir(r('  schon  in 
den  hiesigen  Aielleis  ausj^estellt  sind,  andere  von  auswärtigen 
Künstlern  ersten  ftanges,  Overbeck,  Lessing  u.  s.  w.  ausgeführt 
werden  sollen.    Der  rheinische  Kuustverein  lässt  aui  seine  Ko- 
sten  vier   Bilder  malen,   schon  ist  Süelke  mit   dem  ßildniss 
Heiiirieii  III.  besciikftigt;  ein  Verein  baierischer  Vaterlandsfreunde 
hat  für  die  drei  Kaiser  aus  dem  Wittclsbacher  Hause  Sorge  ge- 
tragen und  Kaber  Ferdinand  I.  von  Oesterreich  die  Darsteiiujig 
D«r  Aheia.  30 
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von  sechs  Kaisern  seines  Hauses  naeh  den  Torbandenen  besten  > 
Original  "AMnldongen  durch  die  voniigKchsten  RSnstler  Oester- 
reichs befohlen.  Die  Wah]s|nniche  der  Hahshurgisehen  Kaiser* 
von  Fürst  Bfettemicli  nitgetheilt,  sollen,  als  die  leitenden  Gedan* 
ken  ihrer  Regierung,  deren  Bildnissen  beigefügt  werden.  So 
werden  wir  auch  Ider  das  deutsche  Reich  in  der  finnst  schöner 
und  seiner  würdiger  wieder  aulleben  sehen. 

Dass  der  Name  Römer  mit  dem  römischen  Konig  und  seiner 
Wahl  irgend  einen  Zusammenhang  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
Erst  1405  kaufte  der  Rath  das  Haus  zum  Romer  von  einer  aus 
Köln  stammenden  Familie,  die  allerdings  erst  von  dem  Hanse  den 
Beinamen  Rümer  führte,  ihn  demselben  nicht  beigelegt  hat.  Wel> 
eben  Bezug  auf  den  römischen  König  konnte  es  aber  als  Privat- 
baus  haben?  Der,  welchen  man  angiebt,  dass  es  einst  die  Pfalz 
Karl  des  Grossen  gewesen  sei,  ist  unhaltbar ^  da  diese,  wie  wir 
wissen,  auf  der  Stelle  der  heutigen  Leonhardskirche  stand.  Das 
ältere  städtische  Ralhhaus  nahm  die  des  jetzigen  Pfarrtburms  ein, 
dem  wir  jetzt  den  Besuch  abzustatten  eilen 9  der  ihm  vor  dieser 
AhschweifuDg  zugedacht  war. 

Pfurrtkiir  m. 

Zehn  Jahre  iiaili  deni  Ankauf  dos  Römers  ward  der  Grund- 
stein zum  Pfarrthurm  gelegt ;  vermuthiich  hatte  man  also  an  den 
Abbrucli  des  allen  Rathhauses  nicht  geben  können ,  bis  ein  be- 
deutender Bau  zur  Ilerslelluns^  des  neuen  vorgenommen  worden. 
Zum  Ausbau  des  Pfarrtburms  brauchte  man  gar  an  hundert  Jahre, 
und  hernach  war  er  doch  nicht  fertig,  wie  er  es  heutzuta^p  n*>ch 
nicht  ist.  Nach  dem  älteslea  Risse  war  ihm  die  Zierde  einer 
Schlusspyramide  zugedacht,  von  welcher  Kirchner  eine  Zeichnung 
geliefert  hat.  Hierdurch  würdt^  seine  HöLc,  die  jetzt  schon  260 
Werkschuhe  beträgt,  noch  GO  Schuh  gewonnen  haben.  Statt  der 
Pyramide,  die  wohl  der  Kosten  wegen  unterblieb,  setzte  mnu  ihm 
eine  runde  Kappe  auf,  welche  die  Wohnung  des  Thiirmers  ent- 
hilt,  der  zugleich  Thurmglöckner,  aber  nicht  Domglöckner  ist. 
Damit  hat  es  nach  des  jlfaniles  Erzählung,  wenn  ich  recht  be- 
^  halten  habe,  folgende  Bewandtnlss.  Die  Kirche  ist  katholiseh, 
aber  der  Thurm  und  sein  Geläute  nicht.  Die  Katholiken  haben 
unten  ihre  eigenen  Glocken.  Lange  Zeit  hatlen  die  Lotherischen 
diese  Kirche  tnne  gehabt  |  bei  dem  Interim  nnsste  sie  den  Katho- 
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liken  zarückgegeben  werden.  Dies  geschah  auch ,  aber  der  Rath 
|»ehielt  sich  den  Pfarrlhurm  vor,  weil  der  Thuno  nicht  Kirche 
sei.  Man  sieht,  dass  Goethe  Recht  hatte  zn  sagen,  das  luterim 
habe  den  Schalk  hinter  ihm.  Fragt  man,  wozu  der  Rath  den 
Tbunn  und  seine  Glocken  gebrauche,  so  ist  die  Antwort:  zum 
Ein-  und  Ausläuten  der  Messen.  Auf  diese  bezieht  sich  in  Frank- 
furt Alles ;  der  Fremde  muss  sich  daran  gewöhnen,  wozu  er  gute 
Gelegenheit  hat,  da  er  gleich  im  Römer  auf  Kramläden  slösst. 

Von  der  Gallerie  ,  welche  hei  der  Thürmerwohnuiif;  nm  den 
Pfarrthurm  lauft,  grnifsst  uiaii  eines  Anblicks,  welcher  die  Mühe 
des  Ersleigens  reichlich  belohnt.  Wir  finden  ein  Panorama  nicht 
bloss  wie  wir  erwarteten ,  von  Frankturt  und  seinen  Umgebun- 
gen, sondern  von  dem  ganzen  untern  Maiuthal,  welches  das  schön 
gegliederte  Taunusgeblrge  malerisch  begrenzt,  indem  es  sich  aus 
der  N'ähe  des  Rheins  und  Mains  herzieht,  und  allmählig  anstei- 
gend immer  mehr  vuu  beiden  Flüssen  entfernt.  Sobald  es,  Frank- 
furt grade  gegenüber,  im  Feldbeig  uud  Aitkönig  seine  Höhe- 
punkte erreicht  hat,  senkt  ca  sich,  die  gleiche  Richtung  fort- 
setzend ,  eben  so  allmählig  in  die  Wetterau  hinab.  Wir  haben 
den  rechten  Ort  erwählt,  die  reizenden  Formen  des  Maintaunus 
zu  bewundern,  an  welche  Humboldt  selbst  auf  der  entgegenge- 
setzten Seile  der  Erde  yergleieliend  zorfiekdenken  mochte.  Um 
den  Gesammtejndrnck  eiiiei  Geldiges  ze  gewinnen,  darf  man  sich 
ihm  hekauüidh  nicht  za  nahe  stellen. 

Soll  sich  dir  die  Eboe  zeigen, 
Miittt  du  erft  den  Berf  ^teigep ; 
«      Dm  GeUrfe  redt  la  uHm, 
Raa  iok  dir  ins  Thal  n  gwla. 

*  ♦ 

Nor  eme  gewisse  Entferunng  gewährt  den  Uebei]»Uek  de» 
Ganzen  and  jene  sanften  Dnirisse,  deren*  \¥ellentiniea  in  ^  » 
r^he  ins  Eckige  nnd  Ranhe  übergehen.  Auch  in  dieser  Beae* 
bung  darf  man  Frankfurts  Lage  gIScUieb  prmsen.  Für  den  Han- 
gel eigentUeher  Berge  in  seiner  näebslen  ziemlieh  flaehen  Um- 
gebung entsehSdigt  es  dfeft  immer  reizende  nnd  bckende  Ge- 
orge» das  nicht  zn  nahe  fiegt,  um  an  seinem  Reiz  zu  verlieren, 
nieht  zu  fein,  um  yergebens  zn  locken.  Man  weiss,  wie  gerne 
die  Frankfurter  Pärtieen  nach  dem  Feldberge  veranstalten;  sie 
kfinnen  sich  aber  auch  auf  die  nähern  Vorberge  besehrinkeni 
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man  wird  Kronenberg,  Konigstein  imd  PalkeniteiB,  die  dort  so 
freundlich  von  ibren  Höhen  faerflberwink»n,  lo  weaig  als  das  in 
seinen  vier  TbMem  versleefcte  E|ipetein  heauehen»  ohne  ubenll 
auf  Frankfarter  tn  atoaieo,  ja  sie  haben  an  den  soyinaien  Pnnk- 
len  ihre  Lnsthänser  nnd  Landritie. 

Es  ist  das  Tannnsgebirge  niehl  allein,  das  auf  deoi  Pfarr> 
thum  den  Horizont  blan  nasininl.  Wlfarend  dies  sieh  von  We- 
sten nach  Norden  zn  ziehen  seheint  (seine  wvUiehe  Hiehtnng 
ist  von  Westen  naeh  Osten)»  sehen  wir  in  Sidmi  die  Höhen 
des  Odenwabts  in  zwei  Gtpfdn,  die  wir  für  die  des  Melibocns 
und  Oelbergs  bei  Sohriesshelm  anspreehen,  im  Osten  ^  wo  der 
Main  verschwindet^  das  Freigericht  und  das  Vogelsgebirge,  im 
Südwesten  endlich  den  Donnersberg  in  der  Ffals,  dessen  sarg- 
nrlige  Gestalt  ihn  aneh  hier  incht  verkennen  Bssi.   Nun  ziehen 
die  Schlangenwindungen  des  gelboi  Mttns  unsere  BUoke  nach 
sich  und  wie  sie  sich  Saohsenhausen  nähern,  weilen  sie  gern  bei 
seinen  waldigen,  nicht  ganz  flachen  Ufern.    Es  ist  der  Frankfur- 
ter Wald,  ein  Theil  des  Dreieich,  der  hier  den  Strom  begrenzt 
und  Nieder-  und  Oberrad,  mit  den  vielbesuchten  Vergnü- 
gungsorleu^  Sandhof,  Riedbof,  Lovisa,  das  Wäldchen,  einschliesst, 
die  schaltenreicher  und  darum  mit  Recht  beliebter  sind,  als  die 
auf  der  rechten  Mainscite.     Dahin  kehren  wir,  nachdem  wir  das 
regsame  Offenbach  begrüssl  haben ,  zurück  ,  um  die  übrigen  der 
Hoheit  Frankfurts  unterworfenPM  Ortscbaflen  aufzusuchen.  Den 
grossen  Flecken  Born  he  im,  der  nach  Kirchner  besser  ist  als 
sein  Ruf,  daher  von  diesem  nicht  viel  zu  halten  sein  mag,  finden 
>vir  ganz  in  der  INahe,  Hausen  mit  seinen  iNitlcJ.iniühlen  ist  aber 
durch  das  kurhessische  Bockenheim  von  dem  übrigen  Frankfurter 
Gebiet  getrennt;  noch  einsamer  liegen  Niederursel  und  Bo- 
names, während  Niedererlenbach  und  Dortelweil  sich 
wenigstens  paarweise  zusammenhalten.   Das  ist  alles  was  Frank- 
furt noch  von  der  Grafschaft  des  Borniieimer  Berges  besitzt,  die 
zur  Ausstattung  seines  Palastes  gehörig,  eine  jener  Reichspfand- 
schaflen  war,  zu  deren  Einlösung  es  ein  Recht  erworben  hatte. 
Sic  zu  erzwingen,  gebrach  liim  ober  die  weltliche  Macht;  zwar 
das  namengebende  Bornheim,  nicht  aber  der  Hauptort,  das  dort 
zwischen  Hügeln  halb   versteckte   Bergen ,   ist   ihm  geblieben. 
V.  Fichard  meint  indess«  die  Sladl  habe  zu  ibreoi  Glucke  iu 
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dieser  fruchtbarsten  Gegend  Deutschlands  krin  ansgr  dehn  leres  Ge- 
biet erworben,  weil  sie  flatliirch  früher  oder  später  manchem  Zt^isl 
mit  den  umgebenden  Landeslierrn  ausgesetzt  worden  wäre  ,  ohne 
au  eigentlichem  Wohlstand  zu  gcTs-innen.  Immer  noch  bleibt  sein 
TerntoriuQi  gross  genug,  den  Vergleich  mit  manehcm  deutschen 
Fiirslenthum  auszuhalten,  wie  denn  gleich  das  benachbarte  Hes- 
seubomburg,  dessen  weissen  Thurm  wir  dort  schimmem  sehep^ 
diesseits  des  Ahems  kein  grösseres  Gebjiet  besitzt.  —  Zwischen 
Hausen  und  Niederurscl  liegen  Praunheim  und  Heddernheim,  beide 
aus  Triimmern  dea  römischen  mvus  vicus  gebaut,  welclien  jetzt 
das  nahe  Heiden feld  bedeckt.  Das  minder  lebhafte  Grün  der 
Saat,  die  über  den  gegossenen  Strassen  der  liumerstadt  wächst, 
zeichnet  in  trockenen  Sommern  einen  Grundriss  derselben  auf  die 
Flur,  der  aus  der  Vngelperspective  gesehen,  deutlich  genug  ins 
Auge  fallen  müiji>te.  \  uu  der  Saalburg  bei  Homburg,  wo  Dru- 
sus  nach  seinem  Kückzug  von  der  Elbe  gestürhcu  sein  soll  ,  lief 
eine  Strasse  durch  dieses  von  Einigen  sogenannte  Castntm  Ha 
drianiy  und  verband  Mainz  mit  den  Befestigungen  am  Taunus. 
Auch  hier  waren  den  Mithrasdienst  Tempel  und  Altäre  geweiht; 
das  Museum  zu  Wieajbadun  liewalirl  letetem,  wie  den  zu  Neuen- 
heim  gefundeMii  die  Hciidelberger  Büifioth^.  Haftel  naA  Bren- 
ser  haften  «ie  fteqchrifto»  wir  verweiten  daftin.  Bekannl- 
Jieh  enthalten  die  Belieb  «vf  den  BlitbnialtItarjDn  urawr  dieMlbe 
BarstflUiug:  w«r  einen  igegehen  hat,  hat  aie  alle  gesehen,  «leh 
diejenigen ,  welehe  «Be  Erde  etwa  noch  ftirgL  Diea  ist  nieht  so 
aeitfla»,  als  wenn  Nenenheioi  ftei  Hetde]bei|p  one  Ueftersetnupi; 
▼OB  mmu  tum  hei  Frankfort  .wäre* 

Inden  wir  uns  cn  diesem  uriicfcwento»  hafagnen  oni  noeh 
nwei  seiner  grössten  Sehenswnrdighntens  die  BothsehOdsche  Villa 
nnf  dem  Wege  naeb  Boekenhdm,  vnd  der  neue  Biiebhof  zwi- 
nahen  dem  Esehenh^laur  und  Fiiedherger  Thnre.  0as  sehihia 
Pbrtal  des  letxtem  könnten  wir  vnn  nnsem  Staidpunkte  aaeh 
mit  Hülfe  des  hasten  Fonrspbrs  nieht  sehen ,  weil  es  uns  nieht, 
wie  jenes  des  dahinter  liegenden  jjidisehen  BegriOiiissplatnes^  die 
Fkonte  amfcehrt.  Das  schönste  Denkmal  des  cfaristBehen  würde 
uns  doch  kein  Femrohr  zeigen ,  weil  es  die  Bethmannsehe  Fa- 
miliengruft verbirgt.  Wem  die  Gelegenheit  versagt  ist,  in  diese 
hinahsosteigen,  hediene  sich  der  1837  erschienenen  Zeichnua- 
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gen*).    Leider  begleitet  sie  kein  Sterbenswörtchen  Text,  und 
so  wird  uns  die  Aufgabe  gestellt,  Thorwaldsens  unsterbliche  Ge- 
danken zu  errathen.    In  dem  Mittelbildnisse  ruht  ein  Sterbender 
auf  einem  Marmorblocke,  den  Rücken  an  den  abgewandten  Genius 
mit  der  umgekehrten  Fackel  gelehnt,  dessen  rechte  Hand,  ^ie 
Mobuliäupter  haltend,  über  die  Schulter  des  Scbiommemden  her- 
abhängt^ indem  der  Arm  zugleich  dessen  Kopf  zu  stützen  scheint 
Vor  dem  Entschlafenden  schreitet  mit  fliegendem  Gewand  eine 
kniflige  Gestalt  heran ,  welche  dessen  Hechte  aufhebt ,  um  ihm 
den  Kranz  des  Nachruhms,  nus  Eirhrnb!ätfrrii  j.'nwiindpn,  in  die 
Hantl  7Ä1  drücken.     Die  Gruppe  niif  dem  ßilde  zrij'  Rechten  be- 
steht aus  drei  Figuren,  in  welchen  wir  die  iniuernden  Hinter- 
bliebenen zu   erkennen  glauben.     Die  mittlere  Figur,  welche 
sitzend  die  Hände  zum  Himmel  streckt,  möchten  wir  für  die  Gat- 
tin, die  beiden  Mädchen  für  die  Töchter  ballen.    Die  eine  kniet 
vor  der  Muller  und  lässl  den  Kopf  in  ihrem  Schoosse  ruben,  die 
andere,  aufreciit  hinter  iiir,  legt  ihr  die  Rechte  wie  beschwich- 
tigend auf  den  Rücken,  mit  der  Linken  den  eigenen  Kopf  nach- 
denklich stützend.    Schwieriger  möchte  das  dritte  Bild  zu  erklä- 
ren sein.    Die  Muse  der  Geschichte,  wenn  nicht  hier  schon  un- 
ser Irrthum  beginnt,  setzt  den  rechten  Fuss  auf  das  Rad  der 
Zeit;  auf  ihrem  Schenkel  ruht  die  steinerne  Tafel,  welche  sie 
mit  der  Linken  hält,  während  die  Rechte  den  GriHcI  führl.  Vor 
ihr  giesst  .ein  Flussgott  Wasser  aus  einer  Urne ;  in  der  Hechten 
schciiiL  er  ein  Ruder  zu  halten,  womit  wohl  auf  die  SchiffTahrt 
gedeutet  wird.     Da  ihn  kein  Weinlaub,  sondern  Aehren  und 
Feldblumen  krönen,  so  wird  der  Main»  nicht  der  Rhein  gemeint 
sein.   Hinter  Clio  hUckt  ein  ISif^r      Symbol  ier  Kraft»  hervor. 
IKe  Mnse  flehemt  älio  nämiBclie  Thitci»      dem  Handel  an  flfau* 
Strom  za  Gate  gekommi  nnd,  in  den  Stein  zu  graben.  Wir  sind 
mit  der  Familie  fiethmann  zn  wenig  bekanot,  um  zn  wissen,  wel- 
chem ihrer  Mitglieder  dieses  seb6ne  Denkmal  gilt.  Morilz  von 
Betbmaiuit  war  es  abier,  der  nach  den  Soblaehten  von  Leipzig  und  Ha- 
nau Frankfort  aas  einer  grossen  €refahr  befreite.  Schon  hatte  es 


*)  Bas-reliefs  cxecutes  en  marbre  dans  le  cavean  de  In  Fnntflh  Beth- 
mann  par  le  ekevalier  Thorwaldsen.  Trois  planches,  iitkographet  par 
F,  Imtktmü»*  FrancjoH  t,  üf.  FubUh  par  Chtarhi  Jvg9l,  iAbrain* 
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den  an  der  Spitze  des  deutflchea  Heeres  einriickeiiden  Herzog 
Kerl  rcn  Baiern  jubelnd  begrusst,  ab  plötztich  der  Kaiser  er- 
schien, nm  nil  dem  Rest  seiner  Trappen  den  Rückzug  über 
Frankftirt  zn  nehmen.  Der  Donner  des  Geschützes  ballte  ver* 
deriilich  von  SacKsenhansen  bernber,  welches  die  Baiera  besetzt 
hielten,  die  Brückenmühle  loderte  durch  fkanzüsisches  Feuer  anf, 
wSbrend  Napoleon  in  Bethmanns  Landbaose  am  Friedberger  Thor 
den  Abgeordneten  der  Stadt  die  Gründe  auseinandersetzte»  war* 
om  sein  Handelsgesetzbach  den  Bankerott  mit  solcher  Strenge 
ahnde.  Endlich  benatzte  der  Herr  des  Hauses  mnen  Ruhepnnkt 
im  Gespräche,  nm  Schonang  für  die  Stadt  zn  eilnttcn,  und  Tor^ 
zustellen,  wie  zwecklos  für  das  französische  Heer  und  wie  ver- 
derblich für  Frankfurt  die  Fortsetzung  des  Geschutzfeuers  sei. 
Bertkierf  faites  cesser  h  feu !  war  die  Antwort  des  Kaisers,  der 
non  um  die  Stadt  herum  seinen  Abzug  nahm. 

In  dem  Häuser-  und  Giebelmeer  der  Stadt  selbst  zieht  nichts 
so  sehr  den  befremdeten  Blick  an  sich,  als  eine  doppelte  Reihe 
schmaler,  schwarzer  Häuser,  deren  schmatziges  Ansehen  der  nä> 
hem  Betrachtung  wenig  Sinnengennss  verspricht.  Es  ist  die  Ja- 
dengasse, die  doch  ja  Niemand,  der  Frankfiirt  besucht,  zu  se- 
hen versäumen  möge,  eine  Frau  ausgenommen,  denn  das  schöne 
Geschlecht  vermeidet  mit  Recht  alles  Unschöne,  war  es  auch 
noch  so  charakteristisch.  Goethe  sagt  von  ihr  in  seinem  Leben : 
,,Zu  den  ahndungsvollen  Dingen,  die  den  Knaben  und  auch  wohl 
den  Jüngling;  bedrängten,  gehörte  besonders  der  Zustand  der  Ju- 
denstadt, f  igentlich  die  Judengasse  genannt,  weil  sie  kaum  ans  et- 
was mehr  als  einer  einzigen  Strasse  besieht ,  welche  in  frühem 
Zeiten  zwischen  Stadtmauer  und  Graben  wie  in  einen  Z'winger 
mochte  eingeklemmt  worden  sein.  Die  £nge,  der  Schmutz,  das 
Gewimmel,  der  Accent  einer  unerfreulichen  Sprache,  Alles  zu- 
sammen machte  den  unangenehmsten  Eindruck,  wenn  man  auch 
nur  am  Thore  vorbeigehend  hineinsah."  Zur  Vollständigkeit  des 
Bildes  fehlt  der  Zug,  dass  die  hohen  ,  si  hmalen ,  schmutzigen 
Häuser  von  oben  bis  unten  mit  hölzernem ,  nicht  ganz  unzierli- 
chem Schnitzwerk  bedeckt  sind,  das  aber  auch  durch  Schmutz, 
Rauch  und  Russ  an  der  allgemeinen  Widerwärtigkeit  der  ganzen 
Gasse  Theil  umimt.  Was  übrigens  jetzt  von  ihr  noch  übrig  ist, 
mag  der  kleinste  Theil  sein,  denn  hei  der  Bombardiroog  von  I7d6 
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gingen  150  Hiiiier  in  Fbumen  «nf,  an  deren  Stelle  nur  23  ine- 
der  aofg^nt  wurden.  Unler  diesen  ift^aneli  das  Rotliiekild- 
sohe  Hans,  das  noeli  jetzt  von  der  Familie  liewolint  wird.  Frenn- 
de  von  Merkwifdigkeiten  dteier  Art  werden  es  nn  grosserer  Be* 
friedigong  an&vcben,  all  das  Goetiieacbe  Hans  in  der  Hincbgasse, 
wekhea  seil  dem  Ban»  welehen  Goethes  Vater  während  der 
KhuUiail  des  Diohters  vomahm,  einen  vSlKgen  Unüian  erlitten 
haben  nosi,  dnreh  welehen  es  wesentlieh  veilndert  wurde.  Die 
drei  Leiern  auf  dem  Wappen  liher  der  Thüie,  welche  in  Wil- 
helm Mallen  SehreihtaM  als  tod  dem  heimgegangenen  Oichler 
gewiUte  Gegenslinde  poetischer  Bearbeituog  aufgezeichnet  wa* 
ren«  und  seitdem  ron  Andern  wirklich  so  behandelt  worden  sind» 
verilereo  also  ihre  prophetisehe  Bedeolnng.  In  dem  von  Goethes 
Vater  emenerten  Hanse  Sjprang  hekanntlich  jedes  obere  Stock- 
werk über  das  nntere  mit^  welehes  in  dem  gegenwärtigen  nicht 
der  FaU  ist. 

Indem  wir  hiennii  den  Artikel  Frankfurt  abschliessen ,  füh- 
len wir  wohl,  wie  unendlich  viel  Wichtiges  wir  unerwähnt 
lassen  mossten.  Daran  ist  aber  Frankfurts  Reiehthnm  nnd  die 
grosse  Beschränktheit  des  Raumes  Schuld.  Bei  einem  so  viel 
besprochenen  Gegenstande  wünschen  wir  uns  Glück ,  wenn  wir 
nur  einiges  Neue  beigebracht  haben. 


T  a  a  n  u  s  g  e    e  Ii  d  e  lu 

B  I  e    H  ü  Ii  e. 

Der  IName  Taunus,  welcher  jetzt  das  gebirgigt:  Land  zwi- 
schen Ahein ,  Main  ,  Laiin  iinrl  der  ebenen  Wefterau  bezeichnet, 
ist  uns  von  den  Körnern  überliefert.  \V  elciies  germanische  oder 
celtische  Wort  ihm  zu  Grunde  liegt,  getrauen  wir  nns  nicht  zu 
entscheiden;  die  Ableitung  von  Dun,  Höhe,  hat  wenigstens  für 
sich,  dass  der  deutsche  Name  des  Gebirges  die  Höhe  zu  sein 
scheint.  Denn  nicht  nur  die  höchsten  Tbeile  desselben ,  die  bei- 
den Feldberge  und  die  ihnen  zunächst  liegende  Strecke  (von 
Eppstein  bis  zum  Herzberg  hinter  Homburg)  nennt  das  Volk,  wie 
V.  Kriegk  meint,  die  Höhe,  sondern  auch  im  jtiheingau  hat  sich 
diese  Benennoog  in  der  Ceberhöhe  erhalten ,  indem  die  einst 
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ssam  Kheingaii  ^pfiörlgen  Orte,  welche  jenseits  des  Gebirgskammes 
liegen,  über  der  Höbe  iieissm ,  wie  im  Mainlhal  die  diesseits  des 
Gebirgs  belegenen  durch  den  Zusatz  an  der  Höhe  oder  vor  der 
Hübe  von  andern  gleichnamigen  nnterscbiedeu  werden.  Hei  rieh 
oder  Einrieb  (f/emrü-hn  süva)  wird  nur  der  untere  Thcil  des 
Gebirges  von  Rüdesheim  bis  zur  Mündung  der  Lahn  genannt. 
Der  Taunus  war  oin  Tlicil  des  grossrn  hercynischcn  Waldos 
(hercf/nia  \f//rfi^  nicht  Ilarzwald,  sondern  Hauptwald,  allgemeiner 
Wald,  Herchcnwald  nach  H.  Müller),  welcher  das  südliche  und 
nördliche  Deutschland  «scheidend,  unser  Vaterland  von  Oslcn  ge- 
gen Westen  in  der  Mitte  durchzog.  Er  reichte  von  d»"n  Kar- 
pathen bis  an  den  Rhein,  ja  ursprünglich  über  diesen  hinaus,  ehe 
nämlich  der  Strom  den  Dnrchbrnrh  bei  Bingen  vollbraclit,  das 
grosse  rheinische  Schiefergehirgc  zwischen  Rüdesheim  und  Jiob- 
leuz  in  der  3Iille  gespalten  und  den  Hundsnicken  vom  Taunus 
abgerissen  hatte.  Bis  dahin  hatte  die  untere  Mainebene  und  das 
breite  Thal  des  mittlem  Rheins  von  Speier  bis  Bingen  unter 
Wasser  gestanden,  und  einen  grossen  See  gebildet,  dem  erst  je- 
ner Durchbruch  einen  Abfluss  nach  Norden  verschaflte. 

Von  Homburg  an  der  Höhe  Li.s  luidesheim  bchiilt  der  Haupt- 
slrang  des  Tauuusgebirges  seine  Richtung  von  Osten  nach  We- 
sten. Aber  nur  bis  Wiesbaden  schützt  die  Höhe  das  Mainthal 
vor  den  nördlichen  Winden ,  denn  weiterhin  tritt  der  Rhein  an 
die  Stelle  des  Mains,  dessea  südlichen  Lauf  er,  wie  dem  neuen 
Geilhrten  zu  GefiiUen,  von  Bibawli  bis  Bingen  fwtsetzt.  Von 
Frankfurt  bis  Rüdesheim  fliessen  also  Main  und  Rhein  an  den 
sudliehen  Abhangen  del  Taunus  hin,  dessen  sonnige  Hügel,  wie 
»an  glauben  soUte,  überall  einen  trefflichen  Wein  erzeugen  mtiss- 
ten.  Dies  ist  auch,  wo  der  Rhein  diese  Hügel  bespiegelt,  der 
Fall«  keineswegs  aber  über  der  Mainebene.  Zwar  gedeiht  bei  Hoeh^ 
heim,  wo  das  Gebirge  sieh  dem  mSndenden  Flusse  genähert  hat, 
ein  trinkbarer  Wein;  hdher  hinauf  aber,  wo  Fluss  und  Gebirge 
weiter  auseinander  liegen»  hat  man  die  Reben,  die  nur  ein  sau- 
res Getränk  lieferten,  längst  ausgeworfen  und  Obstbäume  dafür 
gepflanzt,  deren  süsse  Früchte  bis  nach  Holland  versandt  werden. 

Hier  soll  uns  nur  der  Maintaunus,  von  Homburg  bis  Wies- 
baden, beschäftigen;  die  andere  HälRe  des  sudlichen  Gebirgsran- 
des,  von  Wiesbaden  bis  Rüdesheim,  J)ildet  den  Gegenstand  des 
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folgenden  Artikels.  Von  Wiesbaden  aus  werden  wir  die  ihm 
beaacbbarlen  Taunusbäder,  Schlangenbad  auf  der  Höhe  und  Lan- 
getischwalbach  auf  der  U  eberhöhe  besuchen. 

ir  o  iit  b  u  r  g. 

Homburg  vor  der  Höhe,  die  flauptstadt  des  obcrn  Mainlau- 
nus,  ist  zugleich  Hauptstadt  und  Residenz  des  laiul  j^räflichen  Hau- 
'  ses  Hessenhomburg,  welchem  auch  jenseits  des  llhcins  die  Herr- 
schaft Meisenheim  und  einige  Aemlcr  in  Niedersaelisfn  gehören. 
Sein  berühmter,  180  Fuss  hoher  weisser  Thurm ,  ileii  m  ir  sclion 
auf  dem  Pfarrthurm  beriiberschimmern  sahen,  ist  noch  von  der 
alten  Burg  übrig,  die  ursprünglich  den  Dynasten  von  Eppstein, 
als  kaiserlichen  Waldgrafen  oder  Waldhot en  über  die  Seulberger 
und  hohe  Mark  gehörte.  Der  jedesmalige  Besitzer  dieser  Burg 
,,wcr  Homburg  mit  Hecht  iiine  hat,  **  war  geborener  Vogt  oder 
oberster  Märker,  Markrichler  dieses  uralleu  kaiserliciicn  Reichs- 
forstes, holie  Mark  oder  auch  Oberurs*  Irr  Mark  genannt,  weil 
auf  der  grossen  Aue  bei  Oberursel  das  ll  uugcrichL  oder  Mark- 
geding,  so  wie  acht  Tage  später  zu  llomijurg  das  Rügegericht 
gehalten  wurde.  Dreissig  Ortschaften  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Nidda  hiiun  Theil  an  der  hohen  Mark,  wciclic  20,101  Morgen 
Landes  zwischen  Homburg,  Oberurscl  und  Keifenlcr^^  umfasste. 
Ausser  dem  Könige  halte  nur  der  Herr  von  Homburg  das  Jagd- 
recht  darin.  Fürchterlich  sind  die  Strafen ,  welche  das  Oberur- 
seier Weisthum  den  Waldfrevlern  droht ;  Wer  die  Mark  frevent- 
lich ansteckt  oder  verbrennt,  denselben  soll  man  in  eine  rauhe 
Ruh-  oder  Ocbsenhaut  than,  und  ihn  drei  Sduitt  vor  das  Feaer, 
da  es  am  allerheftigstea  brauet,  legen,  das  Feuer  über  iba 
brennet  und  das  soll  man  znm  zweiten-  und  drittenmal  thnn  an 
dem  Of I,  da  es  am  heftigsten  brennet,  und  wenn  dies  geschehen, 
und  bleibt  lebendig  oder  nicht,  so  bat  er  gebtfsset.  Und  wo  der 
begriffen  wird,  der  einen  stehenden  Baum  sehälet,  dem  w&re 
Gnad  nützer  denn  Recht,  nnd  wenn  man  dem  soll 
Recht  thnn,  soll  man  ihm  seinen  Plabel  bei  dem  Bauch  anf- 
sehneiden  und  einen  Darm  daraus  thun,  denselben  an  den  Stamm 
nageln  und  mit  der  Person  herumgehen,  so  lange  er  einen  Darm 
in  seinem  Leibe  bat.  Die  Worte :  dem  wäre  Gnad  nutzer,  denn 
Recht  u.  s.w.,  weisen  aber  schon  darauf  bin,  dass  diese  Strafen  nur 
gedroht  wurden,  wie  denn  von  ihrer  wirkUchen  Vollziehung  kein 


Digitized  by  Google 


  245   

Beispiel  nachzuweisen  ist.     Bei  der  1813  vorgenomraenen  Tiiei- 
lung  dieses  grossen  Geuii  iaw  alJes  bcLani  der  Landgraf  von  Hes- 
senhomburg als  oberster  Märker  ein  Sechstt  l  vorans,  uüd  aus- 
serdeoi  einen  heträchtliclieu  Autlicil,  welcher  den  Gipfel  des  Feld 
bergs  mit  einschliesst. 

Von  den  Eppsteinern  kam  Homburg  an  die  von  dem  benach- 
barten Falkenstein  (ursprünglich  von  Hagen  im  Oreieicb,  jetzt 
Dreieicherhain  zwischen  Frankfurt  und  Darmstadt)  ausgegange- 
nen Grafen  vob  Oanau-MiiiKeDberg ,  von  weldien  es  Land^^ 
Wilhelm  von  Hessen  in  der  baierisclien  Fehde  1504  eroberte. 
Seitdem  bli^  es  zwar  bei  dem  Hanse  Hessen,  fiel  aber  an  die 
Hessendarmslädtisehe  Linie,  in  welcher  Ludwig  V.  das 
Recbt  der  Erstgd>nrt  nnd  Untbeilbarkeit  einfuhrtej  nnd  seinen 
Brader  Fiiediieb,  den  Stifter  der  Hessenhombnrger  Seitenfinie, 
.  mit  Homburg  unter  Bedingungen  abfand,  welche  die  jetzt  aner- 
kannte SonverSnität  seiner  Landgrafen  noeb  lange  in  Zweifel 
stellten.  Eine  Reihe  von  Helden  ging  aus  dieser  hessischen  Ne- 
benlinie hervor.  Der  Name  der  Prinzen  von  Hessenbomburg 
strahlt  ruhmvoll  in  der  deutschen  und  preussischen  Geschichte. 
Dies  Heldengeschlecht  beginnt  mit  Friedrich  D.»  dem  Sieger  bei 
Fehrbellin,  wo  der  Prinz  von  Hessenhomburg,  mit  der  Vorhut,  die 
er  befebligte,  gegen  den  Willen  des  grossen  Kurfürsten,  den 
Feind  rasch  angriff  und  einen  Sieg  erfocht,  welcher  den  Ruhm 
der  schwedischen  Waffen  auf  die  preussischen  übertrug. 

„Ziehet,  Prinz  von  Hessen- Horn  bürg,  unserin  kleineu  Heer  voranf,** 
Spracii  der  grosse  Friedrich  Wiltielm,  „nehmt  dea  bestea  Reiterhauf, 
Sp&het  Dtdi  dea  Fcindesseharatt;  aber  tarnt  eneh  nicht  verleilea, 
SÖhnell  und  wasend,  wie  ihr  intnar,  nit  derUebenuebt  zu  stnitMi/* 

An  der  Spitze  seiner  Scharen  treibt  er  durch  das  grüue  Feld, 
Ueber  Berip  nad  WieMntbatan^  and  «rsp&bt  d«s  Feindei  Zelt. 
Bei!  da  bliebt  «s  ihm  herüber  nnd  die  bellen  Waffen  blitsen, 
0  wie  winkt  es  ihm  hinnber  leekend  mit  den  Scbwerter^ltzen ! 

Fem  herüber  fliegt  Terwefen  merdbegieriges  Geselieii. 

Uad  es  streift  des  kfibnen  Helden  ksrnpfbegierig  SeblMbteares*} 

Und  der  Ritter  spornt  den  Rappen,  und  es  folgen  ihm  die  Scbaien^ 
Und  vennessen  stürzen  Alie  in  die  ti>dtlichen  Gefkhren. 

Schwingen  sie  behend  die  Schwerter,  f&Ut  nneb  maneher  Heldenttreieh» 
Sinkt  nach  auneher  kikne  Schwede  auf  die  Wiese  tcdt  and  bkicb, 
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ZeLne  fechten  gegen  Tausend,  die  an  ihrem  Blnt  Ü9h  letzen« 
ihres  Robmcs  jasge  Sdiarten  ao  den  Siefpern  aossawetsen. 

Armer  Prins  von  HetseBhoabnrf,  arme  nothgediingte  Sehar, 
Mitten  unter  Fciii<U'Nktip'ln  aller  H'iilf  und  Reltnng  baar* 
0  wer  mödite  da  dif  Streiche,  die  an  ihre  Panzer  schlugen, 
VoA  die  rothen  Wunden  zählen,  so  die  tapfera  Streiter  trugen. 

Armer  Prinz  von  iressenhomburg,  ainne  nothgedrängte  Schar, 
Jetzo  bist  du  überwnnden  nnd  rerloren  immenlar.  — 
Doch  den  Donner  des  Geschiilzes  hört  der  Kurfürst  in  der  Weite, 
Und  er  ahnet  was  geseheben  und  er  fliegt  zn  Kampf  und  Streite. 

Wie  die  graufjcppilschte  Woge  au  dir  FclsgestaUe  braust, 
Wie  der  Sturmwind  iu  den  \V  ipielo  atter  Eichenwälder  saust, 
Flog  Ikcrbei  mit  leinem  Vellte  Frledrieli  Wilhelm  wohlgcrUsict, 
Wie  Orions  Sterne  Ainiteln,  wenn  er  dnreh  die  Naebt  sieh  brüstet. 

Lud  der  Feinde  dichte  Rotten  seha  den  »taricuu  liciden  uaho, 
Sehn  die  tapfem  Brandenburger  ond  ein  Zittern  fhssl  sie  an« 
Taasend  heisae  mite  (^nellen  liman  pt&tzlieh  naeb  dem  Sande: 
Flieht,  ihr  Inhnen  Schweden,  fliehet,  fliehet  sehnell  in  eure  Lande. 

„Grosser  KurfUrst  Friedrieh  Wilhelm,  der  den  grossen  Sieg  gewonaeu, 
Der  das  Werk  zu  Ende  brachte,  das  bei  Bathenan  begonnen. 

Sei  pcpriesen,  Lande .sval»*r,  Landesrettcr  immerdar!" 
Rull  ihm  juhelvoU  entgegen  seine  Brandenburger  -  Scbar. 

„Lebt  der  Prinz  von  Hessenhomburg?'*  ft'agt  er  ernst,  und  voller  Bangea 

Kommt  der  Rider  scliuldif;.  roiii}?,  tntfteiiblcicb  Iitilifi  ;:fj:rjngen. 

Prinz,  ihr  habt  den  Tod  verdicuct  für  die  übeieiUe  That." 
Tod  verdient  vnn  sL-inoii  Brüdern,  ruft  der  gauze  Rriegesrath. 

„Aber  siill  mich  (iidi  Lcliiiii-n,  dicsi-n  T.i^,  der  Feinde  Schrecken, 
,,Mit  dem  lUiilt'  fiaes  i'riii/en  meines  Staiiiine??  zu  beneekcn. 
,,1'retel  her  und  dankt  dem  Himmel,  duäü  der  8ieg  der  unsre  war!** 
Und  es  knieten  Alle  nieder,  und  es  dankte  Gott  die  Sehnr.  *) 

In  dem  Schauspiel  unseres  trefflichen  Ueimich  von  Kleist: 
Prinz  Friedrich  von  Homburg,  dessen  psychologisclie  Wahr-  « 
heil  wir  oft  verlbchteu  haben,  wenn  man  meinte,  ein  Held  dürfe 
den  Tod  auch  durch  das  Richtschwert  nicht  fürchten ,  ist  der  crnsl- 
liclie  Vorsatz  des  Kurfürsten,  den  Prinzen  eiuen  solchen  Tod  ster- 
bcu  zu  lassen,  nicht  die  einzige  Abweichung  von  der  Geschichte, 


*)  Der  grosse  KarfUrst,  Romanzen  von  Jalins  Gurtius. 
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obgleich  wir  dem  Dichter  weder  diese  noch  jene  zam  Yorvnirf  ma- 
chen. Der  geschichtliche  Friedrich  von  Homburg,  geb.  1633, 
war  in  der  JSchlachl  von  Fehrbellin  1C75  kein  Jüngling  mehr, 
wahrscheinlich  auch  iu  die  Nichte  des  Kurfürsten  nicht  schwär- 
merisch verlieht  ,  da  sie  schon  seit  fünf  Jahren  seine  zweite  Ge- 
nialiliii  war:  eiu  iNachtwandler  soll  er  gleichfalls  nicht  gewesen 
sein,  überliaupt  mochte  ihm  das  Wandeln  schwer  werden ,  da  er 
bei  der  lierennung  von  Kojjcuhagen  das  linke  ßeiu  bis  an  dei;i 
Schenkel  eingebüssl  und  den  rechten  Schenkel  schon  als  Jüng- 
ling von  fünfzehn  Jahren  im  Schlossgarten  gebrochen  hatte.  Frei- 
lich hinderten  ihn  diese  Umstände  nicht,  jene  beiden  Ehen  und 
noch  eine  dritte  ciazugehen  und  in  den  beiden  letzten  fünfzehn 
Sprosslingc  zu  zeugen.  Das  verlorene  linke  Bein  ersetzte  er 
durch  ein  hölzernes,  welches  er  übersilbern  liess,  weshalb  er  auch 
unter  den  Landgrafen  von  Homburg  Friedrich  mit  dem  nih- 
bernen  Bein  genannt  wird.  Er  war  nioht  bloss  Held,  sein 
Land  pries  auch  seine  Regcutentngpeoden.  Er  nabm  i^e  Fami- 
Uen  waldensiseher  und  picardiScber  FUiehUinge  auf,  welche  Dom- 
Holzhausen,  das  bedeutendere  Friedrichsdorf  und  die  halbe  Neu- 
stedt Homburg  erbauten.  Er  selbst  baute  Fabriken,  Glashfit- 
ten,  Salzsoden  und  MeieriiSfe,  erneuerte  den  mehrerwiUmten 
Burgthurm  und  legte  den  Grund  zu  dem  jetzigeii  Schlosse,  wel-  * 
ches  sein  Nachfolger  vollendete.  Seine  in  Stein  gehauene  Rel- 
tersUtue  prangt  über  dem  Schlossthor  und  ober  der  Tbiire  des 
rechten  FlSgels  sein  metallenes  firustbiU,  von  demselben  Meister, 
der  seinem  Oheim,  dem  grossen  Kurfürsten,  das  bekannte  Stand- 
bild auf  der  langen  Brücke  zu  Berlin  gegossen  hat. 

Die  grünen»  meist  in  den  Wald  gehauenen  Anlagen  und 
Spaziergänge  um  Homburg  rühren  grösslentheils  von  Friedrich  V. 
her,  dem  gemüthlichen  l^enscheufreund,  dem  die  Liehe  zu  seinen 
Kindern  und  Unterthanen,  die  er  auch  als  seine  Kinder  betrach- 
tete ,  für  die  untergeordnete  Thier-  und  Pflanzenwelt  noch  Em- 
pfindung genug  übrig  liess. 

Neuerdings  ist  Hombui^  durch  seine  Soolquellen  auch  als 
Badeort  bedeutend  geworden.  Die  Anlagen  um  den  Kurbrnnnen 
sind  zwar  noch  in  der  Kindheit  begriffen,  aber  die  grüne  Wald- 
und  Gebirgsnatur  am  Saum  des  gebauten  Landes  entschädigt  die 
Gäste»  welche  bald  die  Nähe  der  höchsten  Gipfel  des  Taunus  zu 
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geiittBsreichen  Wanderimgeii,  bald  die  Nachbarschaft  Frankfurt 
SU  AosJlü'geii  iD  cia  gerSoschToUeros  städtisches  Lehen  lockt.  Für 
den  Frennd  des  Akerthams  enthält  das  ScUoss  die  Ergehnisse 
rielfacher  Ausgrabungen  an  der  Saalburg,  eine  Stunde  von 
Homburg«  an  der  Landstrasse  nach  Usingen.  Hier  will  mau  das 
von  Drusus  im  Lande  der  Katten  erbaute,  von  Arminius  zer- 
stSrte  Bömercastell  Arctattnum  wiederfinden,  wo  Drnsus,  nach- 
dem er  in  der  Wetterau  mit  dem  Pferde  gestürzt  war  und  den 
Schenkel  gebrochen  hatte,  am  dreissigsten  Tage  gestorben  sein 
soll.  Was  hierüber  der  Artikel  Mainz  berichtet  hat,  mögen  die 
folgenden  Zeilen  dem  Leser  ins  Gedäcbtniss  zurückrufen: 

Drusus  Tod. 

Drusiis  liess  in  DeutscMaiids  Forstea 
Goldoe  Ilümeradler  horäten; 

An  den  kdlg»  GStterddMn 

Klaaf  die  Ast  ait  frevelo  StrcIehcB.  ' 

Siegend  fahr  er  darch  die  Laade, 
Stand  Mhon  «n  der  Elbe  Strande, 
Wollt  hinüber  jetat  verwegen. 
Ab  ein  Weib  ibn  trat  entgegen. 

IJeberaentehlieb  von  fiebebrde 
Drebte  sie  dem  Sohn  der  Erde : 
, .Kühner,  den  der  Ehrgeiz  blendet^ 
Scbaell  zur  Flacht  dea  Fuss  gewendet! 

„Jeoe  Marken  unsrer  Gauen 
Sind  dir  nicht  verjr'Mii't  "f  stMiaiifn, 
Stehst  am  Marlisitciu  deinem  Lciieiis; 
Deine  Siege  sind  vergebens. 

„Säumt  der  Deutsche  gerne  lange» 
Nimmer  beugt  er  sich  dem  Zwange, 
Seblumpiemd  mag  er  wobl  sieb  strecken, 
SehKft  er,  wird  ein  Gett  ibn  weekcn.** 

Drusus,  da  sie  so  gesprochen. 
Eilend«  ist  er  auTgebreeben, 
Atti  den  Sebanera  deutaeber  Haine 
FGbrC  er  febneU  das  Heer  zum  Rbelne. 

Vor  den  Angen  tiebt  ers  flirren, 
Devtidke  Walten  bort  er  Uirren, 
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Sansen  hört  er  die  Geschos«?^, 
Stürzt  zu  Soden  mit  dem  Russe. 

Hat  den  Schenkel  arg  7.er.<;cblagen, 
Starb  den  Tod  nach  drcissif^  Tagieii* 
Also  wird  Gott  Alle  fällen, 
Die  nach  Deutschlands  Ehre  stellen.  ' 

• 

Schwerlich  ist  diese  Sage,  welche  uns  römische  Gescbicht- 
schreiber  als  historische  Thatsache  herichlen,  jenseits  der  Alpen 
entstanden.  Genauerer  ßetrachtun^  verhehlt  sie  ihren  deutschen 
Ursprung  nicht.  Romer  würden  sie  nicht  erdacht  haben,  da  sie 
weniger  zu  ihrer,  als  zur  Ehre  der  Deutschen  gereicht,  Ver- 
müthiich  waren  es  druf'^rhc  Kriegsknechle  im  römischen  Solde, 
welche  sie  ans  der  Heimat  niithrachteu  ,  und  zu  deren  Verhcrr- 
lictitin^  nzüilten.  Wir  itegegaeu  also  hier  eiuer  unserer  ältesten 
Ueherlieieruagen. 

Der  Fel41iepfr< 

Das  Taunusgebirge  fallt  gegen  den  Main  am  schroffsten  und 
schönsten  ab,  gegen  die  Lahn  hin  lehnt  es  sicli  an  das  nassauische 
Hochland  zwischen  Main  und  Luhu,  von  dem  lihciu  und  der  Wet- 
terau,  seinen  änsserslcn  Enden  her,  hebt  es  sich  sanft  und  allmählig 
empor,  bis  ca  etwa  lu  der  Mille  seine  Höhepunkte  in  drei  Gipfeln 
erreicht,  von  welchen  der  Feldberg  der  höchste  und  somit  die 
Krone  des  Ganzen  ist.  Die  beiden  andern,  kleiner  Feldr 
berg  und  Altkönig  genannt»  lassen  ihm  wenig  nack.  Der 
Feldberg  nil  2700  Fuss  absoluter  Höhe  ist  der  höchste  Berg  des 
ndttlerii  Deutsdbhnds,  und,  obgleich  nur  ein  Zwerg  gegen  seineA 
gleichnamigen  Bmder  im  Schwarzwald,  und  seihst  dem  Brocken, 
dem  König  des  Karzes,  hei  Weitem  nicht  gewachsen,  gewährt 
er  doch  von  seinem  Gipfel  einen  viel  scbönm  und  anziehendem 
Umblick  als  jene,  daran  Ersteigung  lange  nicht  so  lohnend  gefon- 
den  wird.  Wenn  wir  vheihaupt  zugeben  müssen,  dass  die  Ans- 
und  Fernsichten,  deren  man  auf  hohem  GeMrgen  geniesst,  den 
Charakter  des  Schönen  selten  an  sich  tragen,  und  dass  es  dem  Auge 
keinen  Genuss  gewährt,  weit  zu  sehen,  oder  gar  durch  Fem- 
rohre nach  noch  entlegenem  Punkten  zu  spähen,  für  die  wir 
schon  ein  Interesse  mitbringen,  ihre  Entfernung  berechnen  und 
erwägen  müssen»  um  dann  über  den  weitreichenden  Gesichtskreis 
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in  Erstaunen  zu  gcrathen,  so  sind  dies  doch  Betrachtungen,  die 
innn  elwa  auf  dem  Brocken  anstellen  Tvird,  die  uns  aber  auf  dem 
Feidberg  so  wenig  als  auf  dem  Rigi  in  den  Sinn  kommen.  Auf 
dem  Rigi  freilich  siinl  sie  nicht  einmal  wahr,  denn  so  hoch  er 
ist,  stellt  er  uns  doch  einer  Doppelkette  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckter Gebirge  gegenüber,  mitten  in  die  erhabene  Alpcnwclt, 
deren  Panorama,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Entfernung  und  Höhe, 
einen  unauslöschlichen  Eindruck  gewährt.  Auf  dem  Brocken  be- 
gegnet der  Blick  ntr«^cnd  einem  bedeutenden  Gegenstände,  er 
verliert  sich  nach  allen  Seiten  in  das  endlose  Niehls ,  mu\  es  ist 
gar  nicht  hefremdfnd,  wenn  das  personi(icirte  jNichfs ,  der  (ieisl, 
der  stets  verneint,  eben  hier  seine  Walpur^isfeste  feiert.  An 
der  Aussicht,  d*irn  wif  auf  dem  Feidberg  genicssen ,  würde  ich 
nicht  hervorheben  und  rühmen,  dass  sie  so  weit  reicht,  von  Slrass- 
burg  bis  zum  Siebengebirge  und  so  nach  allen  Richliui^cn;  wich- 
tiger scheint  mir  zu  ihrer  Empfehlung,  dass  a'iv  nicht  ein  ein- 
zelnes Gebirge  überschauen  lässt,  sondern  die  grossen  Massen  al- 
ler bedeutendsten  Ber^züge  um  Rhein  und  Main  sieh  von  diesem 
Standpunkte  vollkoninx  n  deutlich  gegen  einaiiiler  abbcbcn,  und 
um  so  besser  übersehen  lassen ,  als  die  breiten  Thäler  beider 
Flüsse  sie  auseinander  halten.  Die  Gegenstände ,  welche  man 
deutlich  und  bestimmt  sieht,  sind  nach  Kriegk  fol^jende:  im  Sü- 
den der  Main  und  der  Rhein  mit  den  Städten  Franklui  t,  M;iinz, 
Worms,  3Ianüheiai  und  Speier;  die  Ebene  des  letztem  I  lusscs 
entlang  verliert  sich  üns  Auge  nach  Karlsruhe  und  Strasshurg 
hin  im  Horizont;  links  erblickt  man  die  Bergslrasse  mit  dem  Me- 
libocns  und  dem  Oelberg  als  besonders  hervorstechenden  Punkten 
an  ihr,  und  weiter  nach  Süden  den  Königstuhl  bei  Heidelberg 
ond  die  zum  Schwanswald  gehörenden  Höben  der  Gegend  von 
Baden-Baden«  Im  Südosten  der  Odenwald  mit  aeiner  höch- 
sten Höbe,  dem  Katzenbuckel,  bis  in  das  Prinkisebe  hinein, 
der  Main  mit  Hanan  und  Ascbaffenburg  Ms  über  letztere  Stadt 
hinaus,  der  Spessart  und  das  nordwestlich  von  ihm  liegende  Frei- 
gericht. Im  Osten  die  Wetteran»  der  Vogelsberg  nnd  etwas  nach 
0.  S.  0.,  hinter  dem  Letztem«  das  Rhöngebirge ,  sowie  etwas 
nordöstlich  ein  Tbeil  des  Thüringer-Waldes.  Gerade  im  Nord- 
osten die  Hochebene  des  Taunus  und  die  Gebirge  von  Niederhessen 
bis  zum  Meissner  hin ;  die  Gegend  von  Kassel  bleibt  durch  die  Hö- 
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ben  hei  Hilsenberg  und  Fritzlar  verdeckt.  Im  Norden  die  Hoch- 
ebene des  Taunus,  die  in  der  Gegend  von  Giessen,  Wetzlar  und 
WeUborg  dies-  und  jenseits  der  Lahn  liegenden  Höfaen^  die  Ge- 
birge zwischen  Dill  und  Lahn,  die  Grafschaft  Wittgenstein  liulm 
der  obern  Lahn  und  das  zuWcstpImlen  gehörende  Rotbhaargebirgey 
welches  sich  von  Winterberg  über  üstenberg  und  Berlenburg  gegen 
die  obere  Sieg  und  ßigge  hinzieht.  Etwas  im  Nordwesten  der 
Taunus,  der  Westerwald  und  hinter  ihm  das  Sicbcngebirge  bei 
Bonn.  Westlich  der  Taunus  und  die  Gebirge  der  untern  Mo- 
sel jenseit  des  Rheins.  Südwestlich  die  West- Hälfte  des 
Maintaunus,  der  Hundsrücken,  der  Donnersberg  und  mehr  im 
Süden  die  Haardt  und  in  blauer  Feme  die  Vogpsen. 

Wie  das  Taunnsgebirge  kuppenförmige  iiergspitzen  liebt, 
einige  Berge  sogar  in  kleine  Ebenen  endigen ,  so  bildet  eine 
hundert  Morgen  grosse  Fläche  den  Giplci  des  Feldbergs,  dessen 
Name  von  dieser  feldartigen  Gestalt  seines  Gipfels  abgeleitet  wird. 
Letzterer  trägt  keine  Bäume,  sondern  wie  die  ßrockenhöhe  nur 
Haide-,  Haidelbeer-  und  Preissclbeersträucher.  E\n  mächtiger, 
zerklüfteter  Quarzfclscii ,  dreizehn  Fuss  hoch,  zwanzig  Schritt 
im  Umkreise  haltend,  ragt  auf  der  jNordostseite  hervor  als  das 
einzige  ausgehende  Gestein,  lür  ist  nach  allen  Seiten  vom  Rauch 
der  Feuer  geschwärzt,  durch  welche  die  Besuchenden^  indem 
sie  dem  Aufgang  der  Soräe  enlgegenhairteD,  der  Itölltt  der  Naeht 
und  des  TagemÜAiniebs  zu  trotzen  hoffken.  Der  Name  dieses 
Felsen  BmnhOdenstein  oder  Bmnbüdiftiihett  {ketulm  Brunihädaef 
wie  er  schon  in  einer  tliltunde  von  1043  beisst)  ragt  aus  dem 
frühesten  Altertbam  berfiber,  wenn  er  niebt  einen  mythischen 
Ursprung  hat.  Oer  Name  wird  nämlich  bald  auf  die  historische, 
bald  auf  die  mythoehe  Bmnbild  bezogen.  Von  der  ersten,  jener 
unseligen  Fnukenkonigin,  deren  wir  bei  Worms  gedachten«  be- 
hauptet min,  wiewohl  ohne  Erweis,  sie  habe  oft  die  Nacht  auf 
diesem  Felsen  ugebracfat,  und  von  da,  bei  Sonnenaufgang,  ei- 
nen Theil  von  Ostftvnhen,  ihr  und  der  Ihrigen  Reich,  iiherschaut: 

]h-]i  Fc](51'iTg  kliinnii  eine  Schar  liinan, 
Durch  ünäteru  Wald  auf  febiger  Bahn, 
Zw8irRel«is«  idad  «fe,  in  WaJfn  rtnfe. 
Und  auf  weiiMB  Rmi  dne  kolke  Fra«. 
IKe  trivteiae  goldcoe  Kroa  in  Haar, 
Ihr  Rlicia.  32 
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Ihr  Aug  bU«kl  b«U  und  fatkenklar, 

Bald  schaut  ns  hinnb  ia  die  Waldesnacht, 

Bald  zum  Uiuiuel  uuf  aacii  üer  Wülkeopracfat. 

^,Hinaa !  so  lang  uocb  die  Sonne  blinkt» 

Üad  wen  ancb  mein  Roes  zusammeneinkt, 

Im  Abendstrabl  will  ich  schauen  Bargvnd 

Da  drebea  vom  luftigea  Bergeerond**  n.  §*  w*  *) 

Wean  man  aber  bier  erst  ein  Bette  erfinden  nrasa,  so  ist 
bei  dem  Bezug  auf  die  mythische  Branhild  dieses  Bette  durch  die 
Sage  gc<;cbea.  Nach  dieser  hatte  nämlich  Odin,  der  oberste 
Gott»  Bmnhilden  wegen  ihrer  Kühnheit  in  die  Zahl  der  Schild- 
mädchen oder  Walkyrien  gewählt: 

Viel  ist  iu  deulüchen  Zungen  von  BrunliUU  der  Muid 

Genagt  und  gesungen,  wie  kühn  sie  war  im  Streit. 

Sie  ging  von  Hanpt  zu  Fttasea  gehült  in  blanken  StaU : 

Da  kührte  sie  Odin  in  seiner  ScbiMniUdchoii  Zabl. 

Walkyrien  reiten  Lewclirt  durch  Liifr  und  Meer, 

Auf  kühneu  Wolketirosseu  stürmen  si«  einher, 

Liebt  strahlt  von  ihren  Spiessen  und  Fuuken  sprülin  ans  Nacbti 

Wann  iS»  die  HeUen  kieaen^  die  bintfen  Opfer  der  Seblaeht. 

Von  den  MKhnen  ibrer  Rosse  befhiebtend  trilnfeU  Tban, 

Doch  oft  zerschmettern  Schlössen  die  HoSuung  der  Au: 

Srt  wi'brn  sie  beschicke  und  ihre  Spnhlc  ranscht, 

\  erborgen  jedem  IHicke,  von  keinem  Ohr  noch  belauscht. 

Wer  aber  Odins  Mädcheu  im  Grimm  der  Schlucht  gerälll, 

Dem  klisst  sie  die  Waagen  and  sebSn  erllegt  der  Held. 

Sie  fabrt  ibn  gen  Waltalla  ta  bober  Vater  Schar, 

Sie  reicht  mit  holdem  Grosse  den  Hetb  im  Beeheribm  dar. 

Als  Odin  Brunhiltlen  zur  Kriegsnorne  kor. 

Da  that  sie  es  an  Kühnheit  den  Schwestern  all  zuvor. 

Sie  fabr  nnersättlieh  von  Krieg  daher  zu  Krieg 

Und  KSnigreiebe  sitterten,  wenn  sie  das  Sebladitross  bestleg. 

Es  scheint  aber,  dass  der  Gott  des  Krieges  und  Sieges,  bei- 
des war  Odin,  liniuliildeii  um  ihre  Siege  beneidet  habe,  denn 
nicht  lange  währte  diese  Freundschaft.  Folgendes  war  die  Ver- 
anlassung zu  ofTeuem  Bruche : 

Hebngünther  hicss  rin  König,  dem  Odin  Sieg  beschied. 
Und  Agoar  ein  Andrer,  den  lang  dos  Kriegsglück  mied; 


*)  Rlieinische  Sagen  und  Lieder  von  Adelheid  von  SiuUerroth.  Frankfurt  1S39. 

s.  m. 
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Doek  jetM  half  Ilm'  Bninlitld  nUm  Odiu  Kiekl, 

Helra^nther  fiel  bezwunpea  «b4  Agnar  siegt'  in  der  Sähtwilit. 

Dns  lipsi  nicht  angerochen  Odin  an  seiner  Magd, 

Dem  er  Sieg  verheissen,  dass  sie  dem  Sieg  vertagt. 

Da  sollt«  sie  nicht  langer  Walkyrie  sein  : 

Dai  Loos  ward  ikr  besebMon»  das  allea  Fraoen  gauHnf 

Bia«t  Mannes  Bett  ni  tbeilea  mad  aein  GMss  sv  thaa. 

Sie  sprach :  ,,Da  magst  gebieten ;  doch  hier  gelob  ich  nna-. 

Mich  Keinem  zu  vennählen,  der  Furcht  empfinden  kann. 

Ja  lieber  wollt  ich  sterben,  als  dass  er  würde  mein  Blaao/* 

Da.  atiesa  ibr  Allvater  dea  Schlaf dor a  iaa  Haupt. 

lo  voller  WaffBornataag  aaak  fia  maabtbcraubt 

Dahin  zu  tiefem  Schlafe.  Und  Alles  schlief  mit  ibr. 

Es  schlief  was  Od^m  holtp  naf  Separd  *),  M'-nsch  oder  Thier, 

Die  Kilbe  im  Stalle  bogen  die  Kniee  and  uickteo  ein. 

Die  Jagdhunde  streckten  sich  auf  ihr  Nagebein, 

Dia  Taabea  aaf  den  Zlaoeii,  die  FUefan  an  der  Waad, 

Sie  battea  alle  Siaoe  m  aoMca  SiAloiiiBier  fawaadt. 

Und  also  schliefen  sie  tmiizv^  Jabre  und  Z^fiemtiid  koniite  sie 

erwecken,  denn  die  Webeglut  (Waforloga) ,  die  immer  auf  und 

nieder  wallte«  war  um  das  Sehloss  geschlagen  nnd  Hess  Niemand 

heran.   Aber  Allvater  hatte  gesprodien: 

Wer  durah  das  Feuer  rette  tu  Bmahildeaa  Saal, 

Und  ihr  den  Haralsch  loae,  der  fei  ihr  Berr  und  GeBabl. 

Viel  Rönig:ssühnc  kamen  dahin  von  Zeit  zu  Zelt, 
Die  alle  freien  wollten  »üp  könijrlicho  Maid  ; 
Doch  als  sie  Segard  sahen  von  VVebeglut  unilobt. 
Da  aehentett  Ihre  Pferde  «ad  Mandher  fiel  in  dea  Tod. 

Das  währte  bis  Siegfried  dabin  kam.  Denn  als  er  den  Drachen 
getödtet  und  den  Schmied  Mime  erschlagen  hatte,  trug  ihn  das 
schnelle  Ross  Grani, 

Es  trug  den  Unverzagten  Brunhildens  Burg  so  nah, 

Dass  er  daa  Zanberfeaer  um  Segard  weben  aab 

Und  anf  den  Thum  bewegungslos  das  IföaigAaaier  stebn. 

Der  Drachentüdter  konnte  der  Vögel  Stimmen  verstebn. 
Da  klang  es  in  eleu  I.iit'trti  wie  Nachtigallenscblaf  i 
,,Nnn  lodert  fnnf/ig  Jahre  die  Glut  und  cinrn  Tajr. 
Der  sie  löscht  ist  nahe.    Wer  zu  B;-uohildeus  Saal 

Durd  Wdbdobe  reitet,  der  wird  ihr  Herr  und  GemahL*' 
Dar  tbeore  Desea  bSrte,  was  ihn  der  Vogel  sang; 


*)  Nana  von  Braihllds  Burg. 
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Dttok  wto  er  Amh  41«  FlaMmei  im  «iltai  6rft«i  swmi» 

Da  war  es  eine  SdkiUbvrg,  beflanzt  vod  SonnenscheiD: 

Die  Snbilde  schoben  willig;  sich  aaP  and  lieasen  ika  ein. 

Da  fand  er  in  der  Veste  die  aUertiefste  Rab> 

Die  SoBue  scbiea  von  Bimmel,  4Mb  AUea  aebUaf  maA  9tu 

Die  brtwaea  Jafdhaad«  eehoillUtaB  m  Travm, 

Die  Schlagtaabea  hitteo  das  Köpfchen  unter  dea  WU)m 

Des  Fliippls  Tcrhor^cn,  und  al«;  vr  kam  ios  üftlia 

Da  str(<kie  noch  die  Kechle  der  Kocli         —  — 

Noch  sass  die  Magd,  als  rupfe  sie  an  dem  scbwarzen  Uabn, 

Neoh  aebiea  der  Rftebeajaage  die  «ckwera  Arbeit  an  thaa. 

Ua4  la  dea  Raamcfa  adgiea  4ie  BKaiiter  aeUttnweradnMr 

Der  Truchsess  nad  die  Scbenken  und  der  Diener  zablloa  Haar. 

Die  Fliegea  aa  den  Winden  scblieTeo  süssen  Schlaf, 

Ina  wie  er  weiter  eilte  schlief  Alle«  fest,  was  er  traf. 

Ud^  liogs  blieb  es  stille^  keia  Liftebea  regte  sieb, 

8r  liPrta  «ciiiea  Athen,  das  diaeh^  iba  waaderlieb. 

r^nn  ktn  er  an  dom  Saale:  da  schlief  toi  Waffeakleid 

Ein  Mann,  sn  voll  perüstet,  als  V^w  or-  »-ben  vom  Streit. 

Vem  hnnt]  er  von  (Ipiii  Haupte  <len  llclm  :  da  «ars  ein  Weib; 

W  ie  augewachscii  tugle  der  Stab!  dem  üchoueu  Leib. 

Iba  aa&asebKtsoa  daebl*  er  nit  Uagen  Sobwericasehwaaf  t 

Ven  Haapt  bis  an  dea  Filsen  nad  aa  dea  Amea  eatlaag 

Zersebnitt  der  Held  die  Rüstung  und  ritzte  nicht  die  Hast} 

Dann  schält'  er  aus  dem  Eisen  •!)<■  ^vnnnigliche  Braut. 

Sie  war  so  schön  geschaffen,  u  VV  uuüer,  Glied  Pur  G^e4I 

Da  masile  sie  erwecken  mit  einem  Rn««e  Siegfried. 

Der  Rnss  war  erKaafea,  sie  seblng  die  Aagea  aaf. 

Mit  Staunen  lebate  Siegfried  aof  seines  Sih wertes  Kaaaf* 

Er  sah  die  blauen  .\H|:^<»n  und  senkte  Blick  in  Blick. 

SicFrug:  ,, Pas  Odin  nipt»*,  hat  sirh  prfüllt  das  Ge.schick? 

Kam  hieher  der  kühne  Siegfried,  Siogmunili«  Sohn? 

Fiel  in  der  GrBae  der  Warn  der  Haide  seboaT 

DarAWebegtut  aa  reiten,  wer  balle  seattdie  Maebtt** 

Er  sprach:  „Der  ist  ein  Volsung,  der  dieses  Werk  bat  vollbraebt." 

Da  erhob  sieh  von  dem  Pfühle  die  .schöne  Königin 

Und  schritt  an  Siegfrieds  Seite  durch  die  Gemacher  bin. 

Der  Tmebsess  und  die  Scbenken,  der  Dienor  »riillos  Heer 

Brstaaden  aas  den  Seblafe  nad  Ldiea  ward  an  sie  ber. 

Da  regten  wiederfclaead  die  R&be  rieb  im  Stall, 

Die  Jagdhunde  sprangen  empor  mit  lautem  Schall, 

Die  Fliegen  von  den  Wänden  summten  durch  den  Rnnm, 

Die  Taube  zog  das  Köpfchen  hervor  au:«  wiirmendcm  1*13001. 

Die  Magd  rupfte  weiter  an  ihren  sebwarien  Hvba, 

Dar  Knebeiynage  eilte  die  Arbeit  sa  Ibaa, 
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Das  Fdatr  iMUttt«  wieder,  so  ward  an  seinem  Ort 

Der  Brateaveodfir  monier»  der  BsattB  lunlselto  fort.  «,  ».w.*)  . 

So  wiH  SiegfneiU  Verlobung  mit  Brnnhilden  eingeleitet, 
frekhe  in  den  .NOieSungen  Vergeaeen  und  doch  gewksemassen 
YOiraiugesetKt  ist.  der  Name  Bnmlulden" Bette,  welchen  der 
Quarzfelsen  führt,  spielt  offenbar  auf  diese  Sage  an,  und  bezeicb^ 
net  ihn  als  den  Ort  ihres  fmibsigjäbrigen  iodesäfanlichen  Schiim- 
Wenn  die  Wilkiuasage  den  Sebanpiatz  an  das  Friesen- 
meer,  in  die  alle  Heimat  der  Franken,  setst,  so  bält  sie  dabei 
nnr  die  ursprünglicbe  Geslalt  der  Sage  fest.  Als  hernach  diese 
mitteLrheinischen  Gegenden  fränJusch  wurden,  ja  den  Namen  des 
Frankenlandes  Torzugsweise  zu  fShren  begannen,  konnte  Brun- 
hildens ßette  und  Odins  Zauberfeuer  auf  keinen  erhabenem  Ort 
als  auf  den  Gipfel  des  Feldbergs  verlegt  werden. 

Diesen  ziert  kein  Gebäude,  noch  immer  niiisseii  die  Wande- 
rer hinter  Bruuhildens  Helte  Schutz  suchen.  Friedrich  V.,  Land- 
graf von  Hessen-Hornburg,  wollte  zum  Andenken  seines  Amts  als 
oberster  Märker  und  Waldbole,  wenn  der  Gipfel  des  Feldbergs 
bei  der  Theiluug  der  Mark  in  sein  Loos  fiele,  was  auch  geschah, 
eiu  Gebäude  zum  Schutz  der  Besuciienden  errichten  lassen;  war- 
um es  unterblieb ,  wissen  wir  nicht.  Neuerdings  ist  davon  die 
Rede,  einen  Thurm  wie  jene  aut  dem  Königsstuhl  bei  Heidelberg 
und  auf  dem  Melibocus  errichten  zu  lassen,  welcher  dem  Zwecke 
nicht  ganz  entsprechen  wiirde^  weil  er  zum  Gebernachlen  wenig 
Bequcmlichkt  ii  darböte. 

Am  nordiicheu  Abhänge  des  Feldbergs  läuft  der  römische 
Pfahlgraben  vorbei.  Man  bemerkt  die  Spuren  eines  Römercastells 
und  ein  anderes  längliches  Viereefc,  die  Heidenkirche  genannt. 
Tiefer  am  Fosse  liegen  avf  einem  Felsen  die  Ruinen  des  Schlos- 
ses Reifenberg,  welches  nach  dem  Aussterben  des  fehdeinstigen 
Geschlechts  an  die  Walbott-Bassenheim  kam.  Die  Reifenberger 
erstännten  1374  fiöuigstein;  die  Lhnburger  Chronik  erzKhlt  es 
etwa  mit  folgenden  Worten  4  „In  demseUM»  Jahre  waren  die  von 
Beifenherg  feind  Junker  Pfailippsen,  Herrn  zn  Falkenstein,  und 
der  war  genannt  der  Stamme  von  Falkenstein,  nicht,  dass  er  ein 
Stummer  wäre  von  Reden,  dann  er  war  ein  Stummer  von  Wer- 


*>  Verf  1.  neiiie  Rbfiatafen,  S.  5il 
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.  ken.  Und  dieselben  von  Reifenberg  erstiegen  und  gewannen  R$- 
nigslein  jenseits  der  Höhe  uod  fingen  ihn  mit  seinen  vier  Kin^ 
dern  und  führten  sie  auf  ihr  Schloss  Reifeubeig.  Da  starb  der- 
selbe Junker  in  den  nächsten  acht  Tagen,  denn  er  war  gar  sehr 

gefallen  zu  Itöuigstein,  und  wäre  ^ern  geflohen»  da  das  erstiegen 
ward/'  Gleich  Iilnler  Reifenberg  auf  einem  waldigen  Hügel  liegt 
auch  Ratts  (ein,  das  den  Frankfurtern  so  viel  zu  schaffen  machte^ 
dass  sie  es  1379  eroberten,  und  1432  wegen  erneuten  Strassen- 
mubes  mit  Uüife  von  Mainz  und  Isenburg  zerstörten. 

Der  Allkönig,  obwohl  nie(3ria:er  als  beide  1  eldberge,  wird 
doch  öfter  als  der  Liilgefeldberg  besucht,  der  drei  kolossalen  Stein- 
wälle we«;en,  welche  ihn  am  Fuss,  in  der  Milte  und  am  Gipfel 
umgürten.  Wer  diese  Felsenmassen  gethürmt  habe,  ist  noch  im- 
mer uuausgemachl,  doch  räth  man  jetzt  nicht  mehr  auf  die  Rö- 
mer, welche  Berggipfel  nicht  zu  befestigen  pflegten.  Auch  traut 
man  ein  solches  Hcldenwerk  gleich  den  bekannten  cyklopischen 
Mauern ,  lieber  der  uugeschwächlen  Kraft  eines  Naturvolks  zu. 
Aehnliche  Befestigungen  finden  sich  auch  auf  dem  benachbarten 
Thalwegsberge  uud  bei  Wiesbaden,  wo  aber  die  Steine  tbeilweise 
zu  Rauten  verwendet  worden  sind«  während  sie  auf  diesen  Hö- 
hen 'unangetastet  blieben.  Die  auf  dem  Altkönig  werden  bald 
dem  Afiovist,  bald  dem  Alemannenkönig  Rando  zugeschrieben, 
welcher  die  Reute  von  Mainz  hier  geborgen  habe.  Hiermit  bringt 
man  auch  den  Namen  Allkönig  in  Verbindung,  wiewohl  derselbe 
nach  Dahl  Altring  (von  den  Ringwällen),  statt  Altking  ge- 
heifisen  haben  soll.  Dass  der  Königstubt  des  Niedgans  hier  ge- 
standen habe:»  ist  unerwiesen. 

Wie  Reifenberg  und  Hattstein  hinter  der  Höhe,  so  liegen 
.  vor  derselben  drei  Schlösser  beisanuneo»  Kronenbnrg»  Falkenstein 
und  Königstetn.  Ein  viertes,  Eppstein,*  hält  sich  mehr  fSr  sich. 
Zuerst  begegne  uns  am  Fusse  des  Altkönigs  Rronenbnrg, 
über  dem  gletehnamigen  Ort,  dessen  Lage  man  oft  mit  TiveC 
T^lichen  hat,  ob  es  gleich  keinen  Wasserfall  hat.  Gerning, 
der  hier  begütert  war,  hat  den  nicht  sehr  treffenden  Vergleich 
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aufgebracht.  Von  seinen  Obstbainen  ist  schon  die  Rede  gewesen. 
Zu  den  Kastanien,  die  besonders  gepriesen  werden,  soll  in  den 
Kreuzziigen  ein  Hilter  von  Kronberg  den  Samen  aus  Palästina 
mitgebracht  haben. 

Der  Stamnisilz  der  Kroneuhurger  ist  das  benachbarte  Esch- 
boro,  wo  noch  Trümmer  der  alten  Burg  zu  sehen  sind.  Die 
Ritter  von  Eschborn  theilteu  sich  in  den  Kronen-  und  Flügel- 
stamm ;  erstorer  scheint  Krt)nenbnrg  «;c£^rnridel  und  benamet  zu 
haben.  Beriihuil  ist  das  TrelFen  hei  Eschijüin,  wo  Frankfurt  den 
Kronenburgern  und  der  ihnen  verbiiiidefpii  Ritterschaft  unterlag. 
Es  war  in  der  Zeit  des  aufslrebeuden  inirgcrgeistes ,  wcltin  r  die 
Bündnisse  der  Städte  am  Rhein  uod  in  Schwaben,  gegen  den  ranb- 
süchligcu,  noch  heute  dem  reichsstädlisch  denkenden  Rheinländer 
verhassten  Adel,  hervorrief.  „Doch  begleitete  das  Glück,"  sagt 
♦  V.  Fichard,  ,,die  Heerzüge  der  deutschen  Städte  nicht.  Wenn  die 
Söhne  der  Alpen  138G  bei  Sempach  und  1388  bei  Näfels  unsterb- 
lichen Ruhm  erwarben,  so  erlitt  der  schwäbische  Rund  bei  Döf- 
fingen 1388  eine  völlige  ^Niederlage,  der  in  demselben  Jahr  das 
für  den  rlieinischen  Bund  unglückliche  Treffen  bei  Worms  folgte," 
und  im  nächsten  jenes  bei  Eschborn,  welches  den  Fninkfiirtont 
bloss  zur  Auslösung  der  Gefangenen  73,000  Gulden  kostete,  die 
ne  nieht  aufbringen  konnten,  ohne  für  einige  Zeit  ihre  Verfassung 
xa  indem.  Bie  gleiehzeilige  Liotborger  Chronik,  die  sonst  dentseh 
gesehrieben  ist,  schallet  hier  die  Worte  ein :  Prodiiorie^  ui  cre- 
däur^  F^wwqfitrtensü  occubuerunt. 

Ein  Gemälde,  das  diese  Niederlage  darstellt  (eine  Kopie  be- 
findet sich  auf  der  Frankfiirter  Bibliothek),  wird  auf  der  verfal- 
lenen Rronenburg  gezeigt.  Was  von  dieser  übrig  ist,  dient  jetzt 
als  Sebnlbans,  den  Thurm  aber  bewohnt  der  Nachtwächter  von 
Kronberg.  Blalerisch  zieht  sich  dies  Stadtchen  zwischen  Obst* 
bättmen  den  Hügel  hinan;  unter  ihm  liegt  Kronthal  mit  seinem 
Gesundbrunnen  und  dem  neu  erbantenRurhause,  etwas  tiefer  Neuen- 
bain  mit  den  drei  Linden  und  seiner  Sanenpielle,  imd  sehon  ganz 
in  der  Mainebene  das  oben  erwihnte  ehemalige  Reichsdorf  Soden, 
eine  Rolonie  des  benachbarten  Sulzbach,  das  gleichfalls  ein 
Reichsdorf  war.  Beide  Namen  deuten  auf  die  mineralische  Be- 
schaffenheit ihrer  Wasser. 
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Wir  wenden  uns  von  Kronkerg,  dessen  Huimnthe  (denn  die« 
teb  Veraamen  führten  seine  Ritter)  nns  an  der  Nabe  wieder  be- 
gegnen j  naeh  Falkenstein,  das  hölier  ab  seine  Schwester- 
Burgen  auf  einer  Abdachong  des  AltkSnigs  liegt.  Wie  die  Bnrg 
mit  der  unermessliehen  Aussiehi  ins  Blain-  nnd  Rbeinthal  steh 
hoeh  über  alle  naehharUeben  erbebt ,  so  waren  auch  die  von 
ihr  ausgegangenen  Ritter  die  mScbtigsten  Dynasten  dieser  Ge- 
gend, Ja  der  ganzen  Wctteran.  Einen  derselben »  jenen  Ulrich 
ton  Hanau,  welcher  der  Freiheit  Frankforts  so  gefilhrlieh 
wurde,  haben  wir  schon  kennen  gelernt.  Zuerst  linden  wir  hier 
Grafen  von  Nuring,  wie  auch  das  unter  Falkenstein  gelegene 
Dorf  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  hiess;  aber  der  Name,  Neu- 
rittgi  deutet  schon  auf  eine  ältere  Burg,  die  ror  Nurings  Grün- 
dung bestand.  Vielleicht  hig  diese  an  der  Stelle  des  heutigen 
Königstein,  das  den  Nuringern,  als  Gaugrafen  des  Kiedgaus  und 
der  Königshundert,  gehörte.  Als  der  Mannsstamm  der  Grafen 
von  Nuringen  erlosch,  fielen  die  Güter  durch  die  Töchter  anf 
Werner  von  Bolanden  und  Kuno  von  Minzenberg.  Philipp  von 
Bolanden ,  Werners  Enkel ,  dem  der  grösste  Theil  der  Graf- 
schaft Königsleiu  zu  Theil  geworden  war,  haute  sicfi  in  dersel- 
ben ein  neues  Stanimschloss ,  das  er  Tir\rh  drm  ältern  am  Don- 
nersberg,  Falkenstein  nannte.  Den  andern  TliPil  der  Nuringischen 
Erbschaft,  der  an  die  von  dorn  Schloss  Hagca  (Drcieicherhain) 
stammenden  Minzenberge r  gekujiuufii  war,  brachte  n  auch  au  sich, 
denn  als  mit  Ulrich  II.  1255  dieses  Geschlecht  gleich  I  i  Iis  erlosch, 
erwarb  Philipp  von  Falkeuslein,  Ntimens  seiner  Gemahlin  Isen- 
gard,  einer  Minzcnbergcrin,  fünf  Sechstheile  der  Erbschaft,  wäh- 
rend nur  ein  Sechstheil  auf  Hanau  fiel.  Seine  Schwester  Bea- 
trix oder  Guda  vermählte  er,  wie  wir  bei  Kaub  hören  werden, 
dem  deutschen  Könige  Richard  von  Kornwall.  Aus  seinem  Ge- 
schlecht entspross  jener  gewaltige  Kuno  von  Falkenstein,  Erz- 
bischof  von  Trier,  welcher  seinem  INcffen  Werner  das  Erzbis- 
thum abtrat.  Mit  diesem  erlosch  aber  1418  der  MannssUuam, 
und  von  den  liäuscru  Solms,  Eppstein,  Sayn,  Isenburg  und  Virne- 
burg, welchen  die  Besitzungen  zufielen,  führte  letzteres  den  Na- 
iiieti  Falkciislcin  fort,  bis  dir  Letzte  der  neuen  Linie  1C83  als 
Domherr  zu  3iainz  verstarb.    Die  Verächwagerung  der  Huuser 
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Snn  und  Falkciisfein  setzt  auch  eine  TaunussaEre  voraus ,  welche 
wir  nacii  der  glücklicheu  Bebandluag  Adelheids  von  SlollerfoUi 
hier  einrücken. 

Traarig  empor  nm  PaUeeniteui 

Sehaiit  ein  Ritter  in  Abeadschain; 

War  «ast  der  Kahute  vor  Saladins  Heer, 

Sehwang  mit  Gesang  seinen  deutschen  Speer, 
Aber  unn  V\np  f*r  •     Alles  dabin, 
Einsam  inuss  icli  vou  dauoen  zicbo. 

nnek  dir  da  drabea ,  do  falieher  Wiehl, 
Gabst  mir  die  Tochter  and  gabst  sie  nicht! 
Soll  diese  Felsen  mit  menschlicher  Macht 
Ebnen  zum  Weg  in  einer  Nacht  — 
Ja!  könnt  ich  hexen  and  zaubern  gar. 
Diente  von  Gnomen  mir  ^ne  Sefaar!  ** 

„„Kono  von  Sayn,  Kuno  von  Saynl'"' 
Tönt  eine  Stimme  li>-!l  und  fein, 
„„Schwör's,  zu  verschütten  den  Silberscbacht, 
Den  deine  Knappen  im  Thal  gemacht  t 
Horgen  dann  reitst  da  an  deiner  Brant 
Heber  die  Felsen,  der  Weg  ist  gebant."" 


Kuno  von  Sayn  ein  Hitler  war. 
Aber  leise  sträubt  sich  sein  Jiuar; 
Langsam  bat  er  das  Hanpt  gewandt 
üad  sehligt  drei  Krense  mit  kalter  Hand, 
Denn  ein  Bei^fcnnpp  drei  Spannen  lang 
Steigt  emper  ans  vnrsehättetem  Gang. 

War  sehen  eia  MSanlein  weiss  nnd  nit, 
Mit  langem  Bart  nnd  rersehmmpAer  Gestnit, 

Aber  die  Augen  glänzten  ihm  hell. 
Schien  auch  sonst  ein  guter  Gesell: 
Hatte  iiiclil  Pferdefuss  noch  Schweif 
Und  war  gepudert  mit  silbernem  Reif. 

Als  (Ja  Knnn  den  Schwur  gcthan. 
Hebt  tief  uuleri  eiu  Poltern  an : 
Aus  allen  Spalten  und  Aitzen  dringts. 
An  allea  Felsen  Idimmerts  und  klingts. 
Der  aite  Tannas  widerhallt. 
Und  Nebel  nmhüllen  Berg  nnd  WaU. 
Der  Rhein.  33 
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Bern  Ritter  graats  —  doeb  Nkmaad  «ieht. 
Wie  scbMll  «r  in  Mine  Bnff  eitfliebt, 
Voo  HoffSen  und  von  Fürchten  Lrtok, 

Vergisst  er  selbst  den  Abendtrauk, 
Bleich  lauscht  er  in  «I't  Stiirnicsnacht 
Und  betet  bis  der  Tug  erwacht. 

Nan  febast  er  eui  und  kbet  Gott, 

M  Deno  der  Wejf  ist  gebahnt,  es  war  liein  Spott; 

Da  schwingt  er  sich  jubelnd  -ynT  sein  Ross, 
Und  reitet  hinaaT  aus  Tuuiiuä:>ciilusü!  — 
,,Hier  bin  ieb,  Ritter  vun  Falkeostein» 
tfnd  nun  sehVn  Irmgard  aaP  ewig  mein  I 

Der  Weg,  den  die  Bei^geister  gebahnt  haben  sollen,  heisst 
noch  heule  Tcufelsweg ,  war  aber  nach  Gerning  ein  Theil  der 
römischen  Heerstrasse,  die  yon  Hädernhcim  nach  dem  Kastell  am 
FeUberg  zum  Pfahlgraben  lief.  Dass  die  Rönierwerke  dem  Tea- 
fel  sugeschrieben  werden  >  werden  wir  noch  öfler  erfahren. 

Vom  Falkenslein  ist  wenig  übrig;  desto  grossardger  sind 
ihm  %Vl  Füssen  die  Iluinen  der  ehemaligen  Reich<;burg,  zuletzt 
kurmainauschen  Festung,  Königstein.  Der  Weg  dahin  führt  an 
dem  sogenannten  Falkensleiner  Häuschnn  vorbei,  welches  einem 
Frankfurter  Kaufmann  gehört ,  welcher  auch  um  die  Trümmer 
vor  Königstein  einen  Garten  angelegt  hrit.  Ans  der  Falkenslei- 
uisciicn  Erbschaft  kam  es  an  dir  Eppstciucr ,  und  nach  dem  Tode 
Eberhards  von  Eppstein ,  der  zum  Grafen  von  Konigstcin  erklärt 
worden,  an  die  SloUberge,  welchen  es  Mainz  per  Jas  et  nefas 
zu  entreissen  wusste.  In  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  ward  es  erst  von  den  Preussen,  dann  von  den 
Franzosen  belagert  und  genommen,  letztere  schleiften  1800  die 
noch  in  den  Trümmern  gewallige  Festung.  Von  einem  gewissen 
Josepli  Kohwald,  der  bei  der  letztern  Belagerung  als  ein  doppel- 
ter \  errUther,  Deutschen  und  Franzosen  zugleich  zum  Spion 
diente,  wird  erzählt,  er  habe  nach  der  Zerstörung  die  Fremden 
in  den  zerfallenen  Gängen  und  Kasematten  umhergefiiiirl ,  und 
so  sein  Leben  gefristet,  bis  einst  ein  Stein,  auf  den  er  deutete, 
herabfiel  und  ihu  erschlug. 
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Den  Racken  des  Maintaunus  durchsebneidet  das  Thal  der 
Kriftel,  oder  schwarten  Forellenhnch ,  welche  bei  Waldkriftel 
entspmn^n ,  nach  langem  Schlangenlauf  zwischen  Wiesen,  Wal^ 
dem  und  Felsen  bei  Hofbeim  in  die  Mainebne  tritt  nnd  bei 
Okriftel  mundet*  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  sie  einst 
die  Königsbnndert  von  dem  Niedgan  schied.  Oberhalb  Eppstein 
fuhrt  dieser  tiefe  Bei^einscbniti  den  Namen  des  Fockenhäuser, 
unterhalb  den  des  Lorsbaclier  Thnls.  Da  nun  auch  bei  Eppstein 
ZW<^  andere  Tbäler  mit  ilircu  Bächen  In  die  Hrirtel  münden ,  so 
begegnen  sich  hier  vier  Tliäler,  Lorsbach- ,  Fockenhäuser- ,  Fisch- 
bach- und  Bremthal,  in  deren  Mitte  das  verarmte  Eppstein  mit 
dem  nicht  ganz  zerstörten  Sitz  seiner  Dynasten  liegt.  Zwei  der 
bedeutendem  Taunushöhen,  Rosscrt  und  Staufen,  wekfae  das 
waldgrüne  Fischbacbthal  in  die  Mitte  nehmen,  geben  auch  den 
anmulhigen  Thälern  Eppsteins  romantische  Wildheit,  obgleich 
der  Name  der  nnssauischen  Schweiz  immer  ein  anmasslichcr  bleibt, 
wie  denn  alle  dcuisciie  Schweizen  denen  lächerlich  vorkommen, 
welche  die  helvetische  gesehen  haben. 

Eppsteins  Ursprung  hat  die  Zeil  in  Fabeln  gehüllt.  Ein 
Riese,  der  diese  Bergschlucliten  unsicher  machte ,  indem  er,  nach 
Einigen,  den  Jungfrauen  nachstellte,  nach  Andern,  sich  jedem 
ßurgbaii  widersetzte,  ward  vnit  einem  Ritler,  Samens  Eppo  .  in 
einem  eisernen  Netz  gefangen  und  vom  Felsen  herabgestürzt. 
INalürlicli  iieirathete  nun  Eppo  die  von  ihm  bcfi  i-iie  ,lun2:rrau  .  imd 
grün  lete  Eppstein;  die  iiuocheu  des  Kiesen ,  dir  sitli  aber  naiMK  i 
Betrachtung  als  Mammuths-  oder  Wallfisch- Rippen  zu  erkennen 
geben,  wurden  über  dem  Thor  angesclimiedet.  AVir  wissen  nicht, 
in  welchem  Zusammenhang  hiermit  die  amlere  L  eberlieferung  steht, 
die  Mih  au  den  Maniistein,  einen  mensrhenühnlichen  Felsen 
am  südlichen  Abbange  des  nahen  Staufen,  knüpft.  Ein  frem- 
der Ritter  soll  hier  mit  dem  Bergriesen ,  der  ein  Fräulein  von 
Falkenstein  entfuhrt  hatte,  gekämpft  halien.  Der  Uicse  verstand 
sich  aber  auf  Zauberei  und  versteinerte  den  Ritter:  die  Schöne 
jedoch,  die  das  Ungethüm  nicht  bezaubern  konnlc ,  brachte  ein 
Engel  in  ihre  ßuig  zurück.  Dem  Ursprung  dieser  Sagen  ist 
noch  wenig  nachgeforscht,  eine  auffallend  ähnliche  kommt  aber 
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liei  Saxo  Grammaä'cus  vor,  wo  die  Schöne  Sirytha  und  der  Ritter, 
merkwürdig  genug,  Ehbonis  ßlius  beissl.  SollJe  die  Sage  von 
Eppstein  gelehrten  Ursprungs  und  dem  Gescbiutilschreiber  Däne- 
marks cutliehcn  sein? 

Näher  dem  Lorsbacher  Tbal^  erzählt  Geruing,  am  hohen  • 
Felsen  Waltherstcin ,  voft  welchem  sich  ein  Ritter  Walther  einst 
herabgestürzt  habeu  sali ,  ist  der  Fräuleinborn ,  wo ,  nach  einer 
andern  süssen  Erzählung,  die  reizende  (iisela  von  Eppenstein  mit 
ihrem  liuhlen  und  nachherigen  Geroahl  1  hiHj)p  von  Falkenstcin  oft 
heimlich  zusammenkam.    Endlich  in  dem  filoster  Kettcrü ,  wei-  - 
dies  Gerhard  von  Nuriugen  hinter  Fischbach  am  Eichkopf  grün-, 
detc,  soll  der  Teufel  eine  Nonne  betrogen  und  entführt  haben; 
aber  (schon  wieder)  ein  Engel  retlele  sie.   Nteh  Andern  bezieht 
sieh  dies  auf  ia»  Fekenparliiie  am  waldigen  Abhang  des  Ros|^cri,  •  -  -  * ' 
velehe  den  Namen  des  Teufebsehlosses  liHirt.   0ie  übereinander 
gethünDten  Felsen  waren  einst  ein  Kloster,  die  einzeln  stehen- 
den Säulen  Sebwestem,  nnd  zwei  grössere  Steinbkicke  müssen 
das  schuldige  Paar  vorstelleD. 

Doch  kehren  wir  von  diesen  Sagen  zn  der  Geschichte  der 
Eppsteiner  Kuroek.  VermuthUeh  waren  sie  mit  Atxk  Grafen  von 
jNaring  ursprünglich  verwandt,  von-  welchen  auch  Ihre  ältesten 
Besitzungen  zu  Lehen  gingen^  und  die  sie,  gldch  ihren  Nach- 
folgern, den  Falkensteinern ,  beerbten.  Das  Waldbotenamt  am 
obem  Taunus »  und  der  langjährige  Besitz  des  Brzstuhls  von  Bfainz 
erhöhte  ihre  Macht.  Fünf  Erzbischöfe,  nämlich  drei  Siegfriede, 
ein  Werner  und  ein  Gerhard,  derselbe,  der  sich  rühmen  durfte, 
die  dentschen  Kaiser  in  seiner  Tasche  zu  haben,  waren  Epp- 
steiner. Als  die  eppsteinischen  Linien  ausstarben,  kamen  ihre 
Besitzungen  theils  durch  Kauf  an  das  Haus  Hessen,  theils,  wie 
schon  erwähnt,  erst  an  die  Stollberge,  dann  an  Mainz. 

IV  leHbaclen* 

Einst  nur  der  Uauplort  der  Königshundert,  jetzt  Hauptstadt 
und  Residenz  des  Herzogthums  Nassau ,  welche  letztere  eben  er« 
worbene  Würde  ihm  die  Aussicht  eröffnet,  noch  neue  bisher  un- 
geahnte Blüthen  zu  treiben.  Wenn  der  geistvolle  Verfasser  der 
Bubbles  Jrom  ihe  Brunnens  qf  Nassau  by  an  old  man ,  nach 
seiner  ausgesprochenen  Vorliebe  für  Scblangenbad  und  Schwai- 
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bach,   an  der  eleganten,   ja  luxuriösen  Bauart  Wiesbadens 

darum  keiuen  Geschmack  findet,  weil  die  Wiesbader  diese  Häu- 
ser doch  nur  i'iir  Fremde  gebaut  hätten,  weshalb  sie  ihm  vorkä- 
men wie  Kinder  in  Maunsschuhcn ,  worin  ihre  Füsse  zehnmal 
Raum  hätten;  SO  ist  diese  Blase  geplatzt,  seit  sich  ihnen  die 
Aussicht  eröffnet  bat,  für  die  im  Winter  entbehrten  Sommer«iäste 
durch  den  Hof,  den  Adel  nnd  die  ganze  hof-  und  tanzl.ibige 
Nachbarschaft  entschädigt  zu  werden.  Auch  die  Eisenbahn  wird 
Wiesbaden  mehr  Fremde  zuführen ,  ai^  den  übrigen  von  dem  Nptz 
.  umschlungenen  Städten,  und  so  dürile  die  ßaulust  in  Wiesbaden 
.noch  nicht  so  bald  abnehmen.  Unmittelbar  am  Rhein  giebt  es, 
den  i^anzcii  SUam  auf  und  ab ,  keinen  Kurort  *)  5  auch  hierin  wird 
Wiesbaden,  sobald  seine  Fntfernung  von  Riberich,  dem  Hafen 
Wljßsbadens,  durch  Dampfwagen  aufgehoben  ist,  einzig  ^ein, 
wenn  nicht  etwa  gar  Thal  Ebreobrcitsiein  seine  Absieht  noch 
emeht. 

^,F<Mi^us  MatUaeit,^^  diese  Aufschrift  des  boiUiBtenKiimals 
spielt  auf  eine  Stelle  des  Plinius  an :  SwU  et  MatUaei  m  Germaina 
fontes  eaUdif  quonan  hmtttUB  tiiim  fentU  In  der  Thal  Ist  eine 
Hitze,  die  drei  Tage  zum  Ericalten  gebraucht ,  in  der  die  meisten 
eingetauchten  SchÖpfglSser  zerspringen,  erstaunlieh  genug,  um  heute 
wie  ¥or  zweitausend  Jahren  m  der  belebenden  Ktaft  dieses  Wassers 
Zutrauen  einzuflossen.  Wenn  wir  den  Naturirandigen  glauben^  so 
kommen  die  Quellen,  je  wärmer  sie  sind»  je  tiefer  aus  dem  Schooss 
der  Erde  herauf,  auch  ei&allfpii  die  in  unterirdischen  Kluften  geheiz- 
ten Wasser  langsamer  als  andere  von  gleicher  Temfieratur»  was 
Alles  bestimmen  konnte,  ihnen  geheiow,  dem  Thermometer  un- 
messbare»  der  Scheidekunst  unergröndBehe  Kräfte  zuzutrauen. 
Wenn  es  endlich  wahr  ist,  was  man  in  Wiesbad^  d^  Fremden 
so  gerne  versichert,  dass  es  gar  keinen  Kirchhof  dort  giebt ,  indem 
alle  Kranken  geheilt  werden,  so  sollte  alle  Welt  Kochbrunnen 
trinken ,  auch  wenn  er  nicht  so  kostlich  schmeckte ,  w  ie  die  beste 
Hühnerbrühe.   Uebrigens  hält  man  auch  den  Namen  Wiesbaden 

*)  AlleDfalls  war«  «1er  Dinkholtlei'  Brunnen  bei  Branbach  und  das  Siroiiabad 
Imi  Niersteia  auszuuehiueu.    Letzlerei»  itil  üo  gut  ab  Wiesbatleo  rümi* 
Mhea  Ursprungs.  Bie  iGrSttiB  Sirona»  weteber  Jalia  Frootina  siiiii  Dank 
-  -  fnr  ihre  G^atsnog  den  1603  ft«%riaa4Mi«a  Weibaltar  widmete,  kUnnte 
■naeli  Grtnin  d.  II.  197  die  Freia  sein. 
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für  eine  Uebersetzuii^  von  ßmtcs  Mattiaci .  da  Wiesen  und 
Matten  im  Deutschen  gleichbedeutend  seien,  und  fontcs  in  ;  baden 
sich  wiederlinde.  Dass  sich  die  Bürger  von  Wiesbaden  auf  einem 
Votivstein  cives  visinobates  nennen ,  ist  oben  erwähnt. 

Wiesbadens  Umgebungen,  mil  denen  wir  es  eigentlich  mehr  als 
mit  seinen  Quellen  und  Prachtgebäuden  zu  ihun  haben,  sind  Iheils 
schon  bei  Mainz  besprochen,  iheils  lnurlcln  davon  die  zunaciist 
vorausgegangener»  und  nachfolgenden  Abschnitte.  Jenen  ßaden- 
badens,  mit  dem  sonst  Wiesbaden  wclleirert,  scheinen  sie  uns 
nicht  zu  vergleichen ,  obgleich  sie  den  Spaziergänger  meist  in 
Laubwälder  l'iihrcn ,  während  doi  i  ?SadcliioU  vorherrscht.  Die 
zunächst  i;elegeiieii  l'unklc  leiden  au  lJubcdeulcnheit ,  die  enl- 
fernlein  liegen  schon  zu  fern.  W^er  freilich  anspannen  lassen 
kann,  hat  Dach  dem  herrlichen  Rheingau  nicht  weit,  die  Platte 
liegt  ihm  nicht  zu  hoch,  er  bringt  dea  Morgen  in  Schlangenbad, 
den  Mittag  io  Schwalbach,  den  Abend  auf  der  eppsteiner  Oel- 
mQhKe  asn  mnd  kommt  noch  seilig  genug  nach  dem  Kursaal  znrSck, 
am  die  Nacht  zn  vertanzen  oder  zu  verspielen.  Frankfnrt,  Maint 
und  Dannstadt  stehen  mit  allen  ihren  Natorschönhciten,  wenn 
dies  Wort  iuf  Darmstadt  Anwendung  findet,  freUieh  auch  zu 
Gebot  $  aber  dazu  wird  man  künftig  nicht  einmal  Equipage  bedür- 
fen. Wir  gedenken  nachstehend  nur  derjenigen  Ausfluge,  die 
TOS  ein  besonderes  Interesse  abgewonnen  haben.  Dahin  worden 
wir  Sonnenberg  rechnen»  wenn  es  nicht  gar  zu  besucht  wäre, 
denn  alles  was  Beine  hat,  geht,,  reitet  oder  kriecht,  wie  schon 
Jemand  gesagt  iiat,  ntch  Sonnenberg.  Neuerdings  hat  man  es 
ganz  in  den  Garten  des  Kursaals  hineingezogen  und  die  mit  Sand 
üborfabrenen  Wege  fiibren  unmittelbar  an  die  viereckige  Warte 
des  einst  bedeutenden  Bergschlosses,  das  nur  höher  liegen  sollte. 
Im  engen  Thale  des  Selzbachs  versteckt,  kann  es  die  umfassende 
Udiersicht  des  mittlem  Rhetnthals  nicht  gewähren ,  die  man  wei- 
ter oben  bei  der  sogenannten  alten  Kirche  findet.  £ioe  Sage  hat 
Sonnenherg  nicht ,  und  die  man  ihm  andichten  wollte ,  findet  we- 
der Glauben  noch  Beifall.  Für  einen  Sonnentempel  wäre  der 
Platz  in  dieser  Verborgenheit  übel  gewählt,  und  der  alamannische 
Fürstensohn  Sunno  hat  der  Burg  nicht  den  Namen  gegeben, 
sondern  ihm  die  Burg.  Was  jener  bei  Mainz  erwähnte  Englän- 
der als  Smo  of  SoTt^MiUterg  einschwärzcn  möchte «  verkennt  den 
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ÜDtersehied  zwischen  Dicbtung  und  Luge.  Die  Geschieble  nel- 
del  von  der  Sonnenburg  niehts  Belangreiches,  als  etwa,  dass  sie 
Reiser  Adolf  von  Nassen  emeuerl  und  bewobnl  hat.  Dass  dem 
Dörfchen  sn  ihren  Füssen  Sladtreeht  und  gleiche  Marktreobte« 
wie  Mainz  und  Frankfort  rerlieben  wurden ,  wird  man  nicht  ohne 
Lüche  In  vernehmen. 

Wie  willkührlich  ilie  Mode  in  Bädern  schallet,  die  freilich 
ganz  von  ihr  abhängig  sind,  sieht  man  wieder  recht  deutlich  an 
Sonnenbergs  grosser  Frequenz ,  während  das  nicht  viel  entfern- 
tere Frauenstein  selten  ein  Badegast  besucht.  Und  doch  bie« 
tet  seine  Ruine,  und  die  neuerdings  berühmt  gewordene  Riesen« 
linde  kein  geringeres  Interesse  dar.  Eine  Zeichnung  letzterer 
findet  man  vor  den  emiihnten  Bubhfex ,  auch  hat  unser  Old  man 
eine  Sage  (Legend  of  tke  grcnt  platietree  qf  Frauenstein)  mit- 
getheill ,  die  im??  zwar,  so  weit  sie  die  Linde  belrifll,  ans  der 
Luft  gegriffen  scheint,  wälsrend  Ihr  ächter  Gehalt  sich  auf  den 
nahen  Groroder  Hof  bezieht.  Von  der  Linde  wird  nur  belliiafig 
erwähnt,  sie  sei  in  ßlul  gepflanzt,  indem  sie  an  der  Stelle  siehe, 
wo  der  adeistolze  Burgherr  von  Frau<'nslein  den  Geliebten  seiner 
Tochter  erschlagen  habe.  Diese  pflanzte  den  Baum  ,  eh  sie  ins 
Kloster  ging,  und  so  lange  sie  das  Opfer  ihrer  Liebe  beweinte, 
vergoss  auch  die  Linde  aus  jedem  abgehrociienen  Zweige  blutige 
Thränen.  Die  Bewohner  Frauensteins,  welche  ich  befragte, 
wussteu  nichts  von  alle  dem,  und  da  die  Linde  nach  der  gemei- 
nen Sitte  deutscher  Dörfer  in  der  Milte  des  Orts  vor  der  Kirche 
steht,  so  scheint  es  damit  keine  andere  als  die  gewöhnliche  Be- 
wandlniss  zu  haben*  Dem  starken  Baum,  den  vier  Alaun  kann 
umspannten^  ist  früh  Geinralt  geschehen,  man  hat  seine  Aeste 
nicht  in  die  Höhe  wachsen  lassen,  sondern  so  gezogen,  dass  sie 
wasserrecbt  in  betrSchtlieher  LSnge  hinlaufen;  doch  fSnde  der 
grossle  Mann  unter  ihnen  Raum.  Man  kann  die  Aeste  mit  Bret«> 
tem  belegen  und  so  äber  ihnen  ein  ganz  ebenes  Stockwerk  ge- 
winnen, \  wodurch  sich  die  Rathsversammlung  der  Friuensteiner 
von  seihst  in  ein  Ober-  und  Unterhaus  abtheilen  würde.  Denn 
hier  pflegte  die  Gemeinde  zu  dingen,  und  noch  versammelt  sie 
sich  hier  nach  dem  Gottesdienst ,  um  ihre  Angelegenheiten  zu 
besprechen. 

Der  Linde  gegenüber  steht  noch  ein  PfSrtchen,  das  zur 
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Burg  führte.  Ausser  etnif  en  TrSiniDera  der  Ringmauer  zeigt  sie 
nur  noch  eiue  vierkantige  mit  Zinnen  gekrönte  Warle.  Im  drei- 
zehnten Jaiirbundert  von  einem  Frowin  von  Schierstein  er- 
baut ,  gab  sie  einem  Zweige  dieses  Ritiergeschlechls  Namen  und 
Wohnung.  Da  die  von  Franenstein  das  Erbborroarscballamt  von 
Mainz  bekleideten ,  entzogen  sie  sich  nach  und  nach  der  Hoheit 
der  sonst  hier  in  der  Königsblindert  ühermächügen  Nassauer ,  und 
kamen  unter  Mainz,  dem  schon  das  dicht  angrenzende  Rbeingaa 
gehörte.  In  der  Fehde  ^egen  Frzbischof  Gerhard  von  Mainz  zer- 
störte König  Albrecht  die  ßurg,  die  aber  bald  wieder  aufgebaut 
ward. 

Folgendes  ist  der  Hauptinhalt  (ier  in  den  Bubbles  erzählten 
Legende.  Ein  Graf  verstiess  seinen  Sohn,  weil  er  ein  Mädchen 
niederer  Herkunft  gebeirathet  hatte.  Hierauf  starben  ihm  seine 
übrigen  Angehöriiren  und  im  Gefühl  der  Verlassrnhcit  eri!:riff  den 
schwachen  Greis  II*  iie.  Er  zog  ans,  seinen  Sohn  711  suchen  und 
fand  ihn  endlich  bei  Fraueusteiu  in  einer  Hütte  wieder,  von  der 
aus  er  die  nächsten  Felsen  mit  der  Hacke  urbar  gemacht  und 
mit  Reben  bepflanzt  hatte.  Diese  allerdings  ächte  Sage  scheint 
der  Name  des  ,,ür<iwtnroder"  Hofes  und  die  häufige  Verwechs- 
lung von  jjGiauen"  und  Grafen"  veranlasst  zu  haben.  Es 
gab  eine  adlige  Familie,  die  sich  nach  diesem  Ritlcrsitz  nannte. 
Ihr  Helmkleinod  zeigte  einen  graubärtigen  Mann  im  schwarzen 
Kleide,  auf  der  Sebulter  eine  silberne  Rodehaue  tragend.  ,,Ein 
wegen  Missheirath  verbannter  Sohn  eines  gewissen  Grafenhansea 
soll/'  wie  Bodmann  meldet,  ,, eigenhändig  mit  seiner  GeUehten 
den  Hof  angemdet  and  znm  Andenken  jenes  Helmkleinod  seinem 
neuerkorenen  Geschleehtsschilde  übergesetzt  haben."  Das  1650 
erloschene  Geschlecht  hatte  in  der  alten  Kirche  zii  Schierstein 
sein  £rU»egiSbnis8. 

Noch  zwei  andere  benachbarte  Höfe  yerdienen  Erwähnung. 
Zunächst  der  zur  armen  Ruhe,  auch  Armada  genannt,  einst 
ein  lindauischer  Rittersitz,  bei  dem  das  auf  dieser  Seite  der  Waldaff  ■. 
einst  reich  begüterte  Geschlecht  eine  Kapelle  zon  Arraode 
d.  h*.  zur  Armuth  stiftete.  Jetzt  besitzt  ihn  Herr  Kindlinger, 
dn  ausgezeichneter  Oeconom ,  der  Neffe  (?)  des  berühmten  in  dem 
benachbarten  Neudorf  gebürtigen  Archivars.  Dann  der  sogenannte 
Nümbef^er  Hof,  zu  dem  die  Mainzer  so  gerne  wallfahrten,  nicht 
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allein  wegen  der  Talente  seines  Besilzers ,  Her  in  Diensten  des 
letzten  Herzogs  die  Kochkunst  ergründete,  auch  der  unvergleich- 
lichen Aussicht  auf  deo  Rhein,  Schiersleiu,  Biberich  imd  Maioz 
zu  Liebe. 

ßiherlchs  herzoglichen  Soinmerpalast  zu  sclilldern  ist 
weniger  das  Geschäft  der  Feder  als  des  Grabstichels,  der  es  ott 
genug  versucht  hat ,  die  reizendste  Fürstenwohnung  am  Rhein 
im  glatten  Spiegel  des  Stroms  sich  beschauen  zu  lassen ,  oder 
die  schönen  alten  Kastanieu  und  Trauerweiden  des  Parks  um 
die  haushohe  W  assersäule  des  Springbrunnens  im  Bilde  zu  wie- 
derholen. Niemand  versäume  doch  in  diesem  Schlossg^arfen  die 
zierliche  Ritterburg  zu  besuchen ,  schon  der  Aussiebt  auf  dem 
Thnrme  wegen ,  die  das  Rheingau  bis  Rüdesheim  umfasst  und 
auch  das  jenseitige  Ufer  beherrscht.  Mit  Unrecht  bezeichnen 
sie  einige  Reisebehelfe  als  eine  Unstlidie  Ruine :  sie  stelk  eine 
v$llig  erhaltene  Burg  vor,  und  ist  auf  den  Trünunern  und  star^ 
ken  Grundnaoeni  einer  wirklichen  aufgeführt ,  der  Borg  Penze- 
nau  bei  Aloshach  nämlich  >  von  der  sich  die  Penze  von  Penzenau 
schrieben.  Die  erste  Nachriehl  von  ihr  kommt  1630  Tor,  damals 
gehörte  sie  der  hohenstein-penzenauiscben  Linie,  ein  noch  erhal- 
tenes Glasgemäble  am  Fenster  zeigt  die  Worte:  Phäippus  von 
HoeMtem  Ritter.  I)a  Hohensteitt  katzenellenhogisch  war,  so  scheint 
es  doch  nicht  so  unpassend,  dass  der  Herzog,  als  er  die  Burg 
vim  der  Familie  von  Holzhausen  zur  Erweiterung  seines  Gartens 
an  sieh  brachte,  bei  Erneuerung  derselben  katzenellenbogische 
Grabmälcv  aus  der  Abtei  Eberbach  dahin  bringen  und  am  Eingang 
wie  im  Hofe  einmauern  liess.  Zwei  andere  Denkmale  katzen- 
eUenbogischer  Grafen  aus  der  St.  iÜarakirche  zu  Mainz  findet 
man  im  Museum  zu  Wiesbaden  eingemauert ,  namentlich  das  jenes 
Diether  HL,  von  dem  bei  St.  Guar  noch  die  Rede  sein  wird, 
so  wie  hier  das  Philipps  des  Jüngern,  des  letzten  Sprösslings 
des  Heide itgeschleobts,  dessen  früher  Tod  beide  katzenellenbogi- 
scheu  Grafschaften  an  das  Haus  Hessen  brachte.  Gewiss  sind 
lins  hier  die  ächten  Gesichtszüge  jener  geschichtlich  höchst  bedeu- 
tenden Fürsten  erhalten.  Die  Burg  ,  von  welcher  Biberich  {Biburc 
oder  ///'  der  burc)  genannt  ist,  war  nicht  diese  mosbachische, 
sondern  die  etwas  höher  am  Hbeine  gelegene  Amelnburg  oder 
Der  iUieio.  34 
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Amöneburg,  von  welcher  nur  (cliw«che  Ufiberreste  römischer 
Sabstmcfcioneii  erhalten  sind. 


Um  Wiesbadens  Nachbail»äder  zu  besuchen«  müssen  wir 
über  den  Rücken  des  Gebirgs,  an  dessen  Fnn  es  gelegen  ist. 
Die  Taunushöhe,  an  welcher  die  Landstrasse  vorbeiläuft,  heisst 
dip  h  0  h  e  W  u  r  z  e  I ,  die  nächste  bedeutende  Nachbarin  des  Trom- 
peters, bei  welchem  die  Piaitc  lie^t.  Wenn  die  Volkssage 
den  Namen  dieses  Gipfels  auf  einen  Trompeter  deutet,  der,  von 
Bäuberu  überfallen ,  so  stark  in  das  Horn  blies ,  dass  ihn  sein 
Freund  auf  der  Brücke  zu  Mainz  hören  und  ihm  zu  Hülfe  kom- 
men konnte ,  so  scheint  sich  hierin  eine  Erinnerung  an  König 
Rothen  erhallen  zu  haben.  Auf  der  Brücke  zu  Mainz  \vnr  auch 
der  Scliarfbörigste  zu  entfernt,  um  dem  auf  der  Tannushöhe  von 
Räubern  bedrängten  Freunde  noch  zeilig  Hülfe  zu  brinf^en.  Der 
herbeigerufene  Beistand  muss  also,  wie  im  König  Hother,  näher 
im  Walde  versteckt  gewesen  sein ,  um  auf  das  gegebene  Zeichen 
hervorzuspringen,  da  der  Hinzurichtende  von  der  ihm  gewährten 
£rlaubniss^  noch  zum  letztenmal  ein  Stückchen  zu  blasen ,  Ge- 
branch macht.  Einen  Zusammenhang  des  Trompeters  mit  den 
Bnccmobanteo ,  zu  denen  der  alemannische  König  Macrian  ge- 
tragen wurde,  als  ihn  Valentinian  b^  Wiesbaden  vergebens  sn 
fangen  versnehte«  sollten  wenigstens  die  nicht  veranitheo ,  welche 
die  Bnocinobanten  fnr  Buchonier  halten,  die  bekanntlich  im  Fnl- 
dischen  wohnten.  Freilich  wird  man  auf  diesen  Höhen  durch  die 
ewig  tönenden  langen  Birtenhörner  an  jene  wunderliche  Deutung 
des  Volksnamens  erinnert. 

Das  herzogliche  Jagdschloss,  die  Platte»  wird  weit  und  breit 
im  Bfain-,  Rhein  >  und  Nahthal  gesehen  und  muss  daher  auch 
ein  umflusendes  Panorama  ihrer  Prachtgeiilde  vor  uns  aufrollen. 
Von  dem  zinkbedeckten  Dache  des  Schkisses  geniesst  man  des 
unbeschreiblichen  Anblicks  mit  voller  Sicherheit,  und  selbst  der 
Schwindlige  fohlt  sich  hier  behaglich.  Auch  das  Innere  des  Pa> 
lastes  wird  man  gerne  sehen.  Zwei  bronzene  Hirsche  hnten 
des  Eingangs,  Hirschgeweihe  zieren  Flur,  Treppen  und  Thären» 
Jagdgeräthschaften  hängen  an  allen  Wänden  und  in  den  reichen 
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Gemächeru  sind  all«?  Tische,  Stühle,  Spinden,  Leuchter,  Spie- 
gelrahmeii  u.  s.  w.  aus  Huäciiliorn  künstlich  gearbeitet.  ; 

Noch  umfassender  als  auf  der  Platte  ist  die  Aussicht  auf 
der  hoben  Wurzel,  an  welcher  die  Strasse  von  Wiesbadeu  nach 
Schwalbacb  links  vorbeiführt.  Zu  dieser  kehren  wir  zurück  und 
hdien  iwld  das  nassaviselie  Hochland  zwischen  Main  und  Lahn 
erstiegen.  Es  gewShrl  dnrehaiu  dea  Eindruck  eines  ganz  ebenen 
Landes»  einer  ttnffibersehfii^n  PeU-  und  Waidffiiebe.  Ertt  lüihe- 
rer  fietrachtung  ergiebl  es  sich^  dass  dies  Hochland  von  tiefen 
ThSlern  duiehschnitten  wird ,  in  welchen  klare  WiesenhSche  gehen 
und  Mühlräder  sieb  ninschwiugen.  Steigt  man  in  eins  dieser 
Thäler  herab,  so  starren  seine  Wände  von  schroffim  Felsen  oder 
gninen  Wäldern  nnd  der  Bauer  in  dem  verborgenen  .Dorflein 
unten  glaubt  mit  Recht  im  Gebirge  zu  leben.  Fänden  sich  auch 
Dörfer  auf  der  HShe ,  so  wSiden  diese  in  der  Fläche  zu  liegen 
scheinen.  Das  Thal  ahmt  hier  gleichsam  dem  Gebirge«  das  Ge- 
birge dem  Thale  nach.  Kaum  haben  wir,  von  Wiesbaden  aus,  die 
Hochebene  erreicht «  so  zeigen  sich  uns  zwei  solcher  tiefen  Thä- 
ler. Das  erste,  das  sich  links  hinabsenkt,  wSfde  uns  über  Wam- 
bach nach  SchUngenbad  führen.  Es  ist  das  Thal  der  Wald- 
alT,  von  der  beim  Kheingan  ausfSfarlicber  die  Rede  ist,  auch  ge- 
denken wir  es  sogleich«  Schlangenbads  wegen,  zu  besuchen. 
Das  andere  thut  sich  weiterhin,  gerade  vor  uns»  auf;  es  ist  von 
der  Schwalbach  gebildet^  die  unterhalb  Langenscbwa Ibachs 
in  die  Arde  fliesst,  denn  diese  soll  ihre  Wasser  der  Lahn  zu- 
fuhren. So  geschwinde  ist  liier  (denn  die  WaldafT  rauschte  noch 
dem  Uauptstrome  zu)  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Rhein 
und  seinem  Nebenfluss  überschritten.  Jüan  erreicht  einen  schön 
angelegten  Felsenvorsprung,  wo  ein  Blick  in  das  Wiesentbai 
der  Schwalbacb  vergönnt  ist ,  in  welchem  wir  die  Kurgäste  schon 
umhcrwandeln  sehen.  Die  Strasse  wcmdet  sich  rechts  und  als- 
bald sehen  wir  Schwalbach  in  seiner  ganzen,  schon  im  Namen 
ausgesprochenen,  Länge  um  den  Berg  herumliegen,  von  welchem 
wir  herabkommen.  Die  blauen  Schieferdächer  und  die  mehr  länd- 
liche als  städtische  Bauart  der  Häuser  machen  einen  frcnndlichen 
Eindruck.  Hier  ist  nichts  von  Wiesbadens  Pracht,  selbst  das 
Badehaus  mit  der  Kolonnade  ist  höchst  einfach,  und  nur  neuer- 
dings scheinen  einige  neue  Gasthöfe  höber  hinaus  zu  wollen. 
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Gideh  beim  EiDgang  iMgl  der  Weinbrnimeit,  der  wirklich  wie 
Wein  schmeckt,  hoher  hinauf  im  Wiesengrnnde  der  Panlinen- 
hmanen»  der  erst  1820  zu  Bhren  der  HeraogiD  angelegt  und 
höchst  reich  und  elegant  gefasst  ist.  Zu  beiden  Seiten  fahren 
Treppen  hinab,  Alles  ist  mit  rothem  Sandstein  ausgemauert,  ein 
Zoll  sehwdit  über  der  Rotunde.  Noch  weiter  aufwärts  liegt  der 
Ehebrunnen ,  mit  dem  es  aber  nicht  die  sonst  in  Bädern  gewöhn* 
liehe  holTnungsvolle  Bewandtniss  hat ,  sondern  nur  die ,  dass  eine 
Eiche  sich  in  seiner  Nähe  einer  Buche  vermählt  hatte.  Die 
übrigen  Quellen,  worunter  der  Stahlbrunnea  als  d«r  wichtigste 
am  besten  gefasst  und  mit  schattigen  Promenaden  umgeben  ist, 
liegen  tiefer  im  Thal,  der  Brodelbrunnen  fast  wieder  nm  Ans- 
gang  des  Orts.  Von  hier  haben  wir  nur  ein  Viertelsliiudchcn 
nach  Adolfseck,  das  die  Schwalbaclier  Gäste  so  tieissig  besu- 
chen. Der  Weg  geht  auf  dem  HnhenziHjje  ,  der  erst  die  Schwal- 
bach, und  nach  deren  Mündung  die  Arde  hegleitet.  !  nfcn  der 
feuchte  Wieseagruud  beider  Wasser,  durch  welchen  der  Weg 
gleirlif-ills  genommen  werden  kann.  Bei  dem  Dörfchen  Adolfseck 
gellt  die  Arde  zwisclieu  zwei  hohen  Felsen ,  die  eine  Brücke  ver- 
bindet, hindurch  und  fallt  hernach  tief  tierab;  welchen  Wa.sser- 
slurz  sich  eine  Mühle  zu  Nutze  macht.  Von  Kaiser  Adolfs 
Schloss  sind  nur  die  ftiuguiauern  übrig.  I>i<-  Sage  berichten  wir 
mit  N.  Vogts  einfachen  Worten:  Dort,  wo  die  Sehwalbach  sich 
»u  ein  Wiesenthal  ergiesst,  hangen  an  zackigen  Felsen  die  Trüm- 
mer jener  Burg,  wohin  Kaiser  AJuU  von  Nassau  seine  Geliebte 
aus  einem  Kloster  eullüliilfj  als  sie  ihm  nach  einer  Schlacht  die 
Wunden  üo  zärtlich  geheilt  hatte.  Sein  Oheim  aber,  der  Erz- 
bischof  von  Mainz ,  Gerhard  von  Eppstein ,  welcher  ihn  auf  den 
Thron  erhoben  hatte,  sah  diese  heimliche  Liehe  ab  Kirchenranb 
an.  Kr  that  ihn  in  den  Bann  und  entsetzte  ihn  des  Thrones. 
Als  Adolf  in  dem  danui  entstandenen  Kriege  hei  Gelheim  gefal- 
len war,  kam  sein  Hund  traurig  vuM.  nach  der  Burg  und  sn^ 
die  Geliebte  bis  zu  dem  Schlachtfelde  fort»  wo  sie  ihn  unter  den 
Leichen  der  Erschlagenen  fand.  Sie  baute  sich  hierauf  ein  ein- 
sames Hüttehen,  lebte  aber,  vom  Schmers  erdrfickt«  nicht  mehr 
lange.  Der  Hund  grimte  sich  su  Tod  auf  ihrem  i&rabe. 

Nach  Schreiher  hiess  Adolfs  Geliebte  Imagina.  Aber  dies 
ist  der  Name  seiner  reehtmSssigen  GemahUn,  mit  welcher  er 


Digrtized  by  Google 


269 


Mobs  Stthne  und  drei  TSchter  zeo(^.  Unter  letslem  war  wie- 
der eine  finui^a.  Nach  Andern  hiess  jene  Gelieble  Amalgunde, 
nnd  Reeentfaal  das  Klester  bei  Strasburg,  aus  wekbem  er  ne 
entliibrte.  Die  abgescbtedene  Lage  des  Orts  im  Winkel  der 
Arde  sia§  die  Sage  von  dieser  heimNehen  Liebe  veranlasst  beben. 
Tiefer  im  Thal  der  Arde,  die  von  Wehen  nnd Bleidenstadt,  dem 
ältesten  Kloster  dieser  Gegenden ,  hinrabkooimt ,  liegt,  Hohen- 
stein, eine  kalzenellenbogisiAe  Burg,  deren  gewaltige  Trümmer 
drohend  über  der  Arde  hängen.  iHe  weitläufigen  noch  ziemlieh 
wohl  erhaltenen  Aninen  wfirden  einen  reinlichen,  freundlichen 
Eindruck  gewähren,  wenn  man  da  nicht  von  Hexenthurmen  nnd 
Follerkammem  vernähme,  von  welchen  schon  Bodmann  nichts 
wissen  wollte.  Der  Thurm  des  Haupt- Thores  hat  gegen  innen 
keine  Mauer,  am  dem  ersten  Hofe  gelangt  man  durch  ein  zweites 
Thor  in  den  eigentlichen  Schhisshof,  eine  Wendeltreppe  fahrt 
auf  den  Thurm  und  aus  diesem  in  die  innere  Bur^,  wo  der  tiefe 
in  den  Felsen  gehauene  Brunnen  und  ein  Gemach  mit  gemalten 
Wänden  auffällt.  Seine  Glanzlage  sah  dirs  Pelsenschloss  als  die 
Grafen  von  Katzencllcubofi^eu  bald  dort  ,  bald  auf  Hohenstein  Hof 
hielten,  als  die  Jüngern  Söhne  den  Manien  von  Schloss  Hohen- 
stein führten,  als  es  Lei  Diethers  und  lUu  rhards  Thcjlung  bei- 
den Linien  grmeinschnftlich  blieb.  Burgmänner  von  Hohenstein 
haben  wir  schon  bei  ßibench  kennen  gflernf.  Unter  Hessen  war 
es  die  Wohnung  des  hellners,  dann  des  Auiütjanns;  als  dieser 
nach  Langensch walbach  zog,  ward  es  vergessen  und  verfiel. 
Man  pflegt  den  Weg  dahin  nicht  in  dem  vielfach  gewundenen 
Ardelhal ,  sondern  über  die  Höhe  zu  nehmen.  Wer  sich  dabei 
der  Esel  bedient,  dem  ist  zu  rathen,  dass  er  den  Thicren  mehr 
als  ihren  Treibern  glaube,  denn  letztere  sind  des  Weges  seilen 
so  kundig. 

Ehe  wir  von  Schwalbach  Abschied  nehmen,  müssen  wir  noch 
einen  etymologischen  Irrthum  berichtigen.  Mehrere  Reisebücber 
denken  bei  seinem  Namen  an  Schwalben,  mit  welchen  es  nichts 
zu  schaffen  hat.  Er  kommt  vcm  seinen  Mmeralquellmi ,  die  man 
sonst  Sch walbor n  nannte.  Sehlangenbad,  zn  dem  wir 
uns  jetzt  begeben,  ist  allerdings  von  Sehlangen  genannt,  nicht 
als  ob  es  deren  dort,  auch  maset  der  sogenannten  Saison,  so 
viele  gäbe,  wie  der  old  man  in  den  Bubbks  glauben  machen 
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möchte.  Niehl  Schlangen  waren  es,  die  seine  Eotdeeknog  ber- 
heifuhrten,  sondern  eine  hranice  Kuh,  die  sich  von  der  Heerde 
verirrt  hatte  und  an  der  laoliehen  Quelle  Genesung  fand.  Es 
ist  von  der  Schhin  genglätte  der  Haut  genannt ,  welche  dies  ScbSn- 
heitshad  seinen  von  allen  vier  Enden  der  Welt  herbeiströmenden 
Nixen  verleiht.  Scbwalhachs  Gisle  pflegen  hier  eine  Nachkur  / 
zn  gebrauchen  9  um  den  Oker  des  Stahlwassers  abcuspiilen.  Wenn 
sie  dies  eine  Zmtlang  gethan  haben,  wer  darf  dann  noch  mit 
Rirehner  sagen:  Schlangenbad  leite  den  Namen  von  nicht  ge- 
fährlichen Schlangen  her,  die  im  Dickicht  der  nahen  Wälder 
hausen  sollen? 

In  einer  Bucht  des  engen,  waldigen  Thals  der  Waldaff  klo- 
sterlich einsam  gelegen,  ausser  der  sogenannten  warmen  Mühle 
nur  aus  Kur-  und  Gasthäusern  bestehend,  sagt  Schlangenbad  den 
wenigsten  Gesclimäcken  zu.  Waldeinsamkeit,  Abgeschiedenheit 
von  der  Welt  haben  ihre  Liebhaber,  aber  schwerlich  wünschen 
sie  solche  in  tieseUschaft  zu  gemessen.  Es  wird  uns  daher  wie 
der  Landslrassc  ergehen ,  die  erst  in  und  durch  den  Ort  zu  wol- 
len scheint;  sie  hat  ihn  aber  kaum  erreicht,  als  sie  wie  mit  ge- 
sättigter Neugier  umwendet  und  wieder  hinausläuft.  Wen  frei* 
iich  Noth  oder  Eitelkeit  zwingen ,  hier  seinen  Aufenthalt  zu  neh- 
men, dem  bietet  die  Nahe  des  Rliein^aus  tind  der  IN'achbarbäder 
Ansfliige  ^^enug\  .nif  der  Hohe  jenseits  der  Waldall' winkt  ihm 
Georgenborn  mit  niicnnessliclier  Aussicht,  und  will  er  wie  der 
old  man  im  Walde  hinter  Schlangenbad  auf  eine  Eiche  klettern, 
so  kann  er  hei  darchsiclilit,'er  Liiff  zwischen  lim-PTi  und  Mainz 
das  Daniplschiff  stromant  Dimmeii  und  auf  Rlieiii-iltjiii  die  Fahne  « 
wehen  sehen.  Solche  Verguüguügen  müssen  ilm  iur  die  Lange- 
weile iu  den  langen,  üden,  allfränkischen  Säulen  der  liurhäuser 
entschädigen  ,  wenn  er  nicht  etwa ,  wie  der  Jäger  in  dem  nach- 
stehenden Volksliede,  das  Glück  hat^  ein  Kronschläuglein  zu 
erlösen : 

Der  Jäger  längs  dem  Weiher  giug, 
Die  Dämmerung  den  Wald  umfinfr- 

Wn---  pliilsflierl  in  dem  Wasser  dort? 
lia  kichert  leis  in  einein  fort. 

Was  scbimmert  dort  im  Walde  feHctit? 
Wohl  Gold  uad  ßdeisteia  mich  deucht. 
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RronschlangleiD  ringelt  sich  in  Bad» 
Die  Krön  sie  abfeieret  bat. 

,,Jet7.t  ^ill  es  wageo,  ob  mir  g^rant; 

Wer*  Gtück  bat,  fübrel  bein  die  Bmat.**  — 

0  JSger,  lan  dea  yeldnen  Rcil^ 
Die  Dieoer  ngen  seboo  des  Streif. 

0  Jäger,  las«  die  Krone  nein, 
leb  feb  dir  Geld  nnd  Edelateio. 

Wie  du  die  KroD  mir  wieder  langst, 
Geb  ieb  dir  Alles  ,  was  do  verlaa|^t.  — 

Der  Jäger  üel ,  als  sei  er  taub. 

Im  Schrein  barg  er  den  theuern  Raub. 

Er  barg  ihn  in  dem  Festen  Schrein  : 
Die  scbi>aste  Maid,  die  Braut  war  sein. 


Das  lllielnsau* 

Das  Taunusgebirge,  das  von  Homburg  bis  Rüdesheim  in 
westlicher  Richtung  streicht,  setzt  dem  Rbeiu  bei  Biberich  einen 
Damm  entgegen,  der  ilin  nöthigt,  seinen  bisherigen  uordlichen 
Lauf  zu  verlassen  7  und  mit  dem  westlichen  des  Gebirges  zu  ver- 
tauscheo,  bis  es  ihm  bei  Riidesheim  gelingt,  dasselbe  zu  durch- 
brechen ,  und  den  Hunsrücken  vom  Taunus  losreissend ,  seine 
alte  Richtung  zu  verfolgen.  Von  Basel  bis  Biberich  war  das 
rechte  Rbeioufer  nach  Westen  gewandt,  von  Biberidi  Ins  RS- 
desbeim  giebt  ihm  Jetzt  die  Wendling  des  Stroms  eine  sQdliche 
Lage,  die  den  Rohm  seiner  Reben  bedingt.  Der  glühenden  Mit- 
tagssonne gleichsam  dargeboten ,  vor  scbädlicben  Winden  durcb 
eine  höbe  Gebirgswand  gedeckt^  die  swiscben  Sehierstein  nnd 
Rndesbeim  einen  Halbkreis  zu  ihrem  Sehntee  bildet,  von  der 
Warme«  die  von  dem  schiefrigen  Boden  wie  von  dem  Spiegel 
des  Rheines  zarnckstrablt,  doppelt  nnd  dreifach  angegliiht,  leben 
sie  im  Rhetngaa  das  freudigste  Leben  nnd  bringen  die  süsseste, 
köstlichste  Fracht.  Noch  ein  anderer  Umstand  triigt  dazu  bei, 
das  Rbeingan  zum  Paradies  der  Rebe  zu  machen.   £inst,  so 
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meldet  die  Sage»  und  die  NatnrknniUgeii  fiaden  sie  bestätigt,  ebe 
der  Rhein  das  Gebirge  bei  Rudesheim  dimbbrocbea  und  den  Weg 
zum  Ocean  gefunden  balle ,  bildeten  das  Rheinlhal  zwischen  Lan- 
dan  und  Bingen,  und  das  Mainlhal  nwiacben  Mainz  und  der  Wel- 
terau,  einen  grossen  See,  dem  erst  ein  gewaltsames  N iiiirereigniss 
einen  Abfluss  nach  Norden  verschaffte.  Als  sich  darauf  das  Wasser 
in  seine  heutigen  Schranken  zuni  kzog,  Hess  es  auf  dem  Boden 
des  alleu  Sees  einen  kalkigen  Niederschlag  zurück,  der  iheiU 
von  den  Wassern  des  Jura ,  thcils  von  den  Gehäusen  kleiner 
Sehnecken  herrühren  mag.  j»Da-  diese  Sclinecken ,  sagt  Goethe, 
nach  der  neuesten  Ueberzeugung,  Ausgeburten  des  süssen  Was- 
sers  sind,  so  wird  die  ehemali^^c  Resingnation  des  Flusses  zu 
einem  grossen  See  immer  anschaulicher/*  Da  indessen,  nach 
den  allerneuslen  Ueberzeugungen ,  in  den  Kalkbrüclien  des  Rhein- 
gaiis  und  seiner  Nachbarschaft,  auch  Meerschnecken  vorkommen, 
so  müssen  wir  mit  Steininger  vermulhen  :  ,,(lass  das  schöne  Thal, 
so  weit  es  durch  ebenes  Land,  von  Bingen  aufwärts,  gebildet 
wird,  der  Boden  eines  alten  Srrs  war,  welcher  anfangs  mit 
salzigem  Wasser  gefüllt,  Meerschuccken  nährte,  bis  rs  spät  nach 
dem  Rückziige  des  Meers  von  dem  gegenwärtigen  Festlande ,  als 
das  salzige  Wasser  durch  süsses  ersetzt  war,  der  Aufenthalt 
von  Flussschaecken  wurde/'  Glücklicherweise  ist  es  jetzt  der 
Auleiilhait  froher  Menschen,  iini  so  IVoherer,  als  der  von  den 
Häusern  früherer  Bewohner  gebildete  Kalknicderschlag  ihren  Re- 
ben üppiges  Wachst hiitii  schenkt.  Diese  Reben  sind  des  Hheiu- 
gauers  Stolz,  und  mii  Recht,  denn  er  verdankt  sie  nicht  dem 
Clima  und  dem  Boden  allt  in,  als  eine  freiwillige,  sondern  eben 
so  sehr  seinem  Fleissc  und  seiner  Kunst,  als  eine  müiisani  er- 
rungene, noch  täglich  mühsam  zu  erringende  Gabe.  War  das 
Rheingau  schon  ui.sjüünglich  das  Paradies  der  deutschen  Rebe, 
so  ist  es  durch  die  Einsicht  und  die  Thäligkeil  seiner  Bewohner 
die  Hochschule  des  deutschen  Weinbaus  geworden. 

Das  Rheingau  wurde  sonst  in  das  obere  und  niedere  einge- 
theilt;  letzteres  reichte  vom  Niederthal  zwischen  Kaub  und  Lor- 
cherfaausen  bis  an  den  Main,  jenes  aber  vom  Main  bis  gegen 
Weinheim  an  der  Bergstrasse ,  wo  das  Lobdengau  begann.  Hier 
haben  wir  es  nur  mit  dem  niedern  zu  thun,  und  auch  dieses 
müssen  wir  noch  enger  begrenzen.   Wie  wir  es  eben  bestimmt 
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liabcn ,  begriff  es  auch  die  uns  schon  Lt  kanulc  Königshiindcrt 
zwischen  Waldaff,  Main  und  Kriftel,  und  das  dahinter  liegende 
Niedgau,  zwischen  Kriftel,  Main  und  Kinzig.  Ah  sich  diese 
abgelöst  hatleu,  ging  es  am  Rhein  nur  bis  an  die  Waldaff,  land- 
einwärts  aber  noch  weit  i&er  ,,die  Rabenk$pfe"  seines  Gebirges 
binans  bis  jenseits  der  Höhe,  so  dass  es  ausser  toi  bentigen 
Scblangeobad  auch  JLangenscbwalbaGb  mit  vielen  andern  überge- 
birgischen  Orten  ninschloss.  Aber  auch  dieser  fiberböbische  Theil 
löste  sieh  unter  dem  Namen  des  bintcm  Rheingans  von  dem  vor» 
dem,  das  sich  jetzt  allein  dps  Namens  erfreut.  Bis  zu  den 
neuesten  Zeiten  stand  es  unmittelbar  unter  der  Mainzer  Infal, 
deren  edelste  Perle  es  bildete,  während  die  UeberhShe  an  die 
niedere  Grafschaft  Katzenellenbogen  und  mit  dieser  an  Hessen 
kam.  Wie  erwarb  aber  das  Erzstift  diese  Perle?  CrewSbnlich 
erzählt  man,  K.  Otto  I.  habe  seinem  Nebensobne,  Erzbischof 
Wilhelm  von  Mainz,  zum  :Lobn  fiir  die  auf  dem  Reichstag  zu 
Worms  durchgesetzte  Wahl  seines  Sohnes  Otto H.,. den  Comitat 
des  vordem  Rheingfus  mit  den  Städten  Mainz  und  Bingen  ge* 
schenkt.  Es  ist  aber  urkundlich  erwiesen,  dass  die  westliche 
Hälfte  des  untem  Rheinaus  von  der  Elsbach  bei  Oesterich  bis 
an  das  Niederthal  unter  Lorcherhausen,  erst  dem  Erzbischof  Wil' 
ligis  von  Otto  II.  geschenkt  ward,  während  die  östliche,  von  der 
Waldaff  bis  zur  Elsbach ,  schon-  unter  Otto  I.  mit  dem  Mantel 
des  heiligen  Martin  bedeckt  worden  war.  Wahrscheinlich  ward 
sie  dem  berufenen  Erd^ischof  Hatto  zur  Entschädigung  für  die 
bei  der  Gründung  des  Erzbisthums  Blagdeburg  ihm  entzogenen 
Suffraganstifler  verliehen. 

RltelnsrAfen. 

Bis  zur  Verleihung  an  Mainz  hatte  das  Rheingau  als  könig- 
liche Fiscalprovinz  unter  Gaugrafen  gestanden,  die  dem  Könige 
allein  gehorchten  und  nicht  bloss  den  ßlutbano  und  die  bürger 
liehe  Gerichtsbarkeit  als  oberste  Richter  übten ,  sondern  Such  den 
Heerbann  anführten ,  und  alle  Zügel  der  Verwaltung  handhabten. 
Nach  jenen  Schenkungen  bestand  zwar  das  Gaugrafenamt  fort, 
auch  sollten  die  Rheingrafen,  welchen  ^s  br listen  ward,  indem 
sie  einem  geistlichen  Fürsten  untergeordnet  wurden,  ihren  Heer- 
Schild  nicht  geniedert  haben  $  sie  verloren  aber  natürlich  an  Ge- 
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walt  und  Anseben  und  die  Erzbiscbäfe  waren  unabBissig  darauf 
bedacht,  um  die  eigeae  Maebt  zu  mehren,  die  ihrige  zu  besebran- 
ken  und  zu  schmälern.  Der  erste  Schritt  hierzu  war  die  Be* 
stelluug  eines  Vicedominua,  welchem  anßnglicb  nur  alle  Ver- 
waltungssachen übertragen  wurden ,  so  lange  die  Rheingrafen  noch 
den  Bltttbann  von  den  Königen  und  von  den  ErzbischÖfen  die 
oberste  bürgertiebe  Gerichtsbarkeit  zu  Lehen  trugen.  Die  Ge- 
legenheit ,  sich  ihrer  ganz  zn  entledigen,  gaben  die  Rheingrafen 
selbst,  indem  sie  sich,  vormutbUch  im  Unmuth  über  schon  er- 
littenen Druck,  in  der  bekannten  Spanheimer  Fehde  mit  den 
Feinden  des  Erzbistbums  verbanden  und  diesem  von  ihrer  Burg 
Rheinberg  im  Wispertbtl  aus  grossen  Schaden  tbaten.  Li  der 
unglücklichen  Schhüsbt  bei  Sprendlingen  ward  aber  auch  Rhein- 
graf Siegfried  ge&ngen,  worauf  Erzbischof  Werner  Rheinberg 
als  ein  Raubschloss  schleifte ,  und  der  Friede  nur  unter  der  Be- 
dingung zu  Stande  kam,  dass  die  Hheingrafen  den  Rheingau  bei 
Yeriust  ihrer  Grafschaft,  aller  Xichen  und  ihres  ganzen  Allodial- 
besitzes  nicht  mehr  betreten  sollten.  Da  Siegfried  diese  Bedin- 
gungen nicht  halten  wollte  oder  konnte ,  so  machte  der  Erzbischof 
seine  vertragsmässigen  Aechte  in  ihrer  ganzen  Strenge  geltend, 
die  Rheingrafen  verloren  Alles,  was  sie  im  Rbemgan  besessen 
hatten ,  verliessen  die  alten  Stätten  ihres  Glanzes  und  Ruhmes 
und  veringten  ihre  Residenz  nach  Rheingrafenstein,  ihrer  ncuge- 
banlen  Burg  im  Naligau ,  wo  wir  ihnen  wieder  begegnen  werden. 
Am  jRlipinc  retteten  sie  aus  ilcm  SchifFbruch  ihres  Glücks  nur 
•wenige  SplHlf  r.  So  sollen  sie  den  für  d^s  Geleit  durch  das 
Binger  Loch  ihnen  zuständigen  Geiscnheinici  PfefTcrznll  nach  Eich- 
hof auf  ihi  e  Nachkommen  ,  die  Fürslea  von  8a!m  ,  gebracht  ha- 
ben;  auch  war  das  fürsllich -rheingnifliche  Gesamuithaus  noch  in 
den  jüngsten  Zeiten  im  ßesitz  des  Banurechts  über  das  Wild- 
gcfährl  bei  Bacharach ,  ein  Reichslehn ,  das  die  Erzbischöfe  den 
Kheingiafca  nicht  nehmen  konnten,  weil  «•>  ausserhalb  des  Rheiu- 
gaus  geübt  wurde,  obgleich  es  ursprünglich  ein  Anhang  des  gei- 
senheimer Zolls  sein  mochte.  Es  lagen  nämlich  diese  wilden 
Wasser  zu  Vcrhülunir  des  Unglücks  im  Bann,  d.  h.  sie  durften 
ohne  Geleil  des  Königs,  oder  der  mit,  dem  Cleleit  beliehenen 
Rheingrafen  nicht  befahren  werden.  Jedes  Schilf  oder  Floss  musste 
sowohl  bei  der  Berg-  als  Thalfahrt  einen  von  den  Rheingrafen 
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bestellten  erfabreoen  StenermanD  aufnehmen  und  sich  seiner  Lei- 
tung vertrauen,  wofür  ein  Goldgnlden  zu  entrichten  war.  Die 
gefiibriiehe  Stelle  im  Rhein  begann  unterhalb  des  Binger  Lochs 
bei  dem  sogenannten  Bheingrafenstein  und  «idigte  in  dem  mehr- 
erwShnten  Miederthal  an  dem  zweiten  BhSgrafenstein «  Bacha- 
rach gegenüber. 

Die  plannlässige  Verdrängung  der  Rheingrafen  aus  ihrem 
alten  Eibe  liess  die  Geschichte  uicht  ungerochen.  Wenn  wir 
jetzt  nach  Auflösung  des  Erzstifts  Mainz  den  schönen  Garten  des 
Rheingaus  unter  Nassaus  Scepter  wiederfinden)  so  muss  es  uns 
uborraschen  zu  vernehmen ,  dass  die  Gescbichtsforschuog  nach 
langem  Schwanken  und  Sueben  endlich  dahin  gelangt  i^t ,  den 
Ursprung  des  nassauischen  Hauses  von  den  ältesten  Abeingrafen 
hersuleiten.  Unter  diesen  erscheint  nämlich  gleich  nach  den  Hat- 
tonen  Drutwin  I.  (902),  dessen  Söhne  Dnitwin  II.  und  Embriobo  L 
sich  in  die  Grafschafl  des  Niederrheingaus  theilt^»  wobei  erste* 
rem  die  Königshundert ,  diesem  der  untere  Rheingau  nnfiel.  Drut- 
win stirtete  die  Nassauiscbe  und  Embricho  die  rheiugräflichc  Li- 
nie. Diese  war  schon  1223  im  Mannsstamm  erloschen,  die  von 
Mainz  verdrängten  Kheingrafen  waren  nur  ron  der  Kunkellinic, 
indem  sich  die  Rhein^n-äfiri  Lurarde  mit  Sirs;rnrfl  ,  Herrn  von 
Stein,  im  Nabgau,  rerraählt  hatte,  welcher  dip  neue  Linie  der 
Rheingrafen  stiftete.  Die  Nassauer  aber,  deren  Mannsstamm 
fortblüht,  geniessen  jetzt  die  Früchte  jener  Verdrängung  ihrer 
weiblichen  Seilenverwandten. 

Ha«  Ctebflelte. 

Die  Natur  hatte  das  Rheingau  scharf  begrenzt  und  gesciilos- 
sen ,  u!id  so  seiner  Vertheidi^'ung  vorgearbeitet.  Vou  zwei  Sei- 
hn  M  hutzte  der  Rhein,  das  Thal  der  Waldaff  im  Osten  und  das 
W  isperthal  gegen  Weslet»  lielen  bei  Schwalbach  hart  zusammen, 
wo  hohe  Gebirge  mit  dichten  Waldungen  die  Lücke  ,  wie  jene 
beiden  Flanken  deckten.  Aber  diese  natürliche  Sciniizvvelir  ge- 
nügte den  Rheingaupra  lucht;  eine  künstliche  schufen  sie  sich  in 
dem  sogenannten  Gebücke,  welches  das  ganze  Gau  nach  der 
Landseite  mit  einem  lebendigen  Verhag  uaigab.  Der  trrfihthe 
Paler  ßiir,  des  Klosters  Eherbach  l'riesler  und  Bursirer,  heschrcibl 
es  wie  folgt :  ,^Mau  warf  die  iu  diesem  Bezirk  ätehcudcn  üaume 
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iD  veMcbiedener  Höhe  ab,  liess  sie  neuerdings  enssehkgen  nnid 
bog  die  hervorgesohesseneii  Zwdge  zur  Erde  nieder.  Diese 
wucbsen  in  der  ihnen  gegebenen  Richlung  fort,  flochten  sieh  didit 
in  einander  und  bähten  in  der  Folge  eine  so  dicke  und  ver- 
wickelte  Wildniss  nervor,  die  Menseben  und  Pferden  undurch- 
dringlich war.*'  In  dieser  Weise  hätten  die  Deatschen^  meint  fiod- 
niann,  das  ganze  Taunusgebirge  gegen  die  Römer  befestigt,  wovon 
entweder  die  Reste  oder  doch  Nachrichten  auf  die  Rlieiugauer  gekom- 
men seien.  Diese  Befestigung  ward  noch  durch  einen  Landgraben  und 
mancherlei  Bollwerke  verstärkt.  Das  erste  derselben,  bei  Mieder- 
walluf, hiess  der  Stock,  aber  das  Hauptwerk  war  der  sogenannte 
Backofen,  der  aus  se^szehn,  durch  starke  Maoern  vrrbundenen, 
Tbünnen  bestand,  die  von  Niederwallof  bis  an  die  Klinge  lie- 
fen. Hier  ging  ein  Felsen  quer  ins  Thal  bis  an  die  Waidaff. 
Schon  frühe  war  rs  zur  Anlegung  der  Strasse  nach  der  wannen 
Mühle  (Schlangenbad)  und  Schwalbach  durchbrochen  worden.  Die- 
sen engen,  leicht  zu  vertheidigenden  Pass  versah  man  mit  Thor 
und  Thürmen,  die  erst  vor  wenigen  Jahren  bei  Anlegung  der 
Sehlangenbader  Chaussee  weggebrochen  wurden.  Der  Name 
Klinge  (golh.  klaina  ^  engl,  tinck)  bedeutet  ein  enges  Thal. 

Von  der  Klinge  lief  das  (Tphiick ,  von  melirern  Bollwer- 
ken, deren  Thorbogen  den  DuK  hgang  öffnete  oder  schloss ,  nn- 
terbrociien ,  in  westlicher  Hichtung  lort ,  an  drm  sogenannten 
Busenbau,  Mapperhof,  und  weissen  Thurm  vorbei  unrh  dem 
Wispcribal ,  dessen  unerslciglich  hohe  Fclsenufer  weitere  Boll- 
werke unnöthig  machten.  Auch  der  letztgenannte  schöne  gothi- 
sehe  Thurm  ist  vor  etwa  fünfzehn  Jahren  weggebrochen  und 
nichts  davon  übrig,  als  ein  mit  dem  vereinigten  Wappen  von 
Geisenheim  und  Hüdesheim  nebst  der  Jahrzahl  li25  geschmück- 
ter Stein,  den  man  au  einem  kleinen  Häuschen  beim  Kuhthor  zu 
Geisenheim  eingemauert  findet. 

Diese  Landwehre,  welche  den  ganzen  Rheingau  in  eine 
grosse  Festung  verwandelte,  schützte  ihn  vor  den  Verwüstungen 
des  Faustrechts  und  that  auch  in  grössern  Fehden  und  Kriegen 
gute  Dienste.  In  dem  berüchtigten  Streit  der  beiden  niaiuzer 
Krzbist  Ii nlf  Djether  und  Adolf,  standen  die  Rheingaucr  zu  letz- 
tcrm  und  iiiiisonst  versuchte  es  Dicther  und  im  folgenden  Jahre 
sein  gewaiü^er  liundcsgenosse ,  der  siegreiche  Friediicii  von  der 
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Pfklz>  in  eineiB  zwatigjgen  Stnnn,  ihre  Yenclumzimgeik  sa  ge* 
mnea.  Anob  Hersag  Bernhard  voa  Weinar  konnte  «n  der 
SpitM  des  Schwedeuheen  niehti  ^gen^dea  Baekofen  aiisricliten 
nad  ttor  durah  Uebemimpelong  der  obem  Bollwerke,  die  sich 
keiner  GefUur  versahen,  gelang  es  ihn,  in  das  Bheingau  zu 
dringen. 

Rheliif^AUcr  Freilielt« 

Obgleich  die  Rhcingauer  den  Erzbisclior  von  Mainz  als  ihren 
Berm  erkannten,  durften  sie  sich  doch  freie  Männer  nennen. 
Sie  waren  weder  leibeigen  noch  hörig,  auch  Niemand  zu  Best- 
haupt, Leibzins  oder  Frobndienst  verpflichtet.  Sie  hatten  nicht, 
wie  die  Bewohner  der  katzenellenbogiscben  Ueberböbe,  von  wel- 
cher der  Rheingauer  mit  Verachtung  sprach,  ihr  Haupt  unter  ein 
knechtisches  Joch  gebeugt.  Nach  dem  Sprichwort:  die  Luft  im 
Bheingau  macht  frei ,  liessen  sie  ach  nicht  einmal  eine  fremde 
Henne  über  ihre  freie  Mauer  fliegen,  sondern  der  nachfolgende 
Herr,  dem  der  Vogel  gehörte,  hatte  binnen  Jahresfrist  sein  Recht 
yerwirkt,  und  schon  während  des  Jahrs  fand  der  £inzö'gling  Schutz 
und  Begünstigung.  Von  Niemand  empfingen  sie  Gesetze ,  und 
keinem  Herrn  gehorchten  sie ,  bevor  er  ihre  Freiheiten  beschwo- 
ren hatte.  Auf  ihren  Landtagen  (Gandiiij^Pii)  g;iben  sie  sich  Ge- 
setze und  Ordnungen  und  ihre  selbstgewahltc n  Schöffen  fanden 
in  peinlichen  und  bürgerlichen  Sachen  das  aitgebrauchiicbe  Recht. 
Sie  ■winden  auf  der  Lülzelau,  einer  Hlieininsel  bei  Winkel,  un- 
ter freiem  Ilnimicl  jahrlich  dreimal  gelialteu.  Den  Vorsitz  führte 
der  Rheingraf,  später  der  Vicedom  oder  der  Erzbischof  selbst, 
dem  auch  hier  geimidigl ,  sein  Recht  gewiesen  und  die  Beschwer- 
den des  Landes  vorgetragen  wurden.  Das  Geding  wurde  feier- 
lich, unter  Kniiit^-shann  geho^M  ,  der  Vorsil/cnde  eröffnete  es  mit 
blossem  Schwert  und  nach  der  Süimc  gewendcU  ru  Anllilz.  Hier 
war  es  endlich,  wo  sie  über  Markrecht  und  Haingeraidc  thcidigten. 
Jeder ,  der  slälige  Wohnung  und  einen  rauchenden  Hecrd  im 
Rheingau,  oder  nur  so  viel  Grundeigen ihum  halte,  dass  er  einen 
dreibeinigen  Stuhl  darauf  setzen  konnte,  war  als  Markgenosse 
zu  freiem  Gebrauch  der  herrlichen  Waldungen  berechtigt,  die 
vor  laid  über  der  Hohe  zum  J.aiide  ^ehörlen.  Schon  um  die 
Mille  des  zwüiilca  Jabrfauaderb  waren  zwar  die  vordem  Wälder 


Digitized  by  Google 


278 


unter  die  dnzelaen  Gemeinden  und  Aemter,  die  nuu  auch  noch 
ihre  besondern  Haingerichle  hielten,  getheilt  worden,  aber  nodi 
blieb  der  Uinterwald  allen  Bundesorten  genuaii.  Der  Landesherr 
hatte  seinen  eigenen  Kammerforst. 

Die  Rheinganer  Weisthümer  und  Landrechtsbüeher  sind  doreh 
mancherlei  schöne  Formeln  berühmt.  So  wird  des  nengewählten 
Erzbischofs,  der  das  Land  in  Besitz  zu  nehmen  kam,  feierliches 
Einreiten  in  die  Burg  zu  Eltvill,  deren  Scliiüssel  ihm  der 
Vicedom  übergab,  anschaulich  geschildert.  Der  Erzbischof  ritt 
daher  als  ein  gc\yalligcr  Herr,  prächtig  geharnischt,  den  rothen 
Hut  mit  Pfauenfedern  geziert.  Mit  ihm  rillen  vier  Domherren, 
der  Marschall,  Truchsess ,  Kanzler  uud  viele  Kitter  und  Knechte. 
Wie  weit  sein  Gericht  nnd  (iebiet  in  den  Rhein  reichte,  sollte 
der  Erzbischof  durch  den  Hufhammerwurf  bestimmen.  Der  Bi- 
schof ritt  auf  einem  Koss  in  den  Rhein,  so  fern  er  konnte,  und 
so  weil  er  dann  mit  einem  Hufliammer  in  den  Strom  A^erfen, 
oder  mit  einem  Speer  schiessen  mochte,  so  weit  reichte  seine 
Freiheil  nud  Gerechtigkeit. 

Du-  rheino  iuLT  K  r i  e  g  s  v e  rf  as  s  u  n  g  können  M'ir  nicht 
besser  als  mit  den  Worten  einer  üame*)  scliihiern,  der  wir 
uns  Hl  diesen  Blättern  noch  vielfach  verpflichtet  bekennen:  „Bei 
Erledigung  des  erzbischöflicheu  Stuhles  wurüe  den  tapfern  und 
mannhaften  Rheingaueru,  welche  den  Erzbischöfen  in  ihren  Feh- 
den mit  der  Mainzer  Bürgerschaft  und  auch  auswärts  luuTier  treu 
beigestanden  hatten,  die  Bewachung  der  Martinsburg  übertragen. 
Wav  aber  das  Rheingau  gefiihrdet  durch  innere  oder  äussere 
Feinde,  durch  Aufruhr  oder  feindlichen  Lijilall,  so  ertönten  die 
Sturmglocken  vou  Ort  zu  Ort,  die  Hörner  der  Gemeinden  und 
daä  W^atfengeschrei  riefen  die  Fähigen  zu  eilender  Hülfe  und 
ehrlos  ward  erklärt,  wer  aus  dem  Kampf  entfloh.  Ja  das  Gesetz 
verlangte  von  dem  Vicedom,  dass  er,  um  die  Seinen  zu  schir- 
men, noch  auf  den  Knieen  stehend  streiten  sollte.  Bei 
auswärtigen  Fehden  standen  die  Rfaemgauer  in  dem  Heerbanne 
des  Erzhischofs  unter  ihren  eigenen  Hauptlenten.  Diese  wurden 
immer  aus  dem  inländischen  Adel  erwähü  und  ibr  Änfiifarer  und 


')  Adelheid  von  Stolterfoth  rheinisches  Album ,  oder  der  Rheingau  mit  dem 
Wisperthaie  uod  dea  Nachbarstädtea  . Mainz  and  Wiesbaden.  Mainz  1838. 
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Landeshaoptmann  war  der  Vicedom  des  Rheingaiis.  Seine  Sclia- 
ren,  in  Rotten  abgclheilt,  kämpften  unter  ihrem  eigenen,  mit 
dem  Bilde  des  heiligen  Martinus  geschmückten  Panier  und  waren 
als  tapfere  Streiter  gefiirclitet/' 

Im  gesanuiiten  Erzstift  Mainz  hatte  das  Rheiogau  Landstand- 
sebaft.  Es  vei'lor  sie  aber,  und  alle  seine  Land^freiheiten,  als  es 
im  J.  1525  an  dem  Banernkriege  Antheil  genommen,  und  in  den 
Versammlungen  auf  dem  WacÜioIder  seine  Forderungen  allzuhoeh 
gespannt  halte,  was  die  damalige  allgemeine  Aufregung  wohl 
entschuldigt ,  während  Erzhischof  Adolfs  strenge  Ahndung  jener 
Ausschweirung  weni^tens  ungrossmSihig  heissen  muss,  denn  er 
zog  nun  alle  Gewalt  aUein  an  sich  und  besetzte  Aemter  und  Ge- 
richte nach  modemer  schrankenloser  Willkuhr.  Darum  mochten 
die  Rheingauer  wohl  singen: 

Als  ich  auf  dem  Wacbhulder  sass, 
Da  trank  man  aus  den  grosseo  Fass. 
Wie  bekam  nat  dut 
Wie  dorn  Httttd«  da»  Gras, 
Der  Teufel  geaegnet  ans  das. 

Waldmffftfcal. 

Die  Waldaff,  mit  deren  Thale  wir  unsere  Wanderun g:en  be- 
ginnen, scheidet  das  Rheingau  von  der  Königshunderl.  Ihr  Name 
bedeutet  Waldwasser,  affa  steht  für  aha^  der  Lippenlaut  für 
den  Gaumenlaut.  Zweien  Ortschaften,  Ober-  nnd  Miederwaliuf, 
hat  sie  den  Namen  gegeben.  Die  Lage  des  letztem  „unter  ei- 
nem Rheinbusen,  wie  auf  einer  Landzunge'S  nennt  Goethe  «,schÖD 
und  gefährlich.**  Dicsr'  Remerkunf^  fand  ich  vor  einigen  Jah- 
ren,, in  der  Nacht  nach  dem  Gutenbei^sfeste ,  bestätigt.  Ein 
furchtbar  schönes  Gewitter ,  dem  ich  liur  mit  Entzücken  zuschauen 
konnte ,  hatte ,  wie  sich  am  Morgen  ergnb ,  die  sonst  unbedeu- 
tende WaldafT  in  einen  wiithenden  Waldstrom  verwandelt,  der 
Brücken,  Mühlen  und  Damme  wegriss,  und  ganz  Niederwalluf 
in  den  Rhein  zu  schwemmen  drohte.  Die  ,,Kapellcnruine,  die  auf 
grüner  Matte,  ihre  mit  Epheu  begrünten  Mauern  wundersam 
rfinlich,  einfach  und  angenehm  erhebt"  (Goethe),  ist  die  ehe- 
rnali  <(e  Johanniskircbe ,  eirip  der  ältesten  des  Landes  ,  da  sie  schon 
im  achten  Jahrhundert  in  Urkunden  vorkommt.   Sie  liegt  jenseits 
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der  Waldair,  nach  dem  obetracben  SeMenteio  hin,  wie  einst 
auch  Wallttf,  dessen  Slleste  Pfankirebe  sie  war.  Die  Grund- 
manem  stellen  noch^  es  fehlt  nicbta  als  das  Dach.  Beide  Seiten 
zieren  zwei  gotliische  Fenster,  naeb  Sebicrstein  hin  zeigt  sich 
ein  nächtiges  Portal,  gegen  Walluf  ein  kleines  Pförtehen.  Die 
Ton  Lindau,  welche  das  Patronatrecbt  hatten,  processirten  mit 
den  gleiehfalls  hier  eingepfiirrten  Mendorfem,  als  sie  sich  eine 
eigene  ICrohe  zu  hauen  unterstunden.  Nach  der  Aussage  der 
Leute  sollen  die  Schweden  die  JohannisUrche  zerstört  und  den 
Priester  am  Altar  ermordet  haben. 

An  der  Waldaf  hinauf,  dem  schönen  Gonthardscfaen ,  ehe- 
mals grSfUch  Stadioiischen  Landet  vorbei,  {^dangen  wir  über 
Oberwalluf  nach  Neudorf,  einst  Martinsthal  genannt,  wo 
uns  Kiiidllngprs  Geburtshaus  merkwürdig  ist.  Auch  im  Engel 
zu  Niederwalluf  wohnen  seiner  Verwandten.  In  Neudorf  tritt  die 
Landslrasse ,  die  sich  bis  dabin  auf  der  Unken  Seite  des  Bachs 
hielt,  mittels  einer  Brücke  auf  die  rechte;  ein  Fusssteig  führt 
den  Berg  hinauf  nach  Bauenthal,  während  die  Strasse  Kloster 
Tiefenthal  erreicht,  welches  ich  in  eine  Papiermühle  verwandelt, 
und  in  sehr  übelm  Zustande  fand.  Man  hat  im  Kreuzgang  und 
sonst  hin  und  wieder,  die  Bruchsteine,  wf'!(  ho  Tliiiren ,  Fenster 
und  Bogen  bckipidcirii ,  zu  anderweil i^'ori  ZwL^rkeii  herausgebro- 
chen. Dies  Schicksal  mag  nicht  uan/.  uiucrdicnt  sein.  Nacli 
Bodroann  liaben  die  Schwestern,  welche  hier  wohnten,  auch  Ihu- 
der  bei  sich  gehabt,  ja  es  war  der  Sliflunc;  ??cmäss,  nach  welcher 
Brüder  und  Schwestern  aus  Einem  Tople  speisen ,  Ein  Hirt  und 
Eine  HeeHe  sein,  sich  in  lileidern  wie  in  Sitten  und  Gewohn- 
heiten gleich  halten  sollten  u.  s.  w. 

»muemtlimlU 

Bei  Rauenthal  verlassen  wir  die  mühienreiche  Waldaff,  die 
uns  sonst  wieder  nach  Schlaugeubad  führen  würde,  und  besuchen 
die  drei  Wald  flecken,  Rauenthal,  Kidrich  und  Hallgarten, 
welche  sich  hoch  über  den  Rbeinorten ,  von  welchen  sie  durch 
die  Weinberge  geschieden  werden ,  am  Saum  des  Waldes  in  dem 
Rhein  gleichlaufender  Linie  gelagert  haben.  Von  den  Reizen 
dieses  Weges,  der  allen  Ausbiegungen  des  viclgegliederten  Ge- 
birges folgt,  hahl  in  dunkeln  iLaubschattea  taucht,  bald  wieder 
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ans  Licht  vor  Ausnehlen  blendender  Schonlieit  triit»  hat  derBet- 
seade»  der  unten  auf  der  hretten  Rheinstrasse  fahrt,  schverlich 
eine  Ahnung.  Aach  wird  er  dort  yom  Rheia{;an  nicht  den  rech- 
ten Begriff  ^Winnen.  Er  halt  es  vielleicht  Ihr  ein  ganz  ehenes» 
nur  von  fernen  Höhen  hegreaates  Land,  und  seine  Rehenberge» 
wenn  er  sie  vor  den  nSchsten  Weingärten  bemerkt,  sind  ihn 
wohl  nur  sehr  sanfte  Hügel.  Und  so  ist  es  wiridich  mit  denje* 
nigen,  die  sich  dem  Rheine  znnUchst  in  die  Fl&che  verlieren,  aber . 
sie  werden  höher  hinauf  immer  steiler,  und  wo  sie  den  Wald  er- 
reichen, zeigen  sie  sich  oft  so  jähe,  dass  man  den  Haiagerichts- 
sebUissen  beistimmen  mnss,  welche  weiteres  Rotten  verboten.  So 
bat  Raiienlhal,  das  man  am  Rheine  gar  nicht  bemerkt,  weil  es 
sich  der  Waldaff  zuneigt,  den  Namen  von  der  Scbrofllieit  seines 
Berges,  wehshen  Mainz»  als  wuchernde  Hoitsucht  schon  Alles 
umher  urbar  gemacht  hatte,  gegen  einen  Weinzina  armen  Leu- 
ten überliess,  die  bald  reiche  Leute  -iv  urdeu,  denn  dieser  rauhe 
Berg,  den  sie  beim  Anrollen  wohl  manchmal  verflucht  hatten,  wie 
die  Flubenennungen  Geierstein  und  Wisshell  (gewisse  Hölle) 
noch  zu  sagen  scheinen,  lieferte  ein  treffliches  Gewächs,  von 
dem  jnch  die  Mainzer  Domherrn  den  Zehnten  m  natura  ausba- 
teu,  und  jetzt  kostet  hier  der  Morgen  Weinberg  an  dritthalbtau« 
seud  Gulden.  Rauenthal  ist  den  .  Schwalbacher  und  S(  Illangen- 
bader  Kurgästen  durch  die  verfallene  Babeu  -  oder  Bubenhäuser 
Kapelle  wohl  empfohlen ,  bei  der  man  eine  Aussicht  über  beide 
Ufer  des  königlichen  Stroms  geniessl,  wie  sie  Fee  Morgana  nicht 
zauberischer  schaffen  könnte.  Das  dunkle  Waldgebirge  mit  sei- 
nen i^ewalligen  Eichen  bildet  einen  priichligen  Gegensalz  mit  den 
lichtgrünen,  so  schön  ins  Thal  auslaufenden  Kebenlialden.  Und 
dies  Thal  von  Mainz  bis  Bifi^^en  ,  von  Kassel  bis  Iliidpsheim  in 
aller  Fülle  der  Fru«  litlnrkeil  prangend,  mit  blüiiendcn  Ortschaf- 
ten und  leuchtenden  Paliisteu  ühersäet ,  sanft  angespült  von  dem 
schüü  gewundenen,  aucni eichen  Strom,  Tirnkränzt von  weiiitriefen- 
den,  anmuthij^  flirouenilcn  Ilüt^ehi ,  ülierwacht  von  hohem,  nns 
blauer  Ferne  iieriiberblickenden  Gebirgen  und  zuletzt  bei  Bingen 
durch  ein  mächtiges  Felsenthor  geschlossen,  wer  ist  Mann  solch 
ein  Paradies  zu  schildern  ?  Aber  wie  auch  diese  Aussicht  das 
Erhabene  mit  dem  Schönen ,  Grossartiges  und  Liebliches  verbin- 
det, das  liheingau  wird  doch  hier  wie  auf  dcju  benachbarten  Boss 
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am  Stetoberge  unr  im  Profil«  nur  von  einer  JSeite  gesehen,  wie 
der  Tempel  des  Niederwalds  es  von  der  andern  zeigt.  Ein  Blick 
über  das  Ganse  iMsst  sich  im  Rheingau  selber  nicht  gewinnen 
nnd  wir  mSssen  den  Leser  anf  den  folgenden  ArliJ^el  (Nabgan, 
Ingelheim)  verweisen. 

ü  i  d  r  I  •  M» 

Unser  Weg  führt  uns  dem  Waldhügel  Himmelrech  vor- 
bei, von  dessen  räthselhaftem- Gemäuer,  die  alte  Bnrg  genannt, 
anch  wir  keine  Kunde  zu  geben  wissen.  Bald  erseheint  Kid* 
rieh,  ein  volkreicher  zu  Ehren  des  heil.  Valentin  viel  besuchter 
Wallfahrtsort.  Wie  ein  Kind  bei  der  Mutter  steht  die  gepriesene 
IBchelskapelle  neben  der  grossem  Pfarrkirche ,  und  doch  ist  das 
Verfaaltniss  eher  das  umgekehrte.  Die  Kapelle  mit  dem  gothisch 
durchbrochenen  Thurmhelm  und  der  künstlichen  Schneckenstiege, 
deren  Blittelpunkt  drei  dönne  Süulchen  bilden ,  zei^  den  vollen- 
deten Styl  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Auch  das  reiche  BiSt- 
terwerk  am  Thurm  wie  die  Spitzbogen  der  Fenster  wird  bewun* 
d^ri  nnd  vielfach  nachgebildet.  An  der  grossem  Kirche  lobt  man 
Portal,  Fa^ade  und  das  kunstvolle  Gewölbe  des  Chors.  Eigen- 
thümlich  ist  das  Schnitzwerl  der  Stühle,  deren  Meister^  Erhart 
Salnecker  von  Abensberg  1510  die  mannigfaltigsten  Formen  aus 
flachem  Grunde  herausgearbeitet  hat.  Beide  Gotteshäuser  liegen 
am  Markte,  wo  man  auch  das  Amthaus  mit  zwei  Erkern  und 
das  Wirthshaus  zum  Engel  findet,  dasselbe  vermuthlich,  das  aus 
den  Steinen  einer  zweiten,  gleich  alten,  der  heil.  Margarethe 
geweihten  Kapelle  gebaut  ward. 

Der  Name  Kidrichs  ist  der  Vennuthung  seines  römischen  l)r- 
i^rungs,  auf  die  sein  Uadenbrunn  geführt  hat,  der  überdies  kein 
Heidenbrunnen  zu  sein  braucht ,  nicht  günstig.  Auch  er  deutet 
nur,  wie  der  Kedrich  (Teufelsleiter)  bei  Lorch,  und  der  Kadrich 
bei  Bingen  beweisen ,  auf  die  steile  Lage  des  Orts.  Auch 
Scharfenstein ,  seine  Burg,  nehmen  wir  für  Schroffenstein.  Sie 
war  eine  der  vier  erzstiftischen  Landesburgen  im  Rheingau,  wel- 
che Mainz  erst  mit  Burgmännern  besetzte,  hernach  zu  Lehen 
ausgab ,  endlich  wohl  gar  in  Allodialbesitz  übergehen  Hess.  Die 
rauLsiichligen  Scharfensleiner  trieben  es  aber  so  bunt,  dass  der 
Erzbisrhof  Peter  eine  zweite  Burg  Neuenhaus  danebeu  bauen 
und  im  Thai  eine  Karlbause  (Petersthal)  anlegen  mussle,  um 
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„die  bSsen  Gesellen  mit  weltlichen  and  geistlielieu  Waffen  zu- 
gleich 2tt  bekämpfen'',  welche  letztem  cliesmal  nicht  fruchteten. 
Die  Lage  von  Scbarfenstein  gleicht  denen  von  Fnuienstein  und 
Sonnenberg,  die  auch  beide  in  einem  Thalwinkel  versteckt  lie- 
gen; aber  der  Bergkegel,  den  Schroffen^tem  krönt,  hebt  sich 
viel  höher,  auch  ist  sein  runder «  mir  uaersteiglich  gebliebener 
Thurm  ansehnlicher ,  wie  auch  die  noch  stehenden  Ringmauern 
auf  betricbtUchen  Umfang  deuten.  Die  Aussicht«  deren  ich  aus 
dem  Ritterschen  Schauhäuschen  genoss,  war  beschränkt,  reichte 
aber  doch  bis  an  die  Tbürme  von  Mainz,  die  hier  überall  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Eine  französische  Gouvemftntej  die  ich 
nach  der  Rittersrohe  fragte,  fand  diesen  Namen  nur  allzupas- 
send. Der  freundliche  Landsitz  lag  ndist  jenem  der  Freifrau 
von  Nauendorf  zu  meinen  Fussen.  Den  Freiherm  von  Rittern 
gehört  auch  der  grösste  Thdl  des  Grafenberges,  ein  berühmter 
nur  wenige  Morgen  haltender  Weinberg,  der  seinen  Namen  von 
den  Rheiügrafen  herleitet. 

Abtei  fibertmcli» 
Von  Kidrich  nach  Eber  buch  hätte  ich  mich«  von  einem 
Eiehkätzehen  verlockt,  beinah  im  Walde  veciirt;  aber  ein  junges 
Reh  mit  klugen  Augen  brachte  mich  wieder  auf  den  rechten  Weg. 
Gewiss  wollte  es  aus  der  kleinen  Ebeibach  trinken,  die  den  Na- 
men wohl  eher  hergeben  mochte,  als  der  Saurnssel,  welcher  dem 
heiligen  Bernhard  nach  der  nicht .  sehr  sinnigen  Legende  den 
Grnudriss  des  Klosters  vorgezeichnet  hat.  Noch  steht  vor  dem- 
selben eine  kleine  Kapdle»  Bemhardsruhe  genannt,  zur  Bezeich- 
nung des  Orts,  wo  der  Heilige,  auf  einem  Stein  ausruhend«  jene 
Erscheinung' hatte.  Der  am  Rhein  grade  unter  der  Abtei  lie- 
gende, niedliche  Flecken  Eriiach,  urkundlich  eigentlich  Eberbach 
gebeissen,  war  lange  vor  den  Zeiten  des  eifrigen  Kreuzpredigers 
gegründet.  Nicht  Er  selbst,  sondern  die  Mönche,  die  er  auf 
Verlangen  Erzbischofs  Adelbert  schickte,  legten  in  dieser  Wildniss 
das  Kloster  an,  dessen  Lage  ganz  jener  von  Clairvaux  glich. 
„Es  war  ein  öder  Platz  zwischen  dichten  Wäldern,  von  Bergen  ein- 
geschlossen; wer  von  den  Bergen  herabkam,  hörte  hier,  wo 
Keiner  müssig  sein  durfte«  sondern  mit  dem  ihm  übertrageneu 
Werke  beschäftigt  war,  mitten  am  Tage  die  Stille  der  Naclit, 
nur  unterbrochen  durch  das  Geräusch  der  Arbeitenden  und  die 
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Lobgesange  auf  die  Gottheit.  Di^se  Stille  em^  eine  solche 
Ebif^bt  bei  den  Torlbergdieiiden  Laien,  dass  sie  sidi  sebenten, 
andere  als  beilige  Dinge  bier  zn  reden.''  Es  befremdet  vielleiebt» 
bier  von  Arbeit^  nnd  gar  Ton  scballender  zn  boren ,  da  man  sieb 
in  Klöstern  nur  faule  Bäncbe  denict*  Aber  die  Cisteidenser  leg- 
ten die  Hände  nicbt  in  den  Sebooss.  Ibre  Losong  warFeld^ 
arbeit  nnd  Anbau  des  Landes,  wodnrcb  sie  geistiger  Cnltur 
Torarbeiteten.  Ibre  Pfianzschnle  Eberbaeb  bat  am  die  frühe  Bluthe 
des  Rheingans  und  den  Ruf  seiner  Weine  die  grSssten  Ver- 
dienste. Diese  frommen  Väter ,  die  in  der  strengsten  Kloster- 
znebt  lebten,  kasteiten  doch  ihren  Leib  nicht  durch  unfrnclitbare 
Geisselungen ,  sondern  durch  nährenden  Fleiss  und  erspriesslicbe 
,  Thätigbeit.  Sie  waren  treffliche  Haus-  nnd  Landwirthe  und  in 
vielen  bürgerliehen  Geweiben  der  ganzen  Nacbbarsebalt  Muster 
und  Vorbilder.  Den  Weiiüian  lehrten  sie  zuerst  gründlioh;  sie 
begnügten  sich  aber  nicht  mit  der  Erzeugung  eines  edehi  Ge- 
w&:bses,  sie  wussten  es  auch  zu  Harkt  zu  bringen.  In  Ksloy 
wohin  damals  der  Handelszng  der  Rheinweine  ging ,  hatten  ^ 
ihre  Niederlage ,  und  die  Stadt  schenkte  ihnen  eine  eigene  Bbdn- 
pforte.  Auch  den  Gewinn  der  SebiSfohrt  wandten  sie  sieb 
zn»  bauten  Fahrzeuge,  nahmen  Scbiffleule  unter  ihre  Laien- 
brüder  auf»  erwirkten  sich  von  Kaisern  und  Fliesten  Freiheit 
von  allen  Zollen  und  liessen  ibre  eigenen  Geschirre  den  Rbeitt 
auf  nnd  nieder  gehen.  Sie  schickten  auch  das  feine  oberländi- 
sche Mehl  ins  Niederland,  richteten  Mehl-  und  Walkmühlen, 
Gerbereien  und  Tnchmanufacturen  dn.  Was  sie  isi  Bauernkriege 
von  den  auMbrerisehen  Rbeingauem  Utten ,  die  über  dem  Khi- 
ster  auf  der  Wachholder-  Haide  versammelt  ihr  grosses  Fass  nebst 
80  Stuck  Wein  in  vierzehn  Tagen  austranken,  ist  schon  be- 
rührt worden. 

Die  Wiege  der  rbeingauischeu  Cultur  dient  jetzt  als  Cor- 
rectionsbaus  und  Irrenanstalt.  Beider  Eiorichtang  ist  wabfbaft 
musterhaft;  ich  wurde  aber  den  Leser  nicht  hineinfubreD ,  y/Hn 
es  nichts  um  ihm  die  zehn  kurzstämmigen,  sch$n  mit  Laub  ver- 
zierten Süulea  des  Dörmters ,  oder  das  auf  einer  einzigen  ru- 
hende Kapiteihaus ,  oder  die  Kirche  mit  ihren  viden  für  Kunst 
und  Gescliichte  gleich  wichtigen  Denkmalen  zn  zeigen.  In  den 
vielen  Kapellen  nihen  meistens  Aebte»  der  Chor  zeigt  die  Epita- 
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pluen  dreier  ErabiseliSfe  von-  Mainz  und  eine  Anrecstehang  Christi 
in  sehr  altem  Styl.  Von  Denkmalen  der  Ratzenellenbogner, 
die  hier  ihrfErbbegrilbniss  hatten,  finden  sieb  noch  einige«  andere 
hat  das  Ritterschloss  zu  Bibcrich  der  Zerstornng  entrissen,  von 
noch  andern  Wenk  wenigstens  die  Inschriften  erhalten. 

Aber  webshes  Aroma  fiillt  diese  heiligen  Hallen?  Weihrauch 
und  Myirhen«  ab  Banchopfer  am  Altare  verbrannt,  duften  so 
kSstlieh  nicht.  Aus  dem  Abendmablskebsh  kann  diese  Fülle  des 
wärzreicbsten  Lebensduftes  nicht  aufgestiegen  sein.  Und  doch 
ist  es  Weingemcb,  die  Blume  der  edelsten  rheinischen  Reben. 
Das  Rithsel  lost  sieh,  wenn  wir  erfahren,  dass  &n  Tbeil  der 
Kirche  jetzt  als  Keller  für  die  herzoglichen  Domanialweine  dient. 
Da  es  uns  selber  nicht  so  gut  ward,  mit  den  Bberbacbiseben 
Weinkellern  in  nähere  Berührung  m  kommoi,  so  müssen  wir* 
unsere  Nachrichten  von  Andern  entleihen.  Was  uns  am  meisten 
anzieht,  ist  das  Kabinet  und  gerade  dieses  scheint  sieh  neben  der 
Kbrche  zu  befinden,  wahrend  zu  dem  grossen  Keller  und  seinem 
Kelterbause  eine  Sllere  Kirche  verwendet  worden  ist.  Das  Ge- 
wölbe derselben  wird  durch  eine  schöne  (Kolonnade  getragen; 
rings  an  den  Wänden,  wo  früher  die  Altäre  standen,  stehen 
jetzt  zehn  kolossale  hölzerne  Schraubenkeltern ,  daneben  Zubrr, 
Bfitten  und  anderes  Kircbengeräthe.  Aehnlich  ist  auch  das  Kel- 
terbans  des  Kabinets  bescbaffen.  Dieses  ist  nur  eine  Fortsetzung 
der  HaUe  seines  Kelteriiauses,  aber  durch  doppelte  Mauern,  und 
aussen  angehrachtes  Buschwerk  vor  dem  Eindringen  der  äussern 
Wärme  geschützt.  Auch  ist  in  demselben  ein  laufender  Brun- 
nen, womit  im  Nolhfall  der  ganze  Keller  begossen  werden  kann. 
Die  weissen  Fässer  sind  gar  zierlich  mit  Blechnummem  und  blan- 
ken MesnngkrabneD  versehen.  Ein  runder  steinerner  Tisch  um 
einen  gewaltigen  Pfeiler  soll  wie  der  Altan  des  Heidelberger  Fas- 
ses zum  Tanzen  eingerichtet  sein,  wofern  dies  nicht  eine  Enthei- 
ligung dünkt.  „Zur  Zeit  des  Abstichs  werden  die  Weine,  wel- 
che nicht  ins  Kabinet  kommen,  stückweise  versleigcit  und  zwar 
unter  sehr  freigebigen  Verhältnissen.  Es  wird  nämlich  allen  Frem- 
den, welche  am  Tage  der  Versteigerung  hier  erscheinen,  sie 
mögen  Steigerer  sein  oder  nicht,  ein  Gastmahl  gratis  gegeben, 
wobei  an  guten  Weinen  nicht  gespart  wird  und  sogar  Kabinets- 
weuie  zum  Dessert  gespendet  werden.  Dieser  Versteigemugs« 
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lag  isl  für  die  Hheingauer,  so  wie  für  die  Umgebang»  beson- 
ders lur  die  Weinbändler  von  Frankfurt  und  Blainz  ein  Freu- 
dentag,  indeni  sieb  immer  ein  grosser  ZusammeDfluss  von  Freun- 
den und  Bekannten  findet.  Diese  gastliche  Freigebigkeil  der 
Regiemog,  welcher  natürlich  Speculation  zu  Grunde  liegt  >  giebt 
indessen  durch  den  Zusammenfluss  vieler  Weinliebhaber  dem 
GanMn  bedeutenden  Aufschwang  imd  erhöhet  oft  sehr  die  Slei> 
gerungspreise.  Die  Kabinetswelne  werden  nur  aus  der  Hand  oder 
in  ßouteillen  um  hohe  Preise  verkanfl. 
Unweit  von  Eberbach  liegt 

wo  jene  geislreieben  Habinetswdne  reifen.  Eine  Uebersiebl  der  An- 
lage» die  nicht  bloss  ihres  Prodncts  wegen,  sondern  auch  als  Gar- 
*  ten  Sehenswerth  ist,  gewinnt  man  auf  dem  sogenannten  Boss,  einer 
nahen  Höhe,  wo  ein  Waldlempel,  ans  nnentrindeten  Baumstäm- 
men gefugt,  die  Aussicht  bietet,  welche  wir  schon  der bd  Bauen- 
thai  verglichen  haben.  Den  Garten  verbindet  eine  Mauer  mit  dem 
unten  Hegenden  Neahof ,  einer  von  Mennoniten  trefflich  bewirth- 
schaflcten  Meierei,  welche  den  nöthigen  Dünger  zu  erzeugen  hat. 
Reinliche  Fahr-  und  Fusswege  durchziehen  dies  Weingelände 
und  theilen  es  in  mehrere  Fluren,  deren  Namen,  goldener  Be- 
cher, Rosengarton  n.  s»  w.  sehr  wohl  lauten*  Das  Ganze,  im 
Oval  etwa  80  Morgen  umfassend,  ist  mit  zwei  Pavillons  ge- 
schmnckt,  weiche  als  Anbepunkte  Nähe  und  Feme  übersehen 
lassen. 

Mit  dem  nächsten  Waldflecken,  dem  weitgesehenen  Hallgnr- 
ten,  verlassen  wir  den  Weg  am  Saume  des  Waldes  und  wäh^ 
Icn  den  Rhein  zum  Begleiter.  Dem  Steinbeimer  Hofe  vorbei»  ge- 
langen wir  von  Walluf  rtach 

Ellfeld  oder  £lf  \  il1. 
der  liauptsladt  des  Rheingaus.  Sein  lateinischer  Name ,  alta 
Villa y  verbargt  ihm  römischen  Ursprung  nicht  .  und  wenn  auch 
das  Beiwort  deutsch  wäre,  so  würde  dies  Alter  doch  nicht  über 
die  karolingischc  Zeit  reichen.  Der  Ort  beginnt  mit  dem  Frei- 
hof, auf  dessen  .scliün  durchbrochenem  Kamin  ein  Storch  sichern 
Nest  ans  Keisern  gebaut  hat.  Hierauf  folgt  der  feste  gothische 
Thurm  der  alten,  von  Schweden  und  Franzosen  zerstörten  erz- 
stiftlichen  Burg>  worin  die  £rzbischöl'e  von  Mainz,  ehe  die^e 
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Stadt  ihre  Freiheit  verlor»  eio  labrhondert  lang  residirtea.  Hier 
ward  nach  der  Limburger  Chronik  ein  deutscher  König,  Ganther  von 
Schwarzburg,  vergiftet:  „Und  das  tfaat  einArzt,  der  war  genannt 
Freidaok,  und  dem  sollte  darum  geworden  sein  das  Bisthnm  za 
Speier.  ,  Als  aber  er  dem  Konig  den  *  Trank  zn  sehr  gelobet, 
nrasste  derselbige  Freidank  antrinken  und  starb  er  mit  dem  Kö- 
nig/* Die  Burg  erbaute  der  kühne  Balduin,  der  auch  EUfeld 
Stadtrecht  versebaSIte,  und  den  Handel  von  dem  widerspenstigen 
Mainz  dabin  zu  ziehen  gedachte*  Schon  bald  darauf  ward  sie  ein 
Raub  der  Flammen,  welche  zugleich  eine  unschätzbare  Samm- 
lung merovingiseher  Urkunden  verzehrten.  Ellfelds  Kirche  ist 
sehr  alter  Stiftung,  ihr  Baustfl  deutet  aber  auf  das  vierzehnte 
Jahrhundert.  Aussen  vor  dem  Chor  ward  der  versunkene  Grab- 
stein Jacobs  von  Sorgenloch,  genannt  Genssfleiscb,  eines  Ver- 
wandten Guteubergs,  ausgegraben.  Dieses  Vetters  Vermählung 
mit  der  Tochter  Heinrichs  Bechtelmunze  von  Ellfehl ,  ward  dem 
Erfinder  Veranlassung  sich  am  Abend  seines  Lebens  daselbst  nie- 
derzulassen. Bechtelmiinz,  dessen  Grabstein  man  an  denelben 
Stelle  zu  finden  hofft,  druckte  mit  Gutenbergs  ihm  überiassenen 
Werkzeuge  mehrere  nun  höchst  seltene  Werke.  Das  Druckhaus 
soll  die  jetzige  Friihmesserei  gewesen  sein,  die  man  für  eins  der 
iütesten  GebSude  hält. 

J)er  nächste  ausnehmend  freundliche,  mit  schönen  Landhäu- 
sern geschmöckte  Ort 

E  r  I»  a  c  Ii 

reiht  sich  dichter  an  den  Rhein.  In  der  erst  neuerdings  mit  rei- 
cher Vergoldung  wieder  hergestellten  Kirche  hängen  an  den  Ge- 
wölberippen der  Abseiten  die  Wappen  ihrer  ersten  Wohltbüter. 
Unter  mehrern  alten  Denkmälern  fallt  eins,  oline  Inschrift,  durch 
das  lebensvolle  Gesiebt  des  Ritters  auf.  Ein  anderes,  halbver- 
decktes, spricht  von  dem  Geschlecht  derer  von  Allendorf,  das 
hier  seinen  Sitz  hatte.  Aus  ihm  entspross  eine  geistrniche  Frau, 
des  Vicedoms  Adam  von  Allendorf  Gemahlin,  welche  die  Alten 

las  und  deutsch  imtl  Inteinisch  dichtete*  Jetzt  wohnen  die  Dich* 
terionen  in  Geisenheim 

JHarcobriinii. 

Zwischen  Erbach  und  Hattenheim  hat  man  links  an  der  Strasse 
nur  Weiden*  und  Wiesengrund.  Eine  vorliegende  Insel  soU  dem 
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Ufer  verbundea  werden.  „Rechts  rücken  die  Rebkägel  ganz  an 
den  Wc-,'  herau,  vou  starken  Mauern  getragen,  in  welchen  eine 
vertierte  Blende  die  Aurmerksamkeit  an  sich  zieht.  Der  Wagen 
hall  süU,  man  erquickt  sich  an  einem  reichlich  quellenden  Röhr- 
wasser.Copthe.  Die  Nische  ist  aus  rothcm  Sandstein  geliauen, 
vier  dorische  Pfcilrr  verzieren  sie.  Ein  ßcckeu  verscliliugl  das 
Wasser  und  führt  es  unter  der  Strasse  dem  Weidiclit  zu.  Im 
Fries  liest  man  die  Inschrirt  Marcoörunnen,  ein  Name,  der 
nicht  auf  lAfarkt,  vielmehr  auf  Mark,  Grenze,  zu  deuten  ist; 
denn  hier  schieden  si<h  die  Gemarkungen.  Doch  nicht  durch  sein 
Wasser  ist  dieser  Ikuuuen  berühmt.  Die  bekannte  Wein  läge 
hält  nur  23  Morgen,  von  welchen  14  lierzoglich  sind,  die  übri- 
gen  dem  Grafen  Scbönborn  o:chürcu.  Der  Berg  heisst  Strahlen- 
berg.  ISäher  gfjren  Il  id»  iilicini  sprudelt  eine  zweite  Quelle, 
IVussbrunnen  geuduni,  der  gleichfalls  einer  guten  Weiniage  den 
Namen  giebt. 

Mattenlieim 
liegt  unter  Eberbacb ;  dessen  wasserarmes  fiäeblein  aebleieht 
aber  ErilNicb  zu.  Die  geräumige ,  dem  bml.  Vineenz  gewidmete 
Kirche  ist  mit  Darstellungen  aus  dessen  Leben  gescbmückt.  Ibr 
gegenüber  fallen  die  beben  Sebornsteine  an  dem  Stammsiize  der 
Edeln  Langwerth  von  Simmern  auf»  die  Ton  der  bogen  Rhein- 
insel, die  pieonastiseh  Iiaogwertber  An  heisst»  genannt  sebebeo. 
Gleich  hinter  dem  Ort  beginnen  schon  die  zu 

gehörigen  Prachtgärten,  welche  den  ganzen  Raum  zwiscbeni  dem 
Rhein  und  der  Strasse  einnehmen.  Vergitterte  Oefinungen  an 
der  Gartenmauer  vf»nstat(en  wenigstens  dem  Blick  den  Ein^ng, 
Eine  Erhöhung  zwischen  AVeinpflanzungen  trägt  eine  Säulenro- 
tunde mit  der  Marmorslatue  des  Bacchus,  des  Gottes,  der  im 
Rheingau,  seinem  Liebliiigssilze ,  würdige  Priester  genug  zählt. 
Die  Aussicht  bei  diesem  Tempclchcn ,  das  auch  flas  Auge  des 
Vorüberfahrenden  lebhafY  anzieht  ,  wirrl  als  eine  der  lieblichsten 
gerühmt.  Nicht  weniger  prei.sl  m  in  dit'  im  Sr?ilnss  aufgestclUe 
Gemäldesammlung  ,  die  nur  aus  Werken  neuerer  Meister  be- 
steht. Overbecks  heil.  Familie,  durch  Felsings  Kupferstich  be- 
kannt, bildet  die  Krone.  Im  Gartensaal  sollen  auch  Bildwerke 
berühmter  Meister,  worunter  Thorwaldsen,  aufgeslelil  werden. 
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Der  kunstsinnige  Schlossherr  siammt  aus  der  erknchten  Familie 
der  Schönborne,  die  Mainz  zwei  hochverfHente  ErzbischSfe  gab. 

W  I  n  k  c  1. 

Gedrängler  reihen  sich  jetzt  die  üifschaflcn  um  dcu  Joliaii- 
nisbcrg.  Zunächst  Oestrich  mit  dem  vorspriiif,aMid«  it  llheinkrahnen, 
eigentlich  wie  Mittelheim  nur  ein  Tlicil  von  Winkel.  Von 
Oestrich  tius  pflegt  man  Ingelheim  und  Kails  des  («rossen  i^ilast 
zu  besuchen.  Man  lässt  si(  It  nm  h  dem  jenseiligen  Weinheim 
treiben,  dessen  ertriiumten  Bezug  auf  Winkel,  als  ein  Wein- 
lager jenes  Palastes,  Bodmann  durch  den  ursprünglichen  Namen 
Wigenheim  widerlegt  hat.  Geneigter  ist  er,  Winkels  lateini- 
schen Namen  Vinicella  von  einem  Weinlager  der  Römer  herzu> 
leiten,  auf  die  er  das  „Hcideoloch"  und  die  „Heidenthalsgasse** 
deatet,  welchen  der  ^,GölzeDbQi^'*  und  der  ,,Opferberg*^ 
noch  beizufügen  wäre.  Gewiss  ist  Wiokels  Name  aus  sich  an- 
erklMriich ,  schon  Goethe  konnte  udits  Winkelhalles  erkennen. 
Einer  der  ältesten  Mainzer  Bisehofe,  Rhabanus  Maurus «  ein  um- 
gekehrter Hatto ,  hatte  hier,  nicht  seine  Residenz  (denn  damals 
war  das  Rbeingan  noch  nicht  roainziscb),  aber  doch  ein  Bethaus ; 
auch  soll  er  intl^nkel,  seinem  öftern  Aufenthalt ,  gcstoriien  sein. 
Reste  seiner  Wohnung  und  den,  wo  nicht  römischen,  doch  älte- 
sten rbeinganer  Keller,  will  man  in  einem  uralten  Gelniude  er- 
kennen. „Die  Erde,  oder  vielmehr  der  Schutt,  aufgerafft  an  der 
Stelle,  wo  der  Altar  gestanden,  soll  Ratten  und  SUnse  vertrei- 
ben." Goeüie.  Die  Sage  berichtet  nämlich,  der  Heilige  habe  die 
leidigen  Giste,  weil  sie  sein  Messbuch  benagt  hatten,  auf  ewig 
aus  Winkel  verbannt.  Aehnliches  wird  in  Augsburg  von  St. 
Udalrich  erzählt;  der  beil.  Bernhard,  von  dem  wir  wissen,  dass 
er  einem  Marienbilde  Stillschweigen  auferlegte,  soll,  wie  wir  hö- 
ren werden,  die  Nachtigallen  verbannt  haben,  und  St.  Benno, 
Baiems  Patron,  verbot  den  Fröschen  zu  quaken  und  erlaubte  es 
ihnen  wieder.  Doch  genug  von  wunderlichen  Heiligen.  Gleich 
unter  Winkel  lag  das  ausgegangene  Klingelmunde,  von  der 
Mündung  des  Klingelbachs  benannt,  der  aus  dem  Jobannisgrunde 
kommt.  Noch  siiä  einige  Häuser  übrig,  St.  Barthotomäi  ge- 
nannt, von  einer  Kapelle,  die  Rheingraf  Richolf  erbaute.  Denn 
hier  lag  auch,  dem  Ufer  nah,  die  Lüizelan,  wo  die  Rheingauer 
tagten.  Der  Strom  bat  sie  verschlungen»  wie  der  Strom  der 
.  Per  Ahe».  37 
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Zeit  die  Freiheiten  des  Rbeiugaus.  Wenige  Schritte  weiter  ver- 
hüllt ein  Weidicht  das  Ufer;  hier  war  es,  wenn  nicht  Alles 
trügt,  wo  Fräulein  von  Günderode  endete,  die  Freundin  Betti- 
nens, deren  Briefe  an  Goethe  die  rührende  Episode  von  der  Un- 
glücklichen enthalten.  Auch  Bettinens  selber  müssen  wir  ge- 
denken: aus  dem  brentauoschen  Landliause  am  westlichen  Ende 
von  Winkel  sandte  sie  ihre  Natiirhc{;eisteriing  athmenden  Hymnen 
nach  Weimar.  Wer  das  Rheingau  bereist,  wähle  diese  Briefe 
ztt  lieben  Begleitern. 

Vollratitn. 

'Hinter  dem  Jobannisbei^  verstedit  fiegt  Sebkiss  VoIIraths^ 
das  Bodmann  die  einzige  noch  erhaltene  Privatburg  des  Rhetn- 
gans  nennt,  wie  von  allen  rheinganisehen  Geschlechtem  das  der 
Freihcrm  von  Greifenklan  za  Vollraths  einzig  noch  hluht.  Der 
letzte  Sprossling  wohnt  aber  nicht  hier,  sondern  zu  Winkel,  die 
Guter  werden  für  seine  Rechnung  verwaltet ,  und  es  ist  Hoff- 
nung vorhanden,  dass  der  alte  Glanz  des  Hauses  wie  des  Schlos- 
ses noch  einmal  aunehen  werde.  Letzteres ,  wie  es  jetzt  da- 
steht, verriitfa  kein  hohes  Alter,  selbst  der  Thurm  mit  dem  schief 
aufiiitzenden  Glockenhaus  scheint  neuern  Datums.  Es  ist  ganz 
in  den  Winkel  des  Schlossgrabens  gebaut «  während  die  übrigen 
GehSude  ganz  freistehen  und  keine  Befestigung  verrathen.  Doch 
Goethe  hat  Schloss  Volhraths  ausführlich  beschrieben. 

J^liammlalierir* 

Anders  verhält  es  sich  glücklicherweise  mit  Schloss  Jokm- 
nisherg ,  das  durch  Abwerfen  des  hohen  Klosterdaches  und  die 
geschmackvolle  und  gleichwohl  einfache  innere  Einrichtung,  die 
ihm  Fürst  Metternich  geben  liess,  seines  stolzen  Namens,  Krone 
des  Rheingaus,  erst  recht  würdig  geworden  ist.  Der  Weg  führt 
von  Geisenheim  aus  durch  den  von  der  Klingelbach  gewässerten 
Johannisberger  Grund,  wie  auch  die  Ortschaft,  W^eitzels 
Geburlsort,  heisst,  die  sich  darin  angesiedelt  hat.  Dorf  Johan- 
nisberg liegt  dagegen  auf  der  Höhe,  nach  Geisenheim  gewen- 
det ,  wahrend  das  reizende  Murom^sche  Landhaus  nach  Vellraths 
und  Langenwinkel  blickt.  Der  Eingang  zum  Schlosse ,  das  die 
Mitte  des  Berges  elrinimrat ,  wird  von  zwei  einzeln  stehen- 
den II  iiisprn  bewacht,  dann  folgen  zwei  Flügel,  die  den  Schloss- 
bot  umschiiessen.    Durch  gehöhnte  mit  Läufern  belegte  Gemä- 
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cber  tntt  man  in  den  Balkonsaal  und  heraus  auf  den  Altan  unter 
das  goIdstraUeiide  Metlerniehache  Wappen  mit  der  Fürstenkrone, 
das  jetzt  an  der  Stelle  des  bischöflich  Fnldaiscbea  prangt.  „Ue- 
benrasebt  wird  man  aber  doch,  wenn  man  auf  den  Altan  des  Jo- 
hanoisberger  Schlosses  triit.  Denn  wollte  man  auch  alle  schon 
genannte  Orte  und  Gegenstände  wiederholen,  so  würde  neb 
doch  nnr  dasjenige  allenfalls  in  der  Folge  dem  Gedacbtoisse  dar- 
steilen,  was  man  hier  anf  einmal  übersieht,  wenn  man  anf  dem- 
selben Flecke  stehend  den  Kopf  nar  rechts  nnd  links  wendet. 
Denn  von  Bibericb  bis  Bingen  ist  Alles  einem  gesunden  oder  be> 
waffneten  Auge  sichtbar.  Der  Rhein,  mit  den  daran  gegürteten 
Ortschaften ,  init  Inselauen ,  Jenseitigen  Ufern  und  ansteigenden 
Gefilden,  links  oben  die  bhinen  Gipfel  des  Altkönigs  ni|d  FeM- 

'  '  bergs ,  gerade  vor  uns  der  Rucken  des  Donnersbergs !  Er  leitet 
das  Auge  nach  der  €regend,  woher  die  Nahe  fliesst.  Rechts  un* 
ten  liegt  Biogen,  daneben  die  ahnungsvolle  Bergscblueht,  wohin 

'  aicb  der  Rhein  verliert/'  In  dieser  kurzen  Schilderung  Goethes 
vermisst  man  nnr  die  Roobüskapelle  auf  ihrem  laugen  Bergrücken 
jenseits. 

Unter  dem  Balkon  ist  die  Terrasse  mit  Orangenbäumen  be- 
setzt. Hier  zeigen  sich  die  Oeffnungen  des  alten  KlosterkellerSj 
der  jetzt  nur  im  Notbfalle,  den  Gott  bald  sende ,  d.  b.  in  sehr 
ergiebigen  Jahren  gebraucht  wird,  denn  unter  dem  ganzen  Schlosse 
meht  ein  anderer  her,  der  500  StSekfass hHlt.  GewÖbiilicb  siebt 
man  aber  in  der  grossen  Felsenballe  nur  einige  hundert  Stfick« 
filsser,  mit  Blechnummem  bezeichnet ,  in  drei  Reiben  nebeneinan- 
der liegen.  An  ihren  Inhalt  reicht  keine  Beschreibung  und  nur 
wenigen  Gaumen  ist  ein  Urtbeil  vergönnt.  Es  genügt  su  sagen, 
dass  ein  Stückfass  18S2r  um  12,500  Gulden  an  den  preussischen 
Hof  verkauft  wurde.  Was  dem  Johannisberger  diese  Gute  giebt, 
ist  nicht  der  Boden  allein,  nicht  die  geschützte  Lage  an  den 
sonnigen  Abhängen  der  deutschen  Alpen,  die  unsern  Süden  vom 
Norden  scheiden,  nicht  der  Spiegel  des  Rheins,  nicht  die  rheingauer 
Erzi^nngsart^  nicht  die  edle  Kieslingrebe,  nicht  Bau  und  Oung, 
sondern  mehr  als  das  Alles  die  späte  Lese ,  auf  deren  Voribeile 
man  durch  einen  Zufall  aufmerksam  wurde,  da  durch  die  Ver- 
gesslicbkeit  des  Fiirstabts  von  Puld  die  von  ihm  erbetene  Erlaub- 
niss  zur  Lese  erst  eintraf»  als  die  Trauben  schon  ganz  faul  ge« 
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worden  waren.  Seitdem  wurde  die  Spätlesc  eingefüiirt  undselittl 
noch  bei  dieser  die  faulen  von  den  gesunden  Traubeo  gesundert^ 
denn  jene  geben  die  erste  und  feinste,  die  andern  eine  geringere 
Sorte  Wein. 

Doch  wir  treten  aus  Metternichs  Schatzkammern  wieder  ans 
Licht,  und  werfen  noch  t-In«  n  Blick  auf  die  lachendsten »  [anmit- 
tbigsten  aller  deutschen  Gefilde.  Gleich  unter  der  Terrasse  be- 
ginnen die  etwa  60  Morgen  haltenden  Weinberge.  Die  beste 
Lage ,  der  Oberberg,  wird  durch  das  Schloss  vor  jedem  Luftzug, 
der  die  Wärme  verwehen  könnte ,  geschützt.  Tiefer  unten  liegt 
die  Klause,  wohin  die  Johannisberger  Nonnen,  die  anfangs  auch 
hier  mit  den  Mönchen  unter  einem  Dache  hausten,  später  ver- 
setzt wurden.  Gesegnete  Fluren  bcspühll  dann  der  breit  ergos- 
sene Rhein,  in  dem  vier  grüne  Auen  sich  spiegeln,  eine  fünfte 
ist  im  Werden  begriflen.  Dazu  ist  er  oft  mit  Dampf- und  Segel- 
sehifFen  und  unabsehbaren  Flössen  so  bedeckt ,  dass  man  trocke- 
nes Fusscs  hinüber  zu  können  vermeint.  Auch  das  jenseitige 
weniger  fruchtbare  Uferland  beleben  docli  zahhreichc  Dörfer  und 
Höfe,  thcils  ans  liier,  theils  an  zwei  gestreckte  Vorhügel  ^re- 
baut.  Diesseils  drängen  sich  die  schon  besprocheneu  Flecken 
und  weiter  unten  Geisenheim,  Eibiiii;(  ii  und  üiidcshciin  so  nahe 
zusammen,  dass  man  wohl  fühlt,  liier  .stu  von  jeher  ein  Eldorado 
und  gut  Hütlenbauen  gewesen.  Wcnu  uuu  die  Abendsonne  die 
Höhen  vergoMci  uii  l  die  Glocken  so  vieler  Kirchthürme  Feier- 
abend läuten,  (In  Hhein  sich  mit  Kähnen  Luslfahrender  oder 
Heimkehrender  belebt,  hier  und  da  gejocbte  Ochsen  hohe  Frucht- 
harmc  heimwärts  ziehen,  weilen  die  bunlgekleideten  Schnitter 
noch  gern  auf  dem  Felde,  denn  sie  wIsmh  woIiI  ,  wem  sie  bin- 
den. Ein  andermal  bevölkert  ein  Jaiimiarkt  die  Strasse,  eine 
Procession  zieht  mit  ilatfernden  Fabneu  durch  das  Gewühl,  den 
Bergen  und  Saaten  Cjirdcihm  zu  crflehen>  blascii*!  und  lldelstrei- 
chend  schreiten  muntre  liursciien  voraus 5  aber  andre  nützen  die 
Ver\i'irrung  und  necken  die  wohlbekannten,  jetzt  iromuiblit  ken- 
den  Mädchen,  bis  der  Herr  Friihmesser  im  weissen  ChorlioDd 
den  Wader  liefer  ins  VV  eiiiwasser  taucht  und  statt  der  Rebstöcke 
das  iibennüthige  Mannsvolk  bespritzt.  Odf  r  wenn  iu  der  Wein- 
lese sich  Alles  geschäftig  regt^  Fässer  und  Bütten  hin  und  wie- 
der fahren ,  iu  guten  Lagen  mit  Musik  in  die  Berge  gezogen  wird, 
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wo  die  fHSUiehen  Winser  hangen  und  ans  den  falben  Rebenlanb 
die  allen  Volksweisen  schallen:  Es  kann  ja  nichts  S€hönen  er- 
freuen, oder:  Es  waren  drei  Junggesellen}  irahrend  der  ratio- 
nelle Weinproducent  Gesang  nnd  Tranhengenuss  Terbieiet  und 
nur  mit  wenigen  Leuten  sorgßUtige  Vorlese  hält«  damit  man  her- 
nach bei  seinem  Gewächs  desto  hesser  singen  and  fröhlich  sein 
kdnne:  wenn  dann  unerwartet  eine  Wolke  den  nassen  Scliooss 
zu  öffnen  droht,  die  Helfleute  lachend,  doch  ohne  Schadenfreude, 
mit  Kesseln  und  Schloltern  Reissaus  nehmen,  während  die  fie- 
thciligten  rathlos  hin  und  her  laufen  und  das  liebe  Gut  vor  dem 
überflüssigen  Segen  nicht  zu  bergen  wissen :  solche  Momente  mag 
der  Künstler  gerne  resthalten  und  mein  anderlbalber  Vetter,  der 
Maler  Simmler  zu  Geisenheim,  hält  hier  reichliche  Aernte. 

Den  Weingarten  Deutschlands,  diese  sanft  geschwungenen 
Hügel,  diese  Gefilde  voll  ionischer  Weiche  bewohnen  gesunde, 
lebensfrohe  Menschen:  wer  unlpr  ihnen  weilt,  überzeugt  sich 
bald ,  dass  sie  ein  mehr  als  idyllisf-hrs  Leben  führen  ,  dass  sie 
noch  Mark  im  Gehein  und  das  Herz  auf  dem  rechten  Flecke 
haben,  dass  auch  der  Spruch  ihnen  nicht  veraltet  ist:  die  Luft 
im  Rheinfjau  macht  frei.  Trru  hängen  sie  au  der  Sitte  der 
Väter,  ohne  sich  gegen  Besseres  zu  verslockeu,  dem  aUen 
Glaobea  bleiben  sie  zugetban,  den  Heiligen  streuen  sie  liiuruen 
und  bekränzen  die  Bilder,  der  Mantel  des  heil.  Martin  hat  sie 
so  lange  warm  c^ehallen;  aber  Kreuzigung  des  Fleisches,  Selbst- 
geisselung,  Wachen  und  Fasten  verträgt  sich  mit  der  Landesart 
nicht.  Erzbischof  Ruthart  von  Mainz  ,  der  das  Kloster  Johan- 
nisberg stiftete,  und  sein  Schwager,  Kliriiiiiraf  Richolf,  der  es 
ausstatten  half,  sie  thaten  es  zur  üü^sun^^  einer  schweren  Schuld 
od*  L  zu  Vermeidung  kaiserlicher  Ungnade ,  als  Theilnehmcr  des 
von  den  Kreuzfahrern  an  den  Juden  zu  Mainz  verübten  Raubes: 
immerhin,  wenn  sie  dadurch  ihr  Gewissen  erleichtert  fühlten; 
aber  unnatürlich  war  es  doch.  Andere,  Unschuldige,  Männer  nnd 
Frauen,  Anfangs  vnter  einem  Dache,  an  bussfertiger,  untbStiger 
Entsagung  mitten  in  euer  Natur  zu  yerdammen,  deren  Triebe  all- 
znüppig  wucherten.  Es  hat  auch  nie  gut  gethan,  nicht  als  Rie- 
ster, Abtei,  noch  Pirobstei;  St.  Benedict  erlebte  wenig  Freude* 
an  seinen  Jüngern  t  nach  jeder  Reformation  brach  das  alte  Sit- 
teuTeideibnias  wieder  ans.  Hätten  hier  wie  suEbeEbach  Gisler> 


üigiiizeci  by  Google 


294 


cieoser  gebausl,  die  «ich  tücbUg  tummelten,  und  mebr  ab  Ro« 
senkranz  und  Brevier  Hacke  und  Schaufel  handhabtem,  ea  wäre 
viel  Aergerniss  erspart  worden.  Den  sechs  übrigen  KUtotemdes 
RbeiDgaus  ging  es  nicht  viel  besser;  aber  sie  thaten  frahzdtig 
dazu ,  bekehrten  sich  zu  dem  beil.  Bernhard  und  nahmen  die  Re« 
gel  von  Gisterz  an. 

Das  von  dem  Für.stabi  von  Fiild  erbaute  Schloss  schenkte  . 
Napoleon  mit  dem  Gute  dem  Marschall  Kellermanu  (üucde  l'al- 
mi/).  liii  Jahr  iSll  verkaufte  dieser  den  ^aiizm  bev ürslcheuden 
Herbst  dem  bekannten  Kaufmann  Mumm  für  die  Summe  von  32,000 
Gulden.  Das  geschah  im  Sommer,  als  noch  Niemand  wissen 
konnte ,  ob  der  Wein  auch  nur  reif  werden  würde.  Es  folgte 
der  berühmte,  in  diesem  Jahrhundert  noch  nnü'bertrollene  Ei  It- 
ter Jahrgang,  und  Hr.  Mumm  hatte  ein  Gesehäft  gemacht,  wie 
es  in  Wein  wohl  auch  nur  alle  hundert  Jahre  vorkommt.  Bs 
waren  65  Stack,  und  ein  einzige«  ward  am  11,000  Gulden  ver- 
kauft. Der  alte ,  sachverständige  Pater  Keller,  ein  Benedicliner, 
war  der  CnterhSndler  gewesen.  Aus  freien  Stücken  gad>  der 
Marschall  auch  noch  die  Fässer  her.  Das  erwähnte  Mummsche 
Landhaus  am  Johannisberg  dankt  wohl  diesem  Kaufe  den  Ursprung. 

Als  liji  J.tlire  1813  die  alliirteu  Mächte  diese  Besitzung  dem 

Kaiser  von  Oesterreich  übertrugen,  und  dieser  deu  1  ürsteu  von 

Metternich  gegen  den  Weinzehnten  damit  belehnte,  da  schien  sich 

das  deutsche  Reich  allein  noch  im  Johannisberg  und  seinem  Wein 

erhalten  za  haben.   Worin  könnte  es  wohl,  nächst  dem  Herzen 

des  deutschen  Volks,  bess^  anflbewahrt  sein?  Ist  uns  doch  aneh 

der  Hort  der  Nibelungen  nur  im  Rheinwein  erhalten: 

ZemniwB  m  4m  WaDn  des  ^oms ,  der  drüber  rellt^ 
LSsBt  er  die  Tranbee  sehwellen  und  flMnxen  gleieh  den  Gold. 

Wir  aber,  wie  Emannel  Geibel  singt: 

Wir  aber  fBUen  die  RSmer  vnd  triakee  in  goldeem  Seit 
Uee  deutsebes  Heldeafeeer,  «es  deutsebe  Heldeakreft 

Wenn  flreiUcb  der  edekte  Johannisberger  nur  auf  fCrstUehen  Ta- 
feln prangt,  so  wünschen  wir,  dass  nie  ein  Tropfen  davon  iibec 
«Deutschlands  Ganen  binaos  wandre,  damit  er  nn s er n  Fürsten 
alleitt  verblmbe,  sie  mit  dentschem  Sinn  und  flbersohwän|^ifther 
Liebe  ihres  Landes  und  Volkes  zn  tränken. 
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lieber  dem  Johennisgrand  Sffoet  sich  links  das  mühlenreicbe 
Wiesenthal  der  Klingelbach,  dessen  einsame  Schönheit  vm  so 
tiefer  empfuaden  wird.  An  seinem  engen  Schloss,  neben  einem 
Pftchterhanse ,  liegen,  in  dichtes  Laub  versteckt,  von  tausend 
Nachtigallen  nrnsangen,  die  Ruinen  einer  ehemaligen  Kloster*  und 
Wallfahrtskirche.  Das  Dach  ist  eingestSrzt»  aber  noch  stehen 
die  hohen  Giebel-  und  Seitenwände.  Das  Portal  mit  der  einge- 
meissellen  Jahrzahl  1326  zeigt  in  zwei  Feldern  Figuren  sehr  al- 
ten Styls.  In  dem  ohem  Gott  Vater  und  Sohn  sitzend,  zwei 
iniende  Engel  rechts  und  links.  Im  untern  Maria  und  der  En- 
gel Gabriel,  dazwischen  der  heil.  Geist  schwebend  und  eine 
Lilie  dem  ßoden  erspricssend.  Zwei  Heilige  zur  Seite,  der 
eine  trägt  das  Schwert  (St.  Paulns''),  der  andere  den  Stab  mit 
der  Schelle  an  der  Krücke  (St.  Wendelinus?).  Diese  Darstel- 
lung der  unbeileckleii  Empfangniss  ist  noch  dadurch  bemerkens- 
Werth,  dass  die  Strahlen  des  heil.  Geistes  Mariens  Ohr  und 
Schläfe  treffen,  denn,  wie  Waither  yon  der  Vogelweide  singt: 

dur  ir  6re  empßenc  si  den  vil  süezen, 
eine  ganz  consequente  Vorstellung,  wie  ich  schon  anderswo  be- 
merkt habe:  ,,Da  der  Heiland  das  Wort  der  Worte  ist,  so 
konnte  er  nur  durch  das  Ohr  empfangen  werden.  "  Mitten  aus 
dem  SchifT  hebt  eine  Linde  das  Haupt  hoch  über  die  Kirchen- 
wände. Hinter  ibr  sieht  der  Hochaltar  noch  nn  seiner  alten 
Stelle,  und  die  Volkssa'j^p  versichert,  den  geweihten  Altnrsiein 
hätten  die  Zerstörer  des  Gotteshauses  mit  Hebeln  und  Winden 
nicht  von  der  Stelle  schaffen  können.  Unter  den  verblichenen 
Frescogemalden  der  Wände  ist  eine  Flucht  aus  Aegypten  er- 
kennbar. Daneben  das  halb  versunkene  Grabmal  eines  Henne 
von  Hohenwedel  mit  einer  deutschen  Tnsi  hrift  und  der  Jahrzahl 
1485.  Er  war  Oberschultheiss  zu  Gcisciilicim  und  sein  Sohn 
Bruno  Vicedoni  des  Rheingaus.  Doch  mehr  als  dies  Alles  sind 
die  Marienbilder  nicrkw  lii  tilg.  Zwei  derselben  eiilhalL  eiae  neu 
aufgemauerte  Nische,  vor  welcher  unter  der  Linde  mehrere  Bänke 
stehen*  Von  diesen  ist  Eins  reich  gekleidet  und  mit  Glas  ver- 
deckt. Eine  Lampe,  frisch  mit  Gel  getränkt,  hängt  davor.  Es 
Ist  abw  nicht  das  wundertUitige,  welches  die  fii^anung  der 
Birehe  und  des  Klosters  venuilasste,  denn  dieses  befindet  sich 
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jetzt  io  der  Kirche  za  Geisenheim.  Dennoch  LesiUiigt  Alles,  dass 
dieser  Ort  noch  heute  heilig  und  gläubiger  Andacht  geweiht  ist. 
Jeden  Dienstag  und  Freitag,  ward  mir  gesagt,  sei  hier  Gottes- 
dienst, woan  die  Leute. keines  Priesters  bedürften.  Noch  ist  ei» 
nes  schweren  hölzernen  Kreuzes  zu  gedenken,  welobes  ein  Bus- 
sender zu  £bren  des  heil.  Bluts  nach  Waldürn  im  Odenwald  ge- 
tragen und  naclimals  mit  der  Bitte  an  jeden  katholischen  Chri- 
sten hier  aufgestellt  hat,  sieben  Vaterunser  und  sieben  Ave  Ma- 
ria für  ihn  zu  beten.  —  Die  Geschichte  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst  lässt  Marienihals  Namen  nicht  ungenannt.  Dns  aus 
den  Niederlanden  slannnendc  Institut  der  Koj^olhcrrn ,  welche 
Marienlhal  flnmals  hcwohnlen,  hafte  sich  llnlcrricht  der  Jugend 
und  Vervii  i riiliignng  guter  Bücher  zum  Ziel  gesetzt.  Letztere 
hielten  sie  über  alle  Schätze  der  Erde  werth.  Als  durch  Gulen- 
bergs  Erfindunir  der  Preis  geschriehener  Büeher  fiel,  w  usstcn  sie 
sich  zu  helfen.  Vcrmuthlich  hatten  sie  den  Erfinder  und  Bechter- 
mÜDzes  Werkstätte  in  Eltvill  kennen  gelernt.  Da  legten  sie 
selbst  nach  jenem  Muster  eine  Drnrkcrci  an,  und  machten  ihr 
iiii's  Klösterlein  ,,züm  Silz  und  zur  Officln  der  Gelehrsamkeit.^* 
Mehrere  seltene  W  ci  ke.  gingen  daraus  hervor. 

Geisenheim,  der  volkreichste  Ort  des  Khe!Tig:.ni> ,  und  doch 
nui  (  in  Flecken,  ist  von  den  beiden  Giesen  genanüt,  zwei  Rhein- 
armen,  von  luselü  im  Strome  gebildet,  der  hier  die  seltene  Breite 
von  2500  Fuss  bat.  Von  dem  Pfefferzoll  der  Aheingrafen,  de- 
ren ältester  Sitz  hier  gesucht  wird,  ist  bermts  gehandelt.  Er 
sowohl  als  der  Name  deuten  darauf,  dass  der  Ursprung  Geisen- 
fadnu,  der  schon  im  sid»enten  Jahriinndert  yorkommt,  sich  an 
die  RbeinschiSfahrt  knüpft.  Jetzt  ist  es  durch  Weinbau  und 
Weinhandel  bedeutender.  Sein  Rothenberg,  gleich  dem  Johan- 
nisberg ein  kegelförmiger  Vorsprang  des  Hauptgebirges,  wird  zu 
den  bessern  Lagen  gezahlt.  Ein  rotber  Thonschiefer  giebt  ibm 
den  Namen.  Ich  weiss  nicht,  wem  jetzt  der  Weinkeller  der  auf- 
gelösten Firma  Lade  und  Dresel  gehört,  den  ich  für  alle  Ent- 
behrungen In  Eberbach  und  Jdiannisberg  völlig  entschädigt  ver- 
liess.  Er  hat  zwei  Stockwo^ie  nbereinander :  die  breiten''  txe- 
wölbe ,  wo  zwei  Reihen  Stiickfässer  noch  einen  gei3nmigeili',^4|^ 
frei  lassen,  laufen  im  Viereck  zusammen.  Nie  machte  ich^an 
einem  Abende  so  viel  geistreiehe  Bekanntschaften.  Da  war  Feuer 
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undStSike  beiGeial  nnd  Milde.  Henscben  Miten,  niur  Scbopfon- 
gea  der  Rniut  kennen  so  edle,  fetae  Genüsse  bereiten.  Wer 
Schwelgerden  des  GaumeBs  verschmäht,  der  komme  hidier«  sieb 

bekehreu  zu  lasseu.  Er  wird  begreifen  lernen,  wanim  unsere 
Sprache  den  Sinn  für  das  Schöne  Geschmack  nennt. 

Gleich  am  östlichen  Eingang  Geisenheims  liegt  ein  Haus, 
den  der  Wanderer  mit  Ebrfurclit  nahen  sollte.  Hier  war  es, 
wo  der  Kurfürst  von  Mainz,  Johann  Philipp  von  Schönborn, 
dessen  Werk  der  westphälische  Friede  war,  das  Instrumentim 
pacis  entwarf.  Hier  auch  arbeitete  er  mit  Leibnitz  und  andern 
vorzüglichen  Männern,  die  er  an  seinen  Hof  gezogen  halte,  an 
Vorschlägen,  wie  die  katholische  und  evangelische  Kirche  zu  ver- 
einigen. Graf  Schönbori)  zu  Reichardshausen,  der  dies  Haus 
ererbt  hat ,  beabsichtiget  es  seiner  historischen  Bedeutung  würdig 
wiederherzustellfii.  Ein  dazu  bestimnUes  steinernes  Poiia!  habe 
ich  in  der  Werkslälle  des  trefllichen  J.  Scholl  in  Mainz  gesehen. 

Unter  den  vielen  schönen  Landsitzen,  die  Geisenheim  zie- 
ren, ist  der  des  Freiherrn  von  Zwierlein  auch  du)i.h  die  ausge- 
zeichneten Glasmaiereieu ,  altern  und  neuem  Ursprungs,  bemer- 
kenswert}! ,  welche  an  den  Fenstern  angebracht  sind.  Die  so 
erhellten  liäume  bewohnt  auch  unsere  rheinische  Nachtigall,  de- 
ren klangvolle  Kehle  alle  Ufer  des  Stroms  und  seiner  Nebenflüsse 
mit  Wohllaut  tulil. 

SeliliiHB  de«  breitem  RlielntKal«. 
,,Wer  isicli  iü  (irr  Folge  bemüblc,  den  Niederwald  besser 
darzustellen  ,  müsste  im  Auge  behalten ,  wie  das  Grundgebirge 
von  Wiesbaden  her  immer  näher  an  den  Rhein  heranrückt,  den 
Strom  in  die  westliche  Richtung  drängt,  und  nun  die  Felsen  des 
Niedenv:alds  die  Grenzen  sind,  wo  er  seinen  nördlieben  Lauf 
wieder  anirelen  kann.*'  Wir  bemühen  uns  nicht,  den  Piieder- 
wald  besser  als  Goethe  darzosteOen,  wir  gehen  geflissentlieh  Je- 
der Vergleichnng  ans  dem  Wege ,  die  uns  allza  naebCheilig  sein 
mnsste,  vermeiden  Bibingen»  Nothgottes,  nnd  Rudesheimi 
B  r  ö  ms  erb  nr  g  e  n,  anf  die  SefaUdenmg  des  Meisters  verweisend } 
sein  obigec  Wllk  ist  .itns  aber  niobt  anbenntzt  geblieben.  Wir 
sah«i  das  Tannusgebir^''  von  Hornburg  bis  Rüdesheim  von  Ostes 
näeh"  Westen  streichend  den  Rhein  von  Biberieh  abwärts  zn 
gleicher  Richtnog  zwingen.  Wir  hSrtcn,  dass  es  dem  Jahrtau> 
Der  Rhein.  38 
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sende  lang  zam  See  znnick  gesUaehlen  gewaltigea  Strome  hei 
Bndeslieim  endlicb  gelang,  die  uniprongUch  znsnmnienhuigeoden 
Gelnrge  des  Tanntu  und  Hiuisruekena  za  seheiden,  und  sieh  ein 
Bett  doidi  Felsen  za.  wählen.  Indem  nan  der  Rhein  Bingens 
Beigsehlucht  durehbriehl,  Iritt  er  seinen  alten-  nördliefaen  Lauf 
vieder  an  und  hes^'lt,  einen  Winkel  bildend,  von  zwei  Seiten 
das  vom  Niederwalde  gekrönte  wesüiebste  Ende  des  Taunus. 
Mit  einem  Fuss  siebt  also  der  rndesfaeimer  ßerg  noch  im  brei- 
tem, mit  dem  andern  schon  im  engem  RheintfaaL 

Diejenige  Seite  non ,  welche  dem  breitem  Thale  ^  znnScfaat 
dem  Bhetngan,  zngekehrt  ist»  tiSgt  den  Inftigen,  randen  SSolen- 
tempel  des  Niederwalds,  wo  sich  dem  Blick  Alles  wiederholt, 
was  wir  im  Rheingau  gesehen  haben,  im  Nabgan  noch  sehen  wer- 
den, und  nnr  die  Fernen  in  Glans  nnd  Duft  yerschweben.  Was 
aber  die  Nähe  noch  anziehender  macht,  ist  die  jenseitige  Mün- 
dung der  braunen  Nahe,  die  Brücke,  die  ihre  Bogen  über  sie 
wölbt,  die  bedeutenden  Felsen,  die  ihr  Thal  erschliessen ,  und 
die  waldigen  Gebirge,  die  sie  begleiten ;  danu  Bingen  im  Winkel 
zwischen  beiden  Flüssen,  über  ihm  die  Ruine  Klopp  auf  dem  run- 
den Hügel,  höher  der  langgestreckte,  tief  ins  Rheingaii  vorge- 
schobene  Rochiisberg  mit  der  Wallfahrtskapelle  und  aucli  diesen 
noch  überragend,  viele  blaue  Höhen  des  Nahgaus.  An  lieblicher 
Schönheit  übertrifft  diese  Aussiebt  jede  andere;  aber  erhribener, 
schauriger  ist  die  von  der  Rossel,  einer  künslllcheu  Ruine, 
welche  die  Zeit  in  eine  natürliche  verwandelt  hat.  Hier  blickt 
man  in  jenes  engere  Thal,  das  Werk  des  fUiems,  und  fühit  die 
Brust  beklemmt  von  den  überhängenden  1  eisen,  deren  schöne  For- 
men, deren  zierliche  Burgen  uns  über  die  siegreiche  Gefangeuschaft, 
das  geheininissvüllf  V  erschwinden  des  Stroms  nicht  trösten  kön- 
nen. Blicken  wii  unter  uns ,  so  sehen  wir  in  der  Hälfte  des 
Berges  Schloss  Ehrenfels  liegen,  aber  in  der  Tiefe  schäiinu  der 
Rhein  mit  vernehmlichem  Brausen  liber  dem  Felsenkessel  des  ßm- 
gerlocbs  ,  der  märchenhafte  Mäuiscthurm  hebt  sich  gespenstisch 
aus  der  lirauduag,  während  jenseits  die  reizenden  Nahmündungen 
das  Bild  an  ein  bekanntes  anknüpfen.  Kein  Wort  hier  über  die 
ZauberhShle ,  das  unbedeutende  Echo  bei  dem  Jagdschloss  nnd 
andere  Spielereien,  die  den  mächtigen  Bindrack  ttttren. 
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CrewSboUek  iSth  mau  den  Niederwald  bei  AsmaiiBsbaiueii  zu 
erkfimmen ,  und  bei  Rfidesbeiin  bmbsnsldgeo,  wekbes  wir  jJier 
nur  denjewgen  empfehleB»  die  aus  dem  engem  Rbeintbal  kom- 
men $  die  Andeni  wnrdeD  einen  nnnotbigen  Umweg  maeben,  am 
dn  Terworrenes  Bild  su  gewinnen.  Von  Rüdesbeim  diivcb  das 
Bingerloeb  nacb  Asmannsbausen  oder  Borg  Rheinsidn  in  einem 
Nacben  zn  fabren,  ist  freilich  binrosaender  Zauber;  oder  man 
ftdire  von  Bingen  nach  dem  Mäuseihurm,  lasse  den  Fährmann 
an  den  Qnarzfelsen  harren,  welche  die  Insel  bilden  und  betrete 
das  Innere  der  einsamen  Warte.  Bei  einem  solchen  Besuch  über- 
zeugte icb  mich ,  dass  diese  Felsen  und  festgefügten  Quadern  nie- 
mals Bläua«  bewohnten ,  Mäuse  mitbin  dem  verlassenen  Thann 
den  Namen  nicht  gaben,  noch  die  Anknüpfung  der  auch  sonst 
vorkommenden  Sage  veranlassten.  Wir  müssen  zu  der  AUtt- 
tung  von  Muserie,  Waffen  und  Geschütz,  greifen,  womit  man 
freilich  Musketen  nicht  zusammenbringen  darf.  Mus  haus 
biess  anch  ein  Zeughaus  bei  Mainz  und  ein  Theil  des  alten  braun- 
schweiger  Schlosses.  Er  war  also  ein  WaffeDthnrm  ,  gleich  je- 
ner Pfalz  im  Ulii'ii!  ,  zu  Durchsuchung  und  Anhallung  der  vor- 
üb(  rfahrenfleii  Schiffe  erbaut,  die  bei  Hiir^  Tvlirenfels,  dem  Maus - 
thunn  gegenüber,  zollpUichlig  waren.  Seine  mit  Elirenfel«;  «gleich- 
zeitige Entstehung  fallt  iu  die  Zeit  der  deutschen  hoiii^c  Philipp 
und  Otto.  Wenn  aber  die  Sage,  die  Trilhemius  zufisf  berich- 
tet, sie  au  Hattos  utihanahcrzige  Härte  knüpft,  so  sollten  die 
Geschichtsforscher ,  statt  die  Zeit  an  ihre  Widerlegung  zu  ver- 
schwenden, sich  lieber  ihren  historischen  Gebalt  aneignen.  Ver- 
gebens hält  man  ihr  entgegen,  welch  ein  irefFlicher  Erzbiscbof 
Hatto  gewesen,  m  welchem  Ansehen  er  scbuu  als  Abt  zu  Fuld 
bei  Otto  dem  Grossen  gestanden,  welche  Verdienste  er  um  Reich 
und  Kirche  erworben  u.  s.w.  Nicht  im  entferntesten,  meint  Dahl, 
passe  dies  Märchen  auf  diesen  braven,  allgemein  verehrten 
Prälaten.  AUein  wer  sagt  denn,  dass  von  Hatto  II.  die  Rede 
sei?  Der  Name  Hatto,  ans  Üfiarto  entstellt,  scheint  überhaupt  nicht 
beliebt.  Aneb  Hatto  1.  war  ein  treflieber  Erdiisebof ,  nnd  .biess 
seines  Ktfnfgs  Herz ;  aber  das  eben  ist  aus  der  Sage  xu  lernen, 
dus  er  keineswegs  allgemeiner  Verefamng  genoss ,  dass  Strenge 
nnd  HSrte  ihm  den  Haas  des  Volks  zugezogen  hatten,  welebes 
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socb  nach  Jahrhundertea  sein  Andenken  schmähte.  Sang  dodi 
aneh  das  Volk  Lieder  von  der  Hinterlist,  mit  der  er  sich  seines 
Gegners ,  Adalberts  von  Babenberg,  entledigte.  Wir  dürfen  die 
Geschichte,  da  sie  am  Rheine  spielt,  wohl  erzäUen.  Adalbert 
wurde  von  dem  König,  gegen  den  er  sieh  schwer  vergangen 
hatte,  in  seiner  Barg  belagert.  Gleissneriscb  ermahnte  ihn  Hatto, 
des  Königs  Gnade  zu  suchen ,  und  versprach  eidlich ,  ihn  sicher 
und  heil  in  die  Burg  zurück  zu  bringen.  Unterwegs  sprach  der 
Bischof,  der  früher  eine  Mahlzeit  ausgeschlagen  halte:  , »Für- 
wahr, oft  begehrt  man,  was  man  erst  ah^M^lclmt  :  ich  bin  we- 
gemüd  und  nücblcru.^'  Da  beugt  der  einfältige  Adalbert  sein  Knie 
vor  dem  Prälaien,  und  bittet  demüthig,  sein  Haus  nicht  zu  ver- 
schmähen, ^ie  kehren  zurück  und  treten  nach  eingenommenem 
Mahl  die  Reise  wieder  an.  Als  sie  aber  zu  Tribur,  im  Lager 
des  Königs  anlangen ,  wird  Adalbert  ergriffen  und  als  Hochver- 
räther zum  Tode  \  (Md;immt.  Da  mahnt  er  Hatto  seines  Wortes  ; 
aber  der  Verrälher  versetzte:  „Mein  Wort  bah  ich  gelöst,  da 

.ich  dich  zum  linbiss  ungefährdet  in  deine  Burg  zurückführte. 
So  waid  Adalbert ,  weil  er  auf  Hattos  Treue  zuviel  getraut, 
enthauptet.  Noch  ein  auderes  Stückchen  erzählen  von  ihm  Wil- 
tekind  und  DieUiiar  von  Merseburg:  ,,Den  Herzog  Heinrich  zu 
Sachsen,  nachmaligen  König  Heinrich  den  Vogler,  hatte  er  mit 
grossen  Ehren  zu  Gast  geladen,  und  gedachte  ihn  in  einer  sil- 
bernen Kette  zu  erwürgen,  was  er  auch  vollbracht  bitte,  wenn 
niehl  lier  Sdunied,  bei  den  sie  bestallt  war,  den  Vemtbenen  ge- 
waiBl  hätte:  da  Uess  ibm  Heinriidi  sagen,  er  babe  keiiieii  hSr« 
tern  Hals  als  Adalbert,  und  lieber  wolle  er  kq  Hause  bfoiben, 
als  ihn  mit  vieleai  Gefolge  belästigen.^*  Wer  solcher  Dingo  &- 
hig  war,  der  könnte  wohl  anch  zor  Zeit  der  Hnn|;eranolh  araie 
Lente,  die  ihn  um  Rom  ansprachen,  in  einer  Soheoer  vorsammoll 
and  verbrannt,  ihr  Gewimmer  aber  dem  Pfeifen  der  Roinnüiose 
▼erglichen  haben.  Oass  er  dafür  Tonlfiusen  lebendig  anfgefres* 
sen  wmnlen«  diesen  so  oft  wiederkehrenden,  sagenhaften  Zog 
erst  noch  widerlegen  so  wollen,  ist  lächerlich.  Wendet  man 

.  ein,  dasB  anch  jene  Geschichten  von  Adaiben  und  Heinrich  nnr 
Faheb  seien,  so  stinuneu  wir  bei;  glanben  aber,  diss  drei  von 
einander  vnahhängige  Sagen  denselben  Hann  nicht  in  ganz  gkiches 

.  Licht  stellen  wiirden,  wenn  sie  damit  nicht  seinen  wirklichen  Cha- 
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nkler  betenditetea.  Die  Aakiiapraii^  an  Hatto  ist  also  gereebt- 
.  fertigt  s  die  an  den  viel  spater  erbauten  lUnsettiinn  eiUrt  sieh 
ans  dem  Namen  und  der  Lage  mitten  im  Rhein,  die  derHause« 
Terfolgnng  erst  recht  den  Anstrich  des  Wandelbaren  gab.  Wenn 
wir  übrigens  der  viel  gewanderten  Sage  ins  tiefste  Herz  blicken, 
so  sdien  wir  sie  aus  einer  sehr  einfachen  Wahrnehmang  her- 
vorgehen. Wer  viel  Horn  aufspeichert ,  der  lädt  sich  die  Mänse 
gleiebsani  ins  Haus  und  gierig  verschlingen  sie,  was  hülfloser 
Armnt  unbarmherzig  versagt  wnrde.  Ist  das  Horn  aufgezehrt» 
so  fallen  sie  über  andere  Lebensmittel  her,  benagen  selbst  Uness- 
bares,  und  so  ist  es  nicht  einmal  sehr  kühn  gesagt,  dass  Korn- 
Wucherer  von  Mäusen  geplagt ,  verfolgt  und  aufgefressen  wur* 
den.  Diesen  bildlichen  Ausdruck  nun  hat  die  Phantasie  ergrif- 
fen und  zum  Märchen  erhoben. 

IVIAltl«ieiit. 

Vom  Mauslliutm  musste  mich  der  SchitTcr  au  den  Mülil- 
stein  fahren,  einen  mächtigen  Quarzfelsen,  der  wenige  Schritte 
vom  rechten  Ufer  im  Slrome  liegt.  Ein  eisernes  Kreuz  bezeich- 
net dif  Stelle,  wo  nme  Kapsel  in  den  Felsen  gelassen  ist,  die 
das  Herz  eines  Dichters  bewahrt,  des  gemüthlichen  rhc mischen 
GesLhichLschreibers  Nie.  Vogt.  Was  sonst  von  ihm  Irdisches 
übrig  ist,  ruht,  das  Uaupt  gegen  Mainz,  seine  Vaterstadt,  ge- 
richtet, an  der  Schlosskapellc  des  Joliaiunsberges,  wo  Fürst  Met- 
ternich seinem  Lehrer  ein  Drukuial  aus  Marmor  dankbar  errich- 
ten Hess.  Sein  Herz  .sollte,  so  bestimmt  es  scm  letzter  Wille, 
noch  im  Tüdc  der  Strom  uiierspiileu,  dcui  es  im  Leben  so  heiss 
geschlagen.  Ist  es  Zufall ,  dass  unfern  des  Mühlsleins  das  be- 
kränzte Bild  seines  Patrons,  St.  Nicolaus,  in  einer  Nische  siebt? 
Schiffer,  die  durch  das  Bingerloeh  fahren  wollen,  versäumen  nicht, 
den  Beistand  des  Heiligen  anzurufen.  Von  einem  F^vler  wird 
erzählt,  er  habe  ihm  eine  Kerze  wie  seines  Schiffes  Masl  ge- 
lobt, naeh  glncUieh  Obentandener  Gefohr  aberbetbenert,  niehl  ein 
Stfimpfchen  fingersgrosa  solle  vor  den  Bilde  flamncii:  welche 
VctmeMenhcit  derHeilige  abbaU  durch  nadtträgfieben  Sehiffbruch 
ahndete, 

B  M  V  •  la  ff  e  1 

Gkich  neben  dem  Mfibbtein  läuft  ein  Fahrweg  den  Berg 
hinauf  dem  Ehnofeb  zu.  Niemand  venSmne  ihn  zu  gehen:  er 
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gewährt  eine  der  heirUebslen,  md  am  Ziel  vieUelebt  die  eiUeii- 
sie  Ansicht»  die  das  Rheinland  Uetel.  Ueherhanpt  rathen  wir  sn 
Spaziergäo^  in  den  Weinbaus  «an  findet  hier  häufig  Stand- 
punhie  von  nngemeiner  SchSnhett^  besonders  auf  den  sogen.  Ros^ 
sein,  Steiohaafen,  welche  die  Winzer  aufgeschüttet  haben.  Diese 
pflegen  nämlich  die  Steine,  welche  sie  beim  Rotten  herausschaf- 
fen, auf  einen  anrottbaren  Felsen  zu  bringen,  der  gewöhnlieh 
schon  an  sich  fiber  den  geschlacbteru  Boden  des  benachbarten  Ge- 
hänges bedeutend  hervorragt,  durch  den  Aufschutt  aber  noch  sehr 
an  Höhe  gewinnt.  0ie  erwähnte  Kossei  auf  dem  Niederwald  bat 
keinen  andern  Ursprung.  Am  Niederrhein  pflegen  solche  Stein- 
hänfen  im  WeingeUinde  Köppelcben  zu  beissen. 

Die  Weinlage,  welche  unser  Weg  durchschneidet,  gilt  für 
die  beste  Lage  von  Riidcshcini.  Das  dem  Orfc  ztmächsl  Kegende 
„Hinterhaus",  so  wio  H;<s  anstossende  Holtland"  haben 
geringrrr  Aftdochimir,  ;i!s  diese  „Bor;;"  sjenannle  Lage.  In  drr 
Nähe  von  Kbrcnlcls  erreicht  sie  40  Grad,  die  steilste,  die,  mit  ge- 
ringen Ansnalnnen,  in  deutschen  Weinberj^en  sjefunden  wird.  Aber 
gleich  hinter  Ehrent'els,  wo  der  Rhein  seinen  uördiicben  Lauf  wie- 
der angetreten  hat,  die  Exposition  also  westlich  ist,  wachsen  ge- 
ringere Weine.  Hier  geht  mithin  für  den  Oenologen  das  Rhein- 
gau  zu  Ende. 

Den  gesaiiiiiiU  ii  riidesheimer  Berg  mit  seiner»  drei  Lagen  bat 
man  bezeichnend  einen  ganz  gemauerten  genannt.  Er  ist  nämlich 
in  unzählige  Terrassen  gebrochen,  welche  eben  soviel  Mauern  und 
Münerchen  zu  stützen  dicacn.  Je  steiler  der  Berg,  je  mehr  Ter- 
rasscum.iüfrn  waren  nolhweudig,  um  den  grösslenlbeils  auf  den 
Felsen  getragenen  Baugrund,  der  sonst  vom  Regen  binabgespühlt 
würde,  zu  halten.  In  der  Nähe  von  Ehrenfels  »nd  der  Mauern 
80  viel»  dass  man  glaubt,  anf  Treppen  den  Berg  fainausieigen  zu 
kSnnen.  Wenn  der  Riese  Wate  oder  Widolf  mit  der  Stange  wie- 
der auferstehen,  werden  sie  diese  Stiege  znm  Niederwald  ganz  ^ 
quem  finden. 

Der  Sage  nach  soll  Karl  der  Grosse  von  sckem  Paläste  tu 
Ingelheim  aus,  beobachtet  haben,  dass  alljährlich  im  ganzen  Rhein- 
gau  der  Schnee  nirgend  frflher  ab  anf  dem  rudesheimer  Berge 
geschmolzen  sei,  worauf  er  Befehl  gegeben,  Reheti  ans  Oileans 
kommen  und  fai«r  anlegen  zu  lassen.  Es  ist  Kwar  niknadluh  er- 
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wiesen,  dass  erst  Erzbiaehof  Siegfried  I.  den  riideslieh&er  Berg 
WiDsern  zur  Bepflansung  fiberliesa,  obgleicli  schon  vor  Karls  des 
Gr.  Zeit  Weinbau  im  RheiDgan  getrieben  wurde ;  die  Orieans- 
traube  herrschl  aber  ooch  hculn  im  rndesbeimer  Berge  vor.  Auch 
findet  man  den  sogen.  Grünfrensch,  vermathlich  ein  l'eberrest  je- 
ner Franztraube ,  die  meist  mit  der  hunnischen  den  Hauplrcbsatz 
bildete,  bis  beide  durch  die  edie  Rieslingrebe,  ein  tiind  des  «rheiu- 
gauischen  Himmels,  verdrän<,4  wurden.  Dass  der  Grüofrenscb 
weissen  Wein  giebt»  würde  dann  gegen  Bodmann  zeugen,  der  je* 
neo  Franzwein  für  roth  hielt.  Den  hunnischen  beziehe  ich  we- 
der auf  Hunnen,  noch  Ungarn,  sondern  nehme  ihn,  da  Hün.  Riese 
heisst,  für  eine  grossbcerige  Traube. 

Dofh  solchen  rnlersucliungen,  so  selir  sie  am  Orle  sind,  giebt 
sich  niclii  hin,  ^m  j  im  Ilüdesheinier  Berge  wandelt.  Lieber  blickt 
er  hinab  la  den  »Slroui  und  nacli  der  jenseitigen  Nahmündung  und 
zurück  in  das  liebliche  Rheingau,  dessen  sanfte  Schünbeit  er  mit 
der  wilden  Erhabenheit  des  eugeru  J'haLs  so  plötzlich  verlauschen 
soll.  Der  Felsen,  in  dem  die  Burgruine  wie  ein  Scliwalbenneit 
hängt,  ist  der  Thürpfoslen  dei»  mäcbligcu  Bergthors,  das  sich  der 
Hiiein  nach  dem  Scliauplatz  seiner  männlichen  Thaten  gebrochen 
hat.  In  diesem  üurchbrucb  selbst  hat  er  sein  Meisterstück  ge- 
macht, die  s  ollgültigste  Probe  gereifter  HeldenkralL  abgelegt.  Und 
doch  isL  da^  V\  erk  nicht  ganz  vollendei,  nor[i  hat  sich  der  Uheiu 
sein  Bette  nicht  völlig  geebnet,  noch  stürzt  er  Über  Felsen  brau- 
send dahin,  und  sein  Rauschen  tost  erschreckend  herauf  zu  dem 
Wanderer«  der  jetzt  aus  den  epheobekleidelen  Fcosteröffnangen 
des  Bbrensteüu  niederscliaiit.  GlSekfieher  bSlte  er  seinen  Stand- 
punkt nidit  wählen  können,  um  das  Bingerioch  kennen  zu  1^ 
nea;  bei  der  Durchfahrt  ist  er  dem  Nächsten  zu  Hab,  von  den 
Fernem  zu  entfernt,  um  das  Ganze  zu  uberbtieken,  und  oben 
Uingt  die  Rossel  zu  hoch  über  dem  Ehrenfels:  das  Bild  verjüngt 
sidi  und  der  Donner  des  zürnenden  Stromes  veriiallt.  Wenn  ir- 
gend eine  der  alten  Burgen  in  den  Uferfeben  des  Rheintbals  Wie- 
deriierstellnng  verdiente,  so  wäre  es  diese;  auch  konnte  es  ohne 
grossen  Aufwand  geschehen,  da  die  zierlich  gekrönten  Tfaürme 
noch  ganz  wohl  erhalten  sind.  Die  Beisenden  Wörden  dann  die- 
sen Punkt  nicht  Übersehen,  den  wichtigsten  am  ganzen  Bhein- 
stvom»  gleicfasum  den  Bdcstein,  der  das  obere  und  untere,  wettere 
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und  engere  ßheiathal  vefliuidets  sie  wurden  eioea  ßegriff  von 
dem  Biogerloche  gewinoen  und  den  noch  jelzt  unter  dem  Strome 
siehÜiareB  Zasammmhan^  der  Gebirge  beider  Ufer  erkennen. 

Das  feste  Gestein  im  Flussbette,  das  so  manch  Jahrtausend 
dem  anablässigen  Anschlage  der  pr;;rnnTnten  Flut  widerstand,  ist 
ein  Quarzfels,  der  quer  durch  den  Rhein  streichend,  gleichsam  ein 
Wehr  bildet.  Die  Klippen  treten  mehr  oder  weniger  sichtbar  über 
den  nuttlem  Wassen^egel  hervor.  Hattos  Insel  und  Vogts  Mühl- 
stein sind  nur  hervorragende  Trümmer  dieses  FelsenriiTs.  An- 
dere Ueberbleibsel  desselben  sind  der  Farrenstein,  der  oberste 
von  allen,  die  wilde  ßroli  (zwischen  ihr  und  dem  Mühlstein  fah- 
ren die  Scliifl'e),  die  iJrohbänke,  die  Fidel,  der  Sc  harfe- 
stein, die  hohe  ßroh,  der  ^Tosse  und  Ivleiuc  Wegstein,  der 
grosse  Lorhstein  und  der  Coucordienstein.  Der  gefähr- 
lichste von  allen  aber  war  der  grosse  Loch  stein.  Zwischen 
ihm,  den  immer  die  Flut  bedeckte,  und  den  seiditeu  Slflleji  oder 
Bänken  des  rechten  Ufers,  «jin^  der  Fahrweg  des  Rheins  in  ei- 
ner schmalen  Rinne  her,  wclclie  das  Bingerloch  hiess.  Vor  die- 
sem brauchte  sich  also  niemand  zu  lurcliten;  nur  die  Klippe  links 
und  die  üäuke  rechts  drohten  Gefahr.  Doch  auch  diesen  hat  die 
neueste  Erweiterung  des  ßiugerlochs  fast  alle  Zähne  ausgebro- 
cheii  i  die  Durchfahrt  ist  auf  210  Fuss  ,  das  Zehnl.n  he.  der  frü- 
hem Weite ,  verbreitet ,  welches  nicht,  geschehen  kuunle ,  ohne 
den  Lochstein  ganz  hinwegzusprengen.  Dennoch  sprechen  die 
Schiffer  noch  gerne  von  den  Gefahren  des  Bingerlochs,  und  noch 
immer  Iiekränzen  Blumen  das  Bild  des  heil.  Nicolaus. 

liO reift  mit  dem  lliiiperthal* 
Asmannshausen  isl  nur  seines  Rotliw^ns  wegen  merkwür-* 
dig,  den  es  von  Borgundexreben  gewinnt^  die  friiher  als  die  Ries- 
linge  zeitigend,  die  Ungunst  der  dnrefasebttitüich  westfieben  Lage 
verbessern.  Doch  bietet  das  Gebirgsthal,  das  nach  Aulbansen  oder 
Düppenbansen»  einer  Coknie  geschickter  Töpfer,  und  dem  ehemal. 
Nonnenkloster  IHarienhansen  ^SbH,  eine  reinsiidKehe  Wand^  auf 
der  sich  die  Rebe  in  ihr  vortannisebes  Panfies  hinüber  triiinnt. 

Von  Asaiannsfaausen  bis  Lorch  neigt  das  rebenbebante  rechte: 
Febenufer  keine  Burg  noch  OrtsehafI,  wlbrend  das  jenseilige 
rdcb  dariin  ist.  Lorch  ist,  mt  so  viele  tiefer  liegende  Flecken  - 
vnd  Btadte,  als  Badnntcb,  Wesel,  Boppard,  nor  eine  Ruine  sei- 
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nes  ehemaligen  Ghnzes.  Als  noch  der  Handelscng  der  Rheinweine 

nach  Köln  ging  und  Bacharach  deren  Stapel  und  Niederlage  war, 
hob  die  Nähe  dieses  Orts  seinen  Culturfleiss  und  Wohlstand  zu 
einer  seitdem  nie  wieder  erreichten  Höhe.  Wer  hat,  dem  wird 
gegeben:  ein  gut-  und  zahkeicher  Adel  liess  sich  in  Lorch  nie« 
der,  dessen  „Schuljunkerschaft"  gleichsam  für  die  Universi- 
tät der  edeln  rheingauischen  Jugend  galt.  Auf  der  linken  Seite 
der  Wisper  stand  über  Lorch  zum  Schutz  der  rheingauer  Gren- 
zen die  längst  verschwundene  Burg  Fürsteneoii,  deren  fiurgmän- 
ner  aus  den  vielen  Zweigen  der  alten  Ritler  von  Lorch  gewählt 
wurden.  Ihr  gegenüber  erblickt  man  noch  die  gewaltige  Warte 
Nollingen  genannt,  die  vielleicht  zur  Befestigung  des  Fleckens  gehörte. 
Am  hufesten  zeugt  von  der  ehemaligen  Blüthe  Lorchs  die  mit 
vielen  bedeutenden  Denkmalen  gezierte  iiirche.  Das  von  Philipp 
Hilclien  von  Lorch  hat  die  Jahrzahl  1215 ;  jün^jer,  aber  wichtiger 
ist  das  des  Heichsteidmarschalls  Johann  lliichen  von  Lorch ,  der 
ein  Freund  und  Waffenbruder  Franzens  von  Sickingen  beide 
Erbfeinde,  die  Türken  und  Franzosen  besiegt  hat. 

Das  bei  Lorch  mündende  W  isperthal  ist  wegen  seines  schar- 
fen Nordostwindes  bei  Schitfcrn  und  Winzern  verschrieen.  Auch 
sollen  allerlei  Unholde  darin  gespenstischen  Spuk  treiben :  doch 
kann  ich  dem  widersprechen,  da  ich  selbst  erfabnui  habe,  dass  es 
nur  von  holdcu  Geistern  bewohnt  wird.  Ob  der  Kedrich,  jener 
auch  als  Teufelsleiter  bekannte  steile  Fels,  den  einst  ein  ver- 
liebter Abenteurer  hinaufgeritten  sein  soll,  im  Rhein-  oder  Wis- 
perthal  zu  suchen  sei,  liess  sich  nicht  ausmitteln.  Nach  Sattel  nnd 
Zamn  des  Pferdes  mag,  wer  gern  ausgelacht  ist,  am  Rathhaas 
fragen.  UebrigeDS  wird  die  mit  jener  von  Falkeostein  verwandte 
Sage  sehr  abweichend  erzählt.  Seines  wildromantischen  Charakters 
wegen  verdient  das  Wisperllial  mit  seinen  Zweigen ,  Sauer-  und 
Werkerthal,  häufigem  Besuch.  Bei  der  heil.  KrendLapelle  spru- 
delt die  Tiefenbach  aus  dem  Sauerthal,  wo  über  dem  schwefelhal- 
tigen Bmnneii  des  gleichnamigen  DSrfchens  die  weitllnfigen  Trüm- 
mer der  dttst  sickingisehen  Sauerburg  auf  waldigem  Bergkeget  thro- 
nen« Seltsame  Gerächte  gehen  über  diese  Ruine,  die  mehr  einer 
Festung  als  einer  Veste  anzugehdrenfwheinen,. im  Schwange.  Oer 
Letxte  der  Sickingen,  der  in  Annut  verstari»,  und  vielen  Mitle* 
benden  pefsönUch  bekannt  war,  beging  hier,  nach  der  neuerdings 
Der  Rhein.  39 
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fellitt  ia  Zeitungen  besprochenen  Landnge^  eine  Thnly  Ü»  in  der 
dentsehen  Literatur  eine  furehtliare  Beriilimtbeit  eriangt  liat:  erhielt 
feinen  Vater,  den  die  Welt  geitoil»en  glaubte,  in  einen  Veilies  der 
sentdrtcn  Borg  oder  im  Keller  des  alten  Pfarrhaases  gefangen.  Als 
der  Frevel  mchtbar  ward,  und  der  Rniffint  von  fliaittz  bewaiFnete 
Mannschaft  ansschickte,  vm  den  ungtHcklichen  Tater  xn  befreien, 
lütte  der  nnnatiirliche  Sohn  ihn  bereits  weggebracht  and  in  den  Kel- 
lern der  Bug  Dalberg  bei  Kreuznach  verborgen,  wo  er  aber  durah 
die  Fraiherm  von  Dalberg  ans  Licht  gezogen  und  dem  Leben  zu- 
rückgegeben ward.  Von  den  Dalbergen  soll  Schiller  diese  Begeben- 
htaip  die  er  in  seine  Räuber  verflocht,  erfahren  haben.  Letzteres 
ist  wohl  nicht  möglich,  da,  so  viel  bekannt  ist,  das  Schauspiel  in 
den  Grondzügen  fertig  war,  ehe  Schiller  Dalbergs  Bekanntschaft 
machte.  Es  wird  hinzugefSgt,  jene  Familie  habe  an  Schillera  Ver* 
folgung  mit  Schuld  getragen. 

Wo  die  Werkbach,  die  von  Lipporn  herabkommt,  in  die 
Wisper  mündet ,  liegen  auf  steilen  Felsen  die  zerstörten  Bnrj^pn 
Rheinbcr^^  and  Itammerberg,  erstere  uns  schon  aus  der  Geschichte 
der  Hhein^^rafcn  bekaunt,  die  andere  einst  em  erzstjftliches  Ja^^d- 
schioss  im  iiammeri'orst.  Nicht  weniger  merkwürdig  ist  Lipporn 
(Ijichtboru)  am  Werkhach,  wo  sich  die  ältesten  Sparen  des  nas- 
sauischen Hauses  verlieren.  Hier,  wo  noch  ein  3Iauerwerk  auf 
dem  Hing  heisst,  hatte  jener  Drutwin  L  seinen  Sitz,  hier  wohnte 
noch  sein  Geschlecht,  ehe  es  in  die  Königsh ändert  hinüberzog  und 
die  jüngere  Linie  Lanreraburg  im  Lahnihai  erbaute.  Von 
hier  aus  gründeten  sie  das  benachbarte  Bcnedictiner-Doppelkioster 
Schönau,  bekannt  durch  die  Visionen  der  heil.  Elisabeth. 

Oberhalb  der  Kammerberger  Mühle  wird  das  Wisperthal  im- 
mer enger,  wilder  und  schauerlicher.  Ein  Fahrweg  fiihrl  recliLii 
dea  Berg  hinan  nach  dem  Forsthaus  Weissculburm  und  dem  Wald- 
dorf Presberg  (Brenslmr) ,  von  dem  sich  die  bekannten  Brömser 
Von  Rüdesheim  schrieben;  von  der  Laukenmnhle  aufwärts  lisst 
sieh  aber  die  Wisper  nor  noch  zn  Fasse  bereisen.  Aoch  Ider 
linden  sich  Reste  ^es  SdihMses,  das  Einige  Hdchelheün,  Andere 
nach  der  Mühle  nennen;  bedeutender  sind  aber  weiter  oben  die 
ftst  onzugänglichen  Rainen  von  Geroldstein,  ursprünglich  Gfirstein, 
d.  1.  Geiersttitt,  wegen  der  Adleih^e  des  Ranbnestet*  Woll- 
ten wir  die  Wisper  noch  weiter  Terfolgen,  so  wIHeii  wir  über 
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das  bei  ilver  Quelle»  wie  WeMItriflet  bei  jener  der  Biif- 
tel  liegl»  irieder  Bach  EiengeiiscbwaJfateli  jeUuiseo. 


m  mm  ^  mwm 

Das  meiit  ebene  Land»  das  der  fibein  von  Wenns  bis  Bin^ 
gen  im  Halbkreis  nmsebliessl,  wird  ebne  nibere  Beseiebnnng  das 
6a n  (Gmgia)  genannt.  Der  bekannte  Ceenngraph  Sebastian 
HibiBter»  der  als  Ingdheinier  im  Gm  gebwtig  war»  nennt  es 
das  Altshflimer  GSw*  «»von  der  Stadt  AMsbeim,  die  mitten  darin 
liegt/'  Eb  ist  sweüdbaft,  ob  er  daont  das  senst  nirgend  von  ibm 
erwibnte  Alzei,  oder  Alsbeim  zwiseben  Beebllieim  nnd  Gen» 
teraUnm  omne.  Auch  im  baierischeo  Rheinkreis  werden  die  CrX- 
Baucrn,  als  Bewohner  des  i^nem  ^stli^n  Landes,  denen  des 
gebirgigen  »«Westrichs"  entgegengesetzt,  ganz  so  wie  man  in 
Rbeinhessen  manche  Orlscbaften,  z.  B.  Gan- Algesheim,  Gan- 
Odembeim»  durch  das  vorgesetzte  Gau-  von  andern  gleichnamigen, 
dem  Gebirge  aäbaa,  unterscheidet.  Das  liebliche,  wein-  nnd  gn- 
treidereiche  Gau  war  einst  ein  Tbeü  der  (nicblbaren  PCaln,  von  der 
das  Sfffiehwort  sagt : 

Hätte  dir  Pfalz  Wiesen  und  Hols» 
So  wär  sie  aller  Länder  Stolz. 

Ursprünglich  bildete  es  den  untern  Nahgau;  als  aber  dieser, 
nach  der  vaodaUschen  Verwüstung  von  Mainz,  eine  Zeitlang  un- 
ter den  bischöflichen  Sprengel  von  Worms  kam  und  zum  Worms- 
felde gezogen  wurde,  mochte  ,,das  Gau''  denjenigen  Theil  de^ 
Wormsfeldes  hezeicbuen,  der  nicht  eigentlich  diesem,  sondern  dem 
Nahgau  angeliörte. 

Die  Fiüsscheii,  welche  das  Cau  wä.ssrni,  kummeu  vom  Doii- 
nersberg  herab.  Diesen'  neuul  noch  der  rheinische  Antiquarius 
Tborsberg,  was  seinen  Bezug  aul'  den  Stärksten  der  Asen, 
Thor  oder  Donar,  bestätigt.  Plutonische  Kräfte  haben  diese  grösste 
Bergmasse  des  Rheinlands  zu  keiner  ungewöhnlichen  flöhe  geho- 
ben; |nur  seine  isolirte  Lage  eiklSrt  ^e  gienzenbiBe  Aassieht 
anf  seinem  Gipfel,  dem  Rünigstnbl.  Sein  Gebirge  ist  Porphyr  und 
Mande!stein,  der  sieb  anob  iSngs  der  Appel  bis  nai^  Kreuznach 
niebt,  nnd  M  jenseits  der  Nabe  dem  rbcmiseben  Sebiefergebirg^ 
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Terbindet.  Das  abrige  Gaa  fallt  der  grobe  Flnsskalk  des  Bhein- 
sees,  der  Hagel  von  geringer  Brhabenbeit  bildet.  Dem  Rbeme  zu- 
iH&ehst  folgt  dann  das  tiefer  liegende  AUuvialland.  Von  Gunters- 
blom  (Gnntbers  Wiese)  an  »eben  sieb  die  KalLbügel  niber  an 
den  Kbdn;  aneb  beginnt  bier  die  Pfablerziehang  der  in  Kalkbo- 
den oppiger  wachsenden  Reben,  den  weiter  oben  aaf  angesebwemin- 
tem  Boden  berrscbenden  Bocksehnitt  vnd  niedem  Rabmenban  zu 
verdrängen. 

I«sellielm  wmtt  dem  ••labscb. 
Das  erste  jener  Flössehen  ist  die  Selz,  die  sebon  bei  Alzei 
Hüblen  trieb  und  unterhalb  Ingelheim  in  den  Rhein  fällt.  Auf  den 
Stein  zu  Alzei  (s,  oben),  der  allen  Hauptstadt  der  Pfalz  auf  die- 
ser Seite  des  Rheines,  verlieh  der  Pfalzgraf  nach  dem  sebon  er- 
wübnten  alten  Alzeier  Weisthum  fünfzeben  Grafschaften :  „Bergen» 
Kleve«  Sain,  Wied,  Virneburg,  Nassau,  Katzenellenbogen,  Spon* 
beim,  Veldenz,  Leiningen,  Zweibrücken»  Rheingrafen,  Wildgra- 
fen, Rangrafeu,  Falkenstein  halb.'^  Die  meisten  derselben  wer- 
den wir  bald  ,  näher  besprechen.  Von  Essenheim  abwärts  bildet 
die  Selz  den  Ingelheimer  Grund,  eine  überaus  fruchtbare  Land- 
schaft, welche  unsere  Kaiser  mit  vielen  Privilegien  und  dem  Ti- 
tel: ,,des  heil,  römischf^n  Reichs  Thal"  hegnadigteii.  Zuletzt  kam 
sie  an  dir  Pfalz  ntitl  p,plK)ile  zu  deren  (Iberamt  Oppenheim.  Die 
Seitenthäler  ziehen  sich  rechts  nach  Mainz,  links  nach  Kreuznach 
hin.  lieber  Ingelheim  wenden  sich  die  Kalklurgel  des  Gaus,  wel- 
che bisher  das  Rheinlhal  begleiteten ,  ailmählig  dem  ISahthal  zu. 
Zwischen  ihnen  und  dem  Rochusberi,'p,  der  noch  dpm  rheinischen 
Schiefergebirge  angehört  und  gewiss  ursprünglich  mit  dem  Huns- 
rücken  zusammenhinge,  liegt  ein  reiches,  beiden  Flüssen  gemein- 
sames Thal,  durch  wdrhe  der  Rhein  elicnials  die  Wasser  der 
Nahe  aufnahm.  Oer  ilügel  über  Ingelheim,  üa  wo  die  Selz  die 
Kalkhügel  durchbricht  und  ins  Rheinthal  tritt,  ist  durch  eine  herr- 
liche Aussicht  berühmt;  wir  geben  iudess  drr  Fjulcncr  Höhe, 
auf  der  Landstrassc  vou  Inj^clhcim  nach  Mainz,  den  Vorzug.  Die 
Stelle  bezeichnet  ein  Obelisk  mit  der  Inschrift: 

Strasse  Karls  des  Grossen, 
Vollendet  hn  f.  Jabre  der  Itegin  ung  .^'apolcons,  Kaiser  der  Fraagosen. 

Hier  und  nirgend  anders  gewinnt  man,  wie  schon  angedeutet, 
den  vollkommensten  üeberblick  des  Rheiugaus.  Da^  Bild  hebt  sich 
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allniählig  vom  Anmulhigen  zum  Schönen,  Ernsten  und  Cirosseu. 
Anmuthig  nennen  wir  die  im  Strom  gespiegellen  Gärten  und  Lust- 
häuser der  Rheinflecken ,  schön  das  rebengegürtete ,  mit  blinken- 
den Ortschaften  besüele,  waldgekrSnte  Gdnrge  mit  seinen  Vor^ 
Sprüngen  and  ausknfendeii  HaMen,  ernst  und  gross  sdne  Raben- 
kSpfe  und  den  gewaltsamen  Thonehluss  des  Rbeuig»us.  Wei! 
aber  jede  Besehreibaiig  labnt,  wenden  wir  nns  zn  Karl  dem  Gros- 
sen, der  woU  wusste,  das  empfinden  wir  nun,  warum  er  Ingtl' 
heim  zu  seinem  Lieblings-Anfenthalt  wählte.  Angenehm  über- 
rascht uns  nueh  hier  wieder  der  Schonheitssiiin,  der  schon  yor 
lausend  Jalifen  nnsre  AllTordem  leitete.  Nur  zu  oft  verschreien 
die  Bewunderer  des  Rheingaus  das  jenseitige  Uferland  als  kahl 
und  öde^  wmt  sie  nicht  wissen,  wdche  Reüse  es  von  drüben  er- 
borgt. Ausser  d»  Fintener  Hohe  iSmSU  sie  die  bei  RlÖdigfaeim, 
die  Gunsenheimer  Einsiedelei  oder  der  Thurm  auf  dem  Lenden- 
berg, dem  Waldrücken  jenseits  Niederwalluf,  bekehren. 

Was  von  Karl  des  Grossen  hundertsäuligem  Palast  übrig  ist, 
bat  Goethe,  nebst  dem  Wege  dahin  von  Freiweinheim  aus,  er- 
schöpfend best  hrieben.  Uns  bleibt  nichts«  als  auf  das  benachbarte 
Algesbcim  aufmerksam  zu  machen,  dessen  ältester  Name  urkund- 
lich Alegasteskeim  lautet:  ein  historisches  ZeugnJss  für  das 
frühe  Dasein  einer  Mythe.  Alegast  ist  aus  Elbegast  entstellt: 
so  nennt  die  deutsche  Heidensage  den  schlauen,  berüchtigten 
Dieb",  den  Bruder  Elberichs.  Das  mittelniederländische  Gedicht 
von  Karl  und  Elegast,  das  bei  Ingelheim  spielt,  hat  ihn  in 
die  fränkische  Sage  aufgenomnieii ,  und  mit  Karl  d.  Gr.  in  Ver- 
bindung gebracht  ,  in  dessen  Fabelkreis  er  ur^^prüiiglich  nicht  ge- 
hört. Ich  muss  deshalb  auf  meine  lifaeinsagen  verweisen,  wo  ich 
diese  sonderbare  Dichtung  nach  der  altern  lateinischen  Aufzeich- 
nung behandelt  habe.   Hier  nur  die  ersten  Strophen: 

Bims  Abradi,  da  der  Kaiser  Mddief 
Auf  feiner  neuen  Pfalz  am  Rhein, 

Da  weckt'  ein  Eng»'l  ihn  und  rief; 
Auf,  Kaiser  Karl,  ein  Dieli  za  sein! 

»«Auf,  Barl,  med  stiefcl,  et  ist  Celles  Gebel, 
Aef,  i^rosser  Kaiser,  werde  zum  Dieb, 
Und  stiehlst  da  nicht,  es  ist  deia  Tod, 
liefckwiade  stiehl,  wenn  das  Lebea  <Ur  lieb/* 


Digrtized  by  Google 


310 


und  die  SeUassseiltio : 

VoQ  dem  Engeld  der  ihm  zn  sleblea  gebot, 
HiM«  Karl  die  Pfals  nm  lag elheia. 

Das  zwtäU  Flfittchoa,  die  Appel,  est^nogl  hd  den  Triin* 
mem  des  Wildensteiiis«  aoignuisig  wilden  AUing  des  Dob- 

ner^rgs.  Von  Möoslenippel  aufwärts  bildet  sie  das  ronanUsehe 

MüDStertbal,  windet  sich  dann  darch  lachende  Fluren  und  fällt 
Bretzenheim  gegenüber  in  die  Nahe.  Zwischen  Wonsheim  und 
Fürfeld  liegt  das  alte  Haiihscbloss  Iben  an  der  Appel  mit  der  wun- 
derschönen golhiscben  Kapelle,  die  ich  beioab  gewonnen  hätte. 
Oer  Sohn  des  wackern  Laudstandes  und  Bürgermeisters  von  Für- 
fekl  besorgte  eben  in  den  Kellern  der  Ruine  den  Abstich,  und  war 
so  gastfrei  uns  einige  Gläser  zur  Erfrischung  herauf  zu  holen.  Der 
Wein  war  gut  und  acht,  nur  der  freigebige  Spender  zog  ein  saures 
Gesicht,  als  ich  ihn  für  Appelwein"  erklärte.  Er  behauptete  mit 
Entschiedenheit  das  Gegeutheii  und  erbof  sich  zur  Welte,  deren 
Preis  die  von  uns  so  höchlich  bcwunderle  Kapelle  sein  sollte.  S\p. 
wäre  mein  unbestreitbares  Eigen  i  Ii  um  ,  wenn  nicht  ein  vorlauter 
Dritter  mein  Geheimniss  verralheu  hattr  .  Denn  der  Wein  war 
wirklich  an  dt?r  Appel  gewachsen.  Die  lKi[)plle  bildete  ursprüng- 
lich nur  den  (^lior  einer  Kirche,  welche  wcr^i^crissen  werden  musste, 
als  die  Kapelle  erbaut  ward,  weil  beide  nirlii  nebeneinander  Platz 
hatten.  Die  Burg  erbauten  die  Raugralen,  von  denen  sie  iehn- 
weise  an  die  Marschälle  von  Waldeck  zu  Lorch  kam ,  deren 
Stammburg  im  Sauerlhai  liegt ;  \on  der  Sauerburg  sieht  man  ihre 
Ruinen.  Vermuihlicii  waren  es  die  Waldccker,  welche  Iben  in 
den  Ruf  eines  RäuLschlüsses  brachten.  INachmals  scheiul  sie  mit 
andern  raugräflicheu  ßesitzungen  an  die  von  Cronberg  geLommen 
zu  sein,  deren  Wappen  noch  vorbanden  sind. 

Zwischen  der  Appel  und  der  Selz  ist  Fkbnhehn  durch  seine 
Steinbrücbe  merkwärd^.  In  der  MStbe  fiegl  Annslieiin  mit  schö- 
ner altdeutscher  Kirehe«  Auf  dem  Kirchhof  stdit  ein  Grabstein 
mit  eingebauenem  Pflug,  auf  dem  eine  Taube  sitzt.  Lange  vor 
dem  letzten  Kriege  lebten  hier  zwei  junge  Leute  in  sehr  glSekli- 
cher  Ehe.  Ein  zahmes  T&uhchen  war  noch  nuji  dem  älterlichen 
Hause  her  der  jongeiiFnitt  Liebling,  es  sasf  nuf  ihnii  Sebnltem 
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iib4  Aftluii  ifar  die  Speise  au  dem  Munde.  Eines  Morgens  bat  sie 
den  Mann,  nicht  ans  dem  Hanse  sn  gehen»  weil  sie  eine  nner- 
Uürliche  Bangigkeit  ffihle.  Es  war  gerade  ein  schöner  Tag  zur 
SaMy  den  der  llebsige  Landmann  nicht  rersäamen  wollte.  Doch 
vtrspraeh  er  sein  Werfe  so  schnell  als  mSgiich  zn  fördern.  Er 
hatte  etwa  zwei  Dritlheije  Samen  untergebracht«  als  das  weisse 
Tftnbdien  ihn  iogsilich  umflatterte  und  weil  ers  nicht  merken 
wollte«  sich  auf  den  Pflug  setzte  and  die  Flügel  schlagend  ihn  wie 
kittend  anblickte.  Endlich  flog  sie  ihm  anf  die  Bmst,  pickte  ihm 
schmerzlich  ins  Kinn  und  schwang  sich  schnnrgerade  dem  Dorf 
wieder  zn.  Der  Mann  gedachte  der  Bitte  seiner  jungen  Fraa, 
[Rannte  schnell  los  und  ritt  eilends  heim.  Da  lag  sie,  weil  das 
ganze  Dorf  im  Felde  war,  hilflos  im  Belle  und  hielt  zwei  lebende, 
gesnnde  Kinder  in  den  Armen;  sie  selbst  war  hinüber  gegangen. 
Seine  Trauer  war  unsäglich,  er  blieb  ehcios  und  suchte  Ersatz  in 
den  Kindern.  Zum  Andenken  liess  er  jenen  seltsamen  Stein,  der 
auch  ilii-  Bild  bewahrt,  von  einem  frommen  Flohnheimer  Meister 
ferilgeii.  Oit  hat  man  ihn,  selbst  um  Mitternacht,  auf  dem  Grabe 
betend  gcFundcn. 

Höher  im  Westen,  als  die  ApiirK  entspringt  die  Alsenz,  die 
nach  langem  Lauf  durch  ein  herrliches  Thal,  das  aber  schon  nicht 
mehr  zum  Gau,  sondern  zum  ubem  Nabgau  gehört,  an  der  schön- 
sten Stelle  des  INahlhais,  zwischen  Rheingrafenstein  und  Ebern- 
bürg,  mündet.  In  der  Reihe  der  Flüsse,  deren  Wasser  die  Nahe 
dem  Rhein  zuführt,  sollten  wir  jetzt  den  Glan  folgen  lassen,  den 
wir  aber  nicht  bereist  halien.  Leberdies  würde  er  uü^  zu  weit 
vom  Rheine  verlocken.  Auch 

da«  obere  IValiilial 
kennen  wir  nur  von  Oberstein  an,  doch  pflegt  man  es  nicht 
höher  hinauf  zn  yerfolgen.  Im  Walde  Homerich,  hei  dem  eklen- 
hurg-hiTkenf(ddbchen  Grenzorte  Selbadi ,  nnwdt  des  BoehwaHes 
entsprungen,  hat  die  Nahe  schon  manche  Wildnns  durohlanfen, 
ab  ihr  idicrfialh  jenes  dnreh  seine  AchatseUeifereien  heriibmten 
Städtchens  der  Idarfiaeh  znfiillt,  der  ans  dem  Idarwald  kommt. 
INe  WUder  hahen  hier  Namen,  so  schaurig  wie  sie  wiiUieh 
sind.  Jener  der  Winter  hauch»  eines  rauhen  Waldgehirges  hei 
Oherstem»  begegnet  aueh  im  Odenwalde.  Die  grösste  Merkwür- 
digkeit de*  Orts  ist  die  in  die  hohe  stefle  Felswand  eingehaneoe 
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Kirche,  uadi  der  Sage  zur  Büssung  eines  Brudermords  in  den 
harten  Stein  gemeisselt.  lieber  ihr  auf  dem  Gipfel  des  Berges 
erblickt  man  die  Trümmer  der  alten  Burg,  und  noch  höher  das 
sogen»  neue  Schloss.  Die  Kirche  hat  eine  lebendige,  dem  Felsen 
entrieseinde  Quelle.  Die  Brüder  werden  Wirich  und  Emich  ge- 
nannt, Namen,  dir  wirklich  dies  Grafongeschlecht  führte.  Nach 
den  Inschriften  der  Grabmäler  Avar  es  den  WiHii:rafpTi  verwandt. 
In  wi'lrlier  Lpidenscliaft  der  Brudeniioid  begangen  wurde,  daniber 
tiudet  man  nur  niodern  mitteilte  Angaben,  nirgend  aber  eine  nvii\  ci  e 
Auskunft,  als  die  mir  der  Küsfer  gab:  ,,Der  eine  Bruder  konnte  die 
Katzen  nicht  leiden;  der  andere  steckte  ihm  •  iuen  alten  Kater  in 
den  Stiefel,  der  grausam  kreischte  und  spauchte,  als  der  Graf  mit 
dem  Bein  hineinfuhr :  das  war  die  Ursache.*'  Von  den  Zinnen 
der  aUeu  Burg,  die  senkrecht  über  der  Kirche  stand,  schleuderte 
der  Ergrimmte  den  lii  ader  hinab,  so  dass  gerade  da,  wo  der  Un-' 
glückliche  vorbeifiei,  die  Kirche  in  den  Felsen  gehauen  ist. 

Von  Oberstein  bis  Kirn  erweitert  sich  aümähli}^  die  enge 
Thalschlucht.  Vier  mächtige  Felsenslücke  haJjca  sicii  gelöst,  das 
erste  liegt  vereinzelt,  drei  andere  so  beisammen,  dass  zwischen 
den  beiden  grössern  ein  drittes  oben  eingeklemmt  ist,  wodurch 
uaten  dne  Lid^e  cnMdit,  die  «nie  Leute  si  einer  Hütte  Be- 
nulct  hdieD.  JBiie  alte  Frau  nts  davor  mid  spann.  Weiterbin 
die  Trümmer  der  ältesten  'sponheimisehen  Buig  des  Mabgaus,  de- 
ren Namen  Naumburg  Neuenbürg)  doch  wieder  eine  Sltere 
Turaussetst.  Von  der  Riri»urg  bei  Kim,  das  bis  zur  Revolirtien 
Residenz  der  rbein*  und  wildgiXfliehen  Unie  Sa  Im -Kirburg 
blieb»  sind  wenig  tJeberresle;  Vom  halt  aber  das  Andenken  sei- 
ner Fürsten  in  Ehren,  namentUeh  das  Johann  Dominiks,  naeh  dem 
noeh  ein  Hans  auf  dem  Markt  heisst,  wo  er  wie  ein  PriTatnann 
wohnte  und  seine  Einkünfte  zum  Beeten  des  Landes  sparte.  Der 
letzte  Fürst  ward  1794  in  Paris  erst  gniOolinirt,  dann  lur  un-. 
schuldig  eriüärt. 

Kim  wird  von  der  Hahnenbaeh  durehfiossen.  In  ihrem  Thale 
liegen  auf  steilen  Felsenkämmen  die  seltsam  gebrochenen ,  halb 
q»ukhaften  Trümmer  der  drei  Schwesterburgen  Steinkallenfels,  die 
einst  weit  umher  Schrecken  \  erbreiteten.  Unter  ihren  Gemeinem 
findet  sir!)  auch  der  Name  Sickingen.  0ie  Franzosen  sprengten 
sie  1680  in  die  Luft.  Unweit  davon  prangt  das  neue  Wartan- 
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•taiiier  Soidoss  «nf  den  Bmatm  der  alten  Borg.  Wket  Uotad 
in  dem  «ildea  Felsendnl  wolUe  ieb  die  gewallige  SoWitlnirg» 
das  älteste  Besitzthum  der  BangraCea,  beaieheii,  aber  ein  Gewit- 
ter, in  diesen  Schlünden  doppelt  furchtlMir,  hätte  uns  last  In  die 
Hahnenbach  geschwemmt.  Wk  mnssten  in  dem  gleichnamigen 
Dorfe  zwei  Stunden  lang  scbanern  und  doch  zuletzt,  weil  der 
scbnale  Pfad  am  waldigen  Sanm  des  Gobirgs  unter  Waraer  atand^ 
unsem  Vorsatz  aufgeben.  JXach  dem  Alzeier  Weisthum  musrte 
dn  Aaugraf  des  Pfalzgrafen  Vogt  sein  und  mit  nwei  freien  Män- 
nern bei  dem  Schultheissen  zu  Gericht  sitzen,  um  des  Pfalzgra* 
fen  Bresten  zu  hören.  Der  Kaugraf  Heinrich  von  Schmillburg 
scheint  aber  seine  Zeit  besser  benutzt  zu  haben :  !cider  warf  er 
dadurch  deu  Schatten  eines  Verdaebfs  auf  die  Prjlz;;räÜu  Alaria 
von  Brabant,  welche  Ludwig  der  Strenge,  wie  bei  Heidelberg 
erwähnt  wurde,  unschuldig  hinrichten  Hess. 

Die  Wild-  und  Kaugrafen  leiten  ihr  Geschlecht  von  den  allen 
Grafen  des  Nahgaus  ab.  Der  angebliche  Stammvater  ISortpolt 
taiisclite  mit  seinen  Brüdern  einen  Felsen  am  Bach  Kyre  (Hah- 
nenbach) ein,  um  darauf  eine  Veste  (Hirburg)  zu  bauen.  Hierauf 
erscheint  eiu  Emich  von  Schmittburg,  von  dessen  zwei  Söh- 
nen Gerlach  die  erste  Linie  der  Grafen  von  Veldenz  an  der  Mosel 
gründete;  der  andere,  Emich,  hatte  wieder  zwei  Sdhoe,  Emich 
und  Conrad.  Jener  nannte  aich  meist  Raagraf  (bomea  JUirsif- 
iu$)9  dieser  aioh  zuerst  Wild graf  (comes  sibetirit).  Der  Raa- 
graf eibielt  die  Besitzungen  um  Alt-Simmem  nnd  Stroniberg  nnd 
im  Alsenzthal;  der  Wildgraf  jene  an  der  obemNahe.  Wildgraf 
Konrads  gleiehnamiger  Sohn  stiftete  dureh  seinüSdfane  zwei  neue 
von  Kirburg  und  Dbnnn  genannte  Linien.  Von  des  Rtrbor- 
gers  Sobnen  Konrad  ID.  und  Gottfried  Raup  nahm  Ersterer  SefaBiitt- 
bnrg  zu  seinem  Iioose,  welches  sein  Sobn  Heinrieh  Trier  zu  Le- 
ben anflnig,  wodorcb  er  denGmnd  za  langen  ▼erderbUeben  Feb- 
den  legte.  Die  Wildgcafen  wurden  von  den  Rheingrafen  beerbt» 
(leren  Ursprung  uns  schon  bekannt  ist.  Nach  Verschmelzung  der 
Wild-  und  Rheingrafen  mit  dem  Hause  Salm  entstanden  wieder 
neue  Linien,  von  welchen  noch  einige  blühen:  die  Grumbach- 
sehe,  welche  1S03  für  den  Verlust  ihrer  Erbgüter  durch  das 
Amt  Horstmar  im  Münsterischen  entschädigt  ward ,  und  die  fürsU 
lich-rhein^räflichen  Häuser  Salm- Salm  und  Salm- Neu -Kiiburg. 

Der  Ebein. 
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Dki|ia,  der  erwShnto  dritte  riieiniraiUclie  IKfs,'  licgi  bocli 
Uber  der  SimmeriNidi,  die  zwischen  Aitnmincni  und  KagleMaiwi 
•sf  den  Hniuifieken  «itspnibgeD  bei  Simmerii  unter  Dbnnii 
der  Nabe  «ifliesst.  Von.  unten  siebt  es  einer  daiebbrodietteii 
Krone  oder  einem  grieebischen  S&olentempel  Ihnlicb.  Das  gross- 
siiigB  Ffirslenschloss ,  ans  iltem  lüomlieh  beichriinkteni  nnd 
weitUlnfigen  nenen  Gebinden  bestebend,  die  noeb  niebl  bundeit 
lehre  sollen ,  -wMe  in  den  letzten  Jahndienden  mntbwiUig  ab* 
§;ebrochen  und  die  traurigen  Ueberreste  als  Monument  von  ans- 
rer  Zniten  Schande**  für  einen  Spottpreis  verkauft  und  in  den 
Öden  Sälen  wachsen  jpizi  KariolToln.  Diese  Bestimmnng  hat  denn 
nneh  der  alte  Rittersaal  (Palas),  über  dessen  Thürbogen  von  ro- 
theoot  Sandstein  ein  Basrelief,  das  herühmte  Wabneieben  DhannSy 
folgende  Sage  darstellt: 

Der  Affe  zn  Dl^ann. 

»,]>ie  Wiege  leer ,  des  Grafsn  Riad 

Hinweg,  ich  arme  Frau! 

Der  Vater  schlagt  micli  laiun  und  blind. 

Der  Raograf  Ist  m  raidi. 

*  Zi^oner  wohl,  da  kurze  Frist 

Ich  nicltte,  trugeos  fort} 
Und  wo  der  Wald  am  tiefitea  iet. 
Da  «ei  mein  ZvtuehtsorL" 

■ 

Uad  wo  der  WaU  an  tiolbleB  ivar. 
In  Menstarrea  0oea» 

Des  Grafen  Affe  pflegt  rdmrabr 
GeseUckt  den  GrafeaMlin. 

Br  blittft  iiun  Acpfel ,  die  er  h»A 

f  Dort  vor  des  Waldes  Saum, 

Und  süsser  Beeren  nllcrhaad 
Und  Honig  ans  dem  ßaum. 

Wiegt  ihn  in  Schlaf  mif  seioem  Seliooia 
'   Ganz  nach  der  Amaie  Brauch, 

Blacht  ihm  ein  Bett  aas  weichem  Moos^ 
Silit  dann  nnd  tehUmmert  aaeb. 

Da  nimmt  die  Frao  den  Knahen  froh 
Ifnd  trii^  ibn  beim  geacliwind. 
1b  Seillesse  irar  sehen  ein  Bailoh 
IKn  das  wrieme  Riadl 
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*  „Hier  ist  der  Jaog' ,  er  war  im  Wald» 

Der  Affe,  der  Iba  stahl. 
Er  kehrt  woU  tuek ,  der  SeUSfer  >  ^aU, 
Brweeht  er  er»t  eiaaial. 

„Er  hat  mir  Alles  nachgenaelit 

Genaa  wie  ers  geschaut ; 

Nor  halt  ich  immer  bessrc  Wacht 

Und  sehoarche  nicht  so  laat." 

Des  Grafen  und  der  Gräfio  Pein 
War  da  ia  Last  verkehrt  j 
Dem  Affia  aetatea  aie  ia  Siein 
Bin  Mtl,  daa  lievt  loch  wahrt. 

Bier  bSlter  vor  den  Saidaa  Dhaaa 
Dem  IGad  dea  AfJU  hia$ 
Doch  warum  ward  nicht  aoigehami 
Die  Jteisage  Wärteriat 

Iii  der  Fehdtf,  welche  Wüdgraf  Seinrieh  TeranUuste^  mdem 
er  Sohaittburg  ans  Hess  seiner  VerwandleB  Trier  «nftrug,  werd 
Dbanii  mit  einem  Kraos  ^on  Vesten  und  Bollwerken ,  umgeben. 
Martinstein  und  Johannisberg,  wo  die  Wildgrafen  später  ihie 
Erbbegräbnisse  hatten,  befestigten  die  ftacfSisten  BaUnin  von 
Trier  und  Heinrich  von  Mainz;  Johann  von  Dhaun  setzte  ihnen 
Bninkensteiii  uad  Rolhenburg  entgegen.  Aber  die  kriegerischen 
Erzbischöfe  thüroiteu  die  dritte  Burg  auf  die  Geierslei,  eine 
Dhaun  beherrschende  Höhe.  Doch  konnte  die  Fehde  nur  durch 
Vergleich  beendigt  werden.  Von  Martinslein  und  Brunkenstein 
sind  noch  bedeutende  Ueberreste  vorhanden.  Die  Terrasse  vor 
dem  Rittersaal  gewährt  einen  herrlichen  Ueberblick  des  Nahfhals 
bis  /Mm  Lemberge?  im  Schlossgarten,  der  links  uiiler  der  Burg 
herlief,  sieht  man  ins  Simmcrlhal  und  die  Schliioüien  des  Soon- 
walds,  desspn  Höhen  die  Warte  von  Koppenätein,  dem  Silz  eines 
sponbeimischen  Nebeuzweiges,  überragt. 

Von  Martinstein  abwärts  begleiten  sanftere  Hügel  die  muntre 
Nabe,  um  die  sich  blühende  Ortschaften  reihen.  Auch  der  Weinbau, 
der  bisher  nur  vereinzelt  voikain,  tritt  nun  entschiedener  auf.  Be- 
.  rühmt  i6l  die  licLe  vou  Monziugeu  durch  feurigen  Weia,  der 
selbst  die  Linie  zu  kreuzen  erträgt,  wie  Versuche  bewiesen  haben. 
Merkwürdig  ist  die  höchst  einfache  Erziehung  dieser  s.  g.  Heckenwin- 
gerte :  die  Reben  werden  nicht  gepfählt,  sondern  kriechen  am  Boden 
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hin,  auch  überlässt  mao  sie  den  Sommer  über  ihrem  freien  Wachs- 
ibume.  Auf  anderm  Boden  als  diesem  reinlich  trockenen  grünen 
Thonschiefer,  wäre  ein  solches  Verfahren  wenig;  anwendbar  t  und 
auch  hier  wird  über  denErdgcschmnck  des  jungen  Weines  Klage  ge- 
führt, der  aber  dem  lirnni ,  wie  die  Monzinger  versichern,  ver- 
geht. Nach  dem  Flecken  führt  ein  Nebenlhal,  das  zu  beiden 
Seilen  mit  Heben  bepflanzt  ist.  lieber  Sobernheim,  das  durch 
Tabaksbau ,  eine  schöne  alte  Kirche  und  einige  bei  der  Pfalzver- 
giftung verschonte  Häuser,  eins  sogar  mit  Inschriften  aus  dem 
Freidank,  merkwürdig  ist,  gelangen  wir  an  die  Mündung  des 
Glan^  bei  dem  hessenhomburgischeu  Staudciuhcim,  wo  auf  waldi- 
gem Berggipfel  zwei  Seiteugicbel  und  eine  einzeln  stehende  hohe 
Mauer  als  die  einzigen  unten  sichtbaren  Ueberreste  des  einst 
berühmten  Klosten  Disibodenberg  emporragen.  Oben  findet  man 
dei  Gcminen  noeh  mehr,  man  eiinmt  einen  Rittersaal  mid  den 
Gnurinas  der  Kirche,  deren  Hochaltar  gestanden  haben  mag, 
wo  jetzt  die  hohe  Eiche  den  Trinmph  des  Sltesten  deutsehen 
GiAtesdienstes  zn  verkünden  scheint;  es  ist  aber  nm  so  schwerer, 
dk  fiestimmottg  der  vielfältigen  Getfinde  herans  zn  finden,  als 
man  nur  mUbsarn  von  einer  Stette  zur  andern  gelangt,  so  stroppig 
mit  Dornen  und  Brombeefstriuehen  verwachsen  ist  der  überdies 
höchst  vttgleiebe,  fiberall  verschStteke  Boden.  Von  Irland»  das 
uns  so  viele  Bekehror  zusandte,  war  auch  Diaibod,  einst  Bischof 
Erins ,  herübergekommen ,  um  im  wilden  Thal  der  Nah  das  Licht 
des  Christen thnms  und  der  Cultur  zu  verbreiten.  Wo  jetzt  der 
Klostertiof  steht,  am  nordöstlichen  Abhang,  hatte  er  zuerst  sich 
und  seinen  GePährten  Hütten  gebaut,  aber  auf  dem  Scheitel  des 
Berges  erhoben  sich  bald  Kloster  und  Kirche.  Bonifaclus,  der 
Deutschen  Apostel,  i^uaite  nicht  die  Gebeine  seines  im  Ruf  gros- 
ser Heiligkeit  vorangegangenen  Landsmanns  feierlich  in  die  Gruft 
üiifer  dem  Hochaltar  zu  übertragen.  Die  Verheerungszüge  der 
Normannen  und  andere  Zeitst firme  unter  den  letzten  Karolingern 
hatten  auch  dioses  Kloster  vLiof^et;  unter  iiaisf  r  Otto  1.  hoffte 
man  seine  Wiederherslcliung,  aber  Hatto  IL  von  Mainz,  wel- 
chen die  rSeuern,  um  ein  aimes  Märchen  zu  widerlegen,  so  hoch 
preisen,  zog  die  Güter  vollends  ein  und  erst  Willigis  ward  sein 
zweiter  Gründer,  ja  er  fügte  eine  Frauenklause  hinzu ,  die  doch 
späterhin  mancherlei  Anstoss  gab.   Die  beii.  Hildegard,  aus  dem 
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beaadibirteB  BMeUidm  slammfln^  Teriegte  dietelbe,  da  sie  nach 
Jutta  Ton  Spaiih«iii  AMtdtk  waid»  auf  den  RuparCdiefg  bei 
Bingen,  wohin  ihre  Freundin»  fiiltradis  von  Sponheim,  ihr  folgte« 

Bis  SgUoss  Böckelheim  ist  uns  nur  das  Dörfchen  Boos  merk- 
.  würdig,  von  dem  sich  die  noch  fortbUihenden  Boose  von  Wald- 
eok  adureibeo.  Jenes  Schloss  lag  auf  einem  von  drei  Seiten 
muBQ^n^chea  Felsen,  der  auch  die  Nah  zwingt,  sich  sädlich 
zn  wenden;  die  vierte  Seile  schützte  der  Schlossgrabea^  den 
jetst,  gerade  da ,  wo  einst  die  Zugbrücke  gestanden  haben  muss, 
ein  Bauernhaus  füllt.  Ucbcr  den  Giebel  dieses  Hauses  hinweg 
ßchritt  einst  der  unglückliche  Kaiser  Heinrich  IV.,  als  ihn  sein 
Sohn  Heinrich  V.  hier  bewachun  Hess,  damit  er  in  Ins^elheim 
auf  Reich  und  Krone  verzichte.  Böckelheim ,  einst  Reichsburg, 
veranlasste ,  da  sie  sponheimisch  geworden ,  die  berühmte  Spon- 
heimer  Fehde  gegen  Mainz,  welche  die  Sprendlinger  Schlatlit  zum 
Vortheil  des  Letztern  entschied,  später  war  sie  der  Zankapfel, 
der  ftlaiuz  und  Pfalz  entzweite;  letztere  blieb  bis  auf  die  neues- 
ten Zeiten  in  Besitz  des  Amtes;  die  Burg  aber  hatten  1688  die 
Franzosen  zersLörl. 

ILreumach  tiiid  Meine  llmsebunsen. 

Wir  nähern  uns  jetzt  schon  Gegenden,  die  Kreuznachs  Ba- 
degäste im  GefnU  neuer  Gesundheit  dorchschwärmen,  Gegenden, 
die  doidi  ilire  Bibnlteily  SeUfnheit  «nd  Fraehltailceit  woU  mdn 
minder  belebend  wirken,  als  jene  beilsamen  SoolqaeUen.  Bb 
Obeifeansen  am  Fvu  des  Lembergs  dringt  xwar  nnr  selten 
ein  Badegast  w  und  das  ganze  Dorf  lief  verwundert  -zusammen» 
als  wir  ange&hren  kamen  i  seine  verfallene  Itapelle  zn  sefaanen. 
Nocb  griisser  aber  war  unsere  Verwunderung,  als  wir  den  un- 
bedeutenden Gegenstand  sabeui  dem  zn  liebe  diese  baisbrechende 
Fahrt  unternommen  worden.  Doch  massten  wir  dem  Talent  des 
Zeicbnen  baldigen,  dessen  Bild  uns  verlockt  und  mit  so  viel  To- 
desverachtung  ausgerüstet  hatte. 

Der  Lemberg,  der  hier  an  die  Nabe  tritt,  wird  gewöhnlich 
vom  Alseozthal  aus  bestiegen,  welches  er  vom  Nahthal  scheidet» 
Er  ist  der  König  des  Nahgaus ,  der  jüngere  Bruder  des  Donneis- 
berges, dessen  sargähnliche  Gestalt  er  nachahmt.  Ein  trigono- 
metrisdies  Signal  bezeichnet  den  Gipfel,  dessen  weitreichendes 
Panorama  durch  die  gewaltigen  Felsennmasen  des  Rothenfeis,  der 
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Gans  and  des  Rhein ^afensteins  den  imposantesten  Vordergmnd 
erhält,  ins  obere  Nahtbai  sahen  wir  bis  Kirn  und  Oberstein 
zurück,  vorwärts  reicht  der  Blick  weit  über  das  liebliche  Rhein* 
gfltt  Uiuas,  rechts  hebt  sich  der  befrenodete  Donnersberg,  links 
die  lanj^eschweiften  Linien  des  Hunsrücks.  Der  Schooss  des  Lem- 
bergs birgt  wie  der  benachbarte  Moschellandsberg  und  Stablberg 
Quecksilber-  und  Koblcnminen ,  welche  englische  Kapitalisten 
neuer(lin<;s  wieder  in  Betrieb  gr^setzt  haben.  Drei  Züge, 
Geiskammer  und  Ernestigiiick  heissen  die  Gruben  des 
Lember[^s ,  Backofen  und  Gottesgabe  jene  des  Land.sberges, 
Erzengel  und  frische  Muth  die  verbundenen  Werke  des 
Stahibergs.  Zur  Erläaterung  dieser  J>iamen  wären  mancherl^ 
Sagen  zu  erzählen. 

Ueberaii  wird  mau  hier,  am  Lenabei^  durch  die  drei  Weiher 
bei  Hallgarteu,  an  Schinderhannes  erinnert,  der  in  diesen  Bergen 
und  Schluchten  seine  vertrautesten  Schlupfwinkel  hatte.  An  sei- 
nem Angedenken  haftet  kein  Flucli,  er  schonie  wie  ein  anderer 
Elbegast  Bürger  und  Bauern,  nur  der  reiche  Filz  und  der  wu- 
cherische Jude  entgalt  seiner  Verwegenheit,  Ein  lustiges  Sliek- 
chen  erz&htt  man,  wie  er  den  von  Krensnaebs  Viefamsrkt  xnrnck* 
kebrendeD  SchacherjudeB  die  fiehidie  auszog  nnd  dorcbeiiiaiider 
warf,  den  aber  mit  ausgcspannler  Büchse  mit  dem  Tode  be- 
drohte, welchen  er  nach  IGnfMinatoi  noch  baarfnss  betreffe.  Dem 
yordersten  inden  aber  hatte  er  seine  Büchse  zu  halten  gegeben« 
ein  Amt,  dessen  sich  dieser  mit  Zittern  nnd  Zähneklappem  ent- 
ledigte. In  den  Schlachten  des  Lmobergs  veihorgen,  ümscht  die 
Roiae  Bfontfort»  deren  fremdklingenden  Namen  mitten  Im  d^tschen 
Lande  keine  UeberUeferang  erlSutert.  So  tief  im  Schlünde  ne, 
von  der  Hohe  gesehen,  zu  liegen  scheint,  so  hoch  überragt  sie 
doch  von  ihrem  Pelsenkegel  das  unheimliche  Thal.  Denn  lange 
vor  Schinderhannes  Zeiten  war  Montfort  das  Schrecken  dieser 
Gegenden.  Noch  immer  hat  die  menschenscheue  Waldeinsamkeit 
des  Burgschlosses  etwas  Schauerliches,  ja  noch  heute  wäre  hier 
einer  Räuberbande  nicht  so  leicht  beizukommen.  Doch  verliessen 
sich  ihre  verrufenen  Gemeiner  nicht  auf  ihr  abgeschiedenes  Ver- 
steck, feste  Maliern  und  starke  Bollwerke  thürmten  sie  dem 
Rächer  der  Gewaltlhal  entgegen.  Vergebens:  Friedrich  der 
Siegreiche  von  der  Pfalz  Uess  im  Bunde  mit  Mainz  das  Haub- 
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1607  Amt  dem  Waldeckseben  Wappen  ist  jüngern  Ursprungs; 
,dooli  zeigt  anclt  er  ipuren  der-Befestigung^  obgleidi  die  Wriher» 
die. Ihn  umgaben ,  ^gst  ansgelroelcnet  sind.  Die  jnnge  Frm 
des  HofiDaons,  die  seit  sieben  Jahfen  zn  den  Fussen  der  Unine 
wohnt,  hat  sie  nieht  einmal  bestiegen;  ich  aber  kam  dem  Le- 
ser zu  Liebe  so  viele  Meilen  weit  her,  um  Falken  und  Sehnbuo 
aas  ihrer  furchtbaren  Oede  zu  schrecken.  Hab^  i^  gideh  den 
Sehatz  nicht  entdeckt ,  den  die  hallenden  Gewölbe  verbergen ,  so 
ist  doch  das  Gluck,  auf  diesen  Schutt-  und  Geröllhaufen  kein  Bein 
gebrochen  zu  haben,  nicht  geringer  anzuschlagen.  In.  bessern 
Rufe  als  Montfort  stand  das  erst  1689  von  den  Franzosen  zer* 
störte  Schloss  Landsberg  bei  Obermof^cftpl ,  welches  Friedlich  der 
Siegreiche  in  der  Fehde  mit  Ludwig  dem  Schwarzen  von  Zwei- 
brücken p^lfichfalls  belagerte,  abrr  nirh»  gewinnen  konnte.  Noch 
stehen  bedeutende  üeberreste  der  umlan^rpichnu  Burg  lihrr  den 
Queck  silbergruben ,  aus  welchen  hier  und  da  ein  zinnoberrothes 
BergDiännchen  emportaucht.  Die  Aussicht  reicht  nicht  weit,  aber 
der  schön  gewölbte  Rücken  des  Donnersbergs  erscheint  ganz  nahe 
und  tief  uuteu  liegen  die  einst  gewaltigen  Burgschlösscr  Randeck 
bei  Mannweiler  im  Alsenzthal  und  Lewinsteih  im  Moscbeillial, 
letzteres  der  Sitz  eines  mächtigen  Geschlechts,  doch  sehr  un- 
scheinbaren Ansehens. 

Oberbausen,  von  dem  wir  ausgingen,  gehörte  ciüsL  als  Pfaud 
und  Lehen  von  Veldenz  den  kampflustigen  Montfortern,  die  sich 
darin,  wiewohl  vergebens,  verschanzten.  Vermuthlich  ward  in 
dieser  Fehde,  welche  Montfort  mit  dem  Verlost  des  Dorfes  he- 
zahlte,  die  bewustte  gotboehe  Kapelle  serstSrt.  Wichtiger  als 
diese  ist  die  benaohbarle  Trumbacher  Klause,  von  Sehwiker 
von  Sickingen  erbaut,  von  seinem  Sohn  Franz  von  Sickingen 
sogar  znm  Nonnenkloster  erhoben  und  mit  sieben  Nonnen  besetzt. 
Aber  das  KlSstnreheu  erfahr  den  Unbestand  menschlicher  Dinge 
an  idnem  Stifter,  der  es  bald  wieder  verfiülen  Hess,  als  dieser 
berfihmte  Beförderer  der  Reformation  zehn  Jahre  später  von  Ülrioh 
von  Hutten  gelerot  hatte,  vom  Rlost^ehen  verilchtlieh  zu  denken. 

Die  Nahe,  welcher  von  dem  pfiUzttch-saarhrnckischen  Trapp- 
und  Kohlengebirge  rechts,  links  vom  Hunsrücken  Wasser  zuran- 
sehen,  hält  sich  nicht  immer  unparteiiscb  auf  der  geneinsanen 
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Grau»  dieser  Gebirge  tmi  wenn  gleieh  tiefer  miteii  eia  ilUfi 
Sprieliwort  lagli 

Z«  XraUDidk  «nf  d«r  Briräk, 

Da  wendet  der  Hansrück. 

SO  giebt  sie  doch  in  ihrem  oberen  Lauf  den  prächtigen  RKmneii 
des  pfälzischen  Trappgebirges  mehrmals  den  Preis  vor  den  trau- 
rigen Schieferschlchlcn  des  Hunsrücks.  Gerade  diesem  Umstand 
verdanken  die  Nahgegenden  ihrcu  cniseliiedenen  Vorzug  selbst 
vor  dem  engern  Rheinthal  zwischen  ßingen  und  Koblenz,  wo 
der  Strom  mächtige  Thon-  und  Kicselschieferlager  zerrissen  hat. 
Dies  gilt  besonders  von  drm  Theile  des  Nahlhals ,  welches  wir 
jetzt  erreichen.  Der  Porphvrzug  des  Dounershcrf^s,  wrlclier  die 
Aisenz  begleitete,  setzt  bei  deren  Mündung  über  dir  INahe  und 
thürmt  ihr  auf  beiden  Seilen  gewaltige  Bergrücken  entgegen.  Un- 
terhalb Norheim  prallt  sie  von  der  breiten ,  senkrecht  emporstei- 
genden Felsenwand  des  Rothenfeld  al)  und  wendet  sich  südlich 
an  der  Ebernburg  vorbei ,  wo  sie ,  von  den  Wassern  der  Aisenz 
erquickt,  an  dem  Wolkenstürraer,  wie  Maler  Müller  den  Rheingra- 
fenstein bezeichnend  [u  iuit,  ein  neues  unüberwindliches  Hindemiss 
findet.  IS  Uli  nimmt  sie  zw  ar  ihren  alten  östlichen  Lauf  wieder 
an ,  aber  nicht  mehr  frei ,  sondern  zwischen  himmelhohen  Por- 
phyrfelsen gefangen  tind  gezwongen,  Kreuznachs  Salinenwecke 
xu'treiben.  Denn  rediti  Mt  ikh  'fie  Gtns,  der  liMste  BamB 
des  BergrSekens»  welchen  die  Felsen  des  Rheingrafenstelnt  be* 
wachen 9  links  der  Hirtenfels  nnd  die  waldige  Haidt,  AbfaSnge 
und  Fortsetzungen  des  berrlieben  Rothenfels  $  in  der  Mtte  aber 
Sehnen  nnd  Mehzen  die  Maschinen ,  welche  das  Salzwasser  aaf 
die  hohen  GradlriAuser  treiben ,  statt  des  Flosses,  der  im  Yor- 
gefSM  baldiger  Befreinng  muntrer  dahin  rauscht.  Wirklich  wen- 
det sich  bei  der  Salinerbrncke  der  Bergrücken  der  Gans  landein- 
'wSxU  nnd  verliert  sich  alfanählig»  ja  unmerklich  im  Gau,  das  sieh 
bei  Kreuznach  öffnet,  und  dem  breitem  untern  Nabthal  verbindet. 
Die  Hardt  begleitet  aber  den  Fluss  bis  nach  Kreuznachs  Kurin- 
sei,  über  welcher  sie  sich  in  den  Schlossberg  abdacht. 

Rothenfels,  Ebemburg^  Rheingrafenstein:  von  welchem  soU 
ich  zuerst  sprechen?  Den  Preis  gebe  ich  onbedenkücb  dem  erstem  : 
eine  Felswand,  die  aus  dem  Flusse  senkrecht  zu  einer  Höhe 
von  900  Fuss  emporsteigt,  hat  kaum  in  der  Schweiz  ihres  Gleicfaen. 
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Und  wie  schön  sind  diese  eni|o»fUrrenden  PorpbyrfeUeni  wi« 
rielfach  gezackt  und  zerklüftet,  von  Roth  zu  Grün  in  wie  mai^ 
ligfoUigeo  Tönen  spielend;  wie  gefährlich  die  Vorsprünge«  yim 
«elfliieii  naa  sebaudemd  hinab  in  die  gähnenden  SebUiCte,  von 
äussersten  goradc  hinab  in  den  Flussspiegel  sieht;  wie  wiid  daf 
Herz  gehoben  und  die  Brust  geweilet,  indem  sie  sich  einer  so 
grossen,  riesrnliaften  Natur  vertraut  machen.  Doch  bald  ist  dies 
Vertrauen  errungen ,  der  Fuss  wandelt  .sicher  über  Abgründen 
bin,  während  das  Ohr  den  widerhallenden  Tiinen  des  Hirlcuhorus 
lauscht ,  und  das  Auge  von  den  muutcru  Ziegen  und  Lämmern» 
die  an  den  Abhängen  weiden ,  zu  der  herrlichen  Gebirgslandschaft 
emporschwebl ,  die  sich  im  Halbkreis  umher  legt.  Der  Vorzug 
des  Rolhcufcls  dünkt  uns  so  entschieden,  dass  Avir  ihn  zum  Stand- 
punkt wUhieu  und  die  benachbarten  Jhäler  und  Höhen  voa  ihni 
uns  beschreiben. 

Der  lluÜienfelÄ  ist  gleich  der  ge^a;niiherliegendcn  Gan.s,  eiucr 
jeuer  gewaltigen  ßergiückea ,  welche  dem  Porphyrgebirge  eigea- 
thifmUch  sind.  In  weiterer  Entfernong  erkennt  man  an  beiden 
jenes  Elepbanlenmässige  der  Gestalt  wieder,  welches  den  Don- 
Oelsberg  wie  den  Lemberg  anszeiduiet.  E«  ist  eine  Familie  rao* 
Üfter  phiteiuicher  Massen»  die  «atcrirdiafibe  Titanenkuft  empor-  - 
^obeft  iMit.  Wean  der  Doiuie^iJberg  aUcn  steht,  se  ecbeiDen 
lieb  tmae  dm  mdem  Geaehwister  an  eatgegengeietxten  Ende 
dea  Peiyliynngefi  gegen  die  Uebemacht  dea  finiden  verbändet 
01  beben- 

Mit  aeiiMn  Feytsetmgen  der  Hardt  nnd  dea  Scblosaberg 
baDU  dar  Rotbenfeb  •  gams  mgangen  werden »  denn  jenieita  SÜU 
er  Ina  Tbal  dea  EUerbacbs  ab,  der  in  Kreuznach  der  Nab  zn- 
fliesst.   Glnch  unterhalb  Norheim  steigen  jähe  Felsen  aas  dem 
Flussbette,  die  immer  höher  und  höher  gehoben  sieb  plötzlich  mit 
der  Nah  südlich  wenden  und  zagleich  ihre  stannenswürdige  Höhe 
eneicben«   Auf  jene  aasteii^iiÄen  Felsen  Norheims  blicken  wir  . 
van  onserm  schwindelnden  Vorsprang  herab  und  sehen  das  obere  * 
Nahlhal  von  fruchtbaren  Hügeln  umkränzt.    Rechts  liegt  Dreisen 
freundlich  am  Foss  der  anschwellenden  Hardt ,  weiterhin  das  einst 
boosische  Hüffelsheim  über  dem  weinberühmten  Norheim,  links 
hebt  das  waldige  Haupt  der  Leinherg  empor,  von  dessen  Berg- 
stocke das  frucbibare  Gelände  berabgefiöfst  scbeini«  das  in  schöne* . 
D«r  Rh«u.  41 
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Bogen  das  jenseldge  Uf«  te  gowudenea  Nah  ongtebl.  MÜ 
Entsühn  weilt  du  Auge  auf  dem  Imnten  Florteppiehy  denen 
Abtheiluigeii  den  gekrÜBUiiteii  Lauf  de»  Flusses,  eeDceDtriaehe 
HalUreise  Inldend,  im  Kleinen  wiederbolen.  Wo  der  Voi^gnmd 
des  Lembergs  sieli  USher  lii»er  die  Nah  hebt»  i^iegehi  sieh  im 
Flosse  die  klassischen  Rainen  der  Ebembm^,  Fnins  von  Siekin» 
gens  Veste,  der  ihr  durch  den  Schutz,  wdehen  er  Männern 
wie  Ulrich  von  Holten,  Oecolampad,  ßucer  u.  A.  gewährte,  den 
schönen  Namen  einer  Herberge  der  Gerechtigkeit  Terdiente.  Die 
Burg  fiel  mit  ihrem  Herrn,  der  nach  dem  verwegenen  Zage  gegen 
Trier,  dessen  weltlicher  Knrforst  er  zu  werden  getrachtet,  auf 
seiner  gefm  dnn  Fürsten  verzweifelt  vertheidiglen  Veste  Land»  > 
stuhl,  Yon  einem  Balken  getroffen  sein  glorreiches  Leben  veiv 
hauchte.  Die  Sache  des  Lulherthums  war  damals  die  der  Frei- 
heil und  des  Lichts ,  der  Pips  des  Pietismus  und  der  Muckerei 
hatte  sich  im  Schooss  der  neuen  Kirche  noch  nicht  enhvickelt,  und 
so  durfte  Herder  von  ihm  sagen ,  er  sei  wie  Brutus  gefallen, 
nicht  um  ein  Phantom  politischer  Freiheit ^  sondern  um  Wahr- 
heit, Licht,  Becht,  Billigkeit,  den  Gebrauch  und  Genuss  der 
edelsten  Güter  des  Menschenffcschlechls.  Dem  Fränzchen  von 
Sickingen,  wie  ihn  das  Landvolk  seiner  kleinen  Statur  wegen 
nannte ,  ^*  bülirie  mehr  als  dem  schwachen  Kaiser  Max  der  Na- 
men des  let/Aeu  Hitlers ;  mehr  als  einer  seiner  Freunde,  Giitz  von 
ßerlichiugen  und  Hans  von  Selbitz,  von  welchen  jener  Max  aus- 
rief: „Heiliger  Gott,  was  ist  das?  der  Eine  hat  nur  Eine  Uand^ 
der  Andere  nnr  Ein  Beim  wenn  sie  erst  zwei  Beine  und  zwei 
BKnd^  bitten,  was  wollten  sie  dann  thm?*^  verdiente  Sickingen 
.  von  Goethe  als  der  Repräsentant  des  absebeidenden  JHittelallers 
-  hingestellt  zn  werden.  Aber  Sickingen  war  mehr  als  der  letzte 
Held  der  alten  Zeit,  •  er  war  der  Herold,  der  Vcffechter  der  nenen, 
welcher  seine  Kraft,  sein  begeisterter  Sinn  gewaltsam  die  Bahn 
gebrochen  bat.  Uan  hat  oft  geklagt,  dass  es  der  deutschen  Tragödie 
an  einem  Hebten  fehle;  in  der  Tbat  fehlt  ihr  nur  ein  tragisoher 
Dichter:  in  Franz  von  Sickingen»  seinem  hohen  Streben,  küh- 
nen Theten,  grossartigen  Entwürfen  ond  Auvhtbarem  Ausgang 
wäre  ihm  ein  Held  gefunden ,  wie  ihn  kaum  eine  andere  Nation 
aufweisen  mag.  Der  schlichte  Bitter  von  Ebernbuig  und  Nan- 
stein  (Landstnhl)  erbeb  sich  von  geringen  Anfiingen  durch  die 
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Kraft  Mines  Gebt««  mm  geiiirelitelsteii  HeUen  mIimv  Zdl,  der 
den  Kaiser  and  des  Rdehs  Aelit  und  Abemelit  trotieB  dnrfle, 
dem  Reidisstädte,  ja  die  Uachtigsten  des  Rdehs  xitterlen»  vn 
dessen  Gunst  nnd  Fürapraebe  Künis  Fitnz  von  Frankreieh  dnreh 
eine  Gesandtschaft  buhlte ,  der  naeh  Maximilians  Tode  die  deni- 
sehe  Kaiseriorone  sn  Terseheoken  hatte«  der  in  der  gewaltigsten 
geistigen  Bewegung  seiner  Zeit  den  entscheidenden  Ausschlag 
gab,  der  endlich  der  Refonnatioa  eine  aUgemeine  Bahn  gebrochen 
hätte,  wenn  sein  letzter  Anschlag,  an  den  er  das  Leben  setste» 
nicht  durch  die  Lauheit  seiner  Verbündeten  gescheitert  \räre. 

Jenseits  der  Alsenz,  die  unter  der  Ebemburg  in  die  Nahe 
mündet^  zieht  sich  ein  enges  Waldthälchen  zwischen  hohen  Bei^« 
wänden  bin»  nur  im  Winter,  wenn  der  Schnee  schmilzt,  von 
dem  Kebrenbach  durchrauscht.  Man  nennt  es  das  Huttenthal, 
denn  hier  soll  Ulrich ,  als  er  auf  der  Herberge  der  Gerechtigkeit 
Schutz  gefunden,  auf  jene  beissendcn  Schriften  wider  die  Papi- 
sten und  \  t  i  llusterer  gesonnen  habcu,  unter  welchen  wir  die 
epistolae  nhscurorum  virorum  noch  heute  mit  Ergötzung  lesen. 
Ausser  audtni  hervorragenden  Männern  srhreibt  man  auch  Sickin- 
gen Anlheii  daran  zu.  Uebcr  dem  Hattcntlial  liegt  eine  Höhe, 
die  Spreity  auch  SchlilVi placken  genannt,  w^elche  eine  der  selt- 
samsten Ansichten  gewahiL,  die  mir  je  vorgekommen  ist.  Selbst 
in  diesen  Gegenden ,  wo  jeder  Schritt  ein  neues  überraschendes 
Bild  liefert,  bleibt  sie  noch  einzig  und  wunderbar.  Durch  die 
Lücke  zwischen  den  beiden  freistehenden  Felsen  des  Rheingra- 
fensteins  sieht  man  die  Kirohthürme  von  Kreuznach.  Rechts 
kebt  aidi  die  Gans  hoch  über  die  „Kegelbahn*',  den  Fekengip- 
feb  des  Rheingrafensteins  ,^  links  wendet  sich  die  Steinwand  des 
Rothenfiels  unter  dem  Namen  der  Hardt  dem  Salinentfaal  zu.  Doch 
diese  Ansicht  kann  nicht  beschrieben  werden.  Wir  kehren  «i 
unserm  Standpunkt  auf  dem  fiothenfeis  Kurüclu 

Zn  den  Füssen  der  Ebemburg,  welche  nach  ihrem  thdlwel* 
sen  WiedeitnflMtu  durch  Sickingens  Sohne  von  den  Franzosen 
im  pßilzisch-orleansschen  Kriege  zum  zweitenmal  zerstSrt  wurde^ 
liegt  das  gleichnamige  DMchen ,  über  dessen  Thor  ein  Eber  ein- 
gemauert ist.  ,«Einst,**  so  erzählt  die  Sage»  „wurden  Ort  und 
Burg  von  einem  übermächtigen  Heere  belagert,  und  der  Hunger 
hätte  sie  inr  Oebergabe  gezwungen,  wenn  dem  Burghem  niekt 
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snr  nehMn  Zeit  diie  RriegsUat  beigefUlea  wln.  ESn  mHcbtigir 
Sber,  der  HangenideB  letsle  Hoffliiing  und  Zaverrieht,  ward  im 
Aogeslehte  des  Feindes  hefTorgefOlnt  vnd  zmn  Sehlaehten  nieder» 
geworfen;  £1idi  Sehelo  deeh  nur:  er  lern  lebendig  wieder  in  sei- 
nen Stall,  um  zer  Wiederbolnng  des  Spiels  eber*  und  abermtls 
bervorgehelt  sa  Werden.  Da  verzweifelte  zuletzt  der  gefänschte 
Feind,  die  Veste  auszuhungern ,  hob  die  Belagerung  auf  und  zog 
ab.'*  Von  ähnlichen  Täuschungen  der  Belagerer  sind  olle  Ge- 
schichts-  und  Sagenbäeher  alter  und  neuer  Zeit  voll;  mir  filUt 
aber  bei  dem  oft  geschlachteten  Eber  jener  Wallhallas  ein ,  von 
dessen  immer  erneutem  Fleisch  sich  Ascn  und  Einhcriar  nSbren. 

lieber  dem  Bergstock,  dem  der  Rücken  des  Lembergs  ent«* 
steigt,  doch  näher  der  Alsenz,  zeigen  sich  sclinrrem  ßlick  einige 
Spitzen,  welche  der  schon  besprochenen  Moschellandsburg  ange- 
hören. Weiter  links  öfTnrt  sich  das  Alscnztlnl,  und  in  kaum 
halbstündijjer  Enlferniin;:;  von  der  Mündung  werden  die  grossarti- 
gen Kuinen  der  Altenbaumbur;^^  sichtbar,  wo  schon  die  alten  Gra- 
fen des  Nahgaus  und  die  ersten  Kaiigrafen  wolinlcn.  Raugraf 
Rupert  hatte  zwei  Stunden  näher  gegen  Alzei  die  neue 

Baumburg  erbaut,  welche  bald  den  Uuiiui  der  alten  Wiege  seines 
Hauses  verdunkelte;  Otto  vf^ikaiifte  sie  sogar  an  die  Pfale.  Von 
dieser  kam  sie  lehuweise  an  diti  von  Kronberg,  das  am  Taunus 
heimische  Geschlecht,  aus  welchem  jener  Hartmuth  von  Kronberg 
hervorging,  der  Sickingen  verschwägert,  in  der  Begeisterung  für 
die  Grundsätze  der  Reformatoren  so  alle  Sehfanken  der  IllUsigung 
ilbersebritt»  dass  er  sieb  an  den  „Stattbalter  Christi«  mit  der 
Auffordernng  wandte,  sein  Hans,  das  anf  losem,  faulen  €«md 
gebant  sei,  sn  verlassen  nnd  von  Petrt  Stuhl  berabinsteigen.  Noeb 
vor  Sickingens  tragischer  Katastrophe  ereilte  ihn  das  Verderben  | 
doeh  kam  seine  Familie  wieder  in  Besitz  der  Schlösser  und  blieb 
es  bis  zu  ihrem  £ridsebeii.  Die  Altenbaamburg  zeistSrteDj  wie 
alle  Burgen  der  Ntihe  nnd  Ferne ,  die  nicht  schon  im  Schutt  la- 
gen, die  Pfalzvjprgifler.  Neben  ihren  bochrageoden,  einer  klei» 
nen  Stadt  ähnlichen  Trümmern  beben  sich  jene  des  Trenen- 
fels«  der  als  dn  Vorweii:  der  Altenbaumbnrg  ihre  Schicksale 
getreulich  theilte.  Unter  Schreibers  Sagen  spielt  eine,  die  Er- 
mordung des  heil.  Engelbert,  Erzbischofs  von  Köhl,  betreffend,  anf 
dem  Treuenfels,  „in  der  Nähe  des  Siebengebirges**,  wo  Niemand 
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fUB  afaM  Tmenfeb  weiss.  TonUuon  und  viele  Andere  liti 

dies  irre  geleitet. 

Wir  verlassen  das  reizende,  frachtbare  Alsenzthal,  über 
wddieiD)  vom  Rothenfels  gesehen,  sich  der  Donnersbcrg  wölbt» 
and  wenden  uns  nach  dem  Rheingrafenstein ,  der  über  Dorf  und 
Sab'ne  Münster  am  Stein  senkrecht  emporsteigt.  Der  Felsen  ist 
rdther  selbst  als  jener  des  Rolhcnfels,  und  lebbafter  färbt  ihn 
der  rothe  Strahl  der  scheidenden  Sonne,  deren  letzter  Blick  gerne 
liei  diesem  schönen  Wunder  weilt.  Die  Aag^cnbHckc  sind  kostbar, 
wenn  die  kräuselnden  Wellen  der  Nah  ihren  cwv^  bewei.'^trn  Wi- 
derschein auf  dns  entbrannte  Pnrphyrgrsrpin  werfen,  und  nun  die 
grünen>  grauen,  rötbiichen  Töne  hin  und  her  schwanken  und  durch> 
einander  spielen. 

Mau  hat  mich  gefragt,  wober  ich  wisse  (vgl.  m.  Hlieinsagen), 
dass  Bürgers  Ballade  vom  wilden  Jäj?er  p^prado  am  iiheingrafen» 
stein  spiele?  Ich  berufe  mich  auf  die  Aiifaiii:s7,eilej 
Der  Wii(i-  und  Rhcingraf  stiess  ins  Uora. 

Wo  anders  hansten  die  Rheingrafen ,  welche ,  wie  wir  wii« 
scn,  als  Erben  der  Wildgrafen,  deren  TiLcl  und  W  ürden  an  sich 
brachten?  Und  könnte  ein  passenderer  Schauplatz  gefunden  werden? 

Das  alte  D^nastengeschlecht  der  Herrn  vom  Stein  (de  lapide) 
lintte  lange  scImb  im  Nahgau  geblüht»  elie  Siegfried  vom  Stein 
Loearden,  die  Eiinn  des  erlöschenden  ersten  rUeingrMfliehen  Ge- 
schlechts fireite.  Ihr  Sohn  Wolfram  waid  der  Stifler  des  nwei* 
ien  Geseiilechts  der  Rheingrafen^  die  naeh  der  Sehlaeht  hd  Sprend» 
fingen  ans  dem  heimatliehea  Rheingaii  verwiesen,  nun  von  der 
alten  im  eiUlen  Jahrhnndert  als  ein  Wunder  der  Kühnheit  eihtnten 
Burg  Stein,  jetzt  Rheingrafenstdn,  ans,  im  Nahthal  Macht  nnd 
Besitzungen  mehrten.  Von  ihren  Verbindungen  mit  den  Wild- 
grafen  und  dem  Hause  Salm,  so  wie  von  den  noch  forlbluhenden 
Zweigen  der  grSflichen  und  gefiirsteten  Linien  ist  sehon  die  Rede 
gewesen.  Die  Ruinen  der  von  den  Franzosen  1689  in  die  Luft 
gesprengten  Burg  hat  neuerdings  ein  Rbeingraf  von  Salm  wieder 
an  sieh  gebracht,  von  welchem  man  wenigstens  eine  theilweise 
Erneuerung  des  Schlosses  hoOlt.  Es  war  doch  ein  anderer  An- 
blick, als  die  schlanken  Thü'rme  des  ßlieingrafenslcins  von  der 
Felsenhöhe  noch  in  die  Lüfle  stiegen»  als  Kbernburg  aus  mäch- 
tiger Untermaaernng  noch  hoch  emponngend  das  SaUnenthal  be* 
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bemohte,  als  die  Altenbaumburg  mit  Warten,  WlcbhSaseni  and 
Pafisten  aus  dem  Alseoztbal  berüherblickte ,  als  über  Kreuznach 
die  sponheimische  Kanzenburg  noch  herrlich  prangte,  die  alte 
Wertbkirche  noch  in  ihrer  Schönheit  dastand ,  und  auf  dem  Mar- 
tinsber^  Kloster  und  Kapelle  weit  ins  Thal  leuchtend  das  Bild  run- 
dete und  abschloss. 

Die  höchste  Felsenkuppe  des  Rhpinirrnffnsteins,  die  weit  über 
die  Rainen,  von  denen  sie  doch  riugs  umgeben  ist,  emporraget, 
wagen  nur  Wenige  zu  crkloltern.  Nachdem  ich  deu  Stein  so 
oft  besucht  hatte ,  lernte  ich  es  erst  iu  diesem  Jahre  von  Philipp 
Kaufmann,  dem  üebersetzer  des  Shakespeare.  Sein  Vater,  der 
als  gemülhvoll»  1  31ensch  und  Dichter  allgenicin  beliebte  J.  H,  Kauf- 
mann, in  desseu  Hause  ich  viele  frohe  Stunden  verlebte,  war  ver- 
muthlich  der  Kreuznacher,  von  dem  A,  Stork  auf  dieser  ,,Kegel- 
halm'^  die  Geschichte  des  Ritters  Boos  von  Waldcck  erzählen 
hörte,  wie  er  mit  dem  llhciugrafeu  welle tc,  er  wolle  einen  Cou- 
rierstiefel voll  Wein  austrinken,  und  damit  das  Dorf  Hüffelsheim 
gewann.  Boos  von  Waldeck  soll  zwar  an  den  Folgen  des  Tninks 
noch  in  derselben  Naeht  gestorben  sein,  das  Dorf  aber  YeriiUeb 
•  seiner  Familie  bis  auf  die  nenesten  Zeiten.  Ad.  Stork  war  es, 
so  yiel  ich  weiss,  der  diese  durch  Gustay  Pfarrins  seitdem  so  be- 
liebt gewordene  Sage  zuerst  veröffentUcbte.  Pfarrins,  dessen 
im  Rbeinthal  wobl  empfohlenes  ,»Nahethal  in  liedem*^  ich  wei- 
tem Kreisen  empfehle »  bat  um  die  Sage  wesentliche  Verdienste, 
indem  erden  traurigen  Ausgang  mit  dnem  glfiddicbem  vertauschte. 
Ich  setze  die  Romanze,  zuerst  in  meinen  Rbeinsagen  mitgetheilt,. 
bieber: 

Da  drobea  'tasten  lie  albinial 

Und  zechten  im  alten  Rittersaal ; 

Die  Fack»-!!!  plänzleii  herab  vom  Steio 
Und  Schimmer tea  weit  ia  die  Nacht  hinein. 

Es  sprnch  der  Rheingraf:  „Ein  Karier 
Liess  jüngst  mir  diexea  Stiefel  hier; 
Wer  ihn  mit  eittcm  Zug  wird  leeren. 
Dem  soll  Dorf  Hüffelsheim  sehSren  V 

Und  lackend  foss  er  mit  eif^er  Hand 
Voll  Wein  den  Stiefel  bis  an  den  Rand, 

Und  beb  ihn  mitten  wobl  in  den  Kreis : 
»•Wohlan»  Uir  Haren»  ilir  kennt  den  Preis!** 
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Johann  Ton  Sponheim  hielt  sich  In  Rok 

Und  wünschte  dem  Nachbarn  Glück  dnza. 
Und  dieser,  Meinbart  wars  von  Dbauu, 
Zog  sehen  znsammen  die  dunkeln  Braun  $ 

Verlegen  den  Bart  sich  Fiörsbeim  strich 
Und  Konz  von  Stromberg  schüttelte  sich» 
UMd  telbit  der  jamthisa  Burgkaplam 
Sak  den  KaIms  mit  Schroekien  an. 

Docli  Boos  von  VValdeck  rief  von  fern : 
MUr  kar  daa  Sefclaekckan!  Z«  WakU  Ikr  Earni!«* 
Uad  achwenkte  den  Stiafel  und  trank  ikn  leer 
Und  varf  si«k  xnraek  ia  den  Sanel  aakwar. 

Und  q»raak:  tiHarr  Akeingraf»  liess  der  Knriar 
IQAt  nnok  adnan  aadem  StiaM  kaart 
WasAassen  in  «nar  zweiten  Wette 
Anak  Roxkaim  gama  verdianat  kälte.*' 

Daa  laaktan  aie  Alle  und  pri^en  den  Baaa 
Uad  sdiiititen  ikn  flncklidi  als  bodanlaii 
Boeh  Hüffelsheim  mit  Maus  und  Mann 
GakSrte  dem  Ritter  Roes  fortan. 

„0  dus  iek  fo  lang«  Ton  dir  (pefchwiegeD,  da  mtSat  geliebte, 
tfaenre  Vaterstadt!  wo  ich  geboren  ward,  zuerst  das  Leben,  des 
Seins  erstes  Gefühl  dnsogl  Wie  berriich  schwebst  da  mir  Flildil» 
liBg  immer  noch  vor  der  Seele,  rufst  oft  mich  mrfiek  aas  dem 
Gedringe  filrmender  Welt,  verfolgst  liebreieh  mich  Ins  an  £e 
prachtvollen  JUahle,  bis  in  die  Pirunkzimmer  der  Grossen»  warst 
freondtieh  mein  Tröster  in  oden  selbst  peinigenden  Standen,  wo 
das  Herz  leck  wird,  alle  Freude,  alle  Liebe  zum  Leben  versiegt. 
Da  tri&ofelst  da  JBalsam  In  die  Wunde,  giessest  nene  Wonne« 
neues  Leben  in  mein  zerschlagenes  Gebein ,  gewShrst  meinem 
Herzen  nene  Freuden.  Wann  sehe  ich  dich  wieder,  Thearey 
Theurel"  — 

Ja  vorzüglich  vom  Himmel  geliebt  bist  du,  schöne  Vaterstadt^ 
gesegnet  vor  tausend  andern  Städten !  Freude  und  Ueberfloss  woh- 
nen bei  dir,  du  bist  auf  Liebe  gegründet.  Der  Bauherr,  der  den 
ersten  Eckstein  zu  deinem  Thore  gelegt,  war  ein  Günstllnpf  des 
Himmels;  ihn  jagte  nicht  Valerfluch,  ihn  drückten  nicht  Witt- 
wenUagen»  und  Waisenlhränen  verfolgten  ihn  acht.  Denn  ge- 
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ilffnet  von  Gott  war  ihm  das  Aug^e  zu  schaoen  der  lieblielikdt 
Heimat,  zu  ruhen  am  Herzen  der  Schönheit. 

Vorzüglich  geliebt  vom  Himmel  bist  du,  schöne  Vaterstadt! 
Verrath  befleckt  nicht  deine  Mauern,  Treue  und  Redb'chkeit  sii» 
zen  dir  zur  Seite,  du  lehnst  dich  lächelnd  über  sie  hin  und  aus 
deinen  ernährenden  Brüsten  springen  Slröoie  auf  deine  Kinder 
herab.  Fremde  ehren  dich  ,  doiac  Söhne  tragen  dich  ia  Gedauh 
kcn,  wo  du  sie  r\iich  hinsendest  über  Land  und  Meer! 

Kreuznach!  (»cbartsorl!  Wie  selig  bist  du!  Dir  nach  hebt 
sich  im"  Fluge  meine  Seele,  ich  sehe  dich,  vor  mir  siehst  du  jetzt 
in  deiner  Feste !  Deine  bewachsenen  Thiirme ,  verfallene  Mauern 
steigen  neu  vor  mir  cuipor;  ich  höre  das  Kauschen  deines  dich 
theilenden  Stroms,  das  Wehen  deiner  Winde  vom  Berge  herüber. 
0  süsse  Luft!  Ach  Wolkenslürmer!  Kühner  Hheingrafeustein ! 
Ihr  Wellen  der  INah!  Gesänge  des  Harlwalds!** 

Nicht  zu  viel  wahrlich  hat  der  geniale  Maler  Müller  in 
Sehnsucht  und  Heimweh  von  seiner  Vaterstadt  gerühmt,  und  nicht 
zu  viel  rühmen  wir  von  ihren  Umgebungen,  wenn  wir  sie  die 
schönsten  nemu»!,  deren  sidi  eine  deutselie  Stadt  erfreut.  Was 
wir  bis  jetzt  yon  ihnen  besprochen  haben,  sind  nur  dnzehie 
Ponkte  des  obom  Nabthals,  lUMi  wie  Weniges  war  uns  auch  von 
diesen  aar  za  sagen  vergönnt.  JMiin  aber  er^ifbet  sieh  grade  yor 
Krensnaeh  das  lachende  sehSn  gebügelte  Gao,  neben  ihm  tfaa( 
ibh  das  BUerthal  mit  den  Zweigthülem  Fischbach  vnd  GcSfen» 
bach  auf«  jenes  nach  Sponheini  und  Winterburg«  dieses  nach 
Gttenberg  nnd  Dalberg  führend  f  ottter  ihm  debnl  sich  swisehen 
den  sSdlifihen  Abhänfen  des  Hmsrficks  nnd  den  Ralkhügcl«  des 
Gans  das  gesegnete  breitere  Nahthal  ans;  jenes  der  Göldenbacfa, 
des  goldenen  Namens  würdig,  konunfc  anmuthscfawellend  von  Strcsn* 
berg  geflossen,  und  wohin  wir  uns  wenden,  wohin  wir  blicken^ 
ist  Lieblichkeit,  Schönheit  und  Fülle«  Ist  es  doch»  als  ob  vot 
allen  Seiten  sich  Hügel  und  Berge  gegen  Kreuznach  ndgton, 
nnd  ihm  seine  Bäche  zuschickten.  Das  Paradies  bewässerten  nur 
vier  Flüsse,  Kreuznach  zählt  die  Hälfte  mehr:  Nah,  Alsenz, 
Appel,  Güldenbach«  Gräfenbacb  und  Fiscbbach»  und  ein  jeder 
haA  sein  Thal. 

Die  Lni^f»  Kreuznachs  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  jener 
von  Koblenz  und  Bingen.    Hier  wie  dort  triU  der  Jb'luss  aus 
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dnflni  flflgea  Thal  in  eine  weile  Ebene  $  hier,  wie  dort,  iiijm4Bl 
em  ]MebeDth«I»  in  welches  die  Stadt  halh  hineiBgehaut  igt.  Nahe» 
und  dUerthal  verbindet  der  Kanzeoherg  mit  seiner  Rnine,.  wie 
Berg  und  Burg  Klopp  bei  Bingen  Rhein  nnd  Nahe  snsanunen- 
giebt.  Doch  bat  Kreuznach  deu  Vorzug  anf  beiden  Seilen  seines 
Flusses  zu  liegen.  Die  Gegend  von  Ilreaxnaeh  war  schon  den 
Römern  beliebt:  wo  noch  jetzt  die  Heidcnmauer  übrig  ist,  halten 
sie  ein  Kastell,  vielleicht  auch  nur  ein  befestigtes  Winterlager. 
Aber  erst  die  fränkische  Zeit  gab  der  Stadt  den  Ursprung.  Ihr 
Name  ist  räthselhaft,  doch  scheint  Audnaha  (Krenz  im  Wasser) 
die  äl?{\sie  Form.  Eiü  Kreuz  auf  einer  Insel,  von  Bekehrem  auf- 
gerichtet» soU  die  erste  Ansiedelung  veranlasst  iiaben: 

Da  kamen  lie  anr  Insel  gepilgert  durch  den  Wald  t 

Bekehrt  dareha  Rreas,  bekehret  sam  Kreax  wari  Jnag  uad  Alt. 

Und  eine  Stadt  erheb  sich  wo  einst  die  Hütte  Staadt 

Vem  aahea  Kreaa  der  luael  ward  KreasBaek  ue  geaaant. 

Es  war  aber  nicht  die  Insel,  die  so  vielen  Tausenden  Ge- 
nesung spendet;  die  schöne  Wörthkirche  bei  der  Brücke,  deren 
Ruinen  uuu  leider  zur  Scheune  dienen,  hat  keiueu  Zusammen- 
bang  mit  dem  ältesten  ileiligthum  Kreuznachs.  Ein  Arm  der  Nah 
ging  sonst  von  der  Saliner  Brücke  an  längs  dem  Hasenrech  und 
Tercinigte  siiA  mil  dem  andern,  der  indess  die  EUerhach  aufge- 
nonunen  hatte,  erst  wieder  hei  rothen  Lei.  Anf  dieser  Insel,  die 
nueh  das  röoiisehe  GemSuer  trag,  wurden  die  ersten  Ansiedler 
nm  das  Kreun  versammelt.  Ab  die  Nah  ihre  Wasser  ver^gU 
und  jener  Arm  v^siegte ,  drSngtmi  sieh  die  Wehnnngen  lülher 
an  den  lisehreichen  Strom.  Die  sogenannte  Neustadt,  die  sieh 
ins  Ellerthal  sieht,  entstand  sehen  im  iSlen  Jahrhundert.  Sie 
scheint  die  Hand  des  Krieges  nicht  s*  schwer  en^nnden  s« 
haben,  ab  die  Altstadt,. die  ein  vid  jfingeres  Ansehen  hat.  Wo 
der  fränkische  Ronigspalast,  die  Otteriini^,  einst  gestanden 
habe,  meldet  kein  Stein  mehr;  ich  würde  auf  jene  Flor  der  Ge- 
markung rathen,  die  den  Namen  Fimsaal  (alter  Saal)  tiügt. 
Bald  nach  dem  Erlöschen  der  Gauvcrfaisung  finden  wir  Kreuz- 
nach im  Besitz  der  benachbarten  Grafen  von  Sponheim,  welche 
auch  die  Rechte  an  sich  brachten,  die  K.  Heinrich  IV.  Speier 
geschenkt  halle.  Bei  der  Tbeitnng  der  Brüder  Jobann  und  Simon 
Der  Bbein. 
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ward  es  die  Hauptstadt  der  dem  letstm  ragefolleaen  Fordern  Gnü- 
schaft.  Simons  Sohn  Jobann  I.,  aaeh  der  Lahme  genannt,  weS 
9t  an  einem  Schenkel  hinkte,  wollte  seinen  ßnider  Heinrieb  an 
der  väterliehen  Erbschaft  verküraen.  Im  Unmulh  darüber  tüi^ 
kaufte  dieser  zwei  Drittheile  seines  Schlosses  Böckelheim  dem 
Erzbischof  Werner  von  Mainz.  Johann  wollte  sich  diesen  ohne 
seine  Ein^yilligu^g  ab^esrhlossptien  Hnnf  nicht  gefallen  lassen  und 
dies  veranlasste  die  nif[ii'ri\> älm! e  FclMie  zwischen  AJainz  und 
Sponheim,  welche  die  Sclila(  hl  l)ei  S|  rrii(llin<j:en  1279  /nni  iNach- 
Iheil  des  letztem  entschied.  Johann,  durch  seinen  hinkenden  Fuss 
an  der  Flucht  behindert ,  wäre  gefangen  worden ,  wenn  Michel 
Mort,  ein  Metzger  von  Kreuznach,  ihm  nicht  mit  Aufopferung 
des  eigenen  Lebens,  zum  Entrinnen  Zeit  und  (Gelegenheit  erkämpft 
hatte.  Man  lese  bei  Maler  Müller  die  SchildtMung  der  Schlacht 
und  der  (jiusi»that  des  beliebten  Helden  der  Kreuznacher.  Bis 
auf  die  letzten  Zeiten  erfreute  sich  die  Mclzgerzuuft  der  Frei- 
heiten ,  welche  Johanns  Dankbarkeit  ihnen  verliehen  hatte.  Als 
mit  Johann  V.  beide  spoobeimiaebe  Linien  erioaeben  (eine  dritte 
bttbt  in  den  Fünleft  von  Saiii- Wittgenstein  fort),  bim  Krens- 
naeb  mit  der  vordem  Grafscbaft  zu  einem  Fünftel  an  das  Knr- 
bans  Pfolz,  ni  zwei  Fünfteln  an  Baden,  sn  zweien  an  Pfalz- 
simmem,  wftbrend  Baden  and  Simmem  die  bintere  Gnfsehaft, 
Staricenbiirg  an  der  Hesel,  gemeiniebaftlieb  besessen.  Diese  Brei- 
bcrrsebaft  Uiste  sieh  aUmSlig  in  die  Aileinbensebaft  der  KurpfaJs 
anf ;  das  sogenannte  spanisehe  Ratbbans  der  Neustadl,  das  In- 
der in  Frivateigentbnm  Übergegangen  ist,  zeigt  aber  noeh  benle 
die  Wappen  der*  Dreiberra,  wSbrend  man  den  sebtfnen  P£alzsim* 
vemaeben  Palast,  der  die  ganze  nach  dem  EUerthal  gekehrte  StadU 
Seite  dedcto,  nur  noch  auf  Merians  Bilde  von  Kreuznachs  Be- 
stürmung durch  die  Schweden  bewundert.  Im  orleansschen  Erb» 
folgekriege  zerstörten  ihn ,  gleich  der  Kaozeoborg  nnd  der  heir- 
liehen  Wörihkirche,  die  Vandalen* 

S  p  e  n  Ii  e  I  na. 
Der  Kausenberg,  der  letzte  Ausläufer  der  Hardt,  steht  mit 
dem  einen  Fusse  im  Thal  der  Eller,  die  der  Kiskis  Insel  gegenüber 
in  die  Nah  mündet.  Das  Flüsschen,  das  höher  hinauf  Fiscbbach 
heisst,  kommt  vnn  Sponheim  herab.  Gar  lieblich  sind  seine  Ufer 
in  der  sogeuannteu  Lohr,  wo  Maier  MüUer  als  Knabe  die  Kühe 
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seiner  Mutter  weidete,  wo  der  .TängÜDg  in  seligen  GhsfOhkn  wan- 
delte: ,,Ihr  Pappeln,  Brlea,  Weiden  der  grünbewachsenen  Ufer 
des  lieblichsten  SbMimes,  an  deren  Schatten  ich  zuerst  in  Jugend- 
Inbrunst  hing ,  sich  zuerst  mein  Herz  aufschioss  dem  Dranggefühl 
allmächtiger  Natur.'*  Vou  dem  Lohrköpfchen,  am  nördlichen 
Abhang  der  Hardt,  sieht  man  Burg^  Sponheim  deutlich  in  der 
Bergen|i;e  liegen,  weit  umher  aber  isf  die  Aussicht  reizend.  Jede 
andere  Stadt  würde  ihre  llni^^p;;piid  iur  überreich  ausgestattet  hal- 
ten, wenn  sie  dies  j>iebenthal  Kreuznachs  besässe. 

Sponheims  Ursprünge ,  der  Bw$  wie  des  Gesehtechts,  sind 
dunkel.  Bertbold  Ton  Vianden  und  Ravensiersbnrg,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  Ilten  Jabrhanderls  eine  Grifin  Hedwijp,  an* 
geUioh  von  Sponheim,  beirathele,  gilt  Ür  den  Stüter  des  «weiten 
sponheimischen  Geschlechts.  Vou  dem  ersten,  das  mit  jener  Hed- 
wig verblühte,  wissen  wir  indess  nicht  mit  Gewissheit,  ob  es  den 
Namen  Sponheim  führte  und  eine  Burg  dieses  Namens  besass. 
Was  von  Burg  Sponheim  übrig  ist,  der  unüberwindlich  feste  Thurm, 
dessen  zehn  Fuss  dicke  Mauern  ans  doppelten  Quaderwänden  be- 
stehen, zwischen  welchen  den  mittlem  Raum  eine  Art  Guss  aus- 
füllt, vcrräth  kein  höheres  Alter  als  das  llie  Jahrhundert.  Hören 
wir  nun,  wie  die  Thalbauern  Sponheims  den  Ursprung  des  Namens 
und  Gesclilechts  erklären.  Nachstehende  Zeilen  gründen  sich  aui 
mündliche  an  Ort  und  Stelle  veraommene  Erziiblung. 

Sponheims  Grändang. 

MBerr  Graf  von  Viaadea,  ieli  amutf  endi  vanagau* 

Ihr  habt  mir  den  aacbsten  VeiMvandteo  ersohlacna; 

Zur  Busse  nun  zieht  ihr  ins  heiüg-e  Laad: 

So  bringt  mir  vom  WiUea  des  üiuraela  «io  Pfaad. 

„Viel  SebltM  da»  Glaabent  ümi  dort  t«  arwarbaat 

Uad  war'  es  ein  Span  aar,  ein  Nagel,  eia  Soharkao« 

Ja,  kehrt  ihr  pf^würdij^t  so  köstlictien  GatS, 
So  bin  ich  die  £ure  gar  willigea  Muths.*' 

Die  Grüia  dai  ffahgav»  bat  es  getproehea, 
Fraa  Hedwig  t  wie  fBlilt  ers  in  Baaen  sich  podieal 

Da  ftibr  pr  erfreut  mit  der  rcisif:;cn  Schar 

(lad  foohi  mit  dea  Feiadea  des  Ueita  woht  ejn  Jahr. 
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Nun  ruhteQ  die  Waffen^  da  griff  er  znm  Stftbe 
Uad  zog  ab  ein  Pilger  zum  heiligen  Grabe. 
Da  bietet  ein  Jade  zu  kaafeo  ihm  an 
Vom  RreoM  des  Herrn  den  gediegenen  8fm. 

Da  iiess  pr  den  besten  drr  Srhraifde  sich  prssen 
Die  goldene  Trübe,  den  Srl  it/  71  virscbUessea» 
Der  iSame  der  Gräfia  i!rgiuuz.le  darauli 
So  negell*  er  heim  mit  benckleoDigtem  Lnvf. 

Dach  webe,  wie  thürmen  sich  zornip  die  WcUen 
An  lauernder  Klippe  das  Schifr  /,u  zei -schellea. 
Doch  hielt  er  sich  oben  im  Wogengebraus 
Und  bmchte  du  Leben,  dns  nackte,  naeh  Hnns. 

,,Fraii  GfiBn,  mir  Hess  es  der  Herr  nfdil  gelingen  1 

Ich  hofll  etirh  io  goldener  Triihi-  zn  bringen 
Vom  Kreuze  des  Heils  ein  gediegenes  Stück: 
Das  schlangen  die  Wellen,  und  schluiigeu  mein  Glück/*  — 

,»Und  war  nnf  der  Tmiie  mein  IVame  genbrleben?*'  — 

Ja,  Herrin,  ans  Rüsslgem  Golde  getrieben. 

„So  schauet,  Herr  ni  iT,  ist  woM  dieses  die  Tnibt**  — 

Sie  isUf  doch  gehöret  ein  Wunder  dazu. 

,»Webl  Int  nn«  der  Himmel  ein  Zeieben  gesendet ; 
Idi  wnsste  ni^At,  wer  mir  die  Gabe  gespendet. 

Es  bat  sie  ein  Jüngling  dem  Prörtner  gebracht, 
Erst  beut  in  der  Fröbe,  vnd  firenndlicb  gelndit. 

„Nun  darf  ich,  mein  Grat,  euch  nicht  länger  versagen. 
Der  Bimmd  gebietets,  wie  Unnt  ick  noeb  fragent 
Bei  jegliebem  Heiltbnm  iit  Zweifel  erltnbts 
Die«  bat  «u  dn  siebtUchei  Wunder  beglaid»t.** 

Sic  Hessen  ein  herrliches  Schloss  sich  erheben 
Und  bauten  dem  Himmel  die  Kirclie  daneben. 
Weit  ward  Ibr  Gesekleebt  in  den  Lenden  beknnnt; 
Vem  Span  in  der  Tmh  iit  ea  Sponheim  genannt* 

Geschichtlich  stiflete  die  Kirche  auf  dem  Fcldberg,  bei  der 
Burg,  erst  Eberhard,  ihr  Sohn.  K.  Heinrich  IV,,  der  ihm  zwei 
Dörfer  und  einen  Waid  dazn  srlienkte ,  nennt  den  Grafen  noch 
nicht  von  Spoobeim.   Sein  bohn  und  J>iacbfolger,  Graf  Stepbau, 
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verwandelte  die  Kirche  in  ein  Kloster ,  Graf  Meinhard  fSgte  ein 
NonneDklogter  hinsi,  das  aber  nicht  im  Geruch  der  Heiligkeit  stand 
und  iS2i  dem  RnpertaklMter  in  Bingen  venehmolzea  wurde. 
Alt  die  gplteni  Sponheimer  das  Karmelilerkloster  in  Krennaeli 
gtifletens  schenkte  diesem  das  Kloster  Sponheim,  das  sich  indess 
viele  andere  Reliquien  TerschaHt  hatte»  vier  Stückchen  des  heilig 
gen  Kreuzes,  welche  prächtig  gefasst  sich  noch  in  der  Karmelt* 
terkirche  befinden.  Einige  leiteten  sogar  Kreuznachs  Namen  von 
diesen  vier  Kreuzparlikeln  ab,  ja  vielleicht  erklärt  sich  daraus 
sein  holländischer  Name  Cruishouie  (Rrenzholze). 

Die  Grafen  von  Sponheim  zeichneten  sich  durch  FVommigkeit 
ans.  Berthold  von  Vianden»  der  allerdings  noch  keinen  Krenz- 
zug,  wohl  aber  eine  Reise  nach  dem  gelobten  Lande  gethan  ha^ 
ben  kann,  stiftete  mit  Hedwig  das  schöne  Kloster  Ravens^iersburg 
bei  Simmern;  Hedwig  gründete  mit  ihrem  Sohne  Eberhard  das 
Kloster  Schwabenheim  im  Gau,  Eberhard  baute  die  Kirche  aitf 
dem  Feldberge,  Stephan  das  Kloster  daselbst,  Meginhard  liess 
es  weihen;  sein  Bruder  Hogo  war  Erzbischof  von  Köln,  seine 
Schwester  Jutta,  Aebtissin  auf  dem  Disibodenberg ,  verwandelte 
Wasser  in  Wein  und  ging  trockenes  Fusses  über  den  Glan  5 
Meginli  uds  Sohn  Graf  Krafto  ward  Mönch  und  hernach  Abt  zu 
Sponheim,  weil  seine  Geliebte  dementia  von  Hohenberg  das  Ge- 
lübde ewiger  Jungfrauschaft  abgelegt  hatte;  seine  Schwester  Hil- 
trude  vertauschte,  ihrer  Freundin  Hildegard  zu  Liebe,  Kl.  Disi- 
bodenberg  mit  Kl.  Rupcrlsbcrg,  an  dessen  Sliftung  der  heilige 
Graf  Mcgiuiiard  gleichfalL»  AaÜieil  uahm.  Der  Sponheimer,  die 
mit  dem  Kreuz  bezeichnet,  ins  heilige  Land  zogen,  nicht  zu  ge- 
denken. 

Die  Grafen  von  Sponheim  waren  gegen  das  Kloster  zu  milde 
gewesen:  unl  dem  lUichllium  zog  Habsucht  und  VVelllust  in  die 
einsamen  Zellen.  Es  ist  bekannt,  wie  schon  1212  ein  Ackers- 
mann  bei  Sponheim  eikrankte,  starb  und  wieder  erwachte,  nin 
ebe  schaudererregende  Schilderung  der  fiSllenqnalen  n  entwer- 
fen« die  er  in  der  kurzen  Zeit  seines  Todes  habe  vorkosten  mSs- 
sen,  nnr  weil  er  einst  von  dem  Kirchenzehnten  eine  gute  Gaibe 
beimlieh  weggenommen  und  eine  schlechtere  dafilr  hingelegt  habe. 
Der  berühmte  Trithemius  selbst,  Abt  von  Sponheim,  dessen  (7Af0- 
metm  ^paMkeMaue  der  Gescbiebte  des  Rheinlands  als  QneUe 
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iplt,  ans  der  nan  flreilieli  nur  behutsam  sehSpfen  darf,  aeldUert 
die  Ueppi^eil  und  Zucfatlosigkeit  der  Sponheimer  Mönche  vor 
adaer  Zeil  mit  den  grellsten  Farben.  Erst  als  die  Abtei  ganz 
Teramt  und  verschuldet  war,  konule  eine  Reform  zu  Stande  kom^ 
men.  Trithemius  war  bpstimmtf  nicht  bloss  ihr  voriges  Ansehen 
wieder  herzustellen:  durch  deo  Glanz  seines  Namens,  und  dienn- 
achätzbare  Bibliothek,  die  er  in  dreiundzwanzig  Jahren  zusam- 
menbrachte, erwarb  er  ihr  allgemeinen  Ruhm.  Aber  die  Blüthen- 
seil  des  Kloslerlebens  M  or  voriihcr,  die  Persöulichkeit  eines  Tri- 
themius konnte  wohl  cularlete  Mönche  noch  im  Zaume  halten, 
aber  die  Grundübel  nicht  heben ,  die  sicheres  Verderben  hervor^ 
riefen.  War  doch  Trilhcmliis  srlbst ,  als  er  seinen  Freund  und 
Gönner,  den  liurlürsleii  Joachim  ^  oü  Brandenburg  zu  besuchen, 
das  Kloster  verlassen  halte,  zur  liiickkclir  dahin  nichl  zu  bewe- 
gen. Br^ld  nach  seinem  Tode  bewirkte  die  llerormalion.  welcher 
die  Graieri  von  Sponheim  beiGelen,  auch  die  Aulheburig  des  Klo- 
sters. Üer  lelzle  Abt  Spirn  vermählte  sich  mit  Beatrix,  der  Aeb- 
tissin  von  Brauweiler,  und  liire  Ehe  war,  nach  langer  Entbehrung, 
80  gesegnet ,  dass  der  Name  Spirn  jetzt  in  diesen  Gegenden  sehr 
häuügen  \  orkommens  ist.  Von  der  Abtei  finden  wir  wenig  übrig; 
aber  die  Kirche  auf  dem  Feldberge  bewahrt  uocli  viel  Alterlbüm* 
liebes  und  Seheuswerthes. 

Wlma«FbuviP« 

Ja,  soll  Er  nocli  vergessen,  der  aas  seiner  Winterbarg  wie  eine 
Nachtigall  hinter  tlicbteo  Zwpigtrn  sanp,  in  seiner  Sprache  die  zierlich- 
sten Kränze  flocht,  und  sich  in  Keimen  und  ohne  Reim,  in  jedem  aa- 
gcaebmen  Sylbeonasse,  an  jedes  niedUche  SyUtcBBUS  vcrsMhtet 

Der  Pischbach,  der  qds  nach  Sponheim  gefuhrt  bat,  heisst 
eigentlich  Winterbach,  denn  hei  dem  Dorfe  dieses  Namena 
entspringt  er  den  Schlachten  des  Soons.  Eine  halbe  Stunde  tie- 
fer liegt  aneh  Winterhurg,  schon  zur  hintern  Grafschaft  Spon- 
heim i^firig.  Von  Barg  Sponheim  führte  der  Weg  dahin  durch 
herrliche  Wälder,  grünen  Wiesengründen  voihei;  am  Ziel  fiher- 
raschte  die  schdne  schlanke  Warte  des  zerstfirten  Schlosses*  ne- 
ben welchem  das  Amthans  sich  stattlich  ausnahm.  Aber  nicht 
diesem  galt  unser  Besuch,  sondern  dem  Pfarrhause,  das  wir  an 
lea  hölzernen  Säulen  eriunnteuj  die  den  Eingang  naeh  Eaebeis 
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Angabe  verneren.  Denn  hier  lebte,  als  bediseher  SnperintendeBl 
der  besebddene  Joh.  Nicolaus  GStz,  einer  der  MitsUfler  niise-  ^ 
rer  Literatur,  aod  yerbtr^  ans  Pareht  vor  den  Amtsbrüdeni  und 
leicht  beleidigten  G<ionern  die  göttliche  Gabe  In  anscheinender 
Unbedeutenheit.  So  lange  er  lebte,  ward  der  Name  des  Verfos- 
sers  vieler  allgemein  bekannter  lieder  nicht  genannt,  selbst  Fine» 
dricb  der  Grosse,  der  seiner  Mädcbeninsel  unter  allen  deut- 
schen Gedichten  allein  Beifall  geschenkt  hatte,  erfuhr  ihn  nidit. 
Zwanzig  Jahre  lang  hatte  Gütz  mit  Ramler  in  Berlin  über  die 
Herausgabe  und  Ausfeilung  seiner  Gedichte  cnrrespondirt,  dor 
treCQiche  Freund  setzte  alle  seine  Feinheit  und  Gcschmacksbildung 
daran,  ihnen  die  höchste  Vollendung  zu  geben;  als  sie  endlich 
nach  des  Dichters  Tode  in  Ramlers  Ausgabe  erschienen,  hatte 
die  deutsche  Literatur  Riesenschritte  vorwärts  gelhan  und  die 
Epoche  der  Ramler  und  Götze  war  ^orübrr.  Abrr  noch  1809 
richtete  J.  H.  Voss  kritische  Briefe  üher  Götz  und  Manilcr  au 
Herrn  von  Knebel  in  Weimar,  die  ein  ganz  anderes  Licht  über 
Ramlei*s  Verbesserungen  aufstecken,  als  iu  unsern  Literaturge- 
schichten zu  leuchten  püegt.  Knebel  halle  Götzen  kurz  vor  des- 
sen Tode  in  Winterburg  besucht  und  zwanzig  Jahre  nachher  in 
Herders  Adrastea  Ramlers  Ausgabe  in  3  Bänden  eine  verstum-  ^ 
melte  genannt,  weil  Stoff  zu  sieben  Bänden  vorhaiulfMi  gewesen. 
Die  Aenderungeii  seien  ihm  ölltis  uiisslungen,  und  iiidcia  er  der 
Poesie  eine  kalte  grammatikalische  Bestimmtheit  aufdringen  wol- 
len, habe  er  ihren  Reiz  und  Nachdruck  vermindert  und  entstellt. 
Dagegen  wies  Voss  nach,  dass  Ramler  nur  dnrch  Knebels  £in- 
mischung  yeranlasst  worden  war,  drei  Bünde  statt  eines  bennu» 
ngeben,  dessen  Werth  und  Wirkung  gewiss  grosser  gewesen 
i^ire;  dass  Götz  bis  an  sein  Ende  Ramlers  ge\«issenbaRes  nnd 
behutsames  Verfahren  gebilligt  hatte ,  und  ein  Freund  wie  Ram- 
1er  das  grSsste  Gläck  war,  das  einem  Dichter,  der  so  mühsam 
nnd  dabei  so  unsicher  arbeitete  wie  G5tz,  begegnen  konnte. 
Weit  entfernt  dem  Dichter  unglückliche  Veriinderungen  aufim* 
driingen,  bot  er  ihm  nur  Verschönerungen,  die  sich  von  selber 
anfdnuigen,  lies  den  Hauptgedanken,  die  Seele  des  Gedichts» 
klar  und  von  Nebenschimmer  gereinigt  heraustreten,  und  sich  frei 
nnd  bestimmt  in  anschliessender  Aetherhülle  bewegen. 

Wenn  es  mir  rührend  war,  in  einer  Zeit,  wo  die  deutseht 
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Mase  ihre  Keuschheit  verloren  hal,  und  sich  auf  Messen  und 
f  Markten  prahlerisch  feilbietet,   die  ganz  erhaltene  vieljährige 

Wohnung  des  verschämten  Götz  zu  betreten,  80  oinwte  nach 

ihre  ländliche  Beschränktheit  noch  lebhafter  an  unsere  verlorene 
Unschuld  mahnen.  Noch  beschränkter  als  das  Haus  fand  ich  das 
Gärtchen ,  in  das  man  aus  dem  zwei(en  Stockwerk  trat ,  so  hart 
liegt  jeni's  nii  dem  steilen  Ber^^'f.  Seine  Tiefe  beträgt  nur  we- 
nige Schritte,  ja  der  H mm  zu  einem  ßicnenhause  musste  in  den  Fel- 
sen gehauen  weriieii.  Seitwärts,  den  Berg  hinan,  entdeckte  ich  eine 
Laube,  die  eine  überraschende  Aussieht  auf  Schloss  und  Amthaus 
gewährte:  gewiss  das  Lieblingsplüi/.(  lim  des  Dicliters.  Aber  aus- 
ser diesem  Garten  besass  Götz,  nach  linehels  /pn^iiiss,  noch  ei- 
ne« andern,  viel  geräumigem,  den  ich  nicht  ausmitleln  kormte. 
Auch  er  lag  am  Fusse  des  Berges,  ,,schwer]ich  über  50  bis  60 
ScItrilLc  laii^  ,  uiit  Küehengewächsen  und  Obstbäumen  wohl  ver- 
sehen ,  ein  Theil  des  Ganzen  mil  üchöueu  £ricu  au  einem  vur- 
beiUiesscnden  Bache  besteckt." 

Als  ich  im  folgenden  Jahre  Kreuznach  wieder  besuchte,  ver* 
nahm  iek  mit  grossem  fiedaneni,  dass  der  nnvergleiehUcb  schöne 
Tbnnn  der  Winterhurg,  den  mir  ein  junger  Blaler  anf  GStzena 
üeldlBgisitie  im  Ta«e1ienb«ek  gezeichnet  hatte,  in  Tergangeue» 
Winter  zosaaunengestorzt  war. 

Wir  vertausehen  das  schattige  Thal  der  Winterbaeh  mit  je- 
nem der  Clriifenhaeb,  dessen  dfentlicber  Name  mir  Reiehen- 
haeh  aeheint,  weil  es  wenig  oberhaU»  des  Reicbenbacber  Hofes 
beginnt.  Ea  ist  offener  nnd  heiterer  als  jenes »  auch  wohl  ergie- 
biger« da  sind  Fracbtbanme»  Aecker  und  Wiesen,  und  die  a»* 
ateigenden  Hügel  bekleidet  die  Rebe.  Gleich  bei  der  Gutfent- 
mShle  ist  der  sanft  gernndete  Kronenberg  bis  zum  Gipfel  mit 
Wein  bepOanzt  und  Hargesheim  liegt  mitten  im  Rebengelände, 
das  uch  noch  weit  über  Gutenberg  hinzieht.  Auch  dieses  Thai 
zieren  zwei  Burgen,  Gutenberg  und  Dahlberg.  Letztere  ist 
von  welcher  das  berühmte  Geschlecht  der  Kämmerer  von  Woma 
den  Beinamen  Dabiberg  empfing.  Gleich  hinter  WalUiaitten,  wo 
die  Dahlberge  noch  jetzt  eine  bedeutende  Schaffnerei  haben» 
zeigt  sich  die  Burg,  die  beim  ersten  Blick  noch  völlig  erhallen 
scheint.  21wei  Thürme  v^i  ungleicher  Breite  schüessen  das  Mittel- 
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feld  de8  FrontgdAndei  ein,  links  aber  heben  sieb  bochgcgiebette 
Wohngebäiide  über  den  Bnrggraben»  ans  dem  die  Pfeiler  einer 
Wasserleitung^  henrorragen.  Man  muss  näber  hinzatreten,  um 
tu  erkennen,  dass  die  Franzosen  anch  bier  ihr  ZerstSrnngswerk 
grtlndlioh  genug  betrieben  haben. 

Von  dem  Geschlecbte  der  Kammerer  von  Worms,  Veldin 
mit  den  Besitzungen  der  Dabiberge  auch  deren  Namen  nnd  Wap« 
pen  ererbten^  ist  oben  gebandelt.  Die  alten  Dabiberge  stammen 
ron  den  Herrn  Ton  derLeien  ab>  deren  Stammscbloss  bei8amtf» 
beim  wir  auch  bald  kennen  werden.  Godebold,  der  dritte  Hflir 
von  Weierbach  im  obern  Nahthal,  erbaute  Schloss  Dahlbnrg  an 
1170.  Sein  Sohn  Gottfried  war  Pfarrer  zu  Wallhauscn  und 
stUiete  mit  seinem  Vetter  Ldo,  Pastor  zu  Mandel,  das  Kathari- 
nenkloster daselbst.  Beide  trilTt  der  Verdacht,  die  bei  Sponheim 
erwähnte  Auferstehungsgeschichle  angezettelt  zu  haben.  Der 
dritte  Sohn  Godebold  IV.,  Herr  von  Weierbach,  führte  das  Ge« 
schlecht  fort;  aber  sein  Sohn  Johann  I.  schrieb  sich  Herr  zu 
Dahlburg  ,  während  dcsscu  Bruder  Godebold  V.  den  Namen 
der  Herrn  zu  Weierbach  auf  seinen  Sohn  Johann  H. ,  den  letz- 
ten dieser  Herrn,  vererbte.  Anton,  -der  Enkel  Johanns  I.,  mit 
dem  auch  das  Gesebleelit  der  Dahlberge  noch  vor  dem  ersten 
Viertel  des  17ten  Jahrliuntlcrls  erlosch,  brachte  Namen  und  Herr- 
schaft Dahlbcrg  auf  seinen  Schwiegersohn  Johann  Kämmerer 
von  Worms,  welchem  Emich,  Bischof  von  Spcier,  laut  eines 
Lehenbriefs  von  1318  Dahlburg  und  Wallbausen  das  Dorf  mit 
Mannschaft,  Leuten,  Gerichten,  Wildbahnen ^  Kirchensätzen, 
Zehenden ,  Zinsen  und  Gülten  u.  s.  w.  bestätigte.  Diese  wenig 
bekannten  Nachrichten  sind  theils  aus  Bodmann,  tbeils  aus  den 
„Briefen  znr  historischen  Erforschung  des  m^alten  Scblosses  Krops* 
berg,*'  die  einen  Dafalberg  xnm  Verfasser  haben,  genommen. 
Hnmbraelils  Angaben  in  seiner  »,höehsten  Zier  Deutschlands'* 
sind  nnsnverlässig ,  ebenso  die  m  Crsmers  Kebenstonden,  Wo 
aber  das  Weisthmn  von  Wallhansen  merkwürdig  ist« 

fttvomalievs* 

Unter  den  Nebentbälern  der  Nah ,  die  bei  Krenznteb  mün- 
den, ist  wohl  jenes  der  Giildenbacb  das  reichste  nnd  firacbtbarste« 
Den  Namen  yerdankt  es  dem  gediegenen  Golde,  das  er  niebt  sel- 
ten in  Stufen  von  dem  Gewicbt  einer  tJnse  bei  sich  führl,  ohne 
Der  RbeiD.  43 
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ilaM  Lagenrtitteii ,  ans  -denen  es  aiugewasehen  sein  moM, 
Ins  jetst  entdeckt  vSren.    Von  dem  so|;enannlen  Beideparker 

Hof  9  bei  dem  freundlichen  Winzenheim,  übersieht  man  sdne 
segnetere  Hälfte,  während  der  ßlick  zugleich  das  ganze  Bhcii^ 
ipa  bebemebt,  ja  tief  ins  Mainlhal  schweift.  Gerade  unter  die* 
sem  Standpunkt  ist  eine  Eresiitage  mit  einer  Kirche  in  den  rothen 
Felsen  gemeiselt,  die  in  den  Zeiten  ihres  Glanzes  wohl  erträg- 
lich gewesen  sdn  mögrn.  Von  dem  Eremiten  aber  beriditet  ein 
Augenzeuge,  er  habe  alle  Illusion  gestört.  ^,Wenn  man  sieb 
einen  Anachorclcn  erwartet,  wie  ihn  die  fromme  Schwärmerei 
und  eine  lebhafte  Phantasie  schildern,  dann  ist  man  bald  ent- 
länsdit,  wenn  man  einen  ehemallin-n  Klosterbruder  in  der  j^e- 
wolmiicüen  Landestracht  hier  sein  Wesen  gemächlich  treiben 
sieht ,  dessen  Aeu^iseres  durchaus  nichts  von  Kasteiungen  verrälh  j 
der  zwar  in  seinem  Felsenzimmer,  aber  auf  Federbetten  schläft 
und  yon  den  Gcwohnbcilsaimosen  der  limwohnenden  eben  nicht 
SO  schlecht  lebt,  wie  vielleicht  die  Meisten  der  Spendenden!'* 

Höher  hinauf  an  der  Güldenbach  liegt  Slromberg  mit  den 
mächtigen  Ruinen  der  clit  nialigeu  Ueichsfeste,  die  den  Umwoh» 
nendeu  noch  jetzt  als  der  Saal  bekannt  ist.  Der  häuliger  vor- 
kommende Name,  der  eigentlich  Stramberg  lauten  sollte^  bedeu- 
tet einen  schroffen  Berg.  Was  £e  Geschichte  von  Stromberg 
meldet,  ist  lueht  interessant  genug,  um  hier  erwähnt  zu  weiden. 
Der  Leser  veriangt  aber  Auskunft  über  jenen  Fust  von  Strom- 
berg»  wekben  der  Hofgericfalsrath  Maier  in  der  bekannten  Stuim* 
und  Dfrangperiode  zum  Helden  einer  einst  beliebten  Tragödie  ge- 
macht bat.  Alle  darin  vwausgesetnten  VerhiUtnisse  sind  durcb- 
aus  ersonnen  und  im  handgreiflichsten  Widerspruch  mit  der  Ge- 
schichte ,  und  wenn  gleich  der  Verfasser  viele  gelehrt  scheinen 
sollende  Noten  beigefügt  hat,  so  verrith  er  doch  fibenJl  völlige 
Unkenntniss  des  Locals  sowohl  als  der  Landesgeschichte.  Nur 
der  Name  Fust  von  Stromberg,  nach  welchem  die  Burg  neuer- 
dings wohl  Fustenburg  lieisst,  ist  keine  Erfindung  Maiers,  wie 
Storck  {gemeint  hat.  Ein  Fust  von  Stromberg  kommt  Z.  B.  im 
Jahre  13d5  unter  den  Wohlthätem  des  Karmeliteiklosters  nu  Kreuz- 
nach vor. 

Das  Städtchen  Strombei^  liegt  mitten  zwischen  zwei  äich 
kreuzenden  Thälem.  Eine  andere  der  vier  Bergeoken  ziert  die 
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Ruine  eioes  zweiten  gleichfalls  pfälzischen  Schlosses ,  dessen  Na- 
men Goldeiifels  mit  jenem  des  Thaies  venvandt  ist^  aber  doch 

schwerlich  die  Lagerstätte  des  Schatzes  angiebt.  Höher  hinauf 
an  der  (jüldeiibach  sind  Maimorbriiche ,  aiuh  wird  Eisen  gcwon- 
oea  und  in  Saalers  und  Puhcellis  seheuswerlbea  Uulleuwerken 
verarbeitet. 

Die  untersten  Nahgegcndcn ,  von  Bretznihrira  abwärts,  sind 
noch  immer  anmuthig  und  lieblich,  aber  roniaiitisch  von  geringen^ 
Interesse.  Wir  machen  nur  auf  das  Thal  des  Laienbacbs  auf- 
merksam ,  das  sich  zwischen  Sarmsheim  und  Labenheim  ölTnet. 
Es  kommt  von  der  Huiue  des  Laierschlosses ,  wo  die  Vorfahren 
der  Dahlberge  wohnten.  Das  dabei  liegende  Dörfchen  Uuiumels- 
heim  besass  Fust  von  Slromberg  in  Gemeinschaft  mit  dem  Rhein- 
grafen Wolfram ;  später  war  es  sogar  dreiherrisch ,  indem  Bret- 
zenheim, Dabiberg  und  Elz  mit  der  Regieniog  wechselten.  Ein 
anderes  DSrfchea  Thors  heim  oder  Donrsheim,  wie  es  1481  ge* 
ntnnt  wird»  enthält  in  seinem  Namen  ein  Zeagniss  für  die  Iden- 
tität der  nordischen  nnd  deutschen  Mytholo^e.  Audi  kommt  es 
mit  Rümmelsheim  in  einem  Kinderreim  vor: 

£ia  popeio, 

Tbordiein  lie^  bei  Ij^o, 
RümmelfllieiB  liegt  ucb  dabei. 
Sind  der  aehSaea  Dörfer  drei. 

Rnrs  TOT  dem  Ansfluss  der  Nah  tbeüt  sich  ihr  Thal,  indem 
rechts  swischen  den  Kalkhfigeln  des  Gans,  die  sich  ans  dem  Nah- 
thal ins  Rheinthal  wenden,  und  dem  Rochusberge  eine  breite 
Ebene  lagert,  durch  welche  die  Wasser  der  Nah  ursprünglich 
mit  dem  Rhein  in  Verbindung  standen ,  während  sie  ihm  jetzt 
durch  die  enge  Schlucht  zwischen  dem  Kochusberge  nnd  dem 
Hnnsrücken  zufliesst«  Wir  haben  schon  oben  vermuthct,  dass 
es  der  Rhein  gewesen  sei,  welcher  sieh  vor  der  Bildung  des  en- 
gem Rheinthals  hier  einen  Ausweg  gesucht  und  den  Rochusberg 
vom  Hunsrücken  losgerissen  habe.  Dieser  steht  nämlich  jetzt, 
obgleich  offenbar  mit  doni  Hunsrücken  gleichen  neptunischen  Ur- 
spriin<;s,  ^i^'anz  isoltrl  luid  kann  rings  umgangen  werden.  Auch 
ist  cv  nach  allen  beitcu,  selbst  nach  Norden,  nur  hier  nicht  so 
hoch  hinan,  mit  Reben  bepflanzt;  aber  nur  die  Südsoite  spendet 
den  köstlichen  Scharlachbcrger.   Den  ^'amca  trägt  dieser  Nah- 
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rheinwein,  denn  beide  Fiüüse  haben  an  ihm  Theil,  von  dem  rolh- 
liclif^n  Thon  des  Schiefers.  Roth  ist  übcrliaupt  die  herrschende 
Farbe  des  Gesteins,  die  auch  Porphyr  und  Saudstein  theileu  und 
die  rothc  Erde  des  ^Jahtbals  gehört  mit  zu  seinen  Reizen.  Der 
ganz  tenassirle  Scharlachberg  gewährt  denen,  die  höher  aus  dem 
Nahthal  komnien,  einen  herrlichen  Anblick  ^  cbcu&o  berühmt  ist 
die  Aussicht  von  seiner  Höhe,  dem  Scharlachkopf.  Hier  muss 
man  stehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  der  Rochusberg  ein 
gewaltsam  abgerissener  Ausläufer  des  Ilunsrüekeas  ist.  üie  eut- 
gegengesetzle  Seite  des  13ergcs  tragt  die  berühmte  Rochuskapelle, 
die  so  tief  ins  Rhein-  und  JNahgau  blickt.  Unmittelbar  vor  die* 
selbe  hat  Bingen  Akazien  pflanzen  lassen»  die  wohl  einst  im  Somr 
mer  Wallfahrern  willkoiiiiiaene&  Scbatt^n  spettden,  dem  Touristen 
aber  schon  jetzt  alle  Aussicht  benehmen.  Er  gehe  daher  weiter 
Tor,  bis  an  den  Abhaug  des  Berges !  Da  erst  erseheint  der  Rhein 
in  seiner  lieblichen  Seenatur  und  das  Rheingau  in  seinen  sanf- 
testen Umrisaen.  Doch  über  die  Rochoskapelie  muss  man  Goethe 
und  Bettinens  Briefe  lesen« 

hk  der  engen  Schlucht,  welche  die  Nah  noch  vom  Rheine 
trennt,  wölbt  sich  eine  Brücke  über  sie«  deren  ersten  ßan  man 
ohne  Grund  dem  Drusns  zuschreibt.  Aach  den  Draissbrunnen 
nennen  sie  Drususbrannen,  da  doch  Draiss  im  Rhelngan,  bei  Go- 
desberg, in  der  Eifel  u.  s.  w.  durdi  aufsprudelnde  Quellen  ver- 
sumpftes Land  bedeutet.  Wo  des  Drusns  Drücke  und  das  römi- 
sche Bhtgium  sfaii  1,  ol)  diesseits  oder  jenseits  der  Nah,  ist  noch 
nnermiltelt.  Die  Wahrscheinlichkeit  und  die  älteste  von  der  hei- 
ligen Hildegard  erhaltene  Nacliricht  spricht  für  die  Stelle,  wel- 
cher sie  den  Namen  des  Ruperlsberges  erwarb.  Das  römische 
Kastell  mag  aber  auf  dem  Vorsprang  des  Rochusberges  gestanden 
haben  ,  welcher  späterhin  die  unüberwindliche  Veste  Klopp  trug. 
Ünüberwiüdlicli  hiess  sie ,  weil  Kaiser  Albreclit  sie  in  der  Fehde 
oreijen  den  ehrgeizii,^cn  Erzbisrlinf  Gerhard  voij  Mainz,  der  nicht 
bloss  Kaiser,  sondern  auch  neue  Zolle  machen  wollte,  nicht  hatte 
einnehmen  können.  Aber  den  stolzen  Tihl  Itnssff'  sie  im  dreis- 
sigjähriicu  Kriege,  und  im  ürleanssciicn  sprengten  sie  die  Fran- 
zosen. Den  Fremden,  welchen  die  Liberalität  des  Besitzers  die 
Ruine  und  die  umgebende  schöne  Garteuanlage  zugänglich  macht, 
pflegt  der  Führer  zu  berichten ,  dass  in  diesem  Tburme  K.  Hein- 
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rieh  IV.  als  Gefangener  seines  Sohnes  gcschaaehlet  habe.  Auch 
meldeil  dies  einige  Reisebücher,  während  andere  versichern,  nicht 
hier,  sondern  auf  Böckclhcim  sei  die  Sccnc  dieser  schwarzen 
That  des  Undanks.  Es  scheint  nber,  der  Kaiser  ward  wirkHch 
auf  Klopp  «^^pran^^cn  f^enoramen  und  von  da  nach  Böckelhcim  ^'c- 
führl,  wo  er  iäu^ere  Zeit  sass.  Klopp  ist  mit  Uecbt  we*!;en  herr- 
licher Lage  und  entzückender  Aussichten  berühmt;  aber  hior  an 
der  Schwelle  des  üheiogaus,  an  der  Pforte  des  cugern  ilhcin- 
Ihals  lind  et  man  auf  jeder  Höhe«  in  jedem  Weinberg  Wunder 
der  AnmuLh  und  Schönheit. 


Das  engere  RheintliaL 

Allsenelnes« 

Zwischen  Koblenz  und  Bingen  fliesst  der  Rhein  duieh  eine 
laoge  enge  Sehloebt«  die  von  gewaltigen  Felsen  umitarrt  wird. 
Er  scheint  in  die  Gebirge  seiner  Heimat  suruckgekehrt.  Oft 
hal  man  den  freien  Sohn  der  Alpen  beklagt,  dass  er  so  wette 
Räume  durebmessen»  um  hier  zwischen  Tannus  und  HunsrSck  in 
schnShlieber  Gefangenschaft  einherznfliessen.  Aber  der  Rhein 
vernahm  die  unverständige  Rede,  erhob  sieb,  seine  £hre  zu  ret- 
ten und  sprach:  „Diese  Felsen,  die  ich  gesprengt  habe,  wären 
mir  mn  Kerker?  Siehe  doch,  ob  sie  mich  halten.  Der  Bergkes- 
sel,  den  ich  mir  wühlte,  darin  als  ein  See  von  der  Arbeit  zn 
ruhen,  ich  verlasse  ihn,  wenn  es  mir  beliebt:  hinter  jenem  Fel- 
sen entechlfipfe  ich.  Einst,  vor  Jahrtausenden»  war  ich  dem 
Vorwurf  errÜthet,  den  ich  jetzt  verlache.  Damals  vertrat  mir 
ein  mächtiger,  zwölf  Stunden  breiter  Damm  den  Weg  zum  Ocean, 
dass  ich  als  ein  ungeheurer  Landsee  zvrfickgestaucbt  die  üppig- 
sten Fluren  überschwemmen  musste.  Aber  ich  sammelte  meine 
Wasser,  schwoll  an,  zerriss  das  hemmende  Gebirge  und  floss 
jauchzend  dem  Vater  zu.  Die  du  meine  Kerkerw'ande  nennst, 
diese  Felsen  sind  mir  Triumphsäulen  und  Ehrenpforten.*^ 

Frei  floss  der  Rhein,  wie  es  dem  Sohn  der  Alpen  geziem!, 
durcli  (las  selbsf^^esrhafTcne  Thal.  Da  kamen  gepanzerte  Mauuer, 
klommen  dir  Felsen  auf,  verbanden  Steine  mit  ^lörtcl  und  schlu- 
gen Burgen  auf.   Die  da  unten  vorbeigingen,  oder  den  Strom 
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befuhnii,  mnssteii  ihnen  Geleit  nnd  Zoll  liesahlen.  Aber,  der 
Rhein  beneble  seine  Söbne  mit  dem  Geiste  der  Freiheil  an,  der 
Städlebond  entstand  nnd  gebrochen  fielen  die  Bürgen. 

Im  Gegensatze  zn  dem  idyllischen  Rheingau  hat  man  dies 
entere  Thal  episch  genannt,  als  von  dem  Geiste  der  Geschichte 
erfüllt.  Ich  wurde  es  lieber  dramatisch  nennen,  denn  wir  sehen 
die  handelnden  Personen,  den  Rhein  und  die  Felsen  in  dem 
Drama  der  Natur,  die  harmlosen  Kaofleote  und  die  gefürchteten 
Schlösser  der  Wegelagerer  in  dem  Drama  der  Geschichte»  greif- 
lieb und  persönlich  vor  nns. 

Der  Damm,  welchen  der  Strom  durchbrach,  war  das  rhei- 
nische Schieferj^cbirgc.  Wir  haben  in  den  ,,Taiiniisgcgcnden" 
den  Charakter  dieses  neptunischen  (iebihles  kennen  gelcrat.  Hoch- 
liegende Ebenen  von  tiefen  Thälrrn  dnrciischnjtteu,  deren  Wände 
Ton  Wald  um]  Felsen  starren,  während  über  ihnen  der  Pflng 
über  den  magern  Acker  geht.  Das  breiteste,  tiefste  Thal,  dem 
unzählige  Nebenthäler  zufallen,  hat  der  Rhein  in  die  Hochebene 
des  Schiefertjebirges  geschnitten.  Die  Felsen,  die  er  entblüsste, 
sind  dem  Thonschiefer  rerwandtes  Gestein,  Grauwacke,  Quarz, 
Hornfels  und  liieselschiefer.  Von  letztem  streichen  mächtige 
Lager  quer  durch  das  Fhissbelt,  nnd  ihren  pialligen  Felsen  schreibt 
Steininger  die  malerischen  Ansichten  zu,  welche  diese  Strom- 
strecke berühmt  gemacht  haben.  Während  sonst  das  Schieferge- 
birge einen  traurigen  Charakter  bat,  besonders  IQr  denjenigen, 
den  die  sehSnen  Porphyrfelsen  der  heitern  Pfhk  verwShnt  haben, 
steigert  es  sich  hier  zum  Scbanrigen,  Wilden,  Erhabenen.  Jede 
Wendung  des  Stroms  führt  in  einen  neuen  Felsenkessel  nnd  der 
Scenenwechsel  würde  noch  lebhafter  sein,  wenn  die  Richtung  des 
Stroms  auf  das  Streichen  der  Gebirgsschichten  eine  andere  wäre. 
Bei  der  Mosel,  die  sich  mit  viel  grüssem  Krümmungen  durch 
den  Schiefer  windet,  ist  die  Richtung  des  Stroms  mit  der  Streich- 
linie beinah  parallel.  Der  Rheinlanf  fdllt  senkrecht  auf  die  Streich- 
Knie  nnd  der  feste  Hornfels,  die  leichter  zersUSrbare  Grauwacke 
müssen  durchbrochen  werden.  So  verdankt  der  Strom  seiner  Kraft 
einen  kürzern  Lauf,  gewiss  zur  Freude  des  GeschÜftsmanns, 
zum  BedaunTi  drs  genusssttchtigen  Wanderers. 

Was  die  Wirkung  verstärkt,  ist  die  Enge  der  Schlucht.  Die 
Berge  treten  so  nahe  heran,  dass  der  Fussreisende  fast  nur  voa 
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den  jennitigeit  FelMii  dneii  Eiiiilniek  empfängt,  w8hren4  der 
FaBsagier,  der  auf  dem  Dämpfer  seine  Zeit  nUtseii  wollte  (ein 
seltener  Fall)»  sieh  keine  Sebönheit  rechts  noch  iioks  entgeheD 
SU  lassen  brauchte.  Auf  dieser  zwolfotundigen  Strecke,  welche 
die  Dampfkraft  freilich  bedeutend  verkürzt,  jagen  sich  bei  der 
Thalfafart  Genüsse  und  Ueberraschungen  so  sehr,  dass  man  dem 
Sohüf  iu  die  Bäder  greifen  möchte.  Selbst  bei  der  Bergfahrt 
wird  der  Reisende  immer  noch  Unterhaltung  genug  finden,  auch 
wenn  er  die  Beise  schon  öfter  gemacht  bat ;  kommt  er  aber  zum 
erstenmal,  so  mag  er  sich  in  Acht  nehmen,  dass  ihm  die  furchtbare 
Schönheit  dieser  Schlünde  nicht  die  Brust  zusammenpresse  und 
den  Athem  versetze.  Mir  wenigstens  erging  es  so,  als  ich,  fön 
vierzehnjähriger  Knabe ,  die  erste  Rheinreise  machte.  Es  war 
als  wollten  die  Berge  über  mich  fallen,  als  müsstc  ich  mich  zu- 
sammcnuehmen ,  dass  sie  mich  nicht  ordriicktcn.  Vnä  Lei  die- 
sem Bestreben,  das  Grosse  zu  [la^cn,  von  dem  Gewaltigen  nicht 
überwältigt  zu  werden,  erwciterio  sich  mir  die  junge  Brust,  die 
von  schaurigem  Entzücken  durclikliiii:,^en ,  sich  bei  jeder  Schwin- 
gung delinte ,  bis  sie  allmählig  Kaum  in  sich  fand ,  so  -viele  her- 
einstürmende neue  Gefühle  und  Entschlüsse  zu  beherbergen.  So 
wanderte  ich  weiter  und  weiter,  den  Ausgang  zu  finden,  und  als 
'  ich  ihn  gefunden  hatte  und  das  liebliche  Rheingau  mich  hätte  an- 

lächeln sollen,  liess  es  mich  kalt  und  unerquickl :  jener  übermässi- 
gen Anspannung  folgte  ErschlalTung  und  das  Gefühl  uiieodlicher 
Leere.    Jetzt  ist  es  anders,  das  engere  Kheinthal  ergreift  mich 
\  nicht  mehr  so  gewaltsam ,  das  Rheingau  könnte  mich  länger  fes- 

seln und  der  Hannigfaltigkett  des  Thals  zwischen  Andernach 
und  Bonn»  wo  sich  die  Schönheiten  bdder  obern  Stromstrecken 
yerschmelzen»  und  die  vulkanischen  lübnme  der  Eifel,  des  Mai- 
fels und  des  Siebengehirges  sich  viel  kühner  und  malerischer  ge- 
stallen, gihe  kh  vor  beiden  den  Fk^is. 

Iftmpevtalievc* 

Der  erste  merkwürdige  Gegenstand,  der  uns  unterhalb  der 
Binger  Brücke  begegnet»  sind  die  wenigen  Uebeireste  von  Klo- 
ster Rupertsbei^,  die  man  dicht  bei  dem  neuen  Zollhause  über 
dem  Nabeufer  erblickt.  Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  es  die 
heilige  Hildegard  mit  Hülfe  der  foafen  von  Sponheim  eriiaut  hat. 
Die  von  ihr  erhaltene  Lösende  des  beü^en  Bopert,  dem  zu  Eh- 
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ren  es  gegrffndet  wurde»  findet  man  in  meinen  Rbelnsageni  ei« 
sieht  aber  mit  aller  Geschielite  im  sebneidendslen  Widenj>nielu 
Die  Heilige  selbst  war  eine  geistreiebe  Fian  und  mehr  als  Scbwap- 
merin,  das  bezeugen  ihre  Schriften,  das  bezeugt  das  Ansehen 
und  der  Einfluss,  deren  sie  bei  den  Mi  liebenden  genoss.  Kaiser 
und  Päbste,  Fürstea,  Erd>ischöfe,  Bischöfe,  Achte  empfahlen 
sich  ihrem  Gebete  und  suchten  Kath  und  Beistand  bei  ihr.  Be- 
kannt ist»  wie  der  beilige  Bernhard  sie  besuchte  und  für  den 
Kreozzog,  den  er  predigtet  gewann.  Ihre  Gefühle  und  Prophe- 
zmbangen  beurtheile  man  ans  dem  Geiste  jener  Zeit.  Dass  sich 
so  viele  ihrer  Vorbersagangen  erfüllten,  ist  freilich  kein  Wun- 
der, aber  das  innere  IJcht,  auf  das  sie  sich  beruft,  das  Licht 
der  Vernunft,  lenchfete  ihr  heller  als  den  meisten  ihrer  Zeitge- 
nossen. Kin  vollsländiger  Codex  ihrer  Schnftrn  ist  von  Eiibin- 
gen,  das  später  ein  Priorat  von  Kuperfsberi;  waid,  nai  h  Wies- 
baden gekommen;  aber  Bernhards  Geschenk,  der  liing  mit  der 
luscbrlft:  Ich  leide  gorn  ,  Meihl  spurlos  verschwunden. 

}¥eii-Rlieiii«it«^in,  Melclieiifilelit,  tiooneeli« 
Auf  der  inikeu  libeinüeitc ,  die  uns  zunächst  allein  beschäf- 
tigt, da  die  rechte  noch  zum  Uheingau  (s.  d.)  gehört,  wolinlen 
in  römischer  Zeil  die  Ubier  bis  an  die  Nahe  hinauf,  die  wohl 
auch  erstes  und  zweites  Genuaiiien  schied.  Daiiul  ubcreinslim- 
mend  beginnt  in  fränkischer  Zeit  von  Bingen  abwärts  das  Her- 
zogthum Ripuarien,  während  jenseits  noch  mehrere  Gauen  zu 
Rbemfrankea  gerechnet  wurden.  Da  Köln  die  Hauptstadt  des 
aferfirinkiseben  Landes  war^  so  erklaren  sieh  YieUdeht  bieroos 
die  Besitzungen  der  kölnischen  Kirche  in  dies^  entlegenen  Ge» 
bieten,  da  z*  B.  Bacharach  und  Bretzenheim  an  der  Mab  ycm 
KSln  zn  Lehen  gingen.  Das  Kurgebiet  von  Mainz  nachte  zwar 
noch  Ton  Bingen  bis  zn  Heimbach,  was  sich  daraus  erklärt, 
dass  als  die  eigentliche  Grenze  nicht  die  Nah  galt,  sondern  ihre 
Schneeschmelze,  der  Seen»  der  mit  dem  Idar  zusammenhängend 
sieh  von  Trier  bis  unter  Bingen  erstreckt,  wo  noch  Bnrg  Sooneck 
dentliob  genug  von  ihm  spricht.  Aber  dies  Sooneck  und  Reichenstein 
nebst  dem  Dorfe  Treehdingshausen  kaufte  Hainz  eist  ?ntt 
dem  Stift  Comeli-HSnster  bei  Acben,  seine  ake  Grenze  lag 
abo  diesseits  des  Soonwalds  viel  näher  an  Bingen.  Hier  cr^ 
baute  es  damals  zun  Sehnts  seines  Gebietes  die  Bnrg  Vogtsbei^  ' 
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oder  Fautsberg,  dieselbe,  wie  versichert  wird,  die  jetzt  nach 
ihrer  Wiederherstellung  durch  einen  prenssischen  Prinzen  den 
Namen  INeu-Rheinstein  führt.  Da  Bingen  ein  Tiherrheinischer 
Aussprung  des  Klieiiii,^au.s  war,  dessen  oberster  Herr  und  Vaut 
(Vogt)  der  Erzbischof  you  Mainz  hiess,  so  könnte  der  Name 
Vogtsberg  sich  auf  diesen  bezieben;  er  geht  aber  wohl  nur  auf 
die  Rhfiültotcu  oder  Vögte  von  Bingen,  Unterbeamte  des  uns 
sthon  liekannten  rheingauischen  Vicedonis.  Einer  dieser  Vögte 
scheint  Vogtsberg  erbaut  zu  haben,  das  nach  dem  Aussterben 
des  Geschlechts  der  Rhciubotea  Burgmannen  übergeben  ward. 

Die  Schirmherrschaft  der  benachbarten  Burgen  Sooneck  und 
lit:irlit;n.sleiii  übertrug  Cornelimünster  den  mächtigen  Dynasten 
von  Bolanden  am  Dounersberg.  Diese  koiiulcn  sie  bei  ihren  aus- 
gedehnten Besitzungen  nicht  selbst  verwalten,  sondern  übergaben 
sie  ibren  Vasallen,  den  uns  bei  der  Sauerburg  schon  bekannt 
gewordenen  Rittern  von  Waldeck,  die,  mit  den  Boosen  von  Wald- 
eck nicht  za  verwechseln »  aber  jenen  von  Iben  und  Montftnt 
verwandt,  auch  hier  ihr  wildes  Räuberleben  fahrten ,  Sanmthiere 
und  Sohiffe  plünderten.  Da  entstand  der  Städtebnnd,  die  wackem 
Patiieier  hesoblossen  die  Zerstörung  der  rheinischen  Ranbnester, 
Sooneck  fiel  nntor  den  ersten  und  der  stolze  Dynast,  Philipp  von 
Hohenfels  s  musste  mit  Knirschen  vemebmen,  dass  die  seiner 
Schirmherrschaft  vertraute  Burg  in  Trümmern  liege.  Trotzig 
baute  er  sie  wieder  auf  und  fibergab  sie  zum  zweitenmal  jenen 
Waldeekern,  die  nun  erst  gründlich  Ihr  schlndliches  Gewerbe 
trieben  und  den  Städten  allen  erdenklichen  Schaden  zufügten. 
Da  verkaufte  Cornelimünster,  der  Beschwerden  müde,  seine  dor- 
tigen Besitzungen  an  Mainzer  Stifter,  und  Philipp  von  Hohen- 
fels, der  sich  wohl  Anfangs  widersetzte,  musste  doch  endlich  den 
Kauf  anerkennen.  Dafür  belehnte  ihn  Mainz  mit  Sooneck,  auf 
dem  er  zwar  selber,  eidlichem  Gelübde  gemäss,  Friede  hielt» 
das  aber  seine  Erben  den  Waldeckern  wieder  übergaben,  die  nun  är- 
ger raubten  als  je.  Aber  eine  kräftigere  Hand  hielt  jetzt  die  Zügel 
des  Reichs,  Rudolf  von  Habsburg  erschien  mit  Heeresmacht  am 
Rhein,  eroberte  und  zerstörte  die  Raubburgen  und  liess  die  Räu- 
ber ohne  Gnafle  aiifl-:nüpfen.  Dem  mninzlsctirn  iM arschall  von 
Waldeck  aber,  dtr  für  seine  Verwandten  Eiosprucb  that,  die 

als  Ritter  wenigstens  nicht  am  Strick  enden  sollten,  gab  er  die 
Der  Aheio.  44 
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dcnk^  iirdigo  Antwort  t  Diese  sind  nicht  Hiller,  sondern  die  ver- 
woriensteD  Räuher  und  Diebe.  Wahre  Jlitlerschaft  liült  Treu 
nnd  Glauben:  wer  die  Ehre  bricht,  soll  auch  nicht  den  Tod  des 
Schwertes  sterben.** 

Die  bisherigen  Topographen  des  Rheins  zählen  stall  der  von 
uns  genannten  drei  Burgen  folgende  auf:  Vogtsberg,  Rbeinstein, 
(Alt-  und  PVciikönigstein) ,  Keichenslein,  Falkenburg,  Sooneck. 
Allein  Rheinstcia  scheint  ein  Beiname  von  Vogtsberg  gewesen 
zu  sein,  entweder  als  Verkürzung  von  Rheinbotenstciu,  wie  Di- 
sibodenberg  zu  Disenberg  ward,  oder  weil  es  auf  seinem 
steilen,  gleiehsam  am  dem  Strom  aufsteigenden  Fehen  dem  Ehma 
näher  lag,  ala  irgend  eine  andere  Rbeinveste ;  Falkenbnrg  mag 
Retchenstein  von  der  Schirmherrschaft  der  Dynasten  von  Bolanden- 
Falkenslcm  genannt  worden  sein,  nnd  KSnigstein  hiess  Rhein- 
Stein  oder  Yogtsbei^,  weil  König  Rudolf  hier  sein  siegreiches 
Panier  aufgepflanzt  hatte*  Die  genauesten  Nachsuchungen  haben 
nicht  mehr  als  diese  drei  Burgen  ermittelt.  MogUch  wäre  es 
freilich,  dass  Neu -Rheinstein  auf  den  Trümmern  zweier  Burgen 
erbaut  wäre,  wofür  wenigstens  angeführt  werden  könnte,  dass 
man  unmittelbar  vor  Rheinstein  noch  einiges  fSr  den  Neubau  un- 
benutzt gebh'ebenes  Gemäuer  erblickt.  Allein  diejenigen,  welche 
hier  r]ris  Terrain  Schritt  für  Schritt  dttrchforscht  haben,  werden 
die  A\  ahrheit  nicht  verschweigen,  nur  um  dem  hohen  Burgherrn 
das  fade  Compliment  zu  machen,  dass  ,,kein  Fluch  der  Vergan* 
genheit  an  Rhcinsleins  Mauern  hafte.'*  Flüche  haften  an  Mauern 
nicht,  sie  gleiten  nieder  und  trelTeu  das  schuldige  Haupt.  Und 
führen  die  Schmeichler  nicht  selber  an,  dass  man  am  Fusse  Rhein- 
slcins  von  den  wandernden  .Inden  einen  Zoll  für  die  erzbischöflicbc 
Kämmcrci  erhob,  wobei  man  sich  eigens  dazu  abgerichteter  Hunde 
bediente,  um  die  Juden  unter  den  Reisenden  herauszufinden,  die, 
wenn  die  Spürhunde  ihre  verheimlichte  Abstammung  erwilterl 
hatten,  doppeltem  Zolle  verfallen  waren?  W^ar  dies  unmensch- 
liche Recht  redlicher  erworben,  als  der  räuberische  Zoll  auf  Eb- 
renfels,  über  dessen  Erlrag  Kuno  von  Falkctisiriti  dem  Zoll- 
schreiber Ludwig  die  Rcchuuug  auf  Uheinstein  abnahm?  Ehren- 
fels  und  liiicinslein  waren  mainzisch ,  aber  ^lainz  ebeuso  unbe- 
fugt den  Rhein  zu  sperren  und  die  Reisendt  n  zu  schätzen  als  die 
Dynasten  von  Bolanden  und  die  Ritter  vou  Waldeck.  Wegen 
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des  Z(»Ilis  auf  Klirenfels  berief  sich  zwar  ÖVlaiuz  aul  den  zwisehen 
K.  Albrecht  und  Erzbischof  Gerhard  abgeschlosseneu  Frieden  j 
aber  der  Kircbeorath  Dahl  gesteht,  dass  diese  Urkunde  noch  im 
ISten  Jahrbandcrt  «Amt  der.  ersten  komahizischea  Regierungsge- 
heimDisse  ansmaehte  nnd  Guden  sie  nicht  abdmeken  liess,  vor- 
geblich ,  weil  sie  zn  lang  wäre ,  in  der  That  aber,  veil  sie  die 
nuuDzische  U6itrpati0n  za  sehr  compromitlirt  hätte.  Vogtsberg, 
d..  i.  Altrbdnstein,  lässt  sich  in  kein  gfinstiges  Licht  stellen  $  in 
ein  so  günstigeres  tritt  Nenrbeinstein ,  zn  dem  manches  Auge 
dankbar  empor  blickt,  das  verjährte  Flache  in  nene  Segenswünscbe 
wandelt,  dem  auch  der  glekhgilUge  Reiseode,-  als  einer  der  schön> 
sten  Zierden  des  Rheins,  den  freien  Zoll  der  Bewunderung  mein 
versagt. 

Unterhalb  Rheinstein  steht  auf  schmalem  Ufersaum  die  Gle- 
menskirche,  deren  L'rsprung  die  Sage  einem  Gelübde  beimisst, 
das  ein  Schiffer  oder  Flossrübrer  zur  Zeit  grosser  Gefahr  im  Bin« 
gerloch  abgelegt  habe.  St.  Clemens  ist  so  gut  als  der  heilige 
Cßcolaus  ein  Palron  der  Schiffer»  und  wie  oben  beim  Mühlstein 
jenes  Heiligen  Bild  in  einer  Nische  stand,  so  war  schon  vor 
Erbauung  der  Clemenskirche  ihres  Patrons  Bildniss  unterhalb  des 
Bin'j:pr!nches  anPgeslelit.  Als  aber  K.  Rudolf  die  Landfriedens- 
brecher unerhitllich  hier  aufkiinpfen  lipss,  soÜ  ihre  tief\ erlelzte 
Familie  das  Kirchlein  nchsl  einer  Ei cimlcnklause  erbaut  haben, 
dci  LU  Dotation  ausdrücklich  zu  Seelenmessen  für  die  schmachvoll 
gefallenen  Waldecker  bestimmt  war.  Seine  Wiederherstellung 
verdankt  jenes  der  hohen  Borgfrau  aiif  Uheiiislein, 

Schloss  Sooiieck  bauten  die  Waldcckpr  wieder  auf  uud  zwar 
in  so  zierlicher  Gestalt,  wie  wenig  Burgen  am  llhcinstrom.  Seine 
hohe  Lage  auf  zackigem  Felsen  verspricht  eine  der  schönsten 
Aussichten.  Noch  ausgebreiteter  und  grösser  ist  freilich  jene  auf 
dem  Gipfel  des  Gebirges,  dem  sogenannten  Franzoscnkopf.  Jetzt 
im  Besitze  der  preussischen  Prinzen  harrt  Sooneck  gleichfalls  der 
Erneuung  und  bei  der  Nähe  des  befreundeten  Rheinsteins  wohl 
nicht  ganz  hofinongslos. 

Trechdiugshansen ,  wie  es  urkundlich  heisst»  nicht  Dreidings- 
hausen, noch  Dreiei^hauseiij  denn  weder  drei  Gerichte  noch  drei 
Ecke  siod  hier  nachzuweisen,  mag  von  Trechtin  (althochdeutsch 
Tmchtitt,  Herr  nnd  HerrCrott)  oder  von  demGaumal  des  Trach« 
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gftiis  benaDQl  sein,  das  ab  ein  schmaler  Strich  UnfUi  dem  Rhein 
vmt  Bingen  Ms  Gflhlenz  herablief.  Jetzt  ist  der  freundliche  Ort 
von  Malern  bevölkert»  die  aus  dem  knnEen  engen  Felsenthal  der 
Morgenbacii  herrliche  Studien  heimtragen.  Aach  Lessings  Talent 
für  die  Landschaft  soll  sich  hier  entfaltet  haben. 

11  1  c  vier   Jl  Ii  H  1  e  r. 

Unterhalb  Sooneck  l  ildi  tc  die  Heimhnch,  welche  zweien 
Ortschaften  und  der  altcii  ilciaiburg  dcu  rNauicii  giebt,  die  Grenze 
zwischen  Mainz  und  Pfalz.  Der  Domprobsl  zu  Mainz  war  Herr 
ZQ  Heimbach  ^  und  mau  wies  ihm  dass  er  koinineiL  sullc  zu  dreien 
ungebolenen  Dinjc^en  mit  zwölf  Maitueu  und  dreizehn (ehalbem 
Pferde.  Die  nun  folgenden  sogenannten  vier  Thäler  Manubach« 
Diebach,  Bacharach  und  Steg,  sind  als  eine  Wiege  der  Pfalz  zu 
bcLrailiU  n,  die  sieh  von  hier  aus  über  den  Oberrhcln,  Heidelberg, 
Alzpi  und  dte  nardlgegeudcu  verbreitete.  Wie  schon  erwähnt, 
gehörteu  sie  eigentlich  Koiu,  welches  einen  Grafen  Gosswin  von 
Stahleck,  der  Burg  über  Bacharach,  damit  beliehen  hatte.  Dessen 
Sohn  Hermann  erhielt  nach  dem  nnbeorblen  g^nzliehen  Abgang 
des  ersten  pfalzgrüflichen  Geschlechts  von  Kaiser  Ronrad  III,  die 
pfalzgräfliche  Würde,  ward  aber,  weil  er  die  Pfiilz  als  ErMn 
des  rheinfiraUikisehen  Herzoglhums  betrachtete  und  wegen  der  alten 
Besitzungen  desselben ,  die  in  geistliche  Hände  gekommen  wareo, 
mit  den  Bischöfen  von  Worms  und  Speier  und  den  Erzbischo- 
fen von  Trier  und  Mainz  in  Fehde  gerieth,  von  Kaiser  Fried- 
rich dem  Rothbart  als  Landfriedensbrecher  zu  der  entehrenden 
Strafe  des  Himdetrageos  verurtheilt.  Als  er  sich  hierauf  zurück- 
zog und  erblos  verstarb,  gab  der  Rmser  die  Pfalagrafschafl,  bd 
welcher  Stahleck  und  die  vier  Thäler  fortan  verblieben,  seinem 
Halbbruder  Konrad ,  welclier  den  Anspruch  auf  die  Erbschaft  d^ 
alten  rheinfränkischen  Herzogthums  in  seiner  Person,  als  Ab- 
kömmling der  Herzoge,  besser  begründet  fand  und  den  von  Her^ 
mann  begonnenen  Krieg  gegen  die  geistlichen  Fürsten,  von  Hei- 
delberg aus,  dem  neuen  Sitze  der  Pfalzgrafen,  erfolgreicher  fort- 
setzte. 

Die  Grafschaft  Stahleck,  welche  späterhin  das  pfSlzischu 
Oberamt  Bacharach  bildete,  reichte  von  der  Heirnbacb  bis  an  die 
Pfitzbach,  Kaub  gegenüber.   Nach  den  vier  Bacharacher  Weis- 
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tlifiBem  (dM  Iiieste  von  1386)  and  den  noch  Sltm  Baeban- 
eher  Blutrecbt,  hatte  der  Bisehof  von  Köln,  als  Ldieasberr  und 
Scholtbeiss,  einen  Untenchultheiss  za  setzen;  da*  Pfalzgraf ^  als 
befehnter  Herr  nnd  Yo^f  einen  Untervogt.  Diese  bildeten  das 
Geriebt  mit  den  ScbSffen,  die  ans  den  vier  Tbilem  gekoren  worden. 
Die  Bresten,  Frevel  und  Briichte  gebSrten  dem  Bischof  von  Köln 
za  zwd  Thdlen  und  dem  Pfalzgrafen  sn  einem  Driltdi.  Köln 
hatte  zwei  dem  Pfiilzgrafen  nnverliebene  Höfe,  einen  zn  Dor* 
Weiler,  den  andern  zn  Henschhausen,  femer  zn  Bacharach  den 
Fmhof ,  den  langen  Hof  und  den  Saal.  In  dem  Fronhof  mnsste 
der  Bischof  haben  einen  Stock  und  einen  Kificht,  in  den  Stoek 
Didie  zn  sebliessen,  in  den  Käficht  bekümmerte  (verschuldete) 
Leute  zu  legen,  die  keine  Bürgen  fanden.  Der  Pfalzgraf  durfte 
Gerieht  und  Land  nicht  höher  schätzen  als  hundert  Mark  Pfen- 
nige und  viere ,  die  sie  dazu  gethan  haben.  Dem  Bischof  gab 
jedes  Schiff,  das  Wein  lud,  sechs  Heller  zu  Röderzoll.  So  frei 
sollte  diese  Landschaft  sein,  dass  der  Einzügling  nicht  gefragt 
werden  durfte,  wo  er  herkomme,  der  Ausziehende  nicht,  wohin 
er  wolle.  Jeder  Bür^!:rr  sollte  zwölf  Mark  Eigenlhum  an  liegen- 
den Gründen  oder  Bürgen  dafür  hahen;  alsdann  duiffe  ihn  Nie- 
mand turnen,  gefänglich  einsetzen  lassen.  Die  Scbülfen  wählten 
sich  seihst,  wenn  Einer  mit  Tode  abgegangen  war,  Ersatzmän- 
ner; den  Gewählten  nialmto  der  Schullhciss  dem  Gericht  von  bei- 
der Herren  wegen  gehorsam  /.ii  st  iu  :  woiile  er  das  nicht  thun, 
so  nahm  der  Schultheiss  zwei  SciiöiTen  zu  sich  und  legte  ihm 
einen  Faden  vor  die  Hausthürc  und  so  oft  er  und  sein  Gesinde 
durch  die  Thüre  gehen,  den  Faden  brechen  oder  die  Siegel  schwä- 
chen, so  oft  verwirkeil  sie  die  hclrdchtliche  Hegebusse.  So  selz- 
leu  die  Schöffen  auch  einen  Büttel  und  einen  Gerichlsschreiher 
und  weder  der  Schultheiss  noch  sonst  Jemand  sollte  damit  zu 
schaffen  haben. 

Einer  der  letzten  kShischen  Saalschnltheisse  war  Kiigel* 
gen,  Vater  zweier  schönen ,  höchst  übnliehen  Zwillingssöhne* 
Im  Kununerhofe y  dem  alten  Schuldgefängnisse,  von  einer  fUiep- 
nns  fonantischen  Natur  umgeben«  fühlten  sie  frohe  ein  bedeuten- 
des Malertalent  angeregt»  das  hernach  in  der  Ferne  reiche,  weit- 
bewunderte Bliithen  trieb.  Geriiaid  endete  1820  bei  Dresden 
durch  Bfördershanil* 
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Wie  Pfalz  schützte  Ihre  Rechte  an  der  Grafschaft  Stahleck 
durch  drei  Hin  ^'^f  ii,  StaJileck  über  Bacharach,  Stahlberi?  über  Steg, 
uud  FiiisLeüberjj  über  Kheindiebach.  Von  tlifsen  ist  1  ür.>tenberg 
am  besten  erhalten.  Von  hier  aus  ward  König  Adolf,  als  er  von 
der  Krönung  za  Achen  zurückkehrte  und  vorbeischüTen  wollte ,  ge- 
waltsam angehalleii  and  zur  Eotrichtang  des  Baebaraeher  Zolles  ge- 
swungen.  Unweit  Ffirstenberg,  bei  der  Mündung  der  veilchenreichen 
Windesbach,  siebl  nun  a«cb  die  Ruinen  von  Fürstentbai.  Die 
Ffalzgrafen  baben  das  Klösterlein  gleicb  der  Wemerskirebe  zu 
Ehren  des  von  den  Juden  zu  Oberwesel  gemarterten  Knaben  Wer* 
ner  gestiftet.  Ein  Kloster,  sagt  ein  eifriger  Protestant,  ist  nur 
in  den  Ruinen  schon.  Von  Stahlberg  sind  noch  zwei  mächtige 
TbOrme  übrig,  aber  Stahleck,  jetzt  Eigentbum  der  Kronprin- 
zessin von  Prenssen,  ist  zu  gründlich  zerstürt,  um  auf  «eine 
Wiederherstellung  zu  bolFen. 

Aus  dem  Hofe  des  Posthalters,  wo  noch  ein  alter  Thann 
von  dem  Templerbause  übrig  ist,  führt  ein  uuvergesslich  schöner 
Weg  an  der  alten,  sogenannten  Templerkirche  vorbei.  Bald  sind 
die  gothischen  Trümmer  der  zierlichen  Wernerskirche  erreicht, 
die  Küostlerbaud  so  unzählig  oft  nachbildet,  aus  Bewanderong 
oder  Dankbarkeit  für  die  Fernsichten,  die  sieh  so  gut  in  die 
schön  profilirten  Fenster-  und  Gewölbebogen  einrahmen.  Aber 
Stahlecks  Adlerhöhe  ist  noch  lange  nicht  erstiegen  und  wir  su- 
chen zuerst  die  hörhsfe  Stelle,  die  oberste  Befcstignngsmauer  zu 
erreichen,  an  welciicr  die  nach  liheinböllen  führende  Sirasse 
dicht  vorbeiläufl,  denn  hier  ist  die  Aussicht  nach  allen  Seiten 
nnbcgrenzt  und  schaurig  erhaben.  Unter  uns,  im  Graus  vollster 
Zerstörung  die  raiichtige  V^este,  wo  sich  dn  Hund  der  Weifen 
und  Staufen  knüpfte,  dessen  früher  Bruch  Deutschlands  alle  Herr- 
lichkeit niclit  minder  grausenhaft  zerstören  sollte.  Wir  brauchen 
lange  Zeit  über  den  Schutt  der  weitläufigen  Nebengebäude  hin- 
abzuklettern ,  bis  wir  durch  den  einzigen  noch  stehenden  Bogen 
endlich  in  die  inncrn  liurgtaume  gelangen.  Gegen  Süden  sind 
noch  Wände  der  Prachtsaale  übrige  aber  die  Bekleidungen  der 
doppelten  Rinke  in  den  Fenslerverliefungen  sind  verschwanden, 
die  Fruuen  blicken  nicht  mehr  hinab  in  ^  Thal,  das  unten  noch 
so  gross  uad  erhaben  liegt,  wie  vor  seduhundert  Jahren.  Vor 
der  Kusseniteik  Giebelwand  bleibt  em  freier  Crartenplatz ,  wo  dem 


Digitized  by  Google 


—  Ä>1 


Letev,  der  mdir  Zelt  hat  als  wir«  dev  reldiste  NitnrgeBiut ' 
winkt. 

lieber  fiaebaraebs  Namen  fst  vSel  gefabelt.  Anf  einem  Felr 
f  en  im  Rhein,  der  nur  in  trockenen  Jahren  zam  Vorschein  kommt, 
und  dann  nach  dem  Sprichwort,  ein  kleiner  Rhein  gjebt 
guten  Wein,  dem  Winzer  Hotnungen  erregt,  die  sich  auch 
weht  immer  erfüllen,  sollen  die  Römer  dem  Bacchus  geopfert  ha- 
ben. Die  diesem  s.  g.  Elter-  oder  Altarstein  angeblich  ein<;egrabe- 
nen  Worte  oder  Zeichen  will  Oertel  1803  und  1811  noch  ge- 
sehen haben.  Schade,  dass  er  sie  nicht  abgeschrieben  oder  doch 
nachgezdchnet  hat.  Aber  die  Rbeingrafen  liessen  ja  zur  Erwei- 
temng  des  wilden  Gefährts  den  Oberbau  des  Eltersteins  abtragen. 
Bacharachs  Schiffer  mögen  immerhin,  wenn  der  Stein  zu  Tage 
tritt ,  eine  Figur  ans  Stroh  und  Lumpen  zusammenflicken  und  als 
Bacchus  au  eine  Stange  befestigt  d^raofsleneni  hier  war  doch 
weder  eine  Ära  Uöwrum,  wie  Oi  itel  träumt,  noch  eine  Ära 
Bacchi.  Auf  diese  (lentet  Bacharachs  Name  so  wenig,  als  Steeg 
auf  Scala  Bacchi.  Dm  hach  (Dietbach)  auf  Digitus  Bacchi^  Trar- 
bach auf  Thronus  Bacrhi  u.  s.  w.  Mit  Bacharachs  altem  ur- 
kundlichem Kamen  ßachrecha  ist  freilich  auch  uichl  viel  .luzulau- 
gen.  Der  bedeutendste  von  den  Bächen,  die  bei  Bacharach  mün- 
den, ist  der  ^liinzbach  .  der  aus  dem  weinreidien  Steger  Thale 
kommend  durch  die  SladL  lüull.  Sein  alter  Name  ist  vergessen, 
den  gegenwärtigen  empOng  er  von  der  pfalzgräflichen  Münzstätte, 
deren  Schmelz-  und  Prägwerke  er  treiben  mnsste.  Regino  ge- 
denkt eines  Flüsscbens  im  Traehgan,  das  er  Wochara  nennt. 
Er  setst  ihn,  vielleicht  irrthiimlich,  nach  St.  Goar:  vieMeht  bt 
dies  der  vergessene  Name  des  Miinsbachs,  von  dem  Bacharach 
den  Namen  empßng.  Die  Fabel  von  dem  Bacchnsaltar  scheint 
den  Bacharaebera  geschmeichelt  zu  haben,  weil  sie  den  alten 
Ruhm  ihres  Weines  su  verbihrgen  schien«  Sie  beriefen  sich  auch 
gerne  auf  den  Spruch: 

Zu  BMkkdii  an  dem  Maine^ 

Zn  Wünbnrg  auf  dem  Steine» 
Zu  Brnderadi  am  Rheine^ 
Da  ivtehaeD  edle  Weine. 

Allein  schon  der  Pater  Bär  erkannte,  dass  hier  nicht  von 
Bacharacher  Gewächs  die  Rede  ist,  das  sieb  niemals  mit  Rhein- 


Digitized  by  Google 


  352   

g»ii«r  Weiaea  mgleScben  durfte.  0ief  e  Imehto  man  vor  d«r 
Erweiterung  des  Bingerloebs  in  Bibnen  nach  Baehandi,  wo  n» 
In  grSssere  Schiffe  veikden  lud  nach  K$ln  venandt  worden, 
wohin  damals  der  Handelszog  der  Rheinweine  ging ;  ein  UmsUnd, 
der  vielletcht  mit  Kölns  fiehnsheirliehkeit  an  den  vier  ThSiera 
einen  noeh  nnerforsehten  Zusammenhang  hatte.  So  war  Bacha» 
faeh  die  Niederlage,  der  Stapelplatn  aller  edeln  Rheinweine,  die 
mit  demselben  Rechte  ßaoharaoher  Weine  hiessen,  wie  hentzn^ 
tage  alle  gaseognischea  und  aquitanischen  Weine  Bordeaux  • 
Weine  heissen,  weil  Raufleote  dieser  Stadt  die  ganze  Welt  da» 
mit  überschwemmen. 

Ucbrigens  wird  ein  Spaziergang  durch  das  Münzbacher  Thal 
nach  Steeg  nnd  Breitschied,  von  da  über  den  Berg  in  das  Manuba- 
ehcr  und  Diebacher  Thal  überzeugen,  dass  sich  die  vier  Thäler  höchst 
günstiger  Wein  lagen  erfreuen,  dass  auch  der  Bau  sorgfältig  und  die 
Erziehun^sart  den  steilen  Bergen  anpassend  ist.  Die  Güte  des 
Products  erkannte  ich  nach  einer  solchen  genussreichen  Wande- 
rung in  Martin  Fischeis  gewölbtem  Felsenkeller ,  wo  noch  man- 
cher verzauberte  Geist  auf  Erlösung  aus  eisernen  Banden  hofft. 

Der  INauie  vier  Thäler  muss  nicht  verführen  vier  verschie- 
dene Bergeinschnitte  anzunehmen.  Steeg  liegt  oberhalb  Bacha- 
rach im  Miinzlhal,  Manubach  oberhalb  Diebach  in  dem  Thal  des 
nnbenannten  Bachs,  der  erst  bei  Rheindiebach  in  den  Rhein  fällt. 

Da  hier  von  Wein  und  I^falzgrafen  die  Rede  war,  so  lassen 
wir  ein  rheinisches  Volkslied  folgen,  das  von  denselben  Gegen- 
ständen bandelad  die  sehuiiütc  Seite  der  alten  Zeit  heraushebt: 

Es  fUir  «in  Fvhrkaedit  ii1»ern  RSdn, 
Dar  kehrt  Iieim  jnogea  Pftlzgraf  da. 

Er  fuhr  ein  schönes  Fass  voll  Wein, 
Der  Pfalsgraf  scheokt  ihm  «elber  eio. 

Es  lebt  der  Fürst,  es  lebt  der  Rneebl, 
£ia  Jeder  tbut  da«  Seine  recht« 

'  So  trauk.  der  Fürst,  so  trank  der  Knecht 
Und  Wein  nnd  Trem  wann  echt 
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Indem  der  Rheia  um  einen  mächtigen  Felsen  biegt,  entsteigt 
ihm  plötzlich  ehe  noch  Kaub  erreicht  ist,  die  wunderbare  Luelp 
Teste,  die  man  der  vieien  Thürme  und  Thürmlein  wegen,  die 
mit  Wimpeln  als  Fla^;en  verziert  sind,  so  gern  einem  Kriegs- 
sebiffe  vergleicht.  Die  gegen  den  Rhein  zugespitzte  UntcmMnenuig 
aus  rothen  Quadersteinen,  dient  zugleich  als  Eisbrechc,  welche 
nicht  bloss  die  Burg,  auch  die  Stadt  vor  ihrem  grimmigsten  Feinde 
schützt.  Noch  steht  auf  dieser  Spitze  der  pfälzische  Löwe  als 
Schildhalter  und  das  Volk  nennt  die  Fclscuburg  die  Pfalz.  Ur« 
kundlich  heisstsie  Pfalz grafenslein  (der  Pallcnz  Grevenstein);  doch 
gehörte  sie  ursprünglich  mit  Kaub  deu  Falken.steinern ,  daher  sie 
auch  Falkenaue  ^lenannt  wird.  König  Ludwi^^  der  üaior,  der 
auch  die  Pfalz  besass,  scbeiut  sie  zum  Schutze  des  lllieiuzolls,  den 
er  sich  zu  Kaub  anmasstc,  errichtet  zu  haben,  wenigstens  sagt 
die  Bulle  des  Pabstes,  der  ilm  t,'ebannl  hatte,  er  habe  einen 
sehr  festen  Thurm  auf  einer  lUiLiuinscl  bei  liaub  erbaut,  um 
seine  verfluchten  Auflagen  und  Erpressungen  ungestörter  treiben 
und  kräftiger  schirmen  zu  können.  Also  nicht  bloss  Ritter,  Dy- 
nasten nnd  RurfSrsten  beeinliScfatigten  die  Freihdt  des  Stroms, 
aneh  der  Kaiser  gesellte  sich  zn  den  Riobem, 

'Wenn  der  Pfalsgrafenstein  vor  Erbauung  der  Insdburg  der 
Grafschaft  Stahleck  als  Gaamal  diente,  so  erklärt  ach  daraus  die 
Bedeutung  lur  die  Pfalz,  welche  ihm  die  Sage  beilegt.  Sie  ver^ 
ächert  nämlich,  die  Pfalzgrafinnen,  oder  gar  die  deutschen  Rsh 
serinnen,  was  einigemal  zusammeniel,  hätten  sie  bewohnen  miis- 
sen,  wenn  sie  sich  In  andern  Umständen  befanden »  —  als  das 
Reich,  f&gt  ein  SpStter  hinzu,  nämlich  In  gesegneten.  Es  ist 
lächerlich,  die  Sage  ans  der  Enge  des  Gemachs  widerlegen  zu 
wollen,  denn  von  der  räumlichen  Beschränktheit  damaliger  Für* 
stenwohnungen  zeugen  so  viele  rheinische  Burgen,  und  ein  enges 
Kämmerlein  wäre  zur  Vermeidung  des  Untefschleifs  bei  der  Ent- 
bindung gerade  willkommen  gewesen.  Ebensowenig  wird  die 
Sage  durch  die  urkundlich  erwiesene  Bestimmung  des  Gebäudes 
ziim  Schutz  des  Kauber  Rheinzolls  widerlegt  und  so  mag  ibr  bi>» 
stof'ischer  Gehalt  auf  sich  beruhen.  Einige  haben  versucht  sie  mit 
der  Geschichte  in  Verbindang  zu  setzen,  indem  sie  annahmen, 
Heinrich  der  iiange  von  Braunscbweig,  der  als  Weife  nicht 
Der  RbdP.  45 
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wagen  diuite  offen  um  die  Hand  einer  Slaufin  zn  werben»  habe 

Mer  imt  der  dritten  Agnes  (s.  v.  S.  121),  der  Erbtoebter  des 
Pfalsgrafea  Konrad,  heimliche  ZnsammcDküiiric  gehabt,  nnd  der 
Vater,  sowie  dessen  Halbbruder,  Kaiser  Rothbart  zwar  endlich 
in  die  Verbindung  willigen  müssen,  zogleicb  aber  darauf  bestan- 
den,  dasa  die  Pfolzgräfin  da  niederkomme,  wo  sie  guter  Hofinung 
geworden. 

Der  Pfalzgraf  and  der  Kaiser  zwar 
Ergrimmtna  erat,  di«  SUnfeii) 
Doch  w«il  es  nieht  zvt  Madem  war. 

So  liessea  sie  es  laufen. 
Der  Kaiser  sprach:  ,,Sam  mir  der  Bart! 
Das  giebt  Pfalzgrafen  sonJrer  Art: 
Drum  hütet  iicissig  uad  verwahrt 
Auf  jeoer  Pfeli!  die  Mütter!« 

Historisch  ist  hiervon  nur  so  viel ,  dass  der  Welle  Heinrich 
mit  der  einzigen  Erbtochter  des  Staufen  Konrad  die  Pfalzgraf- 
schaft davon  trug,  und  Köln  dieser  dritten  Agnes  zu  Liebe  das 
Mannlehea  Stahleek  in  ein  Weiberlehn  verwandelte. 

Dk  Grafodiafit  Kaub,  die  später  als  pl&lzisehes  Unteramt 
mit  dem  Oberamt  Bacharach  Teibnnden  wart,  gehSric  zu  Her^ 
mann  tob  Stahlecks  Zeilen  noch  nicht  zu  der  Pfalz;  erst  Püüz- 
graf  Ludwig  der  Strenge,  der  vierten  Agnes  Sohn  (s.  o.), 
brachte  sie  durch  Tcrschiedene  Käufe  an  sein  Haus,  Bis  dahin 
besessen  sie  die  Dynasten  von  Minzenberg-Falkenstmn,  denn 
die  von  Bolanden  hatten  sie  von  den  Grafen  von  Nuringen  er- 
erbt, an  wekhe  sie  ans  der  Arnsteinschen  Verlassenschaft  ge- 
kommen war*  Früher  unterschied  man  Stadt  nnd  Burg  Raub, 
und  verstand  unter  letzterer  die  jetzt  s.  g.  Veste  Gutenfels. 
Biesen  tarnen  soll  sie  von  der  Nüringischen  Erbtocbter  Gutaj 
oder  von  der  ältesten  Tochter  Phiüpi«  von  Falkenstein  erhalten 
haben«  von  welcher  die  Sage  behauptet,  sie  sei  ihrer  Schönheil 
wegen  dem  deutschen  König  Bichard  von  Cornwall  vermählt  wor- 
den $  wahrscheinlicher  empfing  ne  ihn,  weil  sie  sich  in  der  baieri- 
schcn  Fehde  1504  so  tapfer  hielt,  ahs  Landgraf  Wilhelm  von 
»  Hessen  sie  sechs  Wochen  lang  belagerte  und  beschoss,  wovon 
die  Inschrift  am  Zollhause  das  Nähere  meldet.  Wcniere  Bursren 
dürfen  sich  so  vornclmier  Vögte  rühmen :  Pfalz-rraf  Ludwig  der 
Strenge  setzte  1^7  zum  Schlosshauptmaua  Adolf  von  Kassau 
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ein ,  der  bemaeb  sein  Itönig  ward.  Auch  Goslav  Adolf  wobnie 
lange  Zeit  in  Gntenfeb:  der  ,,RonigS8aal**  ist  von  ihm  be- 
nannt. Jetzt  gebort  die  Borg  dem  nm  ibre  Erhaltung  wohlver- 
dienten Herrn  Archivar  Habel  nn  Scbiertbeii. 

Aneb  Ranb  bat  man  bitioiairt  (Cuba)  nnd  for  einen  rSmt- 
sehen  Wachtposten  eridärt.  Im  Mittelalter  war  Kaub  deutacber 
gesinnt,  denn  es  leitete  sich,  vermuthlich  auf  dcu  Ruhm  seines 
Weines  bedacht,  von  Knfe  ab,  ja  das  älteste  Stadlsiegel  Kaubs 
zeigt  den  heiligen  Tbeonestus,  dessen  wir  bei  Mainz  gedachten, 
in  einer  KuFe  sitzend.  Wir  rücken  die  liegende  dieses,  seif 
Kanb  protestantisch  geworden,  ftst  ganz  vergessenen  Heiligen  ein : 

Ihr  MSnner  Ktvlic^  wamm  vergeMt 

Ihr  eares  Heilgen,  Tbeonest? 

O  säht  ihr  cner  altes  Siegel: 

Da  treibt  er  aaf  des  KheiDCS  Spiegel 

In  jeaer  Kufe  »anft  hiaab, 

Di«  Rftab  erst  efaieii  Nanen  ftb. 

la  Mainz  gemartert  bis  zam  Tod^ 
BeMrgt  ia  leoher  Rofe  Bovt, 
So  wieg««  ihn  die  blaneo  Flntaii 

Und  wecken  neue  Lebcnsglntcn : 

Er  fiihlt  sich  heil,  das  Wasi>cr  dringt 

Nicht  ein  zu  ihm ,  der  Feuer  bringt. 

Der  Salm  umhüpft  den  seltaea  Kabo^ 

Iba  lacbea  alle  Hügel  an, 

Das  Rheiagao  gHiMt  mit  fireadgem  Rofe 

Ben  beiigen  Mann  und  seine  Rofe, 
AuQobelnd  rauscht  der  Niederwald, 
Im  Nabtbal  jaacbzt  ihm  Jung  und  Alt. 

Nun  scTincllt  Pf  (Itirch  das  Binpfr  Loch, 
Der  Rheiusteiu  denkt:  o  kam  er  doch! 
Gefiel'  es  ihm ,  bei  uns  zu  hausen ! 
Bneaft«!  Lorek  and  TreelidiBgabaaMa, 
Erwählt*  er  anser  warmai  Tball 
lUft  Baeharaeh  und  Stieg  siund. 

Ihr  Alle  haltet  ihn  nicht  fes^ 
Bei  Kaub  erst  landet  Tbeonest - 
Kr  p)1;nizte  mit  dem  Christrn^:laulic'n 
lu  Kaub  die  ersten  siisseu  Xi'auben ; 
la  aeiaer  Kafb  preist*  er  sie: 
Ihr  Kaaher»  das  vergesst  ikn  ale. 
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West  fdc»  wir  St.  ThoonestT 

In  dcD  October  fällt  sein  Fest, 

Wenn  aus  der  Kufpt  Todesbandeo 

Der  jung«  Wein  ist  anfcrätaudeo. 

Ja  wtBi  ihr  «m  ü»  Relt«r  taail. 

Dun  denket  Des»  der  ihn  gelinst* 
Ob  der  Käme  TlMonest  aus  Dionysiis  eotitellt  iflt^  ob  der 
Weingott  Baeebns  ia  dem  Heiligen  ebristlich  wiedergeboren  ward, 
wollen  wir  nicht  untersucben.  Ohne  Zweifel  wölke  Kaub  dem 
nahen  fiaeharacb  nnd  seinem  Bacchus  -  Altar  nichts  schuldig  blei- 
ben, wenn  nicht  gar  der  Heilige  älter  iai  und  der  Gott  beibei« 
bemüht  ward,  ihm  den  Rang  abznlaufen. 

Kaub  hat  zwei  Strassen,  von  welchen  die  eine  ein  enges 
Seitenliud  hinauläuft,  die  andere  längere  am  Rheine  herzieht. 
Sie  vereinigen  sich  auf  dem  3Iarkt,  wo  der  neue  Brunnen  vor 
der  Kirche  stellt.  Nur  die  eine  Hälfte  der  Rheinstrasse,  von  der 
Kirche  bis  zu  dem  Wacliltliurxn,  hat  eine  doppelte  Keilie  Hiiiiser, 
und  heisst  in  der  Stadt,  weil  dieser  Tiieii  einst  das  gau%e 
Kaub  ausmachte,  welches  durch  eine  starke  Mauer  Ix  lcstii^l  war, 
die  mit  Schloss  Kaub  (Gulcufels)  zusanlmetllllnJ,^  Vom  Markt 
bis  zum  Wachttliurin  siebt  diese  Mauer  noch .  und  an  sie  ist  die 
eine  Häuserreihe  dieses  Strassentheils  von  luueu  angebaut,  so 
dass  man  mm  llheine  her  ihr  unteres  Stockwerk  gar  nicht  siebt. 
Die  Oherüaclie  dieser  Stadtmauer  ist  zu  einem  bequemen  Fuss- 
weg eingerichtet,  auf  welchen  alle  jene  Häuser  eine  zweil.e  ilaus- 
thüre  aus  dem  obern  Stockwerk  haben.  Er  hcissl  der  Notbgang, 
weil  die  Leute  bei  Wassersnoth  nur  durch  ihn  aus  ihren  Häusern 
kmnmen  können.  Die  Wasserooth  tritt  ein,  wenn  neb  im  FrSb- 
jahr  beim  Aufbnicb  des  Eises ,  dem  sogenannten  Eisgang,  ander 
Lurlei,  wo  das  Bett  desRbebs  am  schmälsten  ist,  das  Eis  stanL 
Alsbabl  schwillt  der  Rhein  bis  oberbalb  Kaub  über  seine  Ufer 
nnd  setzt  das  ganze  Tbai  unter  Wasser.  Der  gewaltsame  Auf- 
broch des  Rheineises  ist  daher  immer  ein  erwartungsvolles  Schau« 
spiel  und  der  Eisgang  dn  gefSrcbtetes  Uebel,  das  viele  Vorkeh- 
rungen nothig  macht.  Die  untern  Stockwerke  der  Haaser  mSs- 
sen  geräumt,  das  Vieb  in  dem  höher  liegenden  Theile  der  Stadt 
untergebracht  und  die  Fässer  in  den  Kellern  gespriesst  werden. 
Aehnliche  Nothgänge,  obgleich  nicht  so  gangbar»  finden  sioh  auch 
in  Racbarach»  Oberwesd  und  St.  Goarshausen, 
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Am  obnrn  Ende  von  Kaub,  bei  dem  dicken  Thurm ,  standen 
sonst,  mit  eigener  Befestigung  versehen,  siebon  vcroinzclic  Häu- 
ser, Sie[benhausen  genannt.  Der  Raum  von  hier  his  zur  al- 
ten Stadt  enthielt  nur  Wein-  und  Küchen  gärten.  Jetzt  füllt  ihn 
eint'  Reihe  freundlicher  neuer  Häuser,  die  dem  Rhein  ihre  ganze 
Vorderseite  zeigen.  Darum  ist  die  Ansicht  von  Kaub  so  reizend: 
alle  und  neue  Zeit  haben  gleichen  Antheil  an  liim,  und  die  schwä- 
chern modernen  Gebäude  werden  von  würdigen  Bauten  einer 
kraftvollem  Vorzeit  eingeschlossen  und  beschirmt. 

Bei  Kaub  müssen  alle  Schilfe,  die  Dampfschiffe  nicht  ausge- 
nommen ,  landen ,  um  den  Zoll  zu  entrichten.  Nur  die  Flösse 
dürfen  Torbeifahren ,  indem  schon  eine  Stunde  früher  der  soge- 
nuinte  IfeUnachen  mit  daem  naeh  der  Grösse  des  Flosses» 
gröisem  oder  kleineni  roUien  FSbncbeD  Itesteckt«  vonuisgefabren 
istf  sowohl  am  alle  entgegenkommenden  Sehiffe  mit  dem  Rufe: 
Ihr  seid  gewahrsehaot,  es  kommt  ein  Flossl  zu  warnen«  ab 
aneb  um  dem  ZoUamte  die  Anknnfl  des  Flosses  zu  melden  und 
den  ZoU  m  bezahlen.  Wenn  ein  grosseres  FIoss  bei  der  Pfabs 
ankmnmt,  so  fahren  zwei  Zollbeamte  mit  dem  ZoUknecht  bei  und 
besehen  es,  das  heisst  yergleicben  das  voriiandene  Holz  mit  der 
Angabe  im  flfamfest  mittelst  MesskeUe  und  Winkelmaass.  Wird 
es  übereinstimmend  befunden,  so  schlägt  der  Beseher  auf  den  lOten 
Theil  aller  zum  Floss  gehörigen  Stämme  mit  eigens  dazn  be- 
stimmten Eisen  neben  das  M  (Mainz)  ein  K  (Kaub)  zum  Unter» 
schiede  von  Coblenz  (G).  Das  Besehen  der  mit  Kaufmannsgü- 
tem  beladenen  Segelschiffe  geschieht  nur  durch  Beobachluug  des 
Grads  der  Schißcinsendong  an  der  Eichscala ,  welche  durch  ISä- 
gel  bezeichnet  ist,  die  auswendig  in  den  Flanken  des  Schifls  ein- 
geschlagen sind.  Ausserdem  pflegen  die  Segelschiffe,  sowohl  bei 
Thal-  als  Bergfahrt,  in  Kaub  einen  neuen  Steuermann  zu  neh- 
men. Bei  der  Bergfahrt  werden  die  Kauber  Steue rmäiiner  schon 
vou  weitem  durch  ein  Sprachrohr  abgerufen.  Sie  dürfen  aber  zu 
Berg  nur  bis  Bingen,  zu  Thal  nur  bis  Coblenz  steuern,  einige 
ausgcuoraraen ,  welche  das  Recht  haben ,  bis  Köln  zu  steuern. 
Hiermit  ist  aber  Kaubs  Wichli<?kc!t  für  die  Bheiuschifffahrt  noch 
nicht  erschöpft.  Hier  gcs(  hiebt  auc  h  das  sogenannte  Ueberschla- 
geu  bei  der  Bergfahrt.  Bekanntlich  müssen  die  Segeischiiie  von 
Pferden  an  der  Leine  bergauf  gezogen  werden.    Vou  Köln  bis 
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Kaub  2;ebpn  die  Pferde  auf  dem  linken  Ufer  uod  die  Chaussee 
dient  liuuli';  als  Leinpfad.  Wegen  des  wilden  Gefährts,  der  schon 
erwähnten  Fclsenwirbel  unterhalb  Bacharach,  können  aber  die 
Schiffe  nicht  weiter  längs  des  linken  üfers  fahren  und  müssen 
überschlagen,  d.  h.  nach  dem  jenseiligen  (rechten)  Ufer  steuern 
und  die  Pferde  in  der  sogenannten  Nähe  iibcriahrcu  lassen.  Bei 
hohem  Wasserstande  geschieht  dioy  oberhalb  der  Pfalz,  sonst 
aber  gleich  unter  derselben,  und  zwar  lässt  der  Steuermann  das 
Schiff  an  einem  starken  Seile,  das  an  den  grossea  eisernen  Ring 
anf  4er  Pftk  befestigt  ist,  in  eineni  liallieii  Sogen  hisiilier  trei- 
ben: ein  ioteressantes  Scbanspiel.  Hier  wirken  dieselben  Ge- 
setze, wie  bei  den  sogenannten  fliegenden  Brücken:  der  Strom 
giebt  die  Bewegung  und  das  Stenerrnder  die  Bicbtang.  Von  bier 
wird  die  Reise,  bis  das  Binger  Iiooh  überstanden  ist,  längs  dem 
reehten  Ufer  fortgesetzt;  alsdann  aber  wieder  nacb  Bingen  über- 
geschlagen. 

„Wenn  man  zwiscben  Kaub  nnd  dem  P&lsgrafenstein  ber^. 
vorkommt,  sieht  man  die  Stadt-  nnd  Kirchthürme  von  Wesel 

aus  dem  dunkeln  schauerlichen  Hintergrunde  hervorlauschen  und 
über  ihnen  die  stolzen  Ruinen  des  Schlosses  Sehönberg.  Diese 
Veste  haben  die  Herrn  von  Schönberg  erbant,  welche  während 
der  mittlem  Zeit  mächtig  in  der  Stadt  waren  und  in  der  nenem 
Zeit  unter  dem  Namen  der  Grafen  von  Schömberg,  wegen  ihrer 
Heldenthaten  zugleich  Granden  von  Portugal  und  Pairs  von  Eng- 
land geworden  sind.  Der  romantische  Geist  des  rheinischen  Volks 
leitete  aber  den  Namen  der  Bur^  von  sieben  schönen  Fräulein 
her,  welrhc  einst  daranl'  g-ewohnt  und  durch  ihre  Reize  alle  Für- 
sten und  Uiüer  gcfcsselL  haben  sollen.  Sie  wurden  ihrer  Sprö- 
digkeit  wegen  in  jene  sieben  Felsenspilzen  verwandelt,  welche 
gleich  unter  Wesel,  wenn  das  Wasser  klein  ist,  aus  dem  Rheine 
hervorstehen  und  von  den  Schiircrn  die  su  beu  Jinigfrauen  genannt 
werden.  Wenn  man  in  der  Geschichte  einigen  Grund  dieser 
Sagen  auisuciien  wollte,  so  konnten  wohl  die  sieben  arnstei- 
nischen  GräQnnen  dazu  Anlass  gegeben  haben.  Sie  werden 
alle  als  schön  und  geistreich  beschrieben.  Fürsten  und  Gra-? 
fen  buhltfii  um  sIr  ,  ihr  Aufenthalt  war  öfters  zu  Wesel  und 
8l.  Goar,  und  vielleicht  bat  einer  ihrer  Liebhaber,  der  nicht  er- 
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hört  wnrdf ,  die  aus  dem  Rhem  hervorstrolzendea  sieben  Felscn- 
häupter  zum  Gegenstand  seiner  Hache  genommen  mid  ihueii  diese 
fast  ovidiscbe  Verwandlung  nns^cdichtet/' 

Die  arnsteiniscben  GräHuueu,  auf  welche  N.  Vogt  die  „sie- 
ben Schwestern"  deutet,  waren  die  Töchter  Ludwig  I.  von  Arn- 

k  .stpin ,  welcher  ausser  dem  Grafenamt  des  Eiurichgaus  (zwischen 

Wisper  und  Lahn)  auch  in  dem  jenseitigen  Trachgau  die  Vog- 
teien  von  Oborwesel,  St.  Goar,  Boppard  uad  Coblenz  besass. 
Was  aber  nichL  sehr  für  Vogts  Vermuthung  spricht,  die  sieben 

I  arnsteiniscben  Schwestern  scheinen  die  sprödesten  nicht  gewesen 

zu  sein,  wenigstens  ist  nicht  eine  einzige  der  sieben  unverhei- 
rathet  geblieben,  dne  wahre  Seltenheit  in  dieser  Idosterlustigen 
Zeil.  JMSr  ttiflete  fireiliek  Ludwig  III«  von  Anistem,  mit  dem 
dieses  Hans  erloseh»  das  naeb  ihm  henannte  Kloster,  wo  er  sel- 
ber mit  seiner  Gemahlin  sein  Lehen  hesebkMS.  Seine  Besitxun- 
gen  gingen  aber  anf  seine  sieben  Tanten  nnd  deren  Nachkom- 
men über»  namentüeb  anf  die  Isenbnrgv,  Nassaaer  nnd  Katsen- 
ellenhogner,  woraaf  wir  bei  St.  Goar  znrSeUtommen  weiden. 

Nach  den  Anisteinem  besassen  die  von  Sebönberg  die  Vogtei 
oder  das  Bnrggrafenamt  in  Oherwesel^  verloren  es  aber»  als 
Kaiser  Friedrich  IL  die  Stadt,  wekbe  sie  als  ihr  Eigentbum  be- 
handehi  wollten,  in  seinen  nnd  des  Reichs  Schutz  nahm.  Von 
nun  an  erblühte  sie  im  Genuss  der  Freiheit  zu  einer  der  mäch- 
tigsten Reichsstädte  am  Rhein,  und  die  benachbartea  Grafen  von 
Kalzenellenbogen  schätzten  es  sich  zur  Ehre,  Bürger  von  Ober* 
wesel  zu  heissen.  Aber  früh  welkte  diese  Blüthe  dahin,  denn 
schon  Heiurich  VII.  verpfändete  Wesel  und  Boppard  seinem  Bru- 
der Balduin  von  Trier,  wodurch  sie  zu  dem  Rang  trierischer 
Landstädte  herabsanken.  Zwar  beugten  die  Weseler  den  Nacken 
nicht  willig  dem  luigewohnleu  Joch ;  aber  unter  dem  kraftigen 
Balduin,  dem  \\ aUiireü  Knrio  von  Falkenstcin  konnten  sie  nicht 
aufkommen,  l  nirr  seinem  öSachtolger  Werner  jedocl)  sefzten 
sie  der  Gewalt  die  (jcwalt  entgegen  und  beriefen  sich  gegen  die 
widerrechtliche  Aumassung  des  Bischofs  auf  die  von  Friedrich  II. 
bewilligten  Freiheiten.  £s  kam  zu  einem  iiaituackigcu  jKampfc, 
weicher  damit  endigte,  dass  sie  zwar  die  Oberherrschaft  von 
Trier  anerkennen  mussten,  aber  auch  die  Bestätigung  ihrer  Frei- 
heiten und  bürgerlichen  Verfassung  erhielten.  ' 
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Die  Lage  von  Obenresel  ist  eine  der  romantisduleii  und 
wie  ein  BÜnder  aus  dem  bSufiges  Aafentbalt  der  Haler  addiea- 
aen  würde,  malerisebsten  im  engem  Rheinthal.  Ober-  and  na- 
lerlialb  ölfnen  sich  zwei  weingräae  Seitenthäler,  dazwischen  Hegt 
die  altertbümliche  Stadt  mit  ihrea  geschwärzten  zinnengekröntcn 
Bingmaaera,  schSnen  Kirchen  und  seltsamen  Thürmen  auf  sanft- 
ansteigender Vorhöhe  steiler  Berge  bequem  and  weithin  ausge- 
breitet, denn  hier  fehlt  es  leider  nicht  an  Raum,  der  freien 
Plätze  finden  sich  viel,  die  der  Schutt  vormaliger  Grösse  bedeckt. 
Sehr  sehenswcrth  sind  die  Kirchen,  besonders  das  schmale  schlanke 
Licbfranenstifl,  das  sich  dem  Vnriibcrfahrenden  niif  ösHich  gerich- 
tetem Chor  und  den  Nebeulüürmclicn  um  den  Hauptthurm  so  obe- 
liskenmässig  aafbaut.  Inwendig  findet  auch  der  Laie  genug  zu 
bewundern,  den  Kenner  wird  Alles  anziehen:  wir  nennen  nur 
den  reich  verzierten  Lettner  (Lectonum)  und  den  geschnitzten 
Kastcnallar  mit  seinen  Flügelthüren ,  wo  die  schönsten  Fenster- 
modcUe  ausgeschnitzt  sind,  eine  Menge  Formen  darbietend,  die 
man  in  Stein  nicht  ausgeführt  üudet.  Unweit  dieser  Kirche  sieht 
noch  wie  ein  ansgebrochcner  Zahn,  das  alte  StadJthor,  aber  die 
Strasse  führt  nicht  mehr  unter  ihm  her  iu  den  jetzt  oüeucn  Ort. 
Am  entgegengesetzten  Ende  prangt  der  stolze  Ochsenthurm,  jenem 
zu  Anderaacii  Shnlieh;  die  schönste,  weitblickendste  Lage  hat 
aber  die  Martiaskirehe.  Die  an  die  8tadtmaner  angebante  Wer* 
aenkirehe  dachte  ich  nicht  za  erwähnen;  ich  will  aber  meiae 
Ahaeigung  vor  der  Legende  des  heil.  Knaben  Werner,  den  die 
Juden  au  Tode  gemartert  haben  sollen,  lieber  offen  eingestehen 
und  sie  nicht  erxählen.  Statt  dessen  möchte  ich  den  Leser  von 
den  Fossstapfen  „des  Pferdes  St.  fioberti*^  unterhaltea,  welche 
nach  dem  rheinischen  Antiquarins  dem  Fremden  auf  dem  Markt* 
platze  gezeigt  werden  $  ich  habe  aber  nicht  mehr  ausmitteb  kön- 
nen, welche  Bewandtaiss  es  damit  habe. 

Um  wieder  auf  die  sieben  Schwestern  zu  kommen,  Ton 
welchen  wir  anhüben,  versichert  die  neaere  Schiffersage,  wenn 
mnst  ein  Fürst  diese  Felsen  aas  ihrem  Lager  hebe  und  das  Ge- 
stein zu  einer  Kapelle  weihe,  so  würden  die  Jungfrauen  der  Fel- 
senrinde entledigt  und  erlöst  werden.  Man  versteht  den  Wink; 
die  Schiffmr  möchten  dieser  Störungen  der  Schifffahrt  gern  ledig 
und  los  sein.   Wäre  es  nur  Manaor,  sagt  Braui^  so  könnte 
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ein  Bildner  {bnea  die  bezaabeffiide  Selioidiell  und  dai  Leben  wie- 
der einheudien. 

Unterhalb  Wesel  verengt  sich  da3  Rlidothal  zd  sehanej^her 

Wildheit,  aller  Anbau  verschwindet,  an  der  Schrofllieit  dieser 
Kieselschieferfelsen  erlahmte  der  meuschliehe  Fleiss.  Schon  ist 
die  Enge  beklemmend,  als  plötzlich  das  unter  dem  Namen  der 
Lurlei  hochberübmte  Gestein  sich  in  den  Strom  stürzt,  und  den 
berüchtigten  Pass  hervorbringt,  den  der  Schiffer  und  Flossführer 
mehr  fürchtet,  als  das  Binger  Loch.  Indem  sich  der  Strom  vn 
den  vorspringenden  Felsen  zwängt  und  krümmt,  theilt  ihn  ein 
langer  Grund  oder  Sand  in  zwei  Arme.    Der  linke,  welchen 

^  grössere  I'^ahrzeuge  ^v'rihlen  müssen  Alen  Thahveg  rechts,  den 

sogenannten  Fabian,  jllr-tn  nur  Nu  linn  einzuhalten),  hat  eine 
pfrilschnelie  Strömung,  die  geradezu  gegen  tiefliegende  Felsen 
g(  fru  l  en  wird.  Von  diesen  zurückprallend  bildet  das  Wasser 
\\'irlit  l,  welche  oft  die  VordeiLheilc  grosser  l  iüsse  fünf  bis  sechs 
l'iiss  tief  hinabziehen ,  und  die  Manuscliaft  unterlanchen ,  von  der 
Mancher,  der  sich  nicht  an  die  Balken  festklammert,  nie  wieder 
heraufkommt.  Lüd  che  das  Vordertheil  wieder  frei  ist,  gcräth 
das  Hiuterthcil,  geralhen  Flügel  uud  Anhänge  in  Gefahr,  so  dass 
hier  die  Scylla  bei  der  Charybdis  ist.  Aber  auch  die  Syrene 
fehlt  dieser  modernen  Odyssee  nicht,  sie  heisst  littilö  und  singt 

»  ao  bezaubernde  Tone  yom  Felsen»  dass  sie  den  am  Hast  festge- 

bundenen Odvssens  trotz  Waehs  und  Baumwolle  bethdrt. 

Die  vielen  Sa^ca  von  der  Lurlei  kann  ich  als  bekannt  tot- 
aussetsen,  bis  auf  die  naehstehende,  deren  bis  jetxt  noeh  kein 
Denlsoher  gedacht  bat.  Eine  Vertiefung  im  Felsen  soU  Tun  der 
Rtiekseite  des  Satans  einen  Abdruck  enthalten.  Kenner  mSgen 
die  AehttlioUcit  bcurtheilens  mir  hat  er  nie  die  Stirn«  gibo|ett$ 
ieh  konnte  ihn  also  auch  nicht  «winden,  mir  den  Rücken  zu  zeigea. 

Der  Teufel  und  die  Lorelei. 

Das  ist  des  TeofbU  grösster  Spas» 
Die  schUne  Schöpfant^  m  verderbflii$ 
Sie  läge,  wäre  sie  von  Gilas,  . 
Von  ihm  seftdilagea,  längst  in  Seheibest 
Zun  Glück  schrickt  Ihm  die  Gcwdc»' 
Wmb  Mcit  iha  di«  Flcrte  ballt 
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Er  mncbto ;  wie  der  Hylords  mehr, 
Einst  rheiiililnanf  die  f^rosse  Reise, 
Dtt  bob  eia  Fels  sich  faocb  aod  behr 
Und  Wirt  den  Strom  au  wiaen  Gleite : 
Pftf  Praehtgeetein  zerstört*  er  gern, 
Dens  wer  es  sali,  lobpries  des  Herra. 

Br  greift  mit  keldea  HXadeB  s« 

Und  will  es  von  der  Stelle  rüdcen ; 
Doch  weil  es  ihm  nicht  weicht  im  Nu, 
So  stnnml'  er  an  den  mHcbtgo»  HUckea : 
Da  sirigL  die  Lurlet  buch  vom  Raod 
Und  Zaaber  hSit  ibn  reatfebaaat. 

Sie  siogi  von  Web,  die  schöne  Fee, 
Und  »Seht  HB  Lid»  Ldwa  taueheuj 
Sie  wirbt  so  bold  am  Minnenild, 

Die  Wcllcu  rauschen  leis  und  lausdien:. 

Dem  Tf-nn  1  i-;»  es  srharfo  ()ual 

Als  fübr  durchs  AUrJi  ihm  iialter  Stahl. 

Sie  singt  von  Lust ,  in  fremder  Brust, 
Wie  froh  der  Mansch  da  unten  lebe. 
Wie  mit  dem  Rauch  der  Hütten  auch 
Sein  DankgefiiU  gen  Himmel  sdiwebe; 
Der  Teufel  weiss  mAt,  ob  ers  gUabt^ 
Doeb  ist  ibm  alk  Maeht  geraobb 

Sie  sebweigt$  da  reisst  sidi  Satan  los 
Und  flacbtek  an  der  HStle  Fevern 

Doch  abgedrückt  im  Felsenschooss 
Ist  ein  geschwänztes  Ungeheuer; 
Der  Schiffer  siebts  und  sagt  im  Spott» 
Der  ist  noeb  lang  kein  Herre-fiottl 

Der  Nune  l4irlei  scheint  ebea  lauerndeii  Felsen  zo  beden- 
ten,  wob^  man  an  seine  als  Klippen  unterm  Wasser  verborgenen 

Fasse  denken  mag,  die  dem  Schiffer  gerährllcher  sind  als  das  zn 
Tage  stehende  Gestein.  Weil  er  aber  die  Lurlei  (wie  die  iMai^ 
lel,  die  Erpeler  Lei  —  Lei  bedeutet  Schiefer)  beisst,  so  mag 
dies,  nächst  der  Stimme  des  Echos,  die  ihm  entschallt,  die 
leicht  erregbare  Phantasie  der  Rheinanwoluier  veranlasst  haben, 
ibn  als  eine  schöne  Zauberin  eq  personißciren.  Uebrigens  ist 
diese  Sage,  die  allerdings,  wie  sie  Brentano  darstellt,  Jahrhun- 
derte lang  im  Munde  der  Schiffer  gewesen  sein  l^anu,  in  sehr 
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neuer  Zeit  erst  bekannt  geworden  ;  die  "ältLrii  Keisebücher  wis- 
sen kein  Wort  von  ihr  und  auch  der  Kuhm  des  Wiederhalls  ist 
so  alt  nicht,  als  man  p:laubt.  Wenn  seit  dem  rheinischen  Anti- 
q[Uarius  ein  iieisebuch  dem  andern  nachschreibt,  schon  die  Minne- 
(ßlnger  (Schreiber  schreibt  ^ar,  die  Troub  idom  s  )  liäi  fen  ihn  ge- 
priesen ,  so  habe  ich  schon  oben  erwähnt,  dass  kein  Wort  davon 
wahr  ist.  Marner,  welcher  gemeint  ist,  spricht  von  dem  Bur- 
lenberg  im  Breis^au  ,  in  dem  der  Schatz  der  Ameliinjren  liege, 
und  was  das  l'reibeu  auLelangt,  so  war  Marner  ebea  nicht  sehr 
in  der  Laune  zu  preisen  ^  denn  die  Stelle  findet  sich  in  einem 
Scbmäbgedicht,  und  zwar  auf  die  Rheinländer^  die  seine  Kunst 
nicht  freigebig  genug  gelohnt  haben. 

St.  Goar« 

Bä  der  Lnrlel  pflegen  die  kdlner  DampfiehUFe  innezuhalten, 
damit  der  Rosende  ihre  Stimme  Temehme,  denn  den  jenseitigen 
Feben  bewohnt  ein  tqu  der  Geselkohaft  besoldeter  Troglodite, 
der  sie  durch  Sehiessen  und  Bhuen  herausfordern  moss,  sich  hö- 
ren txL  lassen.  Die  dässeldorfer  Schifa  pflegen  sie  durch  Böl* 
lerschOsse  dazu  anzufeuern.  Sobald  sich  das  Schiff  wieder  in 
Bewegung  setzt  und  nun  in  den  Felsenkessel  St.  Goars  tritt, 
wild  der  Reisende  wunderlich  verkleidete  Kähne  bemerken,  die 
«ich  theils  an  den  Ufern ,  theib  tiefer  im  Strome  zu  halten  pfle- 
gen. Man  hat  sie  Cabriolets  verglichen,  welche  mit  ihren  Le- 
derwänden bis  auf  ein  Fenster  rundum  geschlossen ,  ünbespannt, 
mit  dem  Kasten  bis  über  die  Sitze  im  Rhein  stünden.  Diese 
Anstalten  gelten  dem  köstlichen  Rheinsalm,  dessen  Bekannts<^ft 
der  Leser  hier  wohl  nicht  zuerst  macht.  SalmenPänge  bat  man  auch 
in  andern  Gegenden  des  Rheins ,  aber  der  Lachs  von  St.  Goar 
hat  vor  allen  andern  den  Vorzug.  Dieser  Fisch  liebt  ein  tiefes, 
überschattetes,  von  engen  triebreii  iit  n  Cräbeu  durchsohhmgenes 
Bett,  und  alle  diese  Bedingungen  vercini:;*  ii  sich  hier,  wo  der 
Schatten  der  hohen  Ufer  das  Wasser  selten  verlässt ,  und  der 
zusaijiiurn^rjiressle  Strom  sich  ein  enges,  aber  tiefgefurchtes  Ge- 
leise gewühlt  hat.  Das  beste  Faiigwasscr,  der  einträglichste  Waag, 
wie  die  Schiffer  sagen,  ist  aber  die  Wcrb,  ein  verborgener  Stru- 
del und  Wasserfall  oberhalb  Sl.  (ioar,  in  der  INaüe  des  Fel- 
sens, der  die  Bank  heisst.  Hier  lauern  die  Fischer  in  den  be- 
schriebenen Kajüten  dem  Fisch  auf,  ohne  von  ihm  gesehen  zu 


werden ;  sie  aber  sehen  ihn  wohl  dui'ch  das  Fenster  und  beben 
ihn,  sobald  er  ihr  grosses  Fischgarn  berührt,  ans  dem  Wasser. 
Dem  Gewicht  nach  lieferte  der  Waag  Werb  im  Jahre  1779  nicht 
weniger  als  8159  Pfund  Salmeo.  Hier  hätten  wir  ciueu  Anhalts- 
puiikL  zur  Entscheidung  der  vielbesprochenen  Streitfrage»  ob  die 
Ergiebigkeit  des  Sdbnenfangs  seit  der  Einführung  der  Dampf- 
seMtßikrt  abgenommen  habe.  Mail  behauptet  nämlich,  der  Fisch 
könne  niobt  mebr  laichen»  seit  der  Strom  von  den  omgescbwon* 
genen  Bidem  so  vieler  SebUIb  nie  znr  Rohe  gehinge«  Dem  setst 
man  entgegen ,  dass  der  Lachs  zu  den  ZugSschen  gehdre,  die 
im  Frfilyahr  heerdenweise  ans  dem  Meer  in  die  Strome  ziehen, 
nnd  dass  er  Im  Rheine,  seiner  zu  grossen  Tiefe  wegen,  nie 
gerne  geiaieht,  vielmehr  zu  diesem  Zweck  von  jeher  Nebenfinsse 
anfgesncht  habe,  nm  hier  seine  Biereben  zwischen  Steine  oder 
in  andere  kleine  Yertiefangen  zu  legen.  Soviel  ist  übrigens 
Thatsacbe,  dass  die  Salmflscher  bei  der  kölnischen  GescUsehafI 
ihres  Schadens  wegen  Klage  geführt  und  zur  Entschädigung 
freie  Benutzung  der  Dampfschüfe  zum  Betrieb  ihres  üandeJs  er- 
wirkt haben. 

Unterhalb  der  Lurlei,  näher  gegen  St.  Goarshansen,  liegt 
ein  Felsen,  den  man  St.  Goars  Bett  oder  Kanzel  nennt,  denn 
das  darin  eingehaueae  viereckige  Loch  soll  der  heilige  Goar,  ein 
aquitauischer  Mönch,  der  früher  an  der  Lahn  i^elebt  hatte,  an- 
fänglich bewohnt  haben,  um  von  hier  aus  verunglückten  Heisen- 
den  und  Schiffern  Hülfe  z«  leisten  und  das  Evaugelium  zu  ver- 
künden. Damals  war  die  Natur  hei  St.  Goar  gewiss  noch  ein- 
mal so  wihl  und  schauerlich  und  der  Strom  noch  lange  nicht  so 
fahrbar  als  heutzutage.  Der  Heilige  hatte  also  wohl  Gelegen- 
heit genug  die  Tugeudcii  der  Gastfreiheil  und  Menschenliebe  zu 
üben.  Auch  an  Wundern  liesg  er  es  nicht  rtliicn,  und  der  Huf 
beider  «rscboU  so  weit,  dass  der  Bischof  Busticus  von  Trier  ihn 
dahin  besehied,  nm  seine  Wunderkraft  {Slfentlich  zu  bewShren. 
Unterwegs  wären  die  Gesandten  unfehlbar  verdmvtet,  wenn  der 
Heilige  nicht  drei  milchende  HiisdikSbe  herbei  gerufen  hätte. 
Das  Andenken  dieses  Wunders  sollte  jene  Flammenrtnle  zn 
P^feld  erhalten ,  von  der  man  im  rheinischen  Antiqnarius  eine 
Abbildung  findet,  Ja  der  Name  P^Jzfelds,  aus  Pauä 
entstellt,  hingt  damit  zusammen,  und  wobl  ancb  der  Umstand, 
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dass  es  hernach  zu  St.  Goar  gehörte,  mit  iem  es  ein  Gericht  hU- 
dete.  In  Trier  wusste  sich  der  Heilig  indem  er  in  die  Venamm- 
Inng  trat»  gleich  zu  kgitimiren: 

Zum  2Seielieo^  dass  ihn  Gott  erleachte» 
Hing  er»  was  Jeden  Wondcr  deaeiite» 
Den  Mantel  in  des  Königs  Saal 
An  einen  goldnen  Sonnenstrabl. 

Ein  Wunder,  das  naclilicr,  wie  W  euk  bemerkt,  der  heiligen  Eli- 
sabeth zu  Marburg  so  geläufig  wurde,  dass  sie  ihre  Wäsche  auf 
den  Sonncnslrahlen  trocknete.  Aher  der  auf  St.  Goars  Wunder- 
kraft  eifcrsiichtij^e  Bischof  verlangte  noch  mehr:  der  Heilige  sollte 
eiaem  eben  in  die  Versammlung  gebrachten  Findlinge  den  Mund 
eröffnen,  dass  er  seiocn  \  ater  nenne.  Der  Heilige  gebot  und  der 
Säugling  sprach  mit  vernehmlichen  Worten :  der  Bischof  Ruslicoa 
ist  mein  Vater  I  Dies  rind  St.  Goars  Hauptwimder,  aof.  die  aneh 
das  Kirchenlied*)  anspielt;  aber  noeb  andere  ereigneten  sich  hei 
feinem  Gtahe.^^^^ 

Vor  seinem  Tode  hatte  er  in  der  Gegend  der  spätem  StÜks- 
kMie  eine  Celle  mit  einer  Udinen  Kirche  gebant»  welche  er  nebsl 
seinem  Cb'abe  dem  anstrasiscben  Konig  Sieghert  empfahl.  Die  vie- 
len Wallfahrten  m  dem  ietitem  brachten  die  Celle  bald  in  grosse 
Aufnabme  md  gaben  der  Stadt  St.  Goar  den  Ursprung.  KSnig 
Pipins  Gemahlin  Bertrade  war  aber,  als  sie  auf  der  Reise  nacb 
Worms  die  Celle  besuchte,  mit  der  gastlichen  Aufnahme,  die  sie 
daselbst  fauH,  nhcl  zufrieden,  und  der  König,  entrüstet  die  Gast* 
Freiheit  an  dem  Orte  vernachlässigt  zu  sehen,  wo  sie  untw  dem 
Heiligen  so  sehr  geblüht  hatte ,  übergab  die  Celle  dem  Abt  von 
Prüm.  Karl  der  Grosse  erweiterte  diese  Schenkung  auf  alle  künf- 
tigen Achte.  Er  selbst  halte  die  Kraft  des  Heiligen  empfunden, 
denn  als  er  rinst  von  In^^rlhcim,  oiine  bei  f!rr  Crl!c  eiirznkehren, 
nach  Coblenz  iuhr,  übcriiei  ihn  hinter  Sf.  Goar  ein  .so  du  hier  Ne- 
bel, dass  er  auf  freiem  Felde  überuachten  mussle;  seine  Söhne 
hingegen,  Karl  und  INpiri,  die  unvermulhet  in  der  Celle  zusam- 
menlrarcn,  wurden  unter  dem  Einfluss  des  Heiligen  von  ihrer  bis- 
faerigea  Feindschaft  geheilt,  und  seine  Gemahlin  Fastrade  genas 


*)  0  Goar,  cfn  j'tihar  snlis  servivit, 

T0  jubente  noxia  v^faiu  qua«  nesdoU  ate. 
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nach  dessen  Annining  von  heftigen  Zahnschmerzen.    Von  Karl 

dem  Grossen  oder  schon  von  Pipin  rührte  wohl  auch  jenes  unbc- 
Eablbare  Weinfass  her,  das  sich  ohne  Zu-jicsscn  immer,  und  auch 
da  noch  voll  erhielt,  als  einst  der  Paler  Keiler  den  Krahneu  za 
schliessen  vergass. 

D«Bn  dne  Spinne  lief  daher,  ' 
Zog  rasch  die  Faden  kreuz  and  qoor 
lind  webt'  und  webt'  —  in  kurzer  Stund 
So  dicht  verwoben  war  das  Spund, 
R«Ib  Tmpfea  rann  mekr  au  den  Fasti 
Das  war  dne  kloya  Spinn«,  dai ! 

Dnnkel  ist  der  Ursprung  des  noch  auf  meine  Zeit  gckoüime- 
aen  Gebrauchs^  nach  welchem  jeder  Reisende,  der  zum  erstenmal 
nach  St.  Goar  kam,  sich  bei  dem  dortigen  Bursoh-  oder  Hala- 
Innd  firierUeh  Terfaansen  liess.  Die  Mitretsenden  führten  ihn  flim- 
lieh  zu  dem  an  dem  Zollhanse  befestigten  messingeneii  Halsbande. 
Hier  masste  er  sieh  Paihen  und  Göthen  erwählen,  die  ihm  das 
Halsband  mit  der  Frage  anlegten:  ob  er  mit  Wasser  oder  Wein 
getauft  sein  wolle?  Sagte  er,  die  Kosten  sefaeaend,  mit  Wasser, 
so  wnrde  ihm  ein  voller  Eimer  übergestürzt,  um  den  Dämon  des 
Geizes  auszutreiben;  erwählte  er  die  Weintanfe,  so  musste  er 
einen  Beitrag  in  die  Armenbuchse  geben  und  dreimal  einen  mit 
Wein  gefüllten  goldenen  Becher  auf  die  Gesondheit  des  Kaisers» 
des  liandesherrn  und  der  Gesellschaft  leeren.  Dabei  wurde  ihm 
eine  vergoldete  Krone  aufgesetzt,  die  Gesetze  des  lustigen  Ordens 
vorgelesen,  und  die  Fischerei  auf  der  Lurlei  und  der  Kemeler  Haide 
mit  der  Jagd  auf  der  Bank  zu  Lehen  gegeben.  Zum  Bescbiuss 
miisstc  er  seinen  Namen  in  das  Hänselbuch  eintränken,  und  noch 
ein  Almosen  l'iir  die  Armen  entrichten.  Gewöhnhch  Icilel  man 
den  Ursprung  dieser  Cercmonie  von  Karl  dem  Grossen  her,  wel- 
cher das  Halsband  geschenkt  haben  soll.  Dieses  aber  ,  das  wohl 
ursprünglich  Hanseband  hiess,  scheint  weder  mit  di m  IJaispr  noch 
mit  dem  Heiligen  das  Geringste  zu  thuu  zu  liaben.  ^ach  VV  iu- 
keimauu  bestätigte  Landgraf  Georg  II.  die  alten  Artikel  des  Hanse- 
buchs  und  verbot  jedem  Kaufmann,  der  die  Märkte  zu  St.  Goar 
besuchte,  seine  Waarc  feil  zu  bieten,  er  habe  sich  denn  vorher 
verhausen  lassen.  Er  musslc  sich  also  iu  die  Innung  der  St.  Goarer 
Kaufleule  auTuehmcu  ia^^icu,  weiciic  sich  so  gut  und  mit  gleichem 
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BedH  irfe  der  groue  Haudnind,  za  AmTm^  Bl  Qouf  gehffiito« 
eine  Hanse  nannte,  da  dieses  Wort  nichts  als  einen  Verein  le« 
seielinet.  Die  Anfnabme  gesobah  unter  gewissen  Fderfidikeiteny 
die  ganz  den  Geist  des  Mittelalters  atbmen,  nnd  diese  sind  es 

wohK  die  sich  mit  geringen  Abänderungen  Iiis  Sber  die  französi» 
sehe  Zeit  hinaus  erhalten  babeni  die  Letztai|  die  sieb  in  das 
Hänselbucb  eintrugen,  sind  Bonner  Studenten* 

Wir  haben  gesehen,  wie  Prüm  das  £igenthiim  des  Stiftes  St. 
Goar  erwarb,  anch  wissen  wir  schon,  dass  die  Vogtei  (oder  Ge< 
richtsbafkeit)  von  den  Grafen  von  Arnstein  auf  die  von  fiatzen- 
ellenbogen  gelangte.  Diese  erwarben  auch  die  Stadt  St.  Goar  nnd 
andere  Gfiter  des  Stiftes  nnd  verdrängten  naeh  und  naeh  die]  Aebte 
von  PrSm«  deren  Lehnsherrlichkeit  zuletzt  ein  leerer  Name  ward. 
Selbst  an  dem  Walde  des  Stiftes  erkannte  das  Weistbum  dem 
Abt  kein  anderes  Recht  zu  ab:  „ob  es  Sache  wäre,  dass  er  käme 
geritten  durch  St.  Goars  Walder,  so  möchte  sräier  Säumerknechte 
einer  eine  Ruthe  hauen,  die  weder  eichen  noch  buchen  wäre^  und 
seinen  Säumer  damit  treiben." 

Es  gab  zwei  Grafschaften  Katzenellenbogen.  Die  obere  hg 
in  dem  Winkel  zwischen  Ahein  und  Main,  wo  Darmstadt  ihre 
Amptstadt  war;  die  niedere  in  jenmn  zwiM^n  liahn  und  Rhein, 
in  dem  sogenannten  blauen  Julndeben,  ein  Name,  den  Ihm  die 
Wollenweberzunft  erwaib,  die  von  Lorch  dahin  auswanderte,  weil 
man  ihr  freie  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  weigerte*  Die  Gra- 
fen stammen  aus  der  obem  Grafschaft,  Schloss  Ratzenellenbogen 
aber,  das  ihnen  den  Namen  gab,  liegt  in  der  niedera,  unfern  des 
Yierberriscben,  das  von  zwei  KatzeneUenbogischen  und  zwei  Nas» 
saniseben  Linien  genannt  ist,  welche  von  Isenburg  die  von  den 
Arnsteinern  ererbte  GaugrafschafI  des  Einrichs,  deren  Mahlstätte 
Marienfels  war,  käuflich  erworben  und  unter  sich  getheilt  hatten. 
Nach  dem  Aussterben  der  Grafen  von  Ratzenelleubogen  fielen  beide 
Grafschaften  an  das  Haus  Hessen,  wodurch  zwei  grosse  Stridie 
des  rechten  Rheinufers  hessisch  wurden,  auf  dem  linken  aber  nur 
ein  kleiner,  die  Gegend  von  St.  Goar.  Hieraus  erklärt  es  sich, 
warum  die  Schiffer  und  Flossführer  Hessenland !  und  Frankenland ! 
rufen,  wenn  nach  dem  rechten  oder  linken  Rheinufer  gesteuert 
werden  soll.  Hier  sind  Hessen  und  Frauken  gerade  so  eatgegen- 
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gefetst  itde  in  dem  bekannten  Denksprack  über  das  UulSge  Tur- 
nieir  (1403)  sn  Darmstadt: 

■ 

Za  Darmstftdt  in  im  S«lir«iilMa 

nidb«B  n«ttn  Husen  und  liebsdin  Frukta. 

An  IVankreieh  lat  dabei  nieht  so  denken/  aoodem  an  die  Her^ 
zogtbämer  des  fbeimscben  nnd  ripnarischen  Frankens,  die  sieh  in 
das  liake  Rbeinafer  tkeilten. 

.Der  wunderliche  Name  Katzenellenbogen  bat  den  Etynolo- 

geu  schon  viel  Kopfbrechens  gekostet  vnd  wird  es  noch  ferner. 
Grimm  scheint  hier  eine  Vergleichung  anzunehmen :  die  Gestalt 
der  BnrgQ  oder  Landstriche  wird  häufig  Theilen  des  thierischen 
Leibes  vergUchen.  Vor  der  beliebten  Ableitung  von  CaUimeiiöih' 
cus  m&sen  wir  warnen.  Der  bekannte  König  der  Bergsirasse, 
der  eigentlich  Malchen  heisst,  weil  er  die  Mablstätle  des  obem 
Rheingaus  war,  verdankt  nämlich  seinen  Namen  Melibocus,  wo- 
mit Ploloinäiis  wohl  den  Blocksber^^  meinte,  bloss  dieser  etymolo- 
gischrn  (inlh'.  Die  lialtcn,  von  welchen  auch  die  Hessen  nicht 
ab;;f'leitet  werden  küuucn,  haben  niemals  lut  r  wohnt  und  der 
PSamc  Cattimelibocufi  ist  von  den  Gelehrten  lediglich  zur  Erklä- 
rung von  Katzenelleiibügen  erfunden. 

Etwas  unterhalb  8t.  Goar,  doch  mit  ihm  verbanden,  erhob 
sich  einst  das  gewaltige  Bergschloss  Rheinfels,  mehr  eine  Festung 
als  eine  Vesle.  Seine  sehenswerlhen  Trümmer  bieten  das  lurcht- 
baistü  Bild  der  Zerstörung  dar,  eine  grauseuhalle  Veisi  liiitiung, 
wie  sie  nur  erst  seit  Erfindung  des  Pulvers  möglich  gewordeujist. 
Graf  Diether  UI.  gründete  Rbeinfels  zur  Behauptung  des  Rhein- 
zoUs,  der  nwar  sebon  Mher  hier  bestand,  weleben  er  aber  bedeu- 
tend erhöhte*  Diether  hatte  den  heräbmten  iheiniseben)  Städte* 
band  selbst  untersehrieben;  dennoeh  ward  er  der  erste  Gegenstand 
desselben.  Nach  der  Insehiift  der  Sleinta&t  sn  Rbeinfels 
nigten  sieh  1255  seehsnndzwanzig  rheinisebe  StXdte  mit  ihren 
Yeibiindeten,  und  bekgerten  Rheinfels  über  ein  Jahr,  zwar  noek 
ohne  Erfolg,  aber  eben  hierdnreh  angespornt,  ihre  Eidgenossen- 
schafl  sn  erweitem  nnd  fesler  zn  gründen.  Maeh  Ratzenellenbo- 
gen besessen  Rheinfels  naebeinander  mehrere  hessische  Linien, 
Hessen-Darmstadt,  von  dem  noch  der  grossartige  Darmstädter  Ben 
sengt,  Hessen^Rothenburg,  zuletzt  Hessen-Kassel.  Im  Revolutioos- 
kriegtt  iSomte  es  der  feige  Gommandant,  aJs  sieh  kaum  die  eiaien 
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firanzSflischen  Vorposten  blicken  liessen,  wofür  er  infam  cassirf 
nnd  zu  lebenslänglicher  Gefangenschaft  nach  Spangenbcrg  abgc- 
fiihrt  wnrdr,  und  zwar  aus  C^Mde ,  .deua  das  fiiiegsgehcbl  halte 
iim,  zum  Tode  verurtheüL 

Wie  Bacharach  den  verkommensten,  verrollelsten,  so  gewährt 
Sl.  Goar  den  iiio  lrrnslen,  blühendsten  Aublick  uuler  den  Städten 
des  engem  liheiuihals ,  wozu  ausser  der  aosehnlicheu  Jilieinseite 
auch  die  breite,  sonst  von  den  Kanonen  de»  Rheinfels  be.siricbene, 
Cbaösseestrasse  viel  beiträgt.  Dennoch  haben  sich  einzelne  alter- 
thümliche  Gebäude,  wie  der  Tcmpelbof,  das  ehemalige  Hospital, 
u.  s.w.  erhalten,  auch  sieben  noch  mehrere Sladtthtirme,  Blockhäuser 
and  cadere-  Tbeile  der  sich  hiater  der  Stadt  nach  Rheiofek  zie> 
headm.Befestiguag/Dat  Fftltenbeekea  Stb  Goars  bat  eine  itam 
ScbSnlieit,  die  in  hellen  Mondalchten  rgleich  geschlilTenen  Stahl- 
scbBden  Uitzt  nnd  funkelt,  nnd  von  hoeUiegeoden  Punkten,  die 
einaVeitese  Fernsiebt  bieten,,  isl  der  Gennse  wtbesebreiblieb.  Wir 
nennen  iaur  die  Hobe  am  ein*  bei  -ßibembeim,  nnd  die  swi- 
schen  Wedau  und.  Karbaeb,  "Wo  die  Aussiebt  bis  nacb  Ehrenbreib- 
stein,  reicht  «nd  die  nntengebende  Söone  die  vielgestaltigen  Kup- 
pen den  rechten  Gdbirgstafefs  nltlbrbigen  Streilliehtem  trifft.  Ueber- 
haupt  ist  das  von  der  Gründelbach  bewässerte  vdlcbenreiebe  Wer- 
iauer  Mühlenfbal  reich  an  Schönheiten. 

-  St.  Goar  gegenüber  liegt  St.  Goarfaansen  zwischen  dem  ho- 
hen Felsen,  der  die  Ratz  trigt,  und  die  eigene  Nolhmauer  er* 
bärmlich  eingeklemmt;  mebr^Raum  hat  seine  moderne  Fortsetzung, 
Neubrückhausen.  Die  Ratz,  eigentlich  Neukatzen ellenbogen,  baute 
Graf  Johann  III.,  weh-her  die  beiden  fiatzenellenbogischcn  Linien 
vereifti^fe.  Von  der  Hätz  erhielt  auch  die  nächste  Burf;: ,  über 
Wclmich,  den  Namen  der  xMaus;  doch  hat  sie  noch  andere  Na- 
men, als:  Thurniberg  (Deurenburg),  Runoburg  und  Peterseck. 
Letzleren  gab  ihr  der  Erbauer  Kuno  von  Falkeustein,  jener  Ge- 
waltige, der  fast  zu  gleicher  Zeit  alle  drei  Erzbislhümer  regierte, 
so  dass  der  Rhein  von  Speier  bis  Holland  seiner  Herrschaft  nn- 
lerworien  schien.  Als  er  Erzbischof  von  Trier  geworden  war, 
befestigte  er  Welmich ,  welches  sein  Vorgänger  von  dca  Nas- 
jcauprn  erkautt  aatte,  durch  eine  doppelle  Burg,  Petersberg  im 
(ifh^l,  und  Peterseck  auf  dem  Berge.  »«Dagegen  brüsteten  sich  die 
von  fiatzenellenbogen  mit  ihren  beiden  Festungen  über  St.  Goar 
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nnd  St.  Goarshausen,  und  nannten  Kunos  Burg  spottweise  di« 
Maus,  welche  bald  von  ihrer  Katze  gefangen  sein  würde.  Kuno 
hatte  sich  aber  durch  semen  Muih  so  viel  Ansehen  am  Khein  er- 
worben, dass  sich  Katzen  und  IMäuse  vor  ihm  fürchten  niiisslcn.** 
Er  starb  in  Thurmberg  und  die  Jvirchc  zu  Welniich  bewahrt  sein 
Eingeweide.  Die  Limburger  Chronik  schildert  ilin,  wie  er  ein  herrlich 
starker  Mann  von  Leib  und  allem  Gebeine  gewesen,  wie  er  ein 
gross  Haupt  mit  einer  Straube,  em  bieil  Anllitz,  ein  scharl  männ- 
lich Gesicht  und  einen  bescbeideuen  Mund,  dazu  eine  hohe  Stirn 
und  grosse  Brust  gehabt,  wie  er  auf  seinen  lieintm  sLuad  als  ein 
Lowe,  und  hatte  gütliche  Geberden  gegen  seine  Freunde ,  aber 
wenn  er  zornig  war^  so  bauseten  und  floderteu  ihm  die  Backen, 
und  standen  itui  berrüeli  und  woslteh  und  niebt  übeL  Kalz  nod 
Maus  Bcbeinen  mU  Rbdsfeb  ein  DrelgespriEch  über  alte  und  neue 
Zeit  zu  ballen  und  es  wäre  wobl  der  Mühe  wertb»  ibm  zu  laoschen. 

Von  St.  Goarsbausen  fiibrt  ein  Weg  durob  das  wildromanli- 
sebe  Forstbacblhal,  das  man  seiner  schönen  Felsenpartieen  we- 
gen auch  Scbweizertbal  nennt,  oder  duieb  die  Erlenscbatten  des 
engen  Hasebaehlbals  nach  Retehenberg,  das  besser  Armenberg 
hiesse,  denn  aus  gar  dürftigen  Hütten  besteht  das  Dorf,  das  einst 
eine  mächtige  Stadt  zu  werden  bestimmt  war*  Die  präch- 
tige Burg  verdiente  den  Namen  um  so  mehr,  nnd  man  möchte 
der  Yolkssage  Ghiuben  schenken,  die  von  goldenen  Schätzen  fa- 
belt, die  ihr  Erbauer  gefunden  habe.  Ueber  diesen  findet  man  wi- 
dersprechende Angaben.  In  der  nördlichen  Umfassungsmatter  des 
Schlosses  ist  ein  Stein  mit  der  Jahrszahl  1220  eingemauert;  nach 
der  Rheinfelser  Tafel  hätte  es  erst  Graf  Wilhelm  von  Kalzeneüen- 
hogen  um  l^H'i  erbaut,  dem  seine  Gemnhün  von  Isenburg  diesen 
Bezirk  ziibivichle.  In  der  Zollfchdn  /crsiörte  es  zwar  König  Al- 
brecht, der  Graf  baute  es  aber  unter  Beistand  des  Erzbiscbof  Bal_ 
duin  von  Trier  glänzender  wieder  auf,  und  gedachte  auch  eine 
Stadt  dabei  zu  gründen,  welcher  Kaiser  Ludwig  bereits  Privilegien 
ertheilt  hatte.  Erst  1818  nmthwillig  abgebrochen  ist  Reichenberg 
noch  als  Huine  durch  seine  Bauart  uicrkwürdig,  die  mau  asiatisch, 
ja  maurisch  genanuL  hat.  Sie  war  nämlich  in  orientalischer  Art 
ohne  Dächer  und  bloss  mit  zugewölbten  Mauern  aufgeführt.  Ihre 
Stockwerke  mhten  auf  Säulen,  welche  Kreuzgewölbe  trugen,  die 
jetzt  eingestürzt  sind$  aber  noch  stehen  die  Säulen  zweier  Stock- 
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wwke  fiberdnaiider,  und  das  Rapi^  der  obam  dient  der  imlem 
warn  FoBsgestell*.  Der  hoehste  TlranD  ist  nur  mittels  einer  frei- 
stebeodeii  Leiter,  die  uiier  einen  Abgrand  setst,  eiBteiglnr.  Von 
fieichenberg  kehre  man  über  Patersbei^  znri&dt,  das  so  freondr 
Geh  Ton  seiner  Höhe  ins  Bbeinthal  bUekl. 

SKrentlial« 

Bei  Wellmich  ist  Ehrenthal  durch  ergiebige  Blei-,  Kupfer- 
ond  Sübfrwerke  berühmt.  Der  reine  Gewinn  wird  jährlich  auf 
100,000  Gulden  geschätzt.  Das  Bergwerk  hiess  sonst  die  gute 
Hoffnung  und  hat  viele  Stollen,  von  welchen  der  Aeqnivalent-  und 

der  Augusltisstollen  die  neuesten  sind,  Sie  hängen  im  Innern  zu- 
sammen, so  dass  man  im  Grundstollen  ein-,  im  obersten  ausfah- 
ren kann.  Das  Uauptzechenbaus  ist  in  der  Aähe  des  sacbsenhau- 
ser  Hofes. 

Die  Ader  setzt  unter  dem  liheine  durch  und  wird  jenseits 
von  dem  Scheckeuhofe  bei  Holzfelden  aus  betrieben.  Die  erste 
Sylbe  des  Namens  Ehrenlhal  ist  in  derselben  Richtung  >\  ie  die 
Erzader  über  den  Rhein  gewandert.  Der  sachsenhauser  Hol  bil- 
dete nämlich  mit  Holzfeldeu  und  Kni  bflnliauscu,  die  jenseits  im 
Gebirge  liegen,  ein  Gericht,  woran  die  Aebtissin  von  St.  3Ia- 
rienberg  bei  Boppard  die  Grundherrschaft,  Kurpfalz  die  Vogtei  be- 
sass»  welehe  diese  als  ein  Zubehör  des  Schlosses  Ehrenberg 
nn  der  Mosel  von  Trier  m  Lebm  trag.  Dies  Ebrenbcrg  ist  von 
dem  FUssehen'  Ehre  benannt,  das  unweit  Holzfelden  bei  dem  Ua- 
rienbergiseben  Hof  Ehre  auf  dem  flansrädcen  entspringt ,  nnd 
dnroh  ein  romantisches  Thal  an  den  SehlSSsem  ScbSnecfc,  Rau- 
schen nnd  Ebrenberg  Torbei  der-  Mosel  mliiestt.  Das  alte  Sebloss 
Sehüneek,  welches  jetzt  wieder  in  bewohnbaren  Stand  gesetst  ist, 
war  Reichsleben,  nnd  das  Weistbum  yon  Hongentb  wies  den 
edeln  Herrn  von  Scb9neek,  der  den  obersten  Stein  inne  hat,  für 
einen  Schinnherrn  des  Fransebttter  Waldes,  an  dem  aneh  WaUeck 
nnd  Ehrenberg  betheiligt  waren* 

Bie  Brüder« 

lieber  dem  Kloster  Bornhofen,  einem  weitbesuchten  Wall- 
lüirtsorte,  liegen  die  beiden  Burgen  Sternberg  und  Liebenstein, 
berühmt  durch  eine  Sage  von  zwei  feindlichen  Brüdern ,  die  gar 
vielfache  Bearbeitungen,  zuletzt  gar  eine  von  Buiwer,  erlitten 
bau  „Griechische  JKaisertöchter,**  spottete  schon  Klein,  „mosko- 
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witische  FürstioaeDj  l^öbrniscfae  Fräolein  massten  ausheiren" ;  der 
eigentlichen  Volkssage  nachzuspüren  nahm  sich  Niemand  die  Mühe. 
Schon  was  der  rheinische  Anliquarius  von  dieser  weiss,  stimmt 
gar  nicht  zu  der  Erzähhing ,  dir  man  z.  ß.  in  Schreibers  Sagen 
aufgetischt  findet.  Diese  beiden  kS(  lilösser,  so  l  uiirit-  nach  Jenem 
die  Sage,  wurden  von  zwei  reiclirii  Brüdern  erbaut  und  bewohnt} 
die  Schwester  aber,  welche  lilind  war,  sliflcte  für  ihr  Erbtheil 
drei  Andachten,  nämlich  ISoinhofen,  Kidrich  und  Noth  Gottes. 
Nachher  geriethen  diese  beiden  Brüder  in  Uneinigkeit  und  ver- 
heerten einander  ihre  Schlösser.  Das  Genauere  ist  aber  folgen- 
des: die  beiden  ürudei  sollten  mit  ihrer  blinden  Schwester  die 
Erbschaft  iheilen;  sie  uiachteu  sich  aber  ihre  Blindheit  zu  INutz 
und  betrogen  sie.  Das  Geld  wurde  nämlich  mit  Schefieln  gemes- 
sen, und  jedesmal y  wenn  es  für  die  Schwester  war,  kehrten  sie 
den  ScheJTel  um  und  belegten  ihn  nur  obenbin  mit  Goldstuckeni 
und  die  Bünde«  der  man  ibn  zu  betasten  gab,  hielt  ihn  für  voll» 
So  kam  sie  zu  korzf  aber  mit  dem  Gelde  der  Betrogenen  war 
Gottes  Segen,  die  Bruder  hingegen  geriethen  in  Zwist  und  das 
Ihrige  war  wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Als  das  Gut  verthan 
war,  versöhnten  sie  sich  zwar,  es  war  aber  auch  bei  ihrer  Fraund- 
Schaft  kein  Gluck.  Einst  bestelllen  sie  sieh  frühmoigens  zu  einer 
Jagd  und  wer  zuerst  erwachte,  sollte  den  Andern  wecken.  Da 
nun  der  Eine  früher  aufwachte  und  den  Laden  in  der  andern  Burg 
noch  verschlossen  sah,  schoss  er,  den  Bruder  zu  wecken,  mit  ei- 
nem Pfeile  dagegen.  In  demselben  Augenblick  ÖlTuet  ihn  Jener 
und  empfängt  das  tödtliche  Geschoss  im  Herzen.  Der  unvorsatz- 
lichc  Brudermörder  entwanderte  zum  heiligen  Grabe»  WO  er  starb, 
und  beider  Brüder  Erbe  kam  an  Fremde. 

Nach  der  Geschichte,  die  von  dieser  Sti^p  nichts  weiss,  ihr 
aber  auch  keiiiPswPLrs  a\  Idcrsprirht ,  war  Steruberg  ursprünglich 
eine  lieichsburg,  die  di  lu  ii  mjii  Bolanden  zustand.  Trier  brachte 
erst  die  eine  Hälfte  als  liei€li>|)r.iiiinehen  an  sich,  Kaiser  Ludwig 
übergab  ihm  auch  die  andere,  liicrdurch  gcrieth  es  in  Streit  mit 
den  Bai  er  von  Boppard,  welche  aber  bald  auf  ihr  Erbburg- 
grafenaniL  verzichlcten.  Das  jüngere  Liebenstein  erbauten 
wohl  erst  die  von  Bülaudcu,  von  welchen  es  an  Spauhcim  kam. 
Von  nun  an  hatte  es  ganz  andere  Schicksale  als  Sternberg  und 
die  Verschiedenheit  der  Besitzer  machte  zwischen  beiden  Burgen 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


373 


die 'starke  Mauer  notb wendig,  webhe  jene  Sage  vennksst  zu  ha- 
ben scheint«  Eine  Zeitlang  besassen  die  Brömser  von  Rüdcsheiiii 
Sternberg  als  Lehen  von  Trier.  Ihnen  wird  die  Gründung  voo 
Bornhofen  zugeschrieben;  aber  auch  Nolh  Gottes  und  die  Pfarr- 
kirche zn  Rfideshrim  soHrn  sie  zu  Lösun«^  eines  Gelübdes  erbaut 
hahcB,  was  wieder  aa  die  obigen  drei  Andachten  eriunert^ 

Von  Boppart  Iiis  Coblenz* 

So  reich  an  wilder,  romantischer  Schönheit  das  engere  Rhciu- 
thal  dem  Voriiberreisenden  erscheint,  er  würde  doch  nicht  wün- 
schen, einer  seiner  Städte  Bür<^er  zu  heissen  und  lebensbrn;:  zwi- 
schen den  Schieferfelsen  des  Trachgaus  und  £inrichs  eingeklemmt 
zu  wohnen.  Erträglicher  wäre  dies  Loos  allerdings  in  den  Ge- 
genden, die  wir  jetzt  betreten,  ja  c«i  tiuukt  uns,  reillith  erwo- 
gen, beneidenswerth.  Die  vielfachen  Krümmungen,  mit  welchen 
der  Rhein,  den  Charakter  der  Mosel  nachahmend,  sich  hier  durch 
die  Felsen  windet,  and  die  Nähe  des  Mosel-  nnd  Lahnthals  ver- 
leihen ihnen  dreifach  und  vierfach  erhöhte  Reise.  Wer  hei  Bop* 
pari  oder  Braubach  den  Berg  hinansteigt,  sich  im  Walde  verirrt, 
und  endlich  wieder  hinab  gelangt,  der  weiss  nicht,  hat  er  den 
Rhein  oder  die  Mosel,'  die  Lahn  oder  den  Rhein  vor  sich.  Die 
mÜgUchen  Ansflnge  weiden  mannigfaltiger,  denn  hinter  dem  Berge 
lacht  ein  iweites  Rheinthal,  hinter  dem  Berge  schlingt  sich  die 
Mosel,  hinter  dem  Berge  ranseht  die  Lahn.  Ortschaften,  die  na 
Wasser  weit  auseinander  liegen«  verbindet  ein  kurzer  Weg  ober 
den  Berg  und  ihre  Gemarkungen  stossen  oben  zusammen.  Wenn 
man  sonst  mit  der  Eiljacht  stromauf  fuhr,  so  verliess  man  bei 
Rbeose  das  Schifif  und  ging  zu  Fuss  über  den  schön  bewaldeten 
Bopparter  Berg,  ohne  sich  vor  den  Büubem  zu  scheuen,  die  ihn 
seit  sechs  Jahrhunderten  unsicher  machen  sollen.  Man  sah  dann 
zwar  nichts  von  der  stolzen  Marksburg,  der  einzigen  noch  erhal- 
tenen Khrinveste;  dafür  zerbrach  man  sich  aber  auch  nicht  die 
Köpfe  über  die  du  i  Spaie  (Osten-,  INiedcr-  und  Obcrspai),  ob  sie 
von  Specula  abzulrilt  u  seien  (Laaschort),  oder  von  Spaw ,  das 
nach  Minola  einen  Mineralbruunen  bedeutet,  und  gelaugte  unter- 
halb des  Jacobsbergcr  Hofes,  wo  sonst  das  Frauenklosler  Peter- 
nach stand,  eine  Viertelstunde  obei  halb  Boppart,  wieder  in's  Thal» 
wählend  die  Jacht  sich  noch  mit  keuchenden  Pferden  abmühte, 
uur  deu  weiuliieleudeu  üopparter  Hamm  zu  erreichen,    ils  blieb 
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also  uoch  volle  Zeit  sich  in  Boppart  von  der  Güte  des  Gewächses 
EU  überzeugen.  Mit  den  Dampfschiffe ii  dürfte  man  einen  solchen 
Wettgan^  nicht  wagen;  ja  auf  ihnen  bemerkt  man  nicht  einmal, 
dass  der  Strom  eine  Krümmunp^  gemacht  hat.  Auf  der  Mosel,  wo 
die  Wiiiduogeu  bedeutender  siad,  wird  man  sich,  wenn  sie  künf- 
tig Dampfschiffe  befahren,  ein  Vergnügen  dieser  Art  nicht  zu  ver- 
sagen ImacIieD*  Für  die  Rheinfalirt  aW' bitten  usere  tllen  lan^- 
samen  EUjaebten  noch  «llerlei  andere  Vorzüge  vor  den  Dampf* 
aebiffen.  Mao  lernte  zu  Sdriffe  doch  etwas  von  dem  Lande  und 
feinen  Bewobnero,  wenigstens  seine  Weine  kennen»  denn  da  war 
kein  Oerlcben  so  klein,  man  legte  an  nnd  koatete.  Jetzt  wo  auf 
dem  Dibnpfer  der  Restanrateur  den  Wein  fuhrt,  trinkt- mUn  immer 
dieselben  SHuefünge;  den  Rbeinfleeken  aber  fabren  wir  gleieb- 
gfiltig  Toriiber»  denn  sie  baben'  nns  weder  Süssen  nocb  Sauen 
geschenkt. 

Um  aber  ordnungsmSssig  zu  verfahren,  legen  wir  unser  Nä- 
chelchen (denn  wir  fahren  weder  auf  dem  DampfschiiTe,  noch  mit 
der  Eiljacht ,  wir  baben  eins  jener  Dreibördchen  bestiegen ,  die 
man  Seelenverkäufer  nennt)  bei  üoppart  an,  denn  weder  Uirsenaeb, 
einst  eine  Probslei  von  Siegburg,  noch  Weiler  lockt  uns  zu  ver- 
weilen und  Salzigs  herber  IName  schreckt  uns  ab,  zumal  die 
süsse  Kirschcnxeit  vorüber  ist.  Zwar  haben  es  schon  die  Römer 
(als  Saliso)  so  gut  wie  yosavia  (Wesel)  gekannt^  doch  auch 
Boppart  (Bodohr/q^a)  rühmt  sich,  den  Chpf  der  römischen  Artille- 
rie {praejectus  inilitum  halistariorum)  beherherirt  zu  haben.  In 
der  fränkischen  Zeil  b(  \\  ohnte  der  Gaiigraf  seinen  Künij^hof,  wel- 
chen die  Baier  von  Boppart,  bei  der  berühmten  i3elageruug  dieser 
Reichsstadt,  damit  er  dem  Feinde  nicht  in  die  Hände  falle,  selber 
iu  Brand  sLeckteu.  Bis  daliiii  halte  ßopparL  uiiL  Überwesel  glei- 
che Schicksale  gehabt;  jelzl  aber  machte  es  eine  letzte  verzwei- 
felte Anstrengung,  seine  durch  die  Verpfandung  an  Trier  verlo- 
rene RmebsatandsebafI  wieder  zu  erwerben.  Aber  die  rechte 
Zeit  war  yerpasst,  wo  Wesel  sein  Bundesgenosse  geworden  w8re : 
dem  ^c:^ammten  Erutift  nnd  idnen  mäcbtigen  Verbündeten  konnte 
die  eine  Stadt  nicht  die  Spitze  bieten,  Nacb  swSlftägiger  Bela- 
gerung musaten  sie  dem  Feinde  die  Tbore  öffnen  und  knieend  mit 
flehend  empor  gehobenen  HSnden  dem  Bischof  hubligen :  «,Gott 
gebe»  dass  aSe  es  laafe  baUen'S  si^t  Peter  Ueier,  der  Gb^nlst» 
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„denn  wo  Hanl  und  Haare  nicht  gut  sind ,  da  maoht  man  selten 
gute  Pelze.'*  Auch  zwang  man  ne^  selbst  ibren  scbSnen  Krab- 
nen  absobrechen  nnd  die  Bfaterialien  zn  dem  Bau  der  erzbiscböf- 
licbea  Borg  heriwizusebleppen.  „Und  war  dies  der  erste  Dienst» 
den  sie  unserm  gnädigen  Hem  thaten.  Seee  hie  earum  taneim 
eeattoii  Kbertat  et  sie  *ervi  foeU  «mt.**  Aus  einer  blähenden 
Beiehsstadt  sank  es  nun  albnllig  zu  der  heatigen  schmutzigen 
Annseli^eit  berab ,  nnd  nur  wenige  Ueberbleibsel  aus  seiner  bes» 
sem  Zeit,  seine  ehrwürdige  Kirche  mit  den  verbundenen  Thfir- 
men,  das  aitadlige  Haus  Schwalbach  nnd  das  ehemalige  Frauen- 
klosler  Marieuberg,  einst  urkundlich  das  hohe  genannt^  weil  es 
nnr  von  Nonnen  pfalzgräflichen  Geschlechts  bevölkert  war^  geben 
ihm  iMMh  einiges  Ansehen. 

War  es  der  Verlust  der  Freiheit' allein,  was  die  blühenden 
Heichs-  und  Hansestädte  des  mittlem  Bheinthals  zn  Flecken  nnd 
Dörfern  herabwürdigte  t  Keineswegs,  nm  der  Wahrheit  die  Ehm 
zn  geben,  und  selbst  der  Gewaltherrschaft  nicht  Unrecht  zn  Ihna. 
Merians  Bilder  belehren  uns,  dass  diese  SUidte  noch  kurz  vor  dem 
dreissig|Shrigen  Kriege  eine  glKnzende  Aosseoseite  darboten.  Was 
das  Faostrecht,  die  Raubritter,  die  angemassten  ZSlle,  was  aUn 
Fehden  und  Kriege,  die  je  das  Rheinthal  darchtobten,  nicht  ver- 
mocht  hatten,  das  brachte  Hollands  Absonderung  vom  Mutterlande» 
und  seine  feindselige  Handelspolitik  zu  Stande.  Zur  Zeit  der  Hanse 
war  Deutschland  der  erste  Handelsstaat  Europas  und  die  rheini- 
schen Städte  nahmen  nach  jenen  der  Nord-  und  Ostseeküste  daran 
vorzüglichen  Theil.  Aber  dieser  Handel  gründete  sich  auf  Eini- 
gung des  Binnenlandes  mit  der  Küste,  des  Rheins  mit  dem  Meere, 
und  als  Holland  den  Strom  sperrte,  als  auch  die  Scheide  in  Folge 
des  westphUlischen  Friedens  geschlossen  und  Deutschland  gänzlich 
vou  der  See  abgeschnitten  ward,  da  war  es  auch  um  seinen  Han- 
del geschehen,  seine  Fahrzen2:e  verfaulten,  seine  Comptoire 
schlijssen  sich,  seine  hliihendcn  Städte  verödeten."  So  können 
wir  sagen,  dass  uns  der  westphäUsche  Friede  mehr  geschadet  habe, 
als  der  dreissigjäbrige  Krieg. 

Boppart  gegenüber  liegt  das  freundliche  Schlösschen  Liebeneck 
auf  einer  Höhe,  die  zweimal  ins  Rheinthal  blickt,  denn  auch  hier 
schlingt  sich  der  Strom  nm  eine  schmale  Landzunge.  Sein  Name 
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efumerle  die  Schenke  tob  Oslenpai,  di«  ibre  VSter  einsl  lie- 
benstein  besassen. 

Da  bei  Niedeispai  ein  neuer  Sabntrieb  begianl^  der  bii  naeh 
Bbense  gebt»  so  stehe  hier  die  von  Bodmann  erbaUene  merkwür- 
dige Classißcalion  der  Rheinfischc : 

1)  Ein  Salm  ist  ein  Kaiser,  darum,  dass  er  über  Berge 
streicht.  2)  item  ein  Selmling,  eines  Kaisers  Kind.  3)  item 
ein  Sticbling,  ein  König,  darum,  dass  ihn  kein  Fisch  essen 
darf.  4)  üem  ein  Vorbei  (Forelle),  ein  Herzog,  darum,  er  hat 
ein  gemasirlen  Rock  an.  5)  item  ein  Esche,  ein  Gräfe,  darum, 
dass  er  mit  den  Selmlin^en  streichet.  6)  item  ein  Hecht,  ein 
Räuber,  darum,  er  muss  rauben,  das  er  isset.  7)  item  ein  Barbe, 
ein  Schneider,  dämm,  der  Faden  hängt  ihm  zum  Munde  heraus. 
8)  ein  K  arpe,  ein  Fürsprech  (Advocat),  dnrum,  er  schwatzet 
in  dem  Wasser.  9)  item  ein  B  ersieh,  ein  Scliülzr,  darum,  er 
ist  der  schuellsle  von  der  Haud  zu  schiesseu.  10)  item  ein  Grun- 
de 1,  ein  H — ,  darum,  er  laichet  mit  allen  Fischen.  Wer  es  nicht 
glauben  will,  der  fahre  mitten  in  des  Meeres  Grund :  da  findet  er 
aller  Fische  Pabst :  den  frage  er  eigentlich  nach  der  Wahrheit.** 

Sagen  liiideu  sich  auf  dieser  Strecke  wenig  und  die  vielen, 
welche  der  Engländer  J.  Snowe  in  seinem  so  eben  erschienenen 
Buche  aufführt,  bat  er  nach  beliebter  Manier  entweder  selbst  er- 
funden, oder  ändert  wober  entlieben,  vm  hier  die  Ljieken  na  bfis- 
aen.  leb  weiss  nur,  dass  sieb  an  die  ehrwürdige  Jobanniskirche, 
die  bei  Niederlahnstein  den  Winkel  zwisdien  Rhein  und  Lahn  mit 
ihren  beiden  nngleteben  Tbiirnien  ffillt,  eine  Sage  knüpft»  habe 
aber  nichts  weiter  von  ihr. erfragen  kdnnen,  als  dass  einst,  bei 
welchem  Anlasse,  wosste  man  nicht  anzogehen,  ihre  Glocken  von 
selbst  zu  fiiaten  begonnen  haben.  Nan  erzählt  man  zwar  zu 
Boppart  von  dem  Klausner  Michael,  der  eine  Viertelstunde  von 
Marienberg  ein  stiUes  Thal  bewohnte,  er  habe  beim  Herannahen 
des  Todes  Gott  gebeten,  seine  sterbliche  HuUe  nicht  wilden  Thie- 
ren  zum  Raube  werden  zu  lassen,  sondern  ihr  ein  geweihtes  Grab 
zu  verleihen,  worauf  ihm  dann  im  Augenblicke  der  Auflösung  die 
Engel  selbst  geläutet  und  so  seine  Beerdigung  herbeigeführt  bat* 
ten ;  ich  sehe  aber  keinen  nähern  Bezug  dieser  Ueberlieferung  auf 
die  Jobanniskirche ,  die  von  Boppart  zn  entfernt  ist,  um  hier  ins 
Spiel  zn  kommen.  Herr  v.  Stramherg  erzählt  aber  noch  eine  an- 


Digitizeil  by  Google 


—   

dere  hier  heimische  Sage.  An  der  Mosel,  zwiseheo  Gmeli  md 
Zeltiagen,  liegt  das  Kloster  Machern,  welches  vordem  «nf  ien 
rechten  Rheinufer ,  in  der  Nähe  von  Niederlahnitein  gestanden 
haben  soll.    ,,Wenn  man  die  reisende  Markung  von  UercbbeuB 

zurückgelegt  hat,  die  ersten  Häuser  von  Lahnslein  vor  sich  er* 
blickt,  ist  noch  ein  Bächlein  zu  überschreiten.  An  dem  verwit- 
terten Heilij^enstock,  der  das  Bächlelri  beg^renzt,  geht  in  heiligen 
Nächten  \md  auch  wohl  in  den  Zeiten  der  Lahusteiner  Kirmcss 
eine  Nomie  auT  und  ah;  sie  ist  reieh  gekleidet,  ernst,  doch  mild, 
denn  sie  betet  melirenttieils  aus  fiiH-ui  Buche,  das  sie  geöffnet 
vor  sich  fragt.  Schon  Manchen  hat  sie  erschreckt,  obgicK  h  sie 
keinen  belästigt,  uud  sogar  grüsset;  aber  wenn  sie  sich  zeigte  so 
geht  es  den  Bach  hinauf,  in  der  Schlucht,  toll  zu:  da  hört  man 
Gekreisch  und  wilde  Lust,  wüste  Lieder  und  dazwischen  die  süssen 
Töne  des  Salve  Regina  ^  dann  und  wann  rollt  auch  ein  feuriges 
Rad  dem  Bache  zu.  In  dieser  Schlucht  soll  das  Kloster  Machera 
bestanden  haben*** 

Ist  aber  diese  Gegend  am  an  Sagen,  so  ist  dagegen  fjirdie 
Geschichte,  die  deutsche  namentlich,  nicht  leicht  eine  andere  wich- 
tiger. Wir  haben  bei  Mains  schon  des  rhensischen  Rönigstnhls 
gedacht  nnd  Bodmanns  Meinung  erwähnt,  ^  dass  dieser  Wahlplatx 
nur  aafkomsB^  konnte,  als  sich  Mainz  von  Trier  das  Recht, 
deitsche  RSnige  sa  machen,  ans  den  Hftnden  winden  liess*  Hein» ' 
rieh  Vn.  war  der  erste  deutsche  Ronig,  der  bei  Rhense  gewählt , 
wurde,  und  der  Einfloss  fialdoins  von  Trier,  der  seines  Bruders 
Wahl  durchzusetzen  wusste,  entschied  auch  für  diesen,  allen  vier 
rheinischen  Kurfürsten,  deren  Besitznogen  hier  zusaoimcnstiessen, 
gelegenen,  aber  Trier  besonders  beipienien  Wahlert.  Auch  Karl  IV^. 
war  hier  gewählt  worden,  aber  erst  1376  befahl  er  den  Einwoh* 
nem-  von  Rhense,  welchen  er  dafür  Zollfreiheit  verlieb,  „hier  ein 
Gestühle  zu  machen  und  das  allewege  zu  bewahren  und  zu  hal- 
ten ewiglich."  Das  letzlere  haben  die  guten  Hbenser  nun  doch  nicht 
-«■lltan.  Der  Königstuhl,  den  sie  erbaut  hatten,  stand  unterhalb 
Kheuse  in  einem  Baumgarten,  zwei  Musketenschüsse  vom  Rhein, 
und  war  nach  Winkelmann ),von  Quadersleineu  in  der  Hiinde 
gebaut  mit  sieben  Schwibbogen ,  stand  anf  neun  steinernen  Säu- 
len, deren  eine  in  der  Mitte,  war  sonst  ganz  offen  und  diniber 
gewölbet  (siet)i  hinauf  stieg  man  18  Staifelfl,  die  Runde  betrug 
Der  Rhein.  4^ 
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etwa  40  Ellen  im  Umkreis,  die  Höbe  and  sieben  Umaitze  wa- 
ren fiir  die  sieben  Kurfürsten  gemaclit  und  wenn  man  in  die 
Trompete  stiess,  lint  jeder  der  vier  rheinischen  Kurfürsten  es  auf 
seinem  Schlosse  (Mainz  auf  Lahiieck,  THer  auf  Stolzenfels,  Köln 
in  BUiensc,  Pfalz  auf  Marxburg  bei  Braubach)  hören  können/^ 
Von  allen  aufdcmKöuig:stuhl  hier  gepflogenen  Verhandlungen  erwäh- 
nen wir  nur  die  wichtigsten  :  den  Abschluss  des  berühmlrn  Knr- 
vereins  und  die  Wahl  Huperts  von  der  Pfalz  (1400),  nadidem 
Tags  zuvor  der  faule  Wenzel  bei  der  unscheinbaren  iVlarienka- 
pelle  vor  Oberlahusleiu  entsetzt  und  das  Keich  für  erledigt  er- 
klärt worden. 

Diese  Gegenden  sind  wohl  die  mildesten  und  anmuthigsten 
des  engern  RheiülliaLs.  Zwar  ragt  der  gewaltige  Felsen  der 
Marxburg  noch  unmittelbar  aus  dem  Schooss  der  Flut  empor, 
aber  von  da  abwärts  bis  an  die  Lahn ,  uud  jenseits  wieder  bis 
Pfaffeudorf  und  Ehrenbreitstein  legt  sich  ein  gesegnetes  Lferlaud 
vor  die  starren  Felsen,  wie  «neh  Rbense  und  die  drei  Spaie  dies- 
seits und  jenseits  fruchtbare  Gemarkungen  baben.  Der  Weg  von 
Lahnslein  nach  Ems  ist  nnerscbSpflicb  an  wechselnden  Reizen  $ 
nicht  weniger  berühmt  ist  die  Aussicht  von  Stolzenfels,  derMün* 
dong  der  Lahn  gerade  gegenüber,  im  Angesichte  von  Rbense, 
Braubach,  Lahneck  und  beiden  Labnsteinen.  Labneek  war  es  he- 
kanntlich,  auf  dessen  Zinnen  Goethe  die  Erscheinung,  sab,  der  wir 
das  Lied  verdanken: 

HMh  auf  d«m  alten  TImnie  steht 

Des  Heldeo  edler  Geist  n.  s.  w. 

Die  Ccschichtsforscher  widersprechen  auf  das  Bestimmteste 
der  im  Volk  verbreiteten  Meinung,  als  ob  Lahneck  einst  den  Tem- 
pelherren gehört  hätte.  Sie  wissen  nur,  dass  es  der  Erzbischof 
Gerhard  von  Mainz  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  erbaut 
habe,  nachdon  schon  Ute,  K.  Arnulfs  Gemahlin,  Lahnstein  dem 
entfernten  Mainz  geschenkt  hatte,  wie  Khense  dui*cb  eine  noch 
frühere  Sf lirnkiin:^  des  Erzbischofs  Kunibert  an  das  entlegene 
Köln  gekommen  war.  Das  V  olk  beliarrt  aber  bei  seiner  Mei- 
nung, ja  es  bezieht  auch  die  schon  erwähnte  Johanniskircbe  auf 
die  Johanniter,  die  l>hen  der  Templer,  und  hiermit  scheint  die 
oben  he^procln  iie  Sage  zusauimenzuliangen. 

Wenn  die  Marxburg  über  Braubach  4ds  die  einzige  noch  be- 
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wohnte  Burg  des  Rbeinthals  aufgefShri  wird,  bo  sollte  man  Olier- 
lahnstein  die  einzige  Stadt  iieiineB)  deren  alte  Befestigung  noch' 
Tdllig  nnverselirt  ist.  Die  Maoern  nndThfinne,  die  sie  im  Viei^ 
eek  nmschliesscu,  sind  ganz  dieselben,  die  wir  auf  Merians  Bilde 
erblicken.  Wer  sich  die  alte  Befestigung  veranschaulichen  will, 
TersSnme  nicht,  Oberlahustein  und  Brauhach  zu  besuchen.  Labn- 
atein  bat  auch  au  seinem  obern  £nde  oneh  eine  Burg,  die  ältw 
ist  als  Lahneek. 

Das  Studium  der  alten  Burgbaue  kann  auf  Stolzenfels 
fortgesetzt  werden,  denn  es  ist  ganz  im  alten  edeln  Style  und 
mit  Benutzung  der  ziemfieh  woblerhaltenen  Mauern  wiederherge- 
stellt. Schon  ursprünglich  war  es  eine  irierische  Veste,  niemals 
eine  Raubbnrg,  wie  der  verlogene  Snowe  £ü>elt.  Stolzenfels,  das 
die  Koblenzer  wohl  Kapellen  das  Scliloss  nennen,  verdiente  jenen 
Namen  durch  seine  kühne  Lage  auf  überhangendem  Felsen.  Eine 
Sage  hat  es  nicht,  wohl  aber  einige  wichtige  historische  Momente. 
Des  zweiten  Friedrichs,  des  Hohenstaufen,  englische  Braut  Isa- 
belle, Schwester  Heinrich  UI.  von  England^  kehrte  liier  iu  statt- 
liclipr  Begleiliing  ein  :  wir  wissen  {!^enau  ,  wie  die  Tatel  bespf  zl 
war  (mit  liheinsalmen,  Kclibock  und  Oberwesolrr)  und  der  trüh- 
zeitige  Chronist  j^iebl  uns  die  tröstliche  Versicherung  :  Sie  assen 
gut,  tranken  noch  besser  und  die  königliche  Jungfrau  tanzte  viel. 
Auch  des  Kaisers  Kauzler ,  Pelcr  von  Vinea ,  der  seitdem  über 
80  manche  ßübue  geschritten,  faud  &ich  ein.  Einige  historische 
Novellen  könnte  man  gleichfalls  hier  spielen  lassen  und  die  alchi- 
mistischen Versuche  Erzbischof  Werners  von  Trier  und  seines 
Nachfolgers,  Johann  von  liaden,  Schatzgräbcreien  benutzen.  Aber 
auf  Stolzenfels  spielt  die  Geschichte  fort  j  cn  ibl  der  Dichtung  noch 
nicht  anheimgefallen. 

Zu  dem  Artikel!  Engeres  Rbeinthal,  welchen  wir  hiermit 
besebliessen,  gehören  noch  zwei  Anhänge ;  denn  einmal  möchten 
wir  in  das  schöne  Lahnthal  wenigstens  einen  Blick  werfen,  und 
dann  erwartet  der  Leser  auch  über  den  HunsrScken ,  dessen  wir 
mehrfach  gedacht  haben »  schon  des  sellsamen  Namens  wegen, 
eine.  Auskunft. 

lamm  IiAltntli»!» 

Unter  den  NebentUilem  des  Rheins  ist  dieses  reichste  und 
■lannigbltigste  bisher  fast  gans  unbesocht  und  unbeschrieben  ge* 
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blieHn,  da  doch  »ehon  Goethe  ihm  einen  Empfehlungsbrief  ausge* 

stellt  hatte:    Er  -war,  um  mit  Merk  in  Coblenz  zusammei.zti* 
treffen,  zu  Pusse  die  Lahn,  „diesen  schönen,  durch  seine  Krüm- 
fflUOgeD  lieblichen,  in  seinen  Ufern  so  manoigrulügen  Fluss'%  din> 
abgewandert.    ,,Mein  Auge,  geübt  die  malenschen  und  über 
lerischen  Sehönbeiten  der  Landschaft  zu  entdecken,  schwelg 
Betrachtung  der  Nähen  und  Fernen^  dnr  bebuschten  Felsen,  .«r 
sonnigen  Wipfel,  der  feuchten  Gründe,  der  thronenden  Schlösser 
uud   der  aus   der  Ferne    lockenden  blauen  Bcrj^n'ihen.'*  er 
alte  AVunsih,  solche  Gegenstände  würdig  nachahmcu  zu  können, 
stieg  wieder  in  ihm  auf  und  sogleich  schleuderte  er  sein  TaschfjQ- 
meshier  iu  den  Fiuss,  damit  es  ihm  als  Orakel  diene,  ob 
künsticriscijer  Wuusch  erfüllt  werden ,  oder  ob  er  Wunsch  und 
Bemühung  fahren  lassen  sollte. 

Ems,  eins  der  ältestcu  (schon  die  Römer  solle  11  es  gckrnr^l 
haben),  vorn«huisteu   uud  jelzl  auch  prächtigsten  Bäder  Deuu 
laudsj  wird  zwar  ausnahmsweise  häufig  genug  beschrieben  und 
besucht,  seine  unfreiwilligen  Besucher  klagen  aber  über  Hitze 
«nd  Langeweile  I  sollte  es  den  Tbal-Efarenbreitsteinern  gelingen, 
ijun  das  Wasser  abznbohren,  wozu  freilich  noch  wenig  Aussich« 
len  sind,  so  wird  es  ohne  Zweifel  verSden.  Gleichwohl  ist  seine 
Lage  reisend  t  des  entsSckenden  Weges  von  Lahnsteiu  durch  das 
Lahntbal  ist  schon  gedacht,  die  Abtei  Arnstein,  die  Burgen  hn  j^ 
sau  und  Stein  sind  in  der  Nühe ,  nach  der  Silberhutte ,  de  n. 
pelle  von  Winden,  den  Ruinen  von  BaMnittstein  und  der  Spuiken- 
burg     s*  w.  lassen  sieh  die  sohSnsten  Ausflüge  machen.  Aber 
die  Mähe  des  alles  überbietenden  und  verdunkelnden  Rheinthals 
mit  seinem  regen  Leben  und  Treiben  schadet  dem  stillen  Thal, 
und  den  todten,  nur  aus  Gast-  und  Kurhäusern  bestehenden 
Ort  kann  die  vornehm  zurückgezogene  Badegesellschaft  nicht  be- 
leben. Die  Burgen  Nassau  und  Stein  liegen  dem  Städtchen  Nas- 
sau gegenüber  auf  demselben  waldigen  Bergkegcl  und  zwar  «.;ini  . 
erstere  die  oberste  Stelle  ein.    Herrliche  Gartenanlagen  verbin« 
den  beide.    Jene  hat  dem  ganzen  Lande  den  Namen  geliehen, 
es  ist  der  Stammsitz  des  edelu  Fürstenhauses,  das  Deutschland, 
einen  Könip^,    den  Niederlanden   einen  Befreier  gab.  Unkl" 
Mouche  fabeiteu  sonst  von  ihrem  Stamnu  ater Nahne-,  dem  Ileerfüi 
der  Schwaben,  dessen  Cäsar  gedenkt,  oder  von  zweien  Brüdern, 
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4eit  Lepartiern,  deren  dsen  Cisar  siui  Bewabrer  der  bis  Cobleaz 
gescblageaen  Brueke,  zum  F)rifect  der  nmliegendeii  LaodschafI 
bestellt  habe.  Hier  soll  er  selbst  das  nacb  seinem  Geschlecbts- 
papen  benannte  Sebloss  Lipporn,  und  seiner  Nachkommen  Biner 
Lanremburg,  ein  anderer  Nassaa,  von  der  nassen  Besobaffenbeit 
der  Gegend,  gegründet  babea.  In  diesen  Nachriehlen  ist  niebt 
Alles  Lüge :  von  Lipporn,  als  dem  ältesten  Sitze  des  Geschlechts, 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen,  und  von  Lauernburg,  dns  einige 
Stunden  höher  an  der  Lahn  liegt,  schrieb  es  sich  bekanntlich  ein 
Jahrhundert  lang,  ehe  es  Nassau  baute,  und  dadurch  mit  Worms 
in  Streit  gerieth,  das  diesen  Bezirk  mit  der  Kirche  von  Weilburg 
erworben  halte.  Die  Laurenburger,  welche  die  Vogtei  über  die 
Kirche  zu  W^eilhiirg  hergebracht  halten,  Hessen  sich  nicht  wieder 
vertreiben  tiiid  der  Streit  wurde  dadurch  ausgeglichen,  dass  Worms 
sein  Eigeutlium  tauschweise  au  Trier  abirat  und  dies  nun  das 
J^fassauische  Haus  mit  dieser  seiner  Stammburg  bcichule. 

D:is  im  Burgfrieden  von  Nassau  gi  Ic^enp  Schloss  Stein  ist 
das  Stammhaus  des  Ministers,  der  in  seinem  goiliischen  Tburme 
die  letzten  Tage  seines  bedculcudcn  Lebens  den  Wissenschaften 
widmete.  Die  Limburarer  Chronik  erzählt  von  seiner  Aellermut- 
ter  eine  dieses  Urenkels  würdige  Thal,  die  auffallend  au  den  Ring 
des  Polycrates  erinnert;  nur  licss  dioöuuil  da^  («i.-vcliuk.  sich  ver- 
söhnen. ,,Sie  hatte  vier  Töchter  und  zwei  Sohne,  und  jede  der 
Töchter  halte  einen  Ritter  zum  Manne.  Nun  trug  es  sich  za, 
dass  die  ob^enanntea  vier  Aitter  bei  ibrer  Schwie^rmntter  in 
ihrem  Banse .  waren  nnd  die  swet  Ritter  vom.  Stein,  ihre  Söhne» 
wsren  aneb  bei  ihr,  und  da -sie  zu  Tische  bei  einander  sassen, 
da  hatte  die  Frau  aeehs  Ritter  betsammea  dber  ihrer  Tafel  sitzen, 
davon  waren  vier  ihre  Eidam  und  zwei  ihre  Söhne  und  ihr  Maan 
war  auch  ein  Ritter  gewesen«  Und  ab  sie  bei  einander  über 
einer  Tafel  sassen,  da  sagte  die  Frau,  insgemein:  Dieser  Ehren 
Ist  zn  viel.  Darauf  hatte  Niemand  keine  Acht.  Sehr  kurz  dar- 
auf stehet  dieselbe  Frau  auf  und  gebet  heimlich  ihre  Strasse  weg, 
dass  nie  kein  Mensch  davon  die  Wahrheit  erfahren  können,  wo- 
hin sie  kommen  wäre.** 

Wenige  Schritte  führen  nns  zu  der  berühmten  Klosterbnrg 
Arnstein ,  einst  Stammburg  der  mächügen  Gaugrafen  des  Bin- 
riehs.  Ihr  Eibauer,  Graf  Arnold,  nannte  sie  nacb  seinem  Mamen 
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Amdilsteni,  wotoq  Arnstein  eine  Verknrzaag  ist,  die  nicht  als 
AdlenleiB  ausgelegt  werden  darf,  wie  der  moncbische  Lebent- 
beschreiber  des  leisten  Grafen  Ludwig  von  Arnstein  glauben  na- 
efaen  möebte.  Wohl  lag  sie  anf  einem  harten  Fels  zwischen 
zwei  fliessenden  Wassern,  wohl  war  sie  unaussprechlich  fest  von 
allen  Seiten  und  hatte  nur  einen  einzigen  Zugang,  der  mit  star- 
ken eisernen  Ketten  und  Riegeln  beschlossen  war;  aber  er  ibut 
ihr  zn  viel,  wenn  er  sie  eiue  Haubbnrg  nennt,  eine  Wildniss, 
bequem  zn  rauben,  «neu  Stein  der  Lästerung  und  Schande,  ein 
Diebbaus,  ein  -  und  auszurcitcn  und  Alles  zn  plündern ,  was  auf 
der  Strasse  floss  oder  fuhr.  Von  dem  letzten  (irafen ,  den  wir 
schon  als  den  Slifler  der  Abtei  kennen  gelernt  haben,  der  den 
ganzen  Einrieb  besass  und  die  Vogtei  so  vieler  Orte  des  Tracb- 
gaus,  ist  nicht  einmal  zu  glauben,  dass  er  solchen  Jammer  ^»^eschc- 
beu  liess  und  erlaubte  die  Armen  zu  verdrucken."  Seine  sieben 
Tanten,  von  welchen  bei  Oberwesei  .sclion  die  Rede  gewesen  ist, 
erwäbut  der  (Jirouist  ehrenvoller,  er  nennt  sie  „ein  Exempel  aller 
Dogenden  scboen,  von  libe  schöner,  von  angesicble  noch  schöner, 
von  gehurt  aller  schoneste."  (jliat  Ludwig,  den  wohl  nur  die 
Kiudcrlobigkeit  vermochte,  seine  Burg  in  eiu  Prämonslratenser^ 
kloster  zu  verwandeln,  starb  als  Laieubruder  der  Abtei  im  Ge- 
rüche der  Heiligkeit.  Die  Grafen  von  Katzenellenbogen,  Nassau, 
Diez  und  Isenburg  bezeugten  ihm  ihre  Ehrfordit  dadurch,  dass  sit 
seine  Leiche  eine  gute  Stredce  bis  zar  Klosterkirche  anf  ihren 
Schultern  trugen.  Seine  Grafschaft  hinterliess  er,  auch  nach  dem 
Zeugniss  des  Chronisten,  den  Grafen  von  Isenburg,  welche  sie 
den  Grafen  von  Nassau  und  Katzenellenbogen  verkauften. 

Auf  anmutbiger  Strasse,  von  zahhreicben  Schlössen  über- 
hangen, womit  die  Lahn  dem  Rhein  nachahmen  zu  wollen  scheint» 
gelangen  wir  in  die  Gegend  der  berühmten  Gesundbrunnen  Geil- 
nau und  Fachingen.  Hier  sieht  man  Ach  wieder  ringsum  von 
erinnerungsreichen  Denkmalen  der  Ritterzeit  umgeben.  Von  Jen- 
seils lauscht  die  berühmte  Laurenburg  herüber«  diesseits  gemahnt 
uns  der  schöne  Balduinstein  an  seinen  gewaltigen  Erbauer  Bal- 
duin von  Trier,  der  ihn  in  einer  Fehde  mit  den  Herren  von  We- 
sterburg auf  deren  Grund  und  Boden  gewaltsam  erbaute,  hernach 
aber  durch  Kauf  erwarb  und  so  zu  der  Herrschaft  des  Erzslifls 
über  die  Lalingegenden  den  ersten  Stein  legte.  £twas  tiefer  im 
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Lande  liegt  die  alte,  noch  jetzt  bewohnbare  Sehaiimbar^^  welche 
Gerlach  von  Isenburg,  Herr  zu  I^mburg,  dessen  Tochter  Imagina 
an  Adolf  von  Nassau' vermählt  war,  mit  allem  Zubehör  an  Köhl 

schenkte,  damit  dessen  Erzbischof  Siegfried  von  Wesfcrbur^,  als  mit- 
wählender Kurfürst,  seinem  Eidam  die  Stimme  nicht  versage.  Wirk- 
lich salbte  ihn  Siegfried  zum  deutschen  Höniir,  die  Herrschaft 
Schaiimburg  gab  er  als  köluiscbes  Leben  seinem  eigenen  Hause. 
Auf  scbaumburgischem  Bodeu  erbaute  Balduin  die  Burg  seines 
Namens. 

Unterhalb  Diez  mündet  die  Arde  in  die  Lahn,  ein  Flüsschen, 
das  wir  schon  bei  Lani^euschwullKich  und  Hohenstein  kennen  lern- 
ten. Von  Hohenstein  ücl  sie  au  ti(  u  Üiii  geü  Uoiiienfels  und 
Burgschwalbach  vorbei  nud  gab,  kurz  vor  ihrer  Vereinigung  mit 
der  Lahn,  noch  dem  stolzen  Schloss  Ardeck  den  Namen.  An 
dem  modernen  Sehllssehen  CHttnienstein  vorüber  gelai^pen  wir  jetst 
nach  LAmbu^,  dessen  herrliche  Stiftskirche  von  einem  der  belieble- 
•len  Helden  des  dentschen  Volks  gegründet  wurde,  der  auch  in  ihr 
begraben  liegt.  Kuno  oder  Roorad,  Graf  des  nntereli  Lahngaos, 
ein  Bruderssohn  des  dentschen  Rdnigs  gleichen  Namens,  aus  sali* 
schem  Geblüt  und  dem  erloschenen  karoliugischen  Stamme  ver- 
wandt, lebte  als  ein  Wunder  seiner  Zeit  in  Liedcirn  und  Gedichten 
fort,  und  manche  Sagv  knüpfte  sich  an  seine  Thaten.  Von  seiner 
kleinen  Gestalt  hatte  erden  Beinamen  Kurzbold  erhalten;  aber  die 
Grösse  seines  Geistes  erwarb  ibm  den  ehrenvollen  Titel  des  Wei- 
sen. Doch  auch  körperliche  Kraft  und  persönliche  Tapferkeit  zeich- 
nete  ihn  aus.  Er  war  der  treuste  Anhänger  Heinrich  des  Finklera, 
den  seine  nächsten  Blutsfreunde,  die  Salier,  als  einen  Sachsen  bass- 
ten.  Giselbert  von  Lolhrinfjcn  und  König  Konrail  L  Bruder,  der 
Salier  Eberhard,  Herzog  von  Franken,  die  sich  gegen  den  König 
empört  hatten,  waren  im  BcgrilF  ihr  Heer  bei  Breisich,  unter- 
halb Andernach,  überzuschiffen,  Knrzbold  überfiel  sie  mit  24  Ge- 
fährten und  sliess  seine  Lanze  mit  solcher  Kraft  in  das  Schilf, 
dass  er  den  Herzog  von  Lothringen  mit  Allen,  die  datin  waren, 
versenkte.  Den  Eberhard  von  Frauken  durchbohrte  er  am  Ufer  mit 
dem  Schwerte.  Zu  einer  andern  Zeit  stainl  Knrzbold  allein  bei  dem 
Kaiser  Otto  I.,  als  ein  Löwe  aus  seinem  iialich  brach.  Der  un- 
bewalfaete  Kaiser  wollte  dem  Kuno  das  Schwert  entreisscn ;  aber 
jener  sprang  ihm  zuvor  auf  deu  Löwen  los  und  tödtete  ihn.  Eins- 
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malg  forderte  ein  Slare,  auf  seine  riesenhafte  Gestalt  poehendf 
des  Königs  Heer  heraus.  Da  trat  ihm  Kurzboid  entgegm  und 
erlegte  ihn,  wie  ein  anderer  David,  mit  der  Lanze,  alatl  dea 
Steines.  Aber  eine  Eigenheit  hatte  Konrad  der  Weise:  er  noehle 
die  Aepfel  und  die  Weiber  nicht  leiden.  Auch  starb  er  nnver- 
mählt,  und  die  Kirche ,  welche  er  der  Seelenruhe  seines  Vaters 
widmete,  ist  dem  heil.  Georg  grwcihf,  dem  mannhaften  Ritter,  der 
den  liraehen,  die  Schlange,  erschlug.  Die  jetzige  Kirche,  im 
reinen  Kundbogenslyic  erbaut,  ist  eins  der  schönsten  Denkmale 
der  Baukunst  des*  dreizehnten  Jaltrhunderts.  Graf  Heinrich  \oa 
INassan ,  der  gemeinsame  Stammvater  aller  spätem  Linien  des 
Hauses,  liess  sie  als  Vogt  des  Stiftes  zwischen  1215  —  42  aut- 
führen ,  da  die  ältere  seit  Kurzbolds  Zeiten  baurällig  geworden. 
Auch  iiurzbülds  Graimial,  son  dem  F.  H,  Müller  eine  Abbil- 
dung geliefert  hat,  scheint  gleichfalls  aus  dcu  Zeiten  der  zweilea 
Erbauung  zu  stammen.  Auf  der  Höbe  über  der  Lahn,  wo  Kurz* 
kohl  diese  Kireke  gründete»  sclidnt  bis  dabin  eine  feste  Borg  ge* 
standen  zu  haben,  ans  deren  Naaien  I^ndburg  Limburgs  heutiger 
Name  hervorging.  Bekanntlich  heisst  Lindburg  die  Bnrg  des 
Drachen,  des  Lindwurms |  anch  weiss  man,  wekhe  Belle  dies 
bhelfaafle  Thier,  in'  der  deutschen  Mythok»gie  und  Hddensage 
spielt.  Indern^  Hunbold  die  Burg  niederriss  and  die:  dem  Drt* 
chentödter  Hßorg  gewidmete  Kirche  tti  die  Stelle  setzte,  ver- 
tanschte  er  ein  heidn^hes  Symbol  mit  einem  christfichen. 

Der  Handelsweg,  der  Ton  Frankfurt  über  Limburg  nach  Röb 
föbric,  lind  diese  Stadl  zu  emer  Waarenniederlage  zwischen  bei* 
den  reichen  Städten  machte ,  war  auch  die  Quelle  ihres  Wohl* 
Standes.  Nach  den  Amsteinem  übte  hier  ein  Zweig  des  Isen* 
burgischen  Hauses  die  vogteilichen  Rechte  aus;  als  aber  Trier 
unter  Balduins  und  Kunos  Verwaltung  sich  im  Lahnlhal  festsetzte, 
und  die  Anwartschaft  auf  diese  Vogtei  zu  erwerben  wusste,  standen 
die  Bürger,  welche  die  benachbarten  Isenburgischen  und  Wester* 
bnrglsrlien  Dvnaslen  fürchteten,  auf  seiner  Seite.  In  der  Ireff* 
Hellen  ijuninii^^pr  (ibronilc,  die  uns  von  diesen  Händeln  die  leb- 
hafteste Anseh  t  Illing'  giebt,  wird  man  mit  Vergnügen  lesen,  wie 
wacker  die  Limburirer  ihre  Freiheit  sowoht  geilen  Trier  als  ge- 
gen jene  Dynasten  vc  rtheidigtcn.  Als  Graf  Philipp  von  Isenburg 
in  bedrohlicher  Nähe  Limburgs  die  Veste  Grctenstein  aufschlug  und 
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Rnmi  von  Falkenstdn  sie  mU  Hälfe  der  Ltmburger  belagerte  und 
ueh  dem  eratea  a]»ges6]i]«geiieii  AogrilF  ein  AmlmaDn  des  Era- 
stUU  die  Burger  zu  Deoem  SUtrm  ermabnte,  gab  ibm  der  B3r- 

germeister  Boppe  zur  Antwort:  ,,E'  dürfe  nicbt  gedenken »  daas 
■laa  die  Graben  mit  den  Limborgera  allein  ausfallen  werde. 
Ritter  und  Knechte  müssten  zu  ihnen  treten,  so  würden  sie  nicbt 
die  Jünteraten  bleiben/^  Auch  die  SchöiTen  von  Limburg  liessen 
sich  an  ihrem  Rechte  nichts  abbrechen:  Als  einst  Kuno  mit  dem 
&zbischofe  von  Köln  und  andern  Herrn  nach  Limburg  gekommen 
war,  um  krafl  der  crw'orbenen  Vogtei  über  einen  Bürger  zu 
richten ,  wurden  die  Schöffen  gefragt :  AVas  der  Herrschaft  zu 
Limburg  Hecht  und  Freiheit  wäre?  Auf  diese  schlüpfrige  Frage 
baten  sie  sich  Bedenkzeit  aus  und  als  sie  darob  Rath  gehalten, 
kamen  si(^  zurück,  und  Boppe  sprach  gar  herrlicht  .,Wir  weisen 
vor  ein  Recht,  dass  das  Gericht  unsern  Herrn  und  gnädiger 
Obrigkeit  ist  über  Hals  und  Haupt,  jedoch,  dass  die  Herrn  kei- 
nen Bürger  von  Limburg  greifen  sollen ,  es  haben  denn  die 
Schulfeii  zuvor  Recht  über  ihn  gesprochen."  Als  man  iluieu 
hierauf  noch  mehrere  verfängliche  Fragen  vorlegte,  welchen  sie 
mit  ebenso  viel  Vb^  als  Klugheit  aosgewichen  waren,  sprachen 
sie  endlieb  s  »,Wir  Schölfeii  von  Idmbarg  weisen  nnd  apreeben 
kein  Recbi  auf  Gutdünken  und  I^^Ukubr:  mebr  können  wir  nicbt 
sagen:  Amen.*'  Da  diese  Fragen  gesebeben  waren,  standen 
die  Fürsten,  Grafen  nnd  Edelleute  auf  nnd  verwunderten  sich 
iiber  £e  grosse  Vorsiebtif^eit  und  Weisheit  der  Sehöffen.  Einer 
sah  den  Andern  an,  als  wollte  er  sagen:  „Der  Fnehs,  den  wir 
monten  zn  fragen,  Ist  uns  entsprungen.**  Sie  beneogten  den 
Schöffen  -viele  Ehre  und  zogen  ab.  Daran,  sagt  die  Chronik, 
gedenkt  Alt  und  Jung,  und  ist  unsom  Kindern  eine  gute  Hlre. 
Der  Hiimsrlkckeii. 
Mit  diesem  seltsamen  Namen  bezeichnen  wir  das  Hochland 
zwischen  Rhein ^  Mosel  und  Nahe.  Seiner  Etymologieen  sind 
Legion.  Grimm  schreibt  Hundsrücken  und  denkt  wie  bei  Katzen- 
ellenbogen an  die  Gestalt  des  Gebirgs,  deren  Aehnlichkeit  mit 
dem  Rücken  des  Hundes  doch  keineswegs  aufFalleud  ist.  Die 
älteste  und  beliebteste  Ableitung  ist  von  den  Hunnen,  dem  Volk 
Attilas,  deren  Colonieen  Kaiser  Gratiau  hieher  j^cführt  haben 
soll.  Man  beruft  sich  dabei  auf  die  Ortsoameii  Hontheim^  Uontr 
Der  BlMin.  '  49 
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haitten»  Cutelhon  (CtisteUaun)  und  den  Hunnenbom  bei  Siamieni. 
Aber  dann  müsste  der  Name  Hannenrücken  lauten.  Denselben 
Einwand  stelle  ich  aaeh  denen  'entgegen,  welche  den  Namen  von 
andern  Hunnen  herleiten,  auf  die  sich  indess  jene  Ortsnamen 

wirklich  bezichen.  Hanne  hiess  nämlich  im  ganzen  ripuarischen 
Lande  der  Centenarius,  der  Vorsteher  der  Huntschaften  (Dörfer 
und  fiauerschaflen) ,  und  Huntgeding  ward  das  Gericht  ge- 
nannt, das  der  Probst  des  reichen,  auf  dem  Hunsrfirken  weit 
und  Breit  begüterten  Klo.vtrrs  Ravengiersburg  alle  sieben  Jnhre 
einmal  an  zwei  Enden,  aul  der  Heide  J«je!baili,  zwischen  ßihern 
und  Dombach,  und  bei  der  Nunkirche  (iNeuenkirche) ,  unweit 
Sargenroth  ,  mit  diesen  Hunnen  hielt.  Hontheim  ist  die  Woh- 
nung des  Hunucti  oder  Honncn,  und  Castelhun  (Castelhü/)  Hun- 
nonis  ^  nicht  Hunnorum)  sein  Kastell.  Wenn  aber  das  (jcbirge 
von  diesen  Hunnen  genannt  sein  sollte,  so  müsste  es  Hunnen- 
rücken licis.^en.  Ich  leite  daher  seinen  Nauieu  von  lliin,  Hiese, 
ab  und  übersetze  ihn:  Rücken  des  Riesen,  und  zu  dieser  Deu- 
tung stimmt  die  Gestalt  des  Gebirges  nur  allzuwoM.  Einen 
Hnnsrückgau  hat  es  nie  gegeben,  sondeni  das  Tracbgau,  Nab* 
gan  und  Moselgau  theilen  sieb  in  ihn  nnd  aueh  den  Maiengau 
fiiUt  ein  kleiner  Bezirk  eu. 

Wer  aber  Jetzt  den  Hunsriicken  bereist  ^  dem  müssen'  die 
Hunnen  Attilas,  des  Zerstörers,  wohl  wieder  einfallen«  so  wenig 
ist  Ton  seinen  blähenden  Städten ,  mächtigen  Sehlössem,  reioben 
Klöstern  übrig  geblieben.   Simmem,  die  Hauptstadt  des  Hons- 
riiekens,  war  bekanntlich  der  Sitz  emer  |»fa]zgrafiiehen  Unie, 
welche  Herzog  Stephan,  der  Sohn  AtA  1400  zu  Rhense  zum 
deutschen  König  erwählten  Rupert  stiftete.  Er  brachte  die  Graf- 
schaft Veldenz  und  zwei  Fünflel  der  vordem,  mit  der  Hälfte  der 
hintern  Grafschaft  Sponheim  an  sein  Hans.    Sein  jüngerer  Sohn 
Ludwig  pflanzte  darauf  die  zweibrückische  Linie,  während  der  ältere, 
Friedrich  (Cynonotus,  der  Hundsrücker  genannt),  die  Simmcrische 
fortführte,  weiche  hernach  zur  Kur  gelangte.  Unter  seinen  Pfalz- 
grafen war  Siiumern  zu  einer  mächtigen  Stadl  erwachsen  und 
Sebastian  IMiinster,  der  deutsche  Slrabo,  liefert  in  seiner  Cos- 
Hio^riphie  eine  Abbildiinpj,  die  von  seinen  Dianern,  Brucken  nnd 
ThiunM  ii,  Hurgen  nnd  Kirchen,  den  grossartigsten  BegrilF  giebt. 
Dem  ist  die  heutige  unbelrächüiche  Sladt  ganz  unähnlich.  Die  am 
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südlichen  Ende  neben  der  Kirche  gelegene  stattliche  Borg  wnrde 
hei  der  berüchtigten  Pfalzvergiftung  durch  die  Scharen  des  aller'* 
christlichsten  Königs  mit  der  Stadt  niedergebrannt,  dabei  aach 
•die  Kirche  nicht  verschont.  Wie  darch  ein  Wunder  sind  daher 
die  herzoglichen  (irabmälcr  in  der  Seitcnkapelle  des  Chors  dem 
Untergänge  entronnen,  dem  sie  jedocli ,  wenn  nicht  bald  zur  Er- 
haltung dieser  Schutze  der  Kunst  wie  des  Aitertiiums  Halh  ge* 
schafft  wird,  nicht  entgehen  werden.  Denn  das  Dach  der  Ka- 
•pelle  wehrt  Regen  und  Schnee  nicht  mehr  ab  und  der  Einsturz 
des  Gewüibcs  steht  nahe  bevor.  Das  bedeutendste  Denkmal  ist 
Aas,  welches  der  letzte  Simmernsrhf  Herzog  liiciiard  sich  und 
seiner  vorangegangeneu  Getiiahlm  Juliane  von  Wied  noch  bei 
Lebzeiten  ernslitt  n  liess.  Die  Icbensgrossen  Statuen  stehen  in 
-einer  von  drei  Seiten  offenen  Halle,  auf  ciucni  mit  treulichem 
Bildwerk  geschmückten  Untersatze.  Der  Herzog,  eine  stattliche 
•fleMenfigiir  mit  wildem  Bück  and  Adlernase,  in  Bmstharniseh, 
•weitea  Beiokleideni  un4  hohea  SUefeln ,  hat  die  Rechte  auf  die 
■Brust  gelegt  und  mit  der  linken  das  Schwert  gefasst.  Za  sel- 
iter  Linken,  dareb  dne  Säale  von  ihm  getrennt ,  steht  die  Her« 
«ogin  in  der  reichen  Tracht  fiSrstlicher  Fraoen.  Unter  der  latei- 
nischen Inschrift  sind  vier  Hochreliefs  in  viereckiger»  am  Foss- 
•gestsU  drei  andere  in  ovaler  Form,  sämmtUch  biblischen  Inhalts 
angebracht.  Im  Giebelfeld  erblickt  man  die  Verklämng  Christi, 
•das.  Pfingstfesty  und  ganz  oben  in  halbrunder  Form ,  aU  Scbluss- 
stdn  des  Ganzen,  das  Jüngste  Gerieht.  Der  kunstreiche  Meisten, 
^r  seinen  Namen  verschwiegen  hat,  war  vermuthlich  Johann 
•von  Trarbach,  Schnltheiss  und  Bildhauer  zu  Altensimmern. 

Auf  dem  Schlosse  zu  Simroern  wurden  auch  unter  Herzog 
Johann  II.,  einem  der  gelehrtesten  Fürsten  seiner  Zeit,  mehrere 
durch  typographische  Schönheit  ausgezeichnete  nnd  mit  reichen 
Holz.schnilten  geschmückte  Werke  gedruckt,  worunter  Hüxners 
Turnierbuch,  Ritter  Pontus,  Fierabras  nnd  die  Heimonskinder; 
letztere  nicht  das  deutsche  Volksbuch,  sondern  eine  l.ebcrsetzung 
des  französischen.  Der  h'anzlcr  Hieronymus  Kliodlcr,  welcher 
der  fürstlichen  Druckerei  vorstand«  liegt  im  Schiff  der  Kirche  be- 
graben.   Er  starb  1530. 

•  Sinimerns  Lmgcgend  ist  auf  dem  öden  Hunsrückcii  eine  der 
jreizendsten.  Der  Simmerbach,  den  wir  schon  bei  Dhaun  kennen 
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tief  ausgewaschenes  grönes  Wiesenlbal,  wo  manche  einsane 
Mühle  hämmert  und  friedliche  Dörfer  Iruchtlmre  Gründe  hauen* 
Ein  reizender  Spaziergang  führt  nach  Ravengiershurg,  des- 
sen wir  bei  Sponheim  gedacht  haben.  Die  Klosterkirche,  so  be- 
rühmt in  der  Geschichte  des  Landes ,  als  sie  in  jener  der  Bau- 
kunst sein  würde,  wenn  sie  bekannter  wäre,  liegt  malerisch  auf 
dem  Hii^el,  dessen  Fuss  das  gleichnamige  Dörfchen  umwindet. 
Von  dem  Pfarrer  eines  benachbarten  Dorfes  liahen  wir  eine  Ge- 
schichte des  Ivlosters  zu  erwarten:  moclitc  er  sich  mit  einem  ge- 
lehrten Kenner  der  Baukunst  des  Mittelalters  zusammenthun,  da- 
mit auch  diese  Seile  des  Gegenstandes  erschöpfend  dargestellt 
würde.  Wenig  Kin  In  n  der  alten  Zeit  bieten  so  seltsame,  räth- 
selhafte  l  ormea  dar^  nie  empfand  ich,  als  etwa  Lei  dem  Pfarp- 
ihor  zu  Keuiagcn,  das  Bcdürfuiss  lebhafter,  über  so  auffallende 
Gebilde  und  Verzierungen  aufgeklärt  zu  werden.  In  den  Grund- 
zügen  erinnert  dcar  Stil  an  die  Ahtei  za  Laeh ,  die  Kirche  zn  An^ 
demaeh  und  St.  Aposteln  in  KSLn;  aber  wie  der  Wappenlöwe 
von  Sponheim  oder  Vianden,  den  man  in  der  Kirche  finlLer  Hand 
mgemanert  findet,  den  befremden  wurde,  der  wohl  lebende 
aber  nie  heraldische  Löwen  gesehen  hat ,  so  fremd  und  fabelbafi 
erschienen  mir  die  byzantinisehen  Ziemten  des  intaern  Chors  die- 
ser alten  Kirche. 

Von  Bavengiersbnrg  steig!  man  ans  dem  Simmerthal  anf- 
Wirts  nnd  gelangt  zu  der  Nunkirche,  wo  sonst  der  Probst  von 
Ravengiersburg  alle  sieben  Jahre  das  Huntgeding  hegen  Hess, 
und  noch  jetzt  alljährlich  der  grösste  Jahrmarkt  des  Landes  ge- 
halten wird.  Eine  mächtige  Linde,  mit  ausgebreiteten  Aesten, 
steht  vor  dem  Rochuskirchlein  und  in  ihren  Zweigen  flüstert  es 
von  uralten  auch  eben  nicht  bessern  Zeiten.  Alles  deutet  an» 
dass  hier  in  den  ersten  christlichen  Zeiten  eine  Hanptkirche  ge- 
standen habe  ,  von  welcher  aus  drr  Flunsriicken  bekehrt  worden 
ist.  Im  Mittelalter  war  dieser  Markt  stärker  besucht^  aber  nur 
wegen  dfs  an  den  Messtagen  sichern  Geleites ,  dessen  man  sich 
jetzt  im  Handel  und  Wandel  das  ganze  Jahr  über  erfreut.  Die 
liunsrücker  Bauern  zeigen  sich  hier  in  ihrer  Feiertracht,  schlich- 
tem blauen  Tuchrock,  langen  gelbledernen  Hosen,  wollenen  bis 
unter  das  Knie  gezogeneu  Strümpfen  und  breitem  rundem  Hute« 


Digi" 


cy  Google 


5Ö9 


iS»  Weiber  Im  kmeii  banBeUgen  Roek»  rothem  Halstuebe  mid 
bober  weusgesteppter  Htiibe:  ein  deiber,  rlibriger  Mensebensehlag, 
der  den  nnwirthliebeii  Boden  mit  dem  Schweiss  seines  Angesieb- 
tei  dangt  und  nicht  mnrrt,  wenn  Scbniahlbans  RnebenmeUter  ist, 
sondern  sich  friseb  wieder  ans  Rotten  nnd  Umbrechen  giebt,  so 
lange  die  Haiden  noch  vorhalten.  Eine  lebendige  Sittensehilde- 
mng  dieses  biedmi  Völkebens^  in  seiner  ci|^cncü  Mandart,  haben 
wir  zu  erwarten,  wenn  nidistens  die  Gedichte  Aottauuiiis,  des 
HoDttrücker  Hebels ,  erscheinen. 

Bd  der  Mankirche,  einem  der  höchsten  Punkte  des  Landes, 
siebt  man  den  wildreichen  Soon  sich  dem  Hochwald  und  Idar 
verbinden,  dessen  sanfl  gewölbter  Rücken  in  lichtblauer  Feme 
V\e^\.  Näher,  wo  bei  Geraünden  einige  Waldb";uhe  der  Siinmer 
zuüiessen,  thront  als  ein  König  des  Soons,  der  waldige  Üoppen- 
stein,  den  wir  schon  von  Schloss  Dhaun  aus  gesehen  haben. 
Ravengiersburg  blickt  aus  dem  Tbale  herauf,  jenseits  auf  der 
Höhe  zeigt  sieh  der  Kirchthurm  von  Kirchberg  und  jener 
des  nahen  Denssen,  das  wir  aus  der  Mosella  des  Ausonius  als 
Durnnissus  kennen.  Eine  altrihabene  gepflasterte  Römerstrassc, 
um  Sebastian  Münsters  Worte  zu  j^ebrauchen,  lauft  von  Bacha- 
rach über  Denssen ,  an  dem  sluaipfeii  Thurme  vorbei,  nach  Bern- 
kastel an  der  Mosel,  und  ist  so  richtig,  als  war  sie  mit  einer 
Schnur  abgemessen.  Wer  sie  verfolgt,  begegnet  hinter  Kirch- 
berg aneh  dem  alten  Sehbsse  Dill»  das  in  sponheimisdien  Thel- 
Inngen  eine  wichtige  RoUe  spielt.  Näher  hei  der  Nnnkirche  stand 
sonst  auch  Marien -Reisenbom»  eine  Walifahrlskapelte  mit  einer 
RIanse  hei  einem  nie  versiegenden  Brunnen.  Als  die  Wallfahr* 
ten  nach  Spahrücfcen  bei  Dahlherg  (s.  o.)  noch  recht  im  Schwange 
waren»  hielten  hier  oft  zehntausend  Menschen  Rast,  welchen  von 
der  aussen  angebrachten  Ranzel  gepredigt  wurde.  Das  Wunder- 
hild  von  Marien-Reisenbom  solUn  ein  Schäfer  hier  im  Walde  ge- 
funden haben»  eine  der  vielen  Legenden,  die  den  Natursinn  der 
Deutschen  und  ihren  unanstilgbaren  Trieb  bekunden,  sich  in  hei- 
ligen Hainen  der  Gottheit  näher  zu  fShlen. 
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'  CoMeuz  und  die  üloselgregreiideii. 

Es  ist  zu  kalt  auf  dem  Huasrücken :  lasst  uns  in  das  warme, 
sonnige  Doppellhal  von  Coblenz.  Wie  stolz  spiegelt  es  sich  in 
.der  bräullicheu  Flut,  wie  bat  es  sich  hochzeitlich  aufgeschmückt! 
Klar  und  flacker  ist  sein  Blick  und  nicht  überwacht,  da  es  doch 

gestern  schon  bei  einer  Vermählung  war  und  der  Polterabend  der 
heuligen  Instig  genug  begangen  >vard.  Sah  man  je  eine  Hoch- 
zeit prächtiger  feiern?  Von  allen  Hohen  weheu  Fahnen,  Kano- 
nen ohne  Zahl  sind  aufgefahren,  mit  tausend  Reizen  ist  das  Braut- 
lagcr  geziert.  Wer  soll  Brautführer  sein?  Der  Ehrenbreit- 
stein, die  stolzeste  Festung,  die  sich  je  im  Rheine  gespiegelt  hat; 
JJrauirührerinuen  sind  die  Veste  Franz  auf  dem  Petersberge  zur 
Linken  der  Braut,  zu  ihrer  Rechten  die  Karlliause  mit  den  bei- 
den Forts  Kaiser  Alexander  und  Con.süuiUn.  Von  der  tausend- 
jdliiigeu  St.  Castorskirche  ballt  das  Fcstgeliiut  herab,  Ucrz,  llurfe 
,und  Pokal  *)  erklingen  um  die  Wette  beim  Hochzeitmahl.  In 
Plaifendorf  wohnt  der  Priester,  der  von  der  Pfaffendoifer  H$fae 
.den  Sej^en  sprach. 

Schon  so  lang  amarm  ich  die  lotbariogische  Juogfraa» 
Aber  noch  bat  kela  S<Aa  uosre  Umanaiug  beglSekt. 

liess  Schiller  in  den  Xenien  den  Rhein  klagen.  Und  noch  immer 
gilt  der  Spruch,  obwohl  eine  Partei  in  Cobienz  behauptet,  der 
Sohn  sei  damals  schon  geboren  gewesen. 

Coblenz  hat  in  seiner  Lage  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
Bingen.  Es  liegt  am  Ausgang  wie  Bingen  am  Eingang  des  eu- 
gern  Rheinthals;  über  der  Mosel,  wie  Bingen  über  der  Nah,  da 
wo  sich  diese  beiden  dem  Rheine  Termliblen.  Stolzenfels  ist  von 
'Coblenz  nngerähr  so  weit,  als  Rbeinstein  von  Bingen ;  beide  zei*- 
störte  Schlösser  haben  preussische  Prinzen  wiederhergestellt.  Die 
Parallele  liesse  sich  vielleicht  noch  weiter  tbrtfiibren»  aber  schon 
hier  ist  Coblenz  allzusehr  in  Yortheil.  Coblenz  ist,  von  seiner 
Befestigung  abgesehen,  schon  als  Stadt  um  so  viel  bedentenderj 


')  So  Maat  maa  dret  lawla  «ber-  nad  aaterhilb  Cobleos,  Oberwerlb, 
Niederwerlh  und  Graswerth»  nach  der  Gestalt,  die  sie  vem  Bbreabrtitr 
stein  geiehea  sa  haben  soheinea. 
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ab  <fie  Mosel  fön  bedeutenderer  FIuss  ist  denn  die  Nah ;  wenn 
das  Gliiok  gat  r>f .  wn  d  jene  sich  künftig  mit  Oampfscbiflen 
schmücken^  während  die  Nah  nicht  einmal  Kähne  ti^gl.  Die  rei" 
senden  Mündungen  der  Lahn  sind  ein  zweiter  Vorzug,  welchem 
Bingens  Umgebung  nichts  entgegenzusetzen  bat.  Wir  dürfen' 
hinzufügen,  dass  unter  den  rheinischen  Städten,  die  man  zu  be- 
wohnen -^viinschen  möchte,  d.  h.  unter  den  bedeutendem,  denn 
schon  Bingen  wäre  Vielen  für  einen  hiribenden  Aufentbalf  zu 
klein,  J^eine  sn  im  Herzen  der  Schöulieit  belpijpn  ist.  Mainz  und 
Bonn,  die  hier  beide  in  Betracht  kümen  ,  haben  zwar  herrliche 
Umgebungen,  aber  jeuem  liegt  das  Hheingau,  diesem  das  Siebcu- 
gebirge  doch  schon  zu  entfernt,  um  in  diesem  ßetraclit  nicht  ge- 
gen Coblenz  zurückzustehen.  Vielleicht  bielet  auch  keine  rheini- 
sche Stadt  dem  Weltstrom  eine  schmuckere  i  ronte  dar:  ron 
dem  sojjcnaunten  deutschen  Eck,  dem  da>  alte  Dculschordenshaus 
den  iNamen  gab ,  bis  zum  crzbischöflichcn  Schlosse  neihen  sich 
nur  ansehnliche  Gebäude  längs  dem  Rheine  hin,  und  dies  ist, 
•  nächst  den  Besitz  einer  Schiffbrücke,  welche  die  Ufer  des  Rheins^ 
eioer  steiiienient  welebe  lie  der  Mosel  Terbindet,  em  Vorzog, 
anf  den  sich  Coblenz,  namendich  Bonn  gegenüber,  etwas  za 
Gate  thoB  mag. 

Dass  sich  Gobienz  dem  Rheinrdsenden  so  Tortheilbaft  dai^ 
slellt,  mag  es  dem  Walten  eines  besonders  giüeUicben  Gestirns 
znsehreiben,  denn  nrsplfinglieb  ist  es  eigentlich  keine  RheinstadL 
Obgleich  von  dem  Znsammenfiuss  zweier  StrSme  benannt,  war 
es  anfSnglich  an  dar  Hesel  eri»ant«  wie  es  aoeh  einige  der  älte^ 
sten  Urkunden,  die  seiner  gedenken,  GoUenz  an  der  Mosel  nen- 
nen. Noch  jetzt  überzeugt  man  sich  leicht ,  wenn  man  seine 
Moselseite  ins  Auge  fasst,  dass  seine  Allstadt  mehr  auf  diesen 
Flnss  bezogen  ist,  dessen  Ufer  auch  seine  alte  erzbischöfliche 
Burg,  das  Kaufhaus  mit  den  schönen  £rkern  und  andere  alter- 
thümliche  Gebäude  zieren,  so  wie  sich  gleich  dahinter  die  beiden 
ältesten  Kirchen  erheben.  Jenseits  der  Mosel  lag  auch  seine  nun 
spurlos  verschwundene  Vorstadt  Lützelcoblenz.  Das  römische  Ca- 
stell,  eins  der  50,  die  man  dem  Drusus  zuschreibt,  lag  auf  einem 
Hügel  an  der  Mosel,  der  noch  jetzt  der  alle  Hof  hcisst,  und 
reichte  etwa  von  der  M'oselbrücke  bis  zur  Kornpforle.  Später 
stand  hier  der  Palast  der  Iränlusdien  Könige,  der  deutschen  Kai- 
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aer-  und  der  Erzbischöfe  von  Trier.   Die  St.  Castorklrcbe  ward 

ausserhalb  der  allen  Stadt,  vrie  es  scheint  auf  einer  Rheioinsely' 
erbaut,  und  drm  hril.  Castor  wird  es  Coblenz  zu  verdanken  ha- 
ben, dass  CS  nun  auch  dem  ßheine  eine  so  bedeutende  Seite  zu* 
zukehren  hat.  Indess  redet  uns  sein  alter  Bezu^  auf  die  Mosel 
das  Wort,  wenn  wir  Cobleuz  und  die  Moselge^eudeu  in  diesem 
Artikel  verbinden.  Es  zeigt  aber  eben  so  sehr  von  dem  Ge- 
schmack, wie  von  der  Dankbarkeit  der  Col)len/:er,  dass  sie  die 
uralte  Kirche,  die  kürzlich  ihr  tauseiKljaliriges  Jubiläum  beging-, 
und  deren  Restauration  und  Neubau  in  den  Aufaug  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  fällt ,  rosenroth  anstrichen. 

,  Der  heil.  Caslor  hatte  von  dem  heil.  Maximin,  Bischof  von 
Trier,  die  Würde  des  DMCOUto  vbA  die  Priesterweihe  erlang 
als  er  sich  entschloss,  Einsiedler  m  werden.  Bei  Carden  an  der 
Hesel  ward  eine  wilde  FelshShle  seine  Webnung.  Ven  iner  ens 
bekehrte  ec  die  unwohnenden  Heiden.  Er  bedorfte,  wie  die  Le- 
gende sigl«  kemer  Wunder  nnd  Zeichen,  welche  nach  dem  Apo- 
stel nur  den  Unglinbigen,  nicht  den  Glinbigen  yerfieben  werden. 
Einst  aber  eibat  er  ven  dnem  TorfiberCihrenden,  mit  Salz  reich- 
lieh  bekdenen  Schiffe  eine  Gabe,  mehr  für  das  BedSrfniss  der 
Armen,  als  für  sein  eigenes.  Als  diese  versagt  wnrde»  eihob 
sieh  «n  Sturm  und  das  Schiff  kam  dem  Untergang  nahe.  Da 
bereuten  die  Schiffer  ihren  eibarmungslosen  Geiz  und  reichten 
das  Salz  dem  Heiligen,  der  nun  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes 
den  Sturm  beschwor.  Seine  Gebeine  erhob  Erzbiscbof  Hetti  von 
Trier  und  versetzte  sie  auf  Eingebung  des  heil.  Maternus  nach 
Gobienz,  wo  ihnen  zu  Ehren  die  St.  Castorskirche  entstand. 
Diese  besitzt  noch  andere  merkwürdige  Reliquien.  Nächst  zwei 
Armknochen  des  heil.  Goars  sind  die  vornohmstrn  die  Gebeine 
der  heil.  Ritza,  deren  Legende  iu  inciiu  n  liheinsageu  mitgellieiit 
ist;  auch  habe  ich  ihrer  oben,  iti  der  tiiileitung,  schon  gedacht. 
Sie  wird  für  eine  Tochter  Ludwigs  des  Frommen  gehalten  und 
soll  jenseits  des  Kheius  eine  Burg  ihres  Vaters  bewohnt  haben. 
Vielleicht  war  es  aber  der  Coblenzer  Talast  der  fränkischen  Kö- 
nige, denn  da  die  St.  Caslorkirche ,  welche  sie  täglich  besachte, 
auf  einer  Rheininsel  lag,  so  mochte  es  dieser  Ami  des  Stromes 
sein,  über  dessen  Wellen  sie  mit  Gottvertrauen  dahiu  schritt. 
Die  Kirche  bewahrt  auch  die  Grabmäler  jeueä  ijewaltigen  Kuno 


von  Falkenstein  und  seines  schwäcbern  IVachfolgcrs  Werner.  Das 
ersterp  verziert  ciu  Wandgemälde  aul  Guliigi  iinJ ,  das  zu  den 
sclioiisteu  Werken  altdeutscher  Kunst  gezählt  und  dem  Maler 
Wilhelm  von  liölu  zugeschrieben  wird.  Bcriihmler  als  dies  alles 
ist  aber  der  Castorbrunnen  vor  dciu  Eingang  der  Kirche  durch 
seine  loscbriften  geworden.  Der  letzte  französische  Präfect,  der 
ihn  1812  «mehten  Uess,  gab  ihm  folgende:  An  USHWCXII 
menutn^le  par  la  eampagne  cimirB  leg  BiMes,  Zw«  Mre 
später  liess  der  nissische  General  St.  Priest  hioznf^ieD:  Fu  et 
approuve  par  Nout,  Cmmandant  Russe  de  la  väU  de  Cobienx, 
Le  1  Jm,  MDCCCXIF.  Möge  ans  der  heilige  Castor  koDm^f 
vor  Fransosett  und  Rossen  bewahren  I 

lieber  Gobienz  handdn  die  meislen  Reisehandbneher,  und 
namentlich  das  beste  von  allen »  fUdns  Rheinretse  (3te  Auflage, 
0»blens  1839),  so  ausführlich,  dass  wir  es  für  Pflicht  halten,  hier 
fiir  die  Moselgegenden  einigen  Ranm  zn  sparen.  Wir  wollen 
nur  als  eine  Guriosität  noch  anfuhren,  was  Madiis  Qnaden  von 
Kinkelbach  in  seiner  deutschen  Nation  Heniksbkeit  (Göln  1609) 
von  dem  Gharakter  der  Coblenser  sagt:  „Die  Einwohner  sindt 
(wie  Doctor  Simon  Richwein  auch  bekennt)  etwas  Nasswitiig, 
eines  verstendigen  vnnd  klugen  gemüts,  und  der  Andacht  sehr 
ergeben."  Sie  müssen  sich  seit  zwei  Jahrhunderten  ziemlich 
gleich  geblidien  sein. 

DIellaiiel. 

Sei  mir  gcprllssi,  o  Strom,  bclnhi  '>Ii  Fluren  und  Pdanzero, 
Dem  die  Belj^cn  die  Stadt.  di<"  de«  Tlirunes  gewürdigte,  danken: 
Strom,  des  Hügel  umher  mit  duitendem  Baccliui  be|iilaDzt  siad, 
Strom  mit  den  gruiioMlei  Smm  der  ruenbedediteB  Gestade; 
Sehiflbar,  fleieli  wie  des  Heer,  deeh  abwärts  eilend  in  Wogau 
Als  ein  Fluss,  und  dem  See  an  krystallener  Tiefe  vergleichbar; 
Wieder  dem  Hache  zu  gleichen  geschickt  an  rieselndem  LauTe, 
Wieder  an  lauterem  Trank  den  kühlenden  Quell  zu  besiegen : 
Alle«  vernDit  4«  in  dir^  was  Quell,  waa  Baebldn  md  Fliiaa  bat, 
Oder  ein  See,  and  eUead  van  deppclteii  Walle  dte  Meerflnl. 

D.  H.  Aasoaiai  nach  BVekiags  Uekera. 

Das  Mosellhal,  das  einer  eigenen  Section  des  malerischen 
und  romantischen  Deutschlands  würdig  wäre,  ist  an  Natnrsdifin- 
heiten,  wie  an  historischen  and  romantischen  Beziigen  so  reich, 
Der  Rbcta.  50 
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dan  niifl  grosse  EnthalUamkeit  Notb  thul,  dtmil  wir  nicht  alien 
ffir  den  Vater  Rbdn  Boek  übrigen  Baun  an  die  reizende  MateUa 
verschwenden.  6s  dient  nos  zor  Warnung,  dass  sieh  schon  Tor 
mehr  als  anderlhalbtansend  Jahren  ein  römischer  Dichter,  dem 
freilich  Itein  augustisches  Alter  mehr  bl&hte,  der  aber  doch  nnter 
den  Epigonen  doreh  Geschmack  nnd  Bildung  henrorragte,  so  sehr 
in  sie  vergaffte,  dass  er  sie,  gleich  jenem  Scbwabenmädchen  Bü^ 
nUa^  unseres  Hebels  nrahnlicber  Landsmännin,  im  Liede  Teierte. 
Einen  römischen  Consul,  den  Erzieher  Kaiser  Gratians«  einen 
Mann  also  von  gereiften  Jahren,  an  solcher  Thorbeit  vermocht 
zn  haben,  das  ist  ein  StSck,  worauf  sich  die  lotharingische  Jung- 
frau wohl  etwas  zu  Gute  ihnn  mag,  zumal,  wenn  sie  es  geltend 
zu  machen  weiss,  dass  dieser  Ausonins  aus  Bordeaux  gebürtig 
tvar  und  demnach  die  heimische  Garonne  über  der  Mosel,  den 
CMteau-Lqfitte  über  dem  Brauneberger  vergass.  Seit  jener  Zeit 
bat  ihr,  wenn  wir  etwa  den  f^enantius  Fortunatus  ausnehmen, 
nicht  leicht  mehr  ein  Dichter  gehuldigt,  gewiss  nicht  aus  Scheu 
vor  dem  Weltstreit  mit  Ausonius,  sondern  >veil  ihre  Reize  in 
dem  Versteck  zwischen  den  Felseuhöhen  des  Hunsrücks  und  der 
Eifel  unbeachtet  blichen  und  keinen  gesangkundigen  Bewunderer 
fanden.  So  sehr  hängt  der  Ruhm  landschaftlicher  Schönheiten 
von  Ziinilllj^keilen  ab,  dass  unter  den  Scilenlhäleru  des  Rheins 
das  zauberreichste,  üppigste  und  wärmste  gerade  aus  dem  Grunde 
in  Deutschland  vergessen  ward,  dem  es  seinen  eijj^enlhiinilu hen 
Reiz  verdankt:  seiner  südwestlichen  Entlegenheil  weijpn.  Wiue 
Trier  nocli  licttte,  wie  zu  Ausonius  Zeiten,  die  zweite  Hauptstadt 
der  Welt,  spiegelten  sich,  stall  ärmlicher  Winzerhütleu,  noch 
jetzt  die  palastähnlichen  Villen  iu  der  laulern  Flut  der  Moseila, 
die  ihr  consularischer  Verehrer  den  berühmtesten  Bauwerken  der 
Welt  vergleicht,  so  würden  die  Moselgegenden  wohl  häuliger  be- 
reist^ gezeichnet  und  beschrieben.  Und  doch  weiss  ich  nicht,  ob 
ich  sie  darum  glücklicher  priese,  denn  allerdings  gehört  auch  die 
idyllische  Einsamkeit  und  Verborgenheit  des  Thals  zu  seinen  Schön- 
heiten, nnd  wenn  die  Dampfschiffiahrt  auf  der  Mosel  nie  heimisch 
wurde,  so  könnte  ich  mdnes  Ortr  mich  darüber  wohl  trüsten,  so 
gross  auch  die  Vortbeile  sind,  welche  den  genusssnchligen  Wan- 
derern sowohl«  ab  den  guten  fifoselanem  aus  einer  solchen  Er- 
leichterung des  Reiseverkehrs  entspringen  müssten.   GeUugt  der 
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Plan,  woran  der  zwüdien  Metz  nnd  Trier  gemaehte  Veraneb 
vnd  die  Venicbenmg  des  Ausonios: 

Du  «ilst  fritWeket  Laofei  iMm,  Bieht  T«b«a  iei  Wiidet 

Hut  d«  iifend^  itoeA  R«mj(f  imY  «MrAoi^gmai*  JBippt  j»  AiUm, 

\Mm.  mehr  zweifeln  lassen,  so  wird  die  reizende  LoCbringerin 
bald  wieder  nnzäUige  Bewonderer  finden,  denn  das  innere  Frank* 
reich  und  Deutschlands  Hanplstrom  sind  durch  sie  anf  das  NatSr- 
liehsle  verbunden^  und  ich  mnsste  die  Engländer  schlecht  kennen, 
wenn  ein  Abstecher  durch  das  gepriesene  Moseltbai  zu  den  AU 
terthümem  von  Trier  nicbi  binnen  Karzern  dem  jedem  Genüeman 
nnerlässlichen  grand  tour  de  fEurope  einverleibt  würde. 

Da  uns  das  Moselthal  im  Einzelnen  zn  schildern  kein  Raum 
bleibt,  so  sollten  wir  wenigstens  sein  Charakteristisches,  wodurch 
es  sich  namentlich  vom  Rheinthal  nnterscheidet ,  zu  bestimmen 
suchen.  Die  Aufgabe  ist  aber  so  leicht  nicht  als  sie  scheint. 
Da  die  Mosel  von  Schweig  bis  Coblenz  zwischen  hohen  Schiefer- 
wänden eiuherflicsst ,  wplche  sie  so  gut  wie  der  Rhein  die  seini- 
gen zwischen  Bin-rii  und  Cnblrnz  selber  g^ebildet  und  ausorewa- 
sehen  hat,  so  ergiebt  sich  Iricht,  dass  mu  mit  dieser  vSlrecke, 
welche  wir  das  ent^cre  Kheiuthal  griKuint  haben,  ein  Vergleich 
Statt  linden  kann,  denn  weder  inif  dem  obem,  acht  Stunden  brei- 
ten Thale  zwisi  lien  Basel  und  Mainz,  noch  mit  dem  vulkanischen 
Rheiuthaie  zwischen  Coblenz  und  Bonn ,  dessen  eigenthümliche 
Formen  einen  ganz  andern  Ursprung  verrathen,  hat  die  Mosel 
die  geringste  Aehnlichkeit  und  selbst  dem  lachenden,  offenen  Rhein- 
gau weiss  sie  nichts  entgegenzusetzen.  Wo  aber  eine  Verglei- 
chung  möglich  Li,  wo  Rhein  und  Mosel  das  Schiefergebirge  durch- 
brechen, da  scheint  sie  mir  durchaus  zu  Gunsten  der  Mosel  aus- 
zufallen^ schon  der  vielfältigen  Krümmungen  und  Windungen  wer 
gen,  mit  welchen  sie  oft,  Peloponnese  bildend,  nach  stundenlan- 
gem Lauf  ISul  wieder  auf  die  alte  Stelle  zuruekkebrt,  wie  es 
z.  B.  hei  Marienherg  und  hei  Traben  der  Fall  ist.  Wir  haben 
el»eft  (S.  342)  die  Ursaehc  dieses  lebhaftem  Soenenweehsels,  der 
viellSlligern  Krnmninngen  in  der  Bichtang  der  Mosel  auf  das 
Streichen  der  Gehirgssehiehten  gefanden.  Wie  sehr  dieser  ahen- 
teoerKehe  Lauf  die  Romantik  des  Fhisslhals  erhöht,  haben  wir 
hei  Boppard  angedeutet ,  und  lair  ist  es  im  vorigen  Heihst»  wo 
ich  von  Trarliaoli  nach  Bernkastel  iher  den  Berg  in  einer  Stunde 
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ging,  während  ich,  dem  Laufe  des  Flusses  folgend,  wenigsteas 
vier  Stunden  gebraucht  hätte,  wieder  recht  anschaulich  gewor- 
den, welche  Fülle  von  Natiirgenüssen,  welche  Bereicherung  des 
Lebens,  der  Verbiuduugeu  uud  des  V^crkchrs  dem  Moselanrr  aus 
diesem  mäandrischen  Hinundher- Irren  der  mulhwilligeu  l  liissgöt- 
tiit  (  iitspringl.  Einen  andern  Vorzuic  der  Mosel  vor  dem  engern 
Rheinthal  haben  wir  schon  angedeutet:  es  ist  der  südlichere  C.ha- 
rakter,  die  üppigere  Vegetation,  welche  hesouders  die  obere  Ma- 
sel auszeichnet,  wo  auch  die  rothe  Farbe  des  Thonschiefers,  wie 
sie  sich  z.  B.  um  Trier  findet,  das  Thal  wirlhlieher  uutl  warmer 
erscheinen  liisst,  während  die  graiK  ii.  nnbr kleideten  Kieselsohicr 
ferfclsen  des  engern  Rheinlhals  etwas  SihrüHes  und  Kalles  ha- 
ben, bei  dem  uns  auch  dann  noch  fröre,  wenn  die  jSonue  den 
nackten  Stein  glühend  heiüs  geküssl  hätte.  Wenn  luan  die  Mo- 
sel lieblicher,  den  Rhein  grossarliger  nennt,  &o  mag  die^i  wohl 
von  den  Flüssen  selbst  gelten,  von  ihren  Thälern  gilt  es  nicht, 
da  möchte  es  sich  vielleicht  hier  und  da  umkehren  lassen:  ich 
würde  miGh  z.  ß.  nicbt  bedenken  die  Lage  von  Osterspai  oder 
OberlabDslein  für  die  lieblichere,  die  von  Tiarbacb  für  die  gross- 
arUgere  zn  erklSren.  Idylliscber  mag  die  Mosel  sein,  scbon  ibrer 
Abgescbtedenbeit  wegen,  und  weil  ihre  Ufer  grüner,  bewachsener 
sind,  w«i  sie  an  Jüefen,  stillen  Seiteotbälern  reicher  ist,  als  das 
engere  Rheintbal,  endlich  wefl  sich  Orlscbaften»  Mühlen  und  Höfe 
gedrängter  in  ihr  spiegeln.  Auch  das  ist  wahr,  dass  die  6e- 
scbicbten.  Legenden  nnd  Sagen,  die  sich  an  ihre  Stildte,  Kirchen 
nnd  Borgen  knüpfen,  mehr  einen  provinziellen  Charakter  tragen, 
als  der  welthistorische  Bhein,  obgl^h  es  auch  hier  nicht  an  Aus* 
nahmen  fehlt,  nud  der  Topograph  der  Mosel,  der  wie  Herr  von 
Strambei^  sein  Geschäft  versteht,  Gelegenheit  genng  findet«  der 
landsehaftlichen  Beschränktheit  allgemeinei'e  Bedeutung  zu  verleihen. 

Die  Mosel  heisst  in  der  Volkssprache  Musel  (mit  kurzem  u) ; 
der  Römer  nannte  sie  Mosella,  vielleicht  mit  Bezug  auf  den  Na- 
men der  grössern  Maas.  Wenn  Hermann  Müllers  Annahme  rich- 
tig ist,  dass  Julius  Cäsar  die  Usipeler  und  Tenchterer  bei  Gob^ 
lenz,  in  dem  Winkel  zwischen  Rhein  und  Mosel  (ad  conßuenHM 
Rheni  et  Mosae)  geschlagen  habe,  so  trugen  einst  beide  Flüsse 
denselben  Namen,  bis  die  Römer  die  kleinere  Mosa  als  solche 
MoseUft  benannten. 
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Die  Mosel  entspringt  in  den  westliiTien  Abbäiigen  der  Voge- 
MOj  im  deutschen  Sundgau,  aus  zwei  Quellen,  die  beide  aus  dem 
Grand  Vcntvon  (zu  deutsch  Wetterhahn)  hervorbrechen.  Sie  hat 
sehou  Epinal  und  Toul ,  ansehnliche  Stiidfc,  gewässert,  ehe  ihr 
ans  Lotbrin{]fPfis  Hauptstadt,  dem  grabreicbcn  IN'anzi^,  die  3Ieurthe 
zuiliesst.  lü  der  Kirche  St.  Georges  ruht  dort  Karl  der  Kühne 
bei  Stanislaus  Leszinsky,  und  in  der  CluipcUe  7-onde  der  Maler 
Caüoi  bei  den  Ahnherrn  des  österreichiscficn  Kaiserhauses^  den 
lothriiit;Isclieii  Hcntogeo,  denen  er  so  ruhrende  Treue  bewies. 
Ais  lüu  der  hihwj;  von  Frankreich  beauftragte,  dessen  siegreichen 
Einzug  in  seine  ValersUdL  durch  ein  (icmäldc  zu  verherrh'chen, 
weigerte  er,  zur  Schmach  des  Vaterlandes  Grill'el  oder  Pinsel  /.ti 
führen.  Müsenbrück,  der  deutsche  Namen  von  Pont  ä  Mousson 
(Musipontum) ,  das  reizend  aal  beiden  Seilen  der  Mose!  liegt, 
scheint  Hermann  "\liiilers  Vcrmuthung  uLtir  Mlwu  und  Muselln  zu 
bestätigen.  Der  nächste  merkwürdige  Ort  ist  nun  Jout/  anx  Ar^ 
ches^  so  genannt  von  den  noch  stehenden  Bogen  jener  wunder- 
baren rönuseheo  Wasserleitung,  welche  über  die  Mosel  weg  Metz 
juit  Triokwuter  versorgle.  Voa  diesw  n^kditigen»  jetzt  noch 
mehr  «Is  Nancy  fransösirten  Stadt  erv^nen  wir  juehts  abi  den 
.henfiehen  Dom  and  Karl  des  Fjanflen  Unfall  vor  demselben  nnd 
begeben  uns  über  Diedenhofen  (ThMnmtte)^  das  an  einen  grossem 
Karl  erinnert,  nach  Trier.  Bei  Metz  hat  si«;h  onlerdess  die  Mo- 
sel dnroh  die  SeiUe  verstärkt,  bei  Wasserbillbg  iuhrt  ihr  die 
Inxemborgische  Saoer,  von  der  alten  Rdcfasabtei  Eptenaeh  her- 
str&nend,  die  Wasser. zweier  Eifelflasscben  Prüm  und  Nims  zu; 
aber  ein  grüsserer  Zuwachs  erwartet  sie,  da  die  schilßiare  Saar, 
unter  den  sechs  Pfeilern  der  alten  Conzer  Bracke  heraneilend, 
sie  mit  allen  Wasserschätzen  des  Westrichs  bereichert.  Dieser 
hedeutendien  Stelle  gegenüber  steht  das  Denkmal  der  Seoundiner 
bei  Igel,  das  wir  schon  bei  Mainz  erwähnt  haben  und  Goethe 
aosführlicli  bespricht.  * 

„Die  Stadt,  die  einen  Geschichtschreiber  gehabt  hat,  wie 
Kyriander,  über  deren  römische  Alterthümer  Quednow  zwei  Bände 
acbrieb  and  Wyttenbach  seine  meisterhaften  Abhandlungen,  mit 
deren  Geschichte  so  innig  verwebt  ist  die  Geschichte  einer  der 
aüt  stfn  und  ehrwürdigsten  Kirchen  der  Christenheit,  die  ausser 
der  Metjropolitankirdie  noch  so  viele  andere  kirchliche  Iipstitute 


598   


vom  ersten  Range  enthält^  und  daraater  jenes  kolossale  Mazunin, 
dessen  Begebenheiten  der  bündige  Alexander  Wiltheim  in  xw<ä 
dicken  Foliobänden  nur  bis  zum  J.  1130  vorgetragen  hat:  eine 
solche  Stadl  kann  und  will  ich  nicht  mit  einem  magern  Abriss 
abfertigen.*^  Wenn  so  der  gelehrte  Topograph  der  Mosel  eine 
ausführliche  Besprechung  Triers  vermeidet,  so  dürfen  wir,  die 
der  Rhein  zurücklockt,  unter  den  zweitansendjährigen  Pfeilern 
seiner  Moselbrücke  hindurchfabrcnd ,  seinen  ehrwürdigen,  balbrö- 
miscben  Dom ,  seine  köstliche  allgothische  Liebfrauenkirche ,  und 
jene  imposante,  unzerstörbare  Porta  Marlis  nur  seufzend  aus  der 
Ferne  hcf^rüssen.  Aber  wie  Vieles  entgeht  unserm  Blick ,  und 
\,\v  viel  mehr  birgt  noch  die  Erde!  Fahr  wohl,  Ai/i:'i^i>('t  Tre- 
virorum^  zweite  Stadt  des  Weltreichs,  reichste,  beg-liick- 
teste,  ruhiuwürdigste,  ausgezeichneteste,  grösste 
aller  Städte  diesseits  der  Alpen!  Wenn  du  solcher  Titel  in  der 
Römerzeit  würdig  warst,  wenn  dich  die  Gegenwart  der  weltbe- 
herrscbenden  Imperatoren  verherrlichte,  so  bleibt  dir  noch  jetzt 
der  Kuhm,  dass  keine  Stadt  Deutschlands,  ja  nach  dem  ewigen 
Rom  vielleicht  keine  des  Abendlandes  grössere  Reste  des  Aller- 
thums bewahrt,  wiilireiid  du  luil  lioiii  selbst,  um  den  Preis  des 
Alterlhums  streitest  uud  es  iu  jeuem  kübueu  Deukspruch 
JnU  Romam  T^rwiriM  sivtit  mrnüt  mill»  tneutiü, 

zu  überbieten  wagst.  Was  du  heute  bist^  lebt  kümmerlich  von 
Jener  grossen  Erinnerung;  was  da  im  Hittelalttr  warst,  eine 
Wiege  des  Christenthums,  die  Hauptstadt  eines  miehtigen  geist- 
liehen Staates,  blieb  doch  tief  unter  deiner  ersten  Röhe:  möge 
die  Zukunft  dir  Alles  vereinigen,  was  dn  in  drei  Weltaltem  Gu- 
tes und  Schönes  besassest. 

„Diese  romantischen  Gegenden,**  sagt  der  Freiherr  von  Ga* 
gern,  „sind  die  einzigen  auf  deutschem  fioden,  wo  die  Gegen- 
•  wart  in  der  Vergleichung  verliert  $  wo  sonder  Zweifel  jene  alt« 

Pracht,  Gultnr,  Gvilisation  die  onsrige  uberwog:  sagte  es  auch 
der  Dichter  (Ausonmt)  nicht,  der  diese  eleganten  Bauweike  mit 
den  edelsten  vergangener  Zeiten  vergleicht.** 

Sehoft  begrussen  wir  Pfalzel,  wo  einst  römische  Kaiser,  dann 
ficünkische  Könige,  zuletzt  vielleicht  Pfalzgrafen  lesidirten.  Letz- 
tore waren  bekanndich  Schirmhemi  der  trierischen  Kirche,  und 
betassen  im  Maiengm  die  Pelienz»  wo  P&lzgraf  HeiDiich  Kloster 
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Laeh  stiftete.   In  dieser  Gegeod  ist  die  Legende  der  heil.  Ge- 

noTefa  heimisch;  aber  auch  zu  Pfalzel  zeigt  man  das  hetbürmte 

Genovefenhaus  und  ich  mSehte  nicht  geradezu  sagen»  die  Legende 

werde  fiilscblich  bieher  gezogeuj  da  sie  sich  selbst  ins  achte  Jahi^ 

hundert,  also  in  eine  Zeit  setzt,  wo  wohl  schon  Pfalzel,  aber  in 

der  PeUenz  noch  kein  Pfalzgraf  vorkommt. 

Die  Mosel  empfingt  nnn  den  von  Jlusonhtt  irrthSmlich  mar» 

morreicb  gepriesenen  Erubrut  (die  Rawer),  dann  die  reissende 

CMii,  die  ii^//,  die  durch  Qnintofcheu  beruhmie  Quint  und  drei 

von  dem  Dichter  nur  im  Vorbeigehen  genannte  Flüsschen,  Sahn, 

Drohn  und  Lieaer; 

Lesara  nicht  preis  ich,  die  so  kleine,  d«0  niobten  Drahonns» 
Aoch  wird  nicht  mir  genannt  der  Salmona  vtniehtet  Gewässer. 

Und  doch  sollte  die  Salm  durch  Kloster  Himroerode  (Himmelrath), 
wo  die  Grafen  von  Sponheim  ruhten ,  berühmter  werden  als  die 
Ruwer,  die  Drohn  durch  Hagen  von  Tronje,  der  übrigens  nicht 
hieher  gehört,  die  Liescr  durch  Johannes  Lcsuranus,  der  mit  sei- 
nem Zeilgenossen  und  näcbsfpn  T.nndsniaun ,  dem  Cardinal  Cnsa- 
nus,  von  Cus^  ßernkastel  gegenüber,  in  dem  Sprüchlein  fortlebt: 

Cusa  et  Lisura  peroertunt  ouinia  Jura, 

Aber  schon  oberhalh  Neumagen,  wo  von  den 

—    —    divi  caslra  iuvlyla  Consfantini 

noch  bedeutende  Reste  übrig  sind,  wurden  zwei  benachbarte  Dör- 
fer Leiven  und  Trillenhcim  durch  grosse  Männer  berühmt,  jenes 
als  Geburtsort  des  Johannes  de  Livania,  der  sich  im  14ten  Jahr- 
hundert als  Astronom  und  Dichter  auszoicbnete ,  dieses  durch 
Tritherjiius j  den  Abt  von  Sponheim,  dessen  wir  bei  Kreuznach 
gedacht  haben. 

„Mit  Thron  (bei  Neumagen)  beginnt,  was  man  im  gemeinen 
Leben»  in  Beamg  auf  Weincultur,  die  Obermosel  nennt:  Traben 
und  Thron  sind  die  beiden  Endglieder  der  piacbtigen  Kette,  in 
welcher  so  viele  andere  Diamanten  von  reinstem  Weines  Gixjff, 
Erden,  Uerzig,  Zeltiogenj  Wehlen,  Graach,  Benicastel,  Brau* 
nenberg,  Wintrich,  Blinbeim,  Pisport  leuchten.'^  Hr.  v.  Stram- 
berg,  dem  wir  diese  SteKe  entlehnen,  setst  auch  an  die  Mündung 
der  Drohn,  nicht  wie  Honheim  nach  Bischofstein  an  der  untern 
Mosel,  den  dreissigtfaurmigen  Marmorpalast,  den  der  Erzbischof 
Nieetas  von  Trier  nach  der  Beschreibung  des  FenanUm  Foriu- 
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natut  m  6teii  Jabrlmndeit  etliaiite.  Und  als  wollte  er  Alles  an 
Einen  Ort  hänfen,  onus  es  aach  hier  gewesen  sein,  wo  Constan* 
tin  das  Zeichen  des  Kreuzes  mil  der  Inschrift:  Aoc 
mee»  erblichte. 

Die  trierischen  Besitzungen  werden  gegen  die  untere  Mosel 
hin  von  zwei  Grafschaften,  Veldenz  nnd  Sponheim,  nnterhrochen. 
Dem  schönen  Braunenberge«  der  den  Ronig  der  Moselweine  er- 
zeugt, fast  gegennher,  mündet  der  Hinterbach,  durch  dessen  bin- 
miges  Thal  ein  kurzer  Gang  nach  dem  Flecken  Veldenz  und  bald 
auch  unter  der  wiiidl^  thronenden  Burgruine  nach  Thalveldenz 
führt.  Das  Haus  N'eldeiiz  war  von  dem  Stift  zu  Verdün  lehn- 
rübrig,  aber  dessen  Vasallen,  die  Grafen  von  Veldenz,  waren 
mächtige  Dynasten,  die  im  Westrich  und  an  der  Nahe  noch  man- 
ches Leben  und  Allode  besassen,  und  wie  wir  scbon  wissen,  mit 
den  Wild-  und  Kaugrafcu  an  Emicb  von  Scbmidtburg  einen  ge- 
meinscbaftlicben  Stammvater  hatten.  Mit  Friedrich  III.  von  Vel- 
denz, der  einen  Theil  der  (irafschafl  Sponheim  ercrht  halte,  starb 
srhon  dip  zneile  veltleji/.i.^f'hr  Linie  aus,  und  seine  Tochler  Anna, 
Ii'otiu;  Huperls  driUeni  Si  fm  Stephan  verniähll,  brachte  die  reiche 
Erbschaft  an  die  Pfalz,  liierdurch  entstand  in  dem  Hause  Pfalz 
die  Linie  Plalz  -  Zweibrücken  ^  aus  der  wieder  die  ISebeuiiuie 
Veldenz  hervorging. 

Deni  weaireichcn  Trabener  Berge,  den  die  Mosel  umgürtet, 
liegt  Trarbach  gegenüber,  einst  der  Hauplort  der  hintern  Graf- 
schaft Sponheim.  Von  Sponheims  Ursprüngen  ist  in  dem  Artikel 
Nahgegendeii  gehandelt;  aber  hier  haben  wir  es,  wie  dort  mit 
der  kreuznachiscben,  zunächst  mit  der  .staikciibuigi.>>ciieii  Linie  zu 
thun.  Von  der  Starkenburg,  die  ihr  den  INauien  gab,  sind  bei 
dem  gleichnamigea  Dorfe,  das  zwischen  Trarbach  und  Enkirch 
auf  der  zadtigen  Felshohe  liegt,  wenige  Trümmer  richtbar.  Hier 
war  es,  wo  Lanretta  Ton  Sponheim  >  geborene  Griifin  von  Salm, 
den  Bruder  eines  deutschen  Kaisers,  den  Ohm  eines  Kihiigs  der 
Böhmen,  den  mächtigen  Balduin  von  Trier,  gefangen  zn  nehmen 
wagte.  Balduin  ist  als  der  Begründer  des  trierischen  Erzstifts, 
wie  des  luxemburgischen  Hanses  anzusehen.  Vorgearbeitet  hatte 
ihm  Peter  von  Aspelt,  ein  geborener  Trierer,  -einst  Pfarrer  zn 
Riol  an  der  Mosel,  dem  Rigoduhm  des  Tacitus,  nicht  jenem  des 
Ammianus,  das  bei  Engeis  am  Rheine  lag.  Neben  d«r  Theolo- 
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gie  hatte  er  die  Arznei  Wissenschaften  studtrt  uad  bei  dem  Grafen 
Heinrich  IV.  vou  Luxemburg  die  Stelle  eines  Leibarztes  bekleidet. 
Als  dieser  seinen  Sohn  Balduin  zum  Erzbischof  von  Mnniz  zu 
lieföideni  dachte,  scliicicte  er  seinen  ehemaligen  Leibai/,1,  der 
jeUl  ßisciiof  vou  ßdscl  war,  nacli  Puiücis  au  den  Hof  des  Papstes 
Clemens.  Da  dieser  aber  von  einem  zwanzig cdü  igen  Erzbisebof 
nichts  wissea  wollte,  hätte  er  unverrichteter  Sache  wieder  ahzi&> 
heu  nSnea,  wenn  der  Palist  nieht  plStzlu^  erimuikt  «Dd  darek 
die  Konst  des  UalerhSndlen  gebeilt  worden  wäre.  Aber  der  dank- 
bare Pabft  verlieb  das  EnJnstbvni  Mainz  sdnem  Ant,  nicht  des- 
sen Gandidaten.  indem  er  es  annahm,  beging  indess  Peter  keine 
Untrene  an  dem  Gnfen»  denn  nnn  erst  konnte  er  sich  für  des- 
sen Hans  wirksam  verwenden.  Dareh  Peters  Bemähungen  ward 
Baldnin  von  Lnxemborg  BnHscbof  von  Trier,  nnd  dessen  Bru- 
der, Graf  Heinricb,  dentscher  Kaiser.  Peter  und  Baldnin,  jetzt 
Endnsckdfe  von  Mains  und  Trier»  verwandten  gemeiasehafiLfieh 
ihren  Einflnss  zur  Eriiebung  Jobanns  von  Luxemburg  Kaiser  Hein- 
riehs  Sohn,  auf  den  Thron  von  Böhmen.  Baldnin  bewiriite  auch 
die  Wahl  Ludwig  des  Batern,  und  als  dieser  gebannt  war,  hob 
er  Karl  den  Vierten,  seines  Bruders  Heinrich  Enkel,  auf  den 
deutschen  Kaiserthron.  An  einen  solchen  Mann,  der  Könige  ein- 
und  absetzte,  wagte  sich  die  V^ittwe  eines  Grafen  von  Sponheim.^ 
Einem  Waffenstülstande  vertrauend  war  Balduin  mit  wenigen  Be- 
gleitern in  einem  Nachen  die  Mosel  hinab  gen  Coblenz  gefahren. 
Am  Fusse  der  Slarkenburg,  bei  der  Portswiese,  halte  die  Gräfin 
mit  einer  starken  EisenkeUc ,  die  von  einem  Ufer  zum  andern 
reichte,  die  Mosel  gespenl.  Zugleich  brachen,  ehe  des  Kiiriür- 
slen  Nachen  die  Kelle  erreichte,  mehrere  bewehrte  Nachen  aus 
der  Bucht  hervor,  und  Balduin  sab  sich  gefangen  und  mit  den 
Seinigeu  den  steilen  Feisenpfad  hinauf  nach  Schloss  Slarkenburg 
geführt.  Die  Thal  war  frevelhaft,  zumal  da  sie  den  WaiTenslill- 
stand  brach,  und  der  Pabst  säumte  nicht,  die  Griiüu  zu  exconi- 
municiren,  weil  sie  au  einen  Gesaibien  des  Herrn  Hand  gelegt. 
Aber  er  absolvirte  sie  auch  wieder  und  zwar  auf  die  eigne  Ver- 
wendung Balduins,  der  inzwisclien  unter  den  von  der  Gräfin  auf- 
erlegten Bedingungen  seine  1  xeilieil  wieder  erlang!  hatte.  Auch 
diese  Bedingungen,  die  er  als  durch  Zwang  aufgedrungen  brechen 
konnte,  hielt  er  gewissenhaft.  Man  bat  vermulbet,  Laurelta  habe 
Uf  Meie.  51 
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sein  persSnliefaes  Wohhpvllen  während  der  GefimgenscbaA  zn  er* 
werben  gewnssl.  Oh^eieh  wir  Ineria  eben  kein  Sctndal  sehen, 
so  genügt  es  doch,  nm  Bsldains  Belmgen  zn  erkKren,  wenn  wir 
anoebmen,  der  Grüfin  Mnlh  und  Wfirde  habe  seine  Hochaebtang 
gewonnen.  Baldoins  Lösegeld  verwandte  sie  zur  Befesügnng  Trar- 
bachs ond  anm  Bau  der  Gräfeaborg,  des  stoben  Schlosses  Uber 
demselben,  das  «war  nun  aneh  m  Schntle  tiegt,  aber 'doeh  in 
seinem  Namen  der  kiibnen  Grenderin  Andenken  bewahrt. 

Wo  vbr  Enkirch  die  Odenwälder  SyenitSanlenschafte  des  RS- 
mertempc^s  zerschlagen  am  Urey  Kegeo,  sieht  man  an  da*  Kuppe 
des  Trabener  Berges  noch  Trümmer  der  Festung  Montroyal,  wo-* 
mit  Ludwi;;  XIV  .,  den  Beschossen  seiner  Reunionskammern  zu- 
folge >  die  Moselgegenden  und  das  ganze  westliche  Deatschland 
zu  bewältigen  suchte.  Es  soH  im  Plane  gewesen  sein,  den  schma- 
len Wespenleib  des  Berges  zu  durchstechen  und  so  Enkirch  mit 
dem  Crölfer  Keich  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  verbinden.  Wie 
der  eitlen  Versuche  spottend  scherzt  die  Mosel  ihre  Schlangen- 
krümmungen  weiter  hinab  und  «^iebt  dem  tiefen ,  warmen  Thal, 
das  die  rauhen  Höhen  des  Hunsriickens  und  der  Eifcl  scheidet, 
die  wundei  lichslen  Gestalten.  Am  aiis^^rlnssenslpn  spielt  ihre  r.anne 
um  das  doppelt  begnisstc  Kloster  Marienburg,  ^iur  aus  der  Ferne 
be^TÜsst  sie  die  einsamen  Humen  der  alten ,  berühmten  Abtei 
S  [H  I  n  i  ersb  a  ch  :  naher  befreundet  sie  sich  mit  jenen  des  adli- 
gen Fl atunslifts  Stuben,  wo  noch  die  Nachtigallen  (löten,  die 
St.  Bernard  wegen  ihres  weltiicheo  Gesangs  von  Himerode  in 
die  Eifel  verbannte. 

Zu  den  beraerkenswerthesten  Punivtcn  der  untern  Mosel  rech- 
nen wir  die  Schlösser  Beilsleiü  über  dem  gleichnamigen  Städtchen 
und  die  Winnenburg  über  dem  lustigen  und  doch  altvaterischen 
Cochem.  Mit.  Winnenburg  und  ßeilstein  Lclclmle  liiirtrier  das 
freiherrliche ,  jetzt  fürstliche  Geschlecht  derer  von  Metternich. 
Kochern  mit  seiner  Reiehsburg  ist  eine  der  ältesten  pfälzischen 
Besitzungen  und  war  frühe  berühmt  durcb  Pfalzgraf  Helnrieh  des 
Tollen  Vntbat  an  seiner  sebSnen  Gemahlin  >  die  er  im  Kloster 
Eptemaeh  büsste.  Als  mit  dem  kinderlosen  Pfalsgrafen  Wilhelm 
das  erste  Geschlecht  der  Pfalzgrafen,  das  von  Eue  und  Mathil- 
den, Kaiser  Otto  ni.  Schwester,  stammte,  za  Grabe  getragen 
wurde,  sog  Kaiser  Ronrad  Cochem  als  erledigtes  Reicbslehen  ein* 
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Die  Geobeitacr  sind  wie  Fabtaff  nicht  bbss  witzig ,  sondern  aiteli 
Unache,  dass  Andere  Witz  zeigen.  Viele  der  bekannten  Schilde 
]iQ]^ger  StMckehen  werden  an  der  Mose!  als  Cocbener  anfgetiseht. 
Aneh  ifber  ihren  Mannten  Pater  JHartin  müssen  sie  viel  leiden; 
doeh  bleiben  sie  nicht  leicht  Jemand  etwas  schuldig. 

Weiter  hinab  sind  noch  einige  andere  der  ältesten  pfftlziscben 
Besitznngen  zu  erwähnen:  Clotten,  das  die  Polenkönigin  Ri- 
cbenza,  ^des  Pfalzgrafen  Ezzo  Tochter,  der  Abtei  Brauweiler 
schenkte,  Treis  mit  Scbhtts  Treis  und  der  Wildenburg,  welche 
Graf  Otto  von  Rheineck  aus  der  pfalzgrSlliehen  Verlassenscbaft 
in  Besitz  genommen  hatte  und  gegen  Kaiser  Heinrich  V.  behaup- 
tete, um  die  später  Pfalzgraf  Hermann  von  Stahleck  mit  Erz- 
bischof  Albero  von  Trier  in  Fehde  lag;  die  Gbrenburg,  deren 
wir  oben  bei  Velmicb  als  eines  pfälzischen  Lehens  gedachten, 
endlich  Schloss  Thuranl  bei  Alken,  eine  Doppelburg,  die  Pf.ilz, 
Trier  und  Köln  zum  Zankapfel  \v;ih!fpn.  Zu  den  grösslen  Sehens- 
würdigkeiten der  Moselgegendeu  gehören  ,  endlich  noch  die  Mat- 
tbiaskapelle  bei  Kobern  und  Schloss  Elz  bei  Münstermaifeld. 


Dm  valeantoehe  Rheinthal» 

Wir  haben  die  beiden  obern  Stromstrecken  ^  von  Basel  bis 
Bingen,  und  von  Bingen  bis  Coblenz  als  breileres  und  engeres 
Kheinthal  unterschieden;  für  die  drille  Strecke,  von  Coblenz  bis 
Bonn,  wo  sich  das  Thal  bald  erweitert  bald  verengt  und  die 
Reize  beider  obern  verbindet,  wiiren  wir  um  eii>  wulillaiilcndes 
Prädical  verlegen ,  wenn  uns  jenes  des  vulcanischen  Kheinlhals 
nicht  aushälfe.  Es  sieht  zwar  von  Weile  und  Enge  ab,  und 
bezieht  sich  lediglich  ;iur  die  natürliche  Entstehung  des  Strom- 
beckens, die  vüu  jcucr  der  Leiden  obern  Tlieile  völlig  verschie- 
den ist.  Der  ueplunische  Ursprung  des  rheinischen  Schieferge- 
birges, welches  der  Strom  zwischen  Bingen  und  Coblenz  zerreisst, 
^  i^it.von  qns  mehrfach  besprochen;  dasselbe  zieht  sich  zwar  viel 
-  tieii#  hmab,  es  bleibt  im  Bngersgau,  ^IdfeU,  in  der  Eifel  n.  a.  w. 
immer  noeh  vorberrsehend|  doch  haben  es  hier  unterirdische  Ge; 
walten  darehbrochen  nnd  kfihne,  trotzige  Felsengebilde  aas  dem 
Sehooss  der  Hölle  emporgesehleudert.  AUerdings  umgeben  nach 
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ias  Mtere  Rheiadial  HShen,  die  das  Wasser  nidit  geeeliftlfoii 
bat:  im  Hegau,  Breisgau,  SchwarzwaU,  in  der  heitern  Pfalz 
sind  aus  dem  innern  ßran  l  der  Erde  gewaltige  Felsmassen  anf- 
geseboiMii,  worunter  der  Porphyr  des  Donnersberges  die  imposan- 
teste ist;  aber  entweder  geboren  sie  gleich  diesem  einer  £rübeni 
Erdperiode,  einer  altern  Vuicaneität  an,  deren  Gebilde  man  unter 
dem  Namen  der  plutouisehen  den  spätem  vulcanischen  entgegen- 
setzt, oder  sie  treten  nicht  so  nahe  an  den  Rhein«  dass  sie  von 
ihm  aus  in  seiner  Eigentbümiicbkeit  sn  erkennen  wären.  Anders 
ist  CS  zwischen  Cnblenz  und  Bonn,  wo  wirkliche  Vulcane,  die 
vor  Jahrtausenden  Sliönie  von  Laven,  Trass  und  Birastpinpn  er- 
l^ossPH  haben,  oder  docU  entschieden  vnlcanische  P  rdsetigehildc 
beide  Lfer  des  Stromes  einsäumen.  lu  der  Eifel,  im  Maiengau  und 
im  Siebengebirge  ragen  die  hohen  Firsten  und  die  srlirin  gestal- 
teten liMmme  der  Basalt-  und  Tracbytgebirge  iiher  die  traurigen 
Schieierzüge  hoch  hervor  mni  heieben  die  Lnndioliaft  mit  maleri- 
schen Reizen,  denen  die  obern  Suomstreciceu  nichts  entgegenzu- 
setzen haben.  Nur  das  Nahthal  mit  seinen  Porphyrfelsen  würde 
den  Wettstreit  annehmen  dürfen,  wenn  es  einen  Fluss  hätte, 
wie  der  Rhein.  Wären  wir  an  strenge  Logik  gebunden,  so  liäl- 
len  wir  freilich  das  breitere  Rheinthal  jduLoaisch ,  da.s  cugerc 
neplunisch,  oder  aber  das  vulcaniscbe  in  Bezug  auf  Weite  und 
Enge  ein  gemischtes  nennen  müssen.  Zwischen  CoBlenz  und 
Andemaeh  hat  der  Rhein  flache  Ufer}  im  Engersgau  rechte 
wie  Enks  im  Maifeld  ziehen  sich  die  Berge  in  weiten  HaUh 
kreisen  zurück.  Der  Bogen,  den  sie  im  Engersgau  hilden,  zeigt 
dem  Blick  weder  Firsten  noch  Rinune,  nur  wohin  er  nicht  reicht» 
weiter  rechte  gegen  die  ohere  Lahn,  ist  das  rauhe  Plateao  des 
Westerwaldes  tou  Basaltzifgen  dnrehaetzt,  die  sich  jedeeh 
weder  so  imposant  eihehen  noch  so  schon  gruppiren»  wie  Jen* 
seits  im  Maifeld  und  weiter  unten  in  dem  Siebengebirge.  Die 
Entetehuttg  jenes  geribimigen  Bergkessels  erklären  die  Geologen 
durch  die  Annahme,  dass  der  Rhein  einst  mit  der  Hösel  zwi- 
schen Gobienz»  Maien  und  Andemaeh  einen  zweit»  grossen 
See»  vi»  jenen  ersten  oberhalb  Bingen»  gebildet,  dann  abef^.-, 
vielleicht  in  Folge  starker  Eruptionen  der  Eifelvulcane» 
Damm  bei  Andernach  durchbrochen  und  sein  Bette  weiter  g»<» 
wühlt  habe. 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


  405   

Das  Maifeld  oder  Maieugau,  zwiseben  Rhein,  Mosel  imd 
Buhltbal,  von  der  Nette  und  Elz  durchflössen,  soll  nach  der 
gangbtnCcB,  neuerdings  wieder  von  Hm.  von  Stramberg  ver- 
foehtenen  Meinung  von  den  MufeUem,  den  VolksversaiiiDiliiDgen 
dtf  Pniikea,  benannt  idn^  mebt  von  der  Stadt  Maien »  uns 
freilicb  weder  als  die  ilteste,  noeh  als  der  Hanptort  des  Maifelds 
bekannt  ist  Gleich  hinter  dem  MaifeU,  und  dareh  dieses  wie 
weiter  Unab  dareh  das  Afargan  vom  Rhein  geschieden»  liegt  die 
Eifelj  sonst  von  Mosel »  Sane,  One  nnd  Erft  begrännt»  o]^;leich 
sie  auch  innerhalb  dieses  Bezirks  nicht  leicht  zu  finden  ist, 
denn  von  welcher  Seite  man  auch  hineinkoaunen  mag,  nirgend 
wollen  die  Leute  in  der  BifeL  wohnen,  äberaU  fangt  sie  erst  drei 
Stunden  weiter  an.  Aber  sie  schämen  sieb  ihrer  *mit  grossem 
Unrecht,  denn  die  Eifel  ist  kein  unwirthliohes  Land,  auch  we- 
der so  einförmig  wie  der  Hunarick,  noch  so  raoh  und  wüst  wie 
der  Westerwald:  sein  Plateau  unterbrechen  zahlreiche  tief  und 
eng  eingeschnittene  Thäler  und  die  vulcanischen  Kegel,  die  aus 
ihm  hervorragen,  geben  ihm  Mannigfaltigkeit»  Schönheit  und 
Grösse.  Neben  diesen  malerischen  Reizen»  die  in  der  Vorder» 
mfel,  bei  Manderscheid,  Daun  und  Gerolstein,  wahrlich  nicht  ge- 
ring  anzuschlagen  sind,  bieten  seine  Burgen,  Klöster  und  Kir- 
chen ein  «n'osses  romantisches  Interesse.  Wir  fühlen  uns  bald 
in  einem  Lande  alter  Kultur,  das  wie  das  cfesammte  Rheinland 
bessere  Zeiten  gesehen  bat,  und  wieder  bessere  Zeiten  erhofft. 
Von  allen  Höhen  blicken  Burgen  und  Schlösser  herab,  einst  der 
Sitz  edler  Geschlechter,  mächtiger  Dynasten,  deren  JNamen  der 
deutschen  Geschichte  nicht  fremd  geblieben  sind :  die  Herren 
von  Kempenich  und  Schönecken ,  die  Grafen  von  Manderscheid, 
Blankenheim ,  Virneburg ,  die  Herzoge  von  Abremberg  hört  der 
Leser  hier  nicht  zum  erstenmal  nennen. 

lieber  den  Namen  der  Eifel  ist  soviel  wie  über  jenen  des 
Hunsräckeiis  ^'«  fabelt;  die  neueste  E(.yiiiülogie  nimmt  die  Wurzel 
Elf  iii  der  Bedeutung  wie  sie  in  Eifer  (Jervor)  vorküinml  uod 
erklärt  Eifel  für  brennendes  Land.  Die  Voraussetzung  freilich, 
dass  der  Name  in  Zeiten  entstanden  sei,  wo  die  jetzt  erlosche- 
nen Vnlcane  noch  tbStig  waren,  wkd  vieUeioht  Hr.  Steinioger 
zugeben;  die  hemeliende  Heinang  ist  aber»  dass  selbst  dio 
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jüugslen  Vukaiie  des  Bbdagebiets  mit  ihrer  Wüksamkeits- 
Epoehe  in  vorgeiehieliÜiGhe  Zeit  gesetet  werden  mfUseD.  Indess 
liegt  die  Vidcaiiitiit  der  Eifel  so  o0^n,  dass  sie  encli  der  Laie 
Dieht  veii^ieDneii  wird ,  und  so  mag  der  Name  auf  einfiMber  An- 
Behauung  ruhen.  Auch  anderwirls  heseiehnet  der  Name  der  Ei- 
fel, wo  er  als  Flurbenennung  vorkommt»  eine  sonnige,  heisse 
Iiage. 

Der  Gebirgsrücken,  welcher  die  EiPd  in  eine  vordere  und 
hintere  scheidet,  ist  ein  Arm  der  Ardennen,  [und  heisst  mit  sei- 
nem  ^t  verschollenen  Namen  Osning,  neuerdings  in  Oechs- 
Ii  Dg  entstellt  und  auf  den  ehemals  luxemburgischen  Aniheil  der 
Eifel,  das  s.  g.  Spanische,  bezogen.  Noch  Kenner  kannte :  „das 
grosse  Königsgewälde  Osning,  das  von  Achen  an  die  '(pnze 
ripuarische  Provinz  bis  an  den  Rhein  durchstreicht.'^  Gegen  den 
Maiengau  hin ,  wo  die  Wasser  der  Ahr  und  der  Nette  zueilen, 
und  der  basaltige  Kegel,  wie  die  Hochacbt,  der  hohe  Kelberg, 
der  hohe  Porster,  dv.r  hohe  Barmer,  die  Nurburg,  den  Schiefer 
dun-hsctzen ,  bildet  dieser  Gebirgszug ,  ehe  er  sich  gegen  den 
Rhein  abilacht,  die  hohe  Eifel.  Schnei  fei  odpr  Schnee- 
Fifrl  lit'issf  ein  srltmaler  liergrücken  zwiseheu  lirandschcid  und 
Ormond,  aus  uiiliucbtbarcm  Quadcrsandsteiu  gebildet.  Noch  näher 
gegen  dir  Aldi  iiiirn  zwischen  Motitjoie  nnd  Malmedy  nimmt  das 
Eifel^^ebirge  den  iNamen  des  hohen  Venns  an,  welcher  (itai. 
Ja/ii;n,  {\\  Ja/ige)  auf  die  Sümpfe  dieser  trostlosen,  kahlen  Kie- 
selschieferhöhen  deutet.  Die  Wasser  der  Vordereifel  rauschen 
der  Mosel  äu,  jene  der  hintern  (das  Briworl  i.sl  ungebräuchlich) 
emprängt  der  Rhein  durch  die  VaU  oder  die  Maass  durch  die 
Roer.  Auf  dem  Venn  entspringend,  s;  hnn  in  dem  tiefen,  roman- 
tischen roontjüiiii  Tiial  bedeutend,  luhrt  die  lloer  (sprich  Ruhr) 
die  Wasser,  die  ihi'  aus  dem  betriebsamen  Schleidener  Thal  am 
reichlichsten  zufliessen,  nach  langem  Laufe  durch  das  gesegnete 
jülicher  Land  der  Maas  zu»  die  innerhalb  unserer  Blarken  rin- 
nend, nur  ab  ein  Nebenslrom  des  Rheins  nn  betraehten  ist,  in  den 
sie  sieh,  nach  der  richtigen  Ansieht  von  seinen  Armen,  ergiesst. 

Die  vulcanisohe  Eifel  mfissen  wir  in  d^  vordem  und  bo» 
bea  Eifel  suchen;  letzterer  aehliesst  sich,  mit  etwas  nnderm  Cha- 
rakter der  Yttlcanisalion,  das  Maiengau,  sowie  auf  d(>m  dstliefaen 
Bheiaafer  das  Siehengehirge  und  die  Easaltfomation  swisches 
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Laim  und  Sieg  (Weiterwald)  an.  Bei  Bertrich  tritt  der  Yokams* 
mos  der  ttesel  nahe  >  der  Kähkepf  liei  Goblenz  ist  eine  dem  vnl* 
eanischen  System  ^  Maifelds  angebSrige  basaltische  Brhebnng, 
die  sich-  anf  den  Hnnsrnck  (Trachgan)  verirrt  bat;  dem  Rheine 
liegt  ein  eigentiiefaep  Vnteanr  ini  Gtiarakter  der  Eifder  Schlacken* 
berge,  der  Röderberg .bei  Rolandseck,  noch  näher,  nnd  der  Ba-' 
salikegel  bei  Fotliich  unte^rhalb  Andernach  soll  einst  Lava*£niptio- 
nen  gehabt  haben,  obgleich  «kein  Krater  vorhanden  ist. 

Wer  niemals  Vulcane  gesehen  bat,  wird  in  der  Vordereifel 
den  deatnchsten  fie^ff  davon  gewinnen.  In  der  Nähe  der  praeht* 
vollen  Burgruiodn  vor)  Manderscheid  liegt  der  Mo  senber'g,  wel-i 
chen  der  Graf  von  Montlosier  für  den  schönsten  Vulcan  erklärte, 
den  er  je  gesehen.  Die  fünf  Zacken,  in  die  sein  KopF  sich  spal- 
tet, sind  die  ansgebrannlen  Ränder  seiner  Kratern.  Aus  dem 
östlichtsen  bricht  e'ni  erkriltpfer  Lavaslroni ,  der  hundert  Schritte 
breit  sich  cme  hnlbc  Stinnie  lan^;  hiimbschläugelt  und  seine  Lava 
im  engen  Hbrngraben,  am  schluchtigen  Tha!e  der  Lieser  hoch 
auf  den  Schiefer,  aufschüttet.  Bei  der  Strohner  Muhle,  in  der 
Nähe  von  Gillenfeld,  hat  der  Bach  das  Innere  eines  Viili  ans  auf- 
gerissen;  die  Lavablöcke  bedecken  den  Bachgrund.  Was  aber 
hier  nur  zerstreut,  vereinzelt  vorkommt,  das  Lüdet  iu  dem  eigent- 
lichen vulcanischen  Bezirk  der  Eifel,  zwischen  Daun,  Gerold- 
stein und  Dockweilcr,  den  landschaftlichen  Cli ri ,ikf«^r ,  denn  hier 
habeu  die  hohen  vulcanisciien  Kegel,  die  Schlackciikopfe,  die  uns 
rings  umslarrcn,  alle  Wege,  Wiesen  und  Wälder  mit  Laven 
und  Basalten  so  tiberschüttet,  dass  der  Fuss  dem  Wanderer 
schmerzt  von  den  harten  Schlacken  nnd  die  grasende  Hab  zwi- 
schen-den' B9ocke^  nicht  ein.  noch  ans  -weiss.  Mitten  in  den  La- 
vaflitssen  haben  sich'  Dorfes  niedergelassen,  wie  das  idfllische 
Wörsdorf,  das  rblnanlische'  Kkoclweiler;  ja  anf  die  fenerspeien- 
den  Bergriesan  hi^n  vermessene  Ritter,  stolze  Dynasten  Bar^ 
gen  nnd  Schlösser  gebant.  Auf  isolirfcem  Feben,  der  sich  Inftig 
Ober  das  seltsam.  zerrissene'Kflfih^l  hebt,  hante  der  edle  Gerhard 
von  Handerseheid  4i<  -Burg  1>erDlslein  $  welcher  Raubritter  anf  den 
furchtbaren  'Nerbder  Kopf,  wo  die  dunkle,  schwarze  Lavahöhle 
Tod  nitd  Vernichtung  predigt,  die  beiden  Scfaldssw  erbaut  habe, 
weiss  auch  die  Volkssage  nicht,  die  poetisch  genug  an  den  Zer* 
störer  Nero  denkt$  die  remantisehe  Gasselbarg  mit  dem  schönen 
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koehrtgeaden  Thurm  und  den  zierlichen  Erkern  rings  um  die  Zie« 
geln,  steht'  gross  und  sicher  üher  Basalt-Eruptionen,  die  der  diebte 
hohe  Buchenwald  dem  beruhigten  Blick  verdeckt. 

Eine  der  Eifel  eigenihümlich  reizende  Erscheinung  sind  ihre 
s.  g.  Maare:  mit  Wasser  gerüllte,  konisch- trichterförmige  Ver- 
tiefüngen,  die  man  für  Kralern  hält,  oder  doch  ihre  Bildung  vuU 
canischen  Ausbrüclirn  zuschreibt.  Einige  derselben  werden  Wei- 
her genaniil,  wie  der  Dreiser  und  Mosbrnrher;  der  Lacher  See, 
welcher  alle  Eifeler  Maare  an  (Tiüsse  ubcrlrifft,  s^ehört  ganz  in 
ihre  Classe  und  der  gleich  dem  Dreiser  Weiher  ausgetrocknete 
Krater  des  Kodeibeige^  bei  Rolandseck  war  rlnst  genau  ein  Ei- 
feler Maar.  Diese  beiden  sind  es,  welche  die  Eifeler  Vulcanisa- 
tion  mit  der  des  Maifeldes  und  des  Rhein gebietes  verbinden. 
Denn  sonst  tragen  diese  einen  von  jenen  aufialiend  verschiedenen 
Charakter,  der  sich  auch  in  den  Producten  zeigt:  hier  Bimsleine 
und  Trasse,  dort  HasaUe,  Tuife,  Aogite  u.  s.  w.  liiiu  Vorzug 
des  Maifeldes  vor  der  Eifel  ist  ohne  Zweilei  der  herrliche  Blick 
ins  Rheinlhal,  dessen  man  von  seineu  Höhen,  z.  B.  von  dem 
Gipfel  des  Gänsehalses,  geniesst.  Zugleich  ist  es  historisch  fist 
eben  so  wichtig  als  natarlustoriseh,  und  mei^würdiger  Weise 
dnd  es  oft  gerade  ifieselben  Punkte »  an  die  neb  for  den  Ge- 
schicblsforschery  wie  f8r  den  jNatnrforseher  das  hdehste  Interesse 
knüpft.  Wir  nennen  beispielsweise  den  Lacher  See,  den  Hech- 
sinuner  nnd  Ochtendung.^ 

Ochtendung,  am  Fusse  des  basalüscben  Carmelenberges  mit 
seiner  lalligen  Klause,  über  der  tiefwiihlenden  Nette,  swischen 
den  wohl  von  Menscbenbanden  aufgeworfenen  „Drei  Tonnen*' 
{DawMt  Hiigel)  und  der  ersten  Gruppe  von  Binsteinhilgeln ,  die 
hier  Huaricbe  (hohe  Berge)  bdssen^  der  zweiten  HSgelgruppe 
swisehen  Pleit  und  Keuft  gegenüber,  wSbrend  sieb  die  dritte  von 
Kretz  nach  Nickenich  zieht.  Dieses  aus  Laven  erbaute  Ochten- 
dung war  anst  ohne  Zweifel  das  Gauroal  des  Maienfeldes ,  denn 
über  dieses  erstreckte  sich  später  das  kirchliche  Landkapitel 
Oohtendung.  Sein  Name  ist  aus  Auf  dem  Ding  (of  demo  dinge) 
seltsam  entstellt.  Später  stand  hier  ein  Königshof,  der  hernach 
an  Trier  gekommen  sein  muss,  da  ihn  nach  der  Legende  von  der 
heil.  Genovefa,  die  in  der  benachbarten  Frauenkirche  begra* 
ben  liegt,  Erzbischof  Hildulf  im  7.  Jahrhundert  bewohnte. 
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Mendig»  HofaeBsimmern  nndLaeh  beziehen  sieh  nSher 
anf  jenen  Thefl  des  MufeUei ,  welcher  von  seinen  Besitsein,  den 
Pfilsgrafen,  den  Niimen  der  Pellenz  führte.  In  dleseoi  Besitz 
Hnden  wir  sie  von  eiiften  iafaihandert  his  zum  vierzehnten»  wo 
sie  Alles»  was  Ton  dieser  Herrsehaft  nicht  an  Kloster  Lach  ge- 
kommen war,  Trier  überliessen^  Ton  dem  die  benaohharten  Gra- 
fen von  Virneburg  die  PeUenz  zu  Lehen  empfingen.  Das  hohe 
Gericht  der  PeUenz  ward  auf  einem  Berge  zwischen  Thür  und 
dem  duroh  seine  LaYa-Mnblsteinbrüche  weil  und  breit  berühmten 
Niedermendig  gehegt  und  die  vier  und  zwanzig  Heimburgen, 
deren  das  Weislhum  gedenkt,  entsprechen  den  24  zur  Pellenz 
gehörigen  Ortschaften.  Hoch  simin  e  r  heisst  der  Schlachenkegel» 
aus  dessen  Basis  ein  Theil  der  Maiener  Lava  geflossen  sein  soll, 
und  Hohensimmern  hiess  nach  der  Genovefenlegende  die  Burg 
der  Pfalzgrafen.  Sie  kommt  in  sehr  aller  Zeit  auch  urkundlich 
als  Sormcrit/m  vor  und  da  dpr  Lp;;rnde  nicht  zu  trauen  ist,  so 
gehörlc  su;  wohl  urspriinglii  h  dm  Gaugralen  des  Majenfeldes,  die 
wir  so;^leich  uäher  kennen  lernen.  Sie  lag  ohne  Zweifel  auf  dem 
Hücljsiinmer,  wo  aber  keine  Spuren  von  ihr  erhallen  sind,  wäh- 
rend die  Ueherreste  jener  Burg  Lach ,  welche  Pfalzgraf  Heinrich 
von  Lach  bewohnte,  am  südlichen  Rande  des  Sees  noch  nicht 
ganz  verschwanden. 

Die  Pfalzgrafen,  die  wir  imtei  den  Oltonen  zuerst  bei  Acben 
auftauchen  sehen ,  scheinen  ihre  Besitzungen  im  Maifeld  durch 
Heirat  erworben  zu  haben ,  irad  zwar  von  den  Voriahi  ea  der 
Grafen  von  Ahre,  welche  das  Gaugrafenamt  des  Maifelds,  der 
Eifel  wie  des  Ahrgaus  hergebracht  hatten  und  zugleich  Scbirm- 
vogte  des  trimehen  Erzstiftes  waren.  Dem  Pfalzgrafen  Heinrich  I. 
(fiar&uug)  braehte  seine  CremaUm  Bledrthilde  oder  AddheU,  eine 
Grifin  von  Ahre-Hoehsladen,  niehl  nur  das  Amt  eines  Sehim- 
TOgts  der  trierisehen  Kirche,  sondern  aneh  den  Theil  des  Mai- 
feldes  zn,  der  heniaeh  unter  dem  Namen  der  alten  Pellraz  grossen- 
theils  an  die  von  Heinrieh  II.  gestiftete  Abtei  kam.  Die  andere  lüflfte 
des  Sees  und  der  Afare-Hoehstadenschen  Besitzungen  im  Mtien- 
gan,  die  neue  PeUenz»  schenkte  der  Abtei  erst  Graf  Gerinid 
von  Ahre-Hoebstaden« 

Wenn  Hr.  von  Stramberg  bdun^tet,  Schloss  Lech  sei  der 
Sitz  des  beriihmten  Bitten  der Tafebrnnde,  LaneelotdoLae, 
D«r  RMb.  52 
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gewesen,  so  ist  diess  freilich  ebenso  unwiderleglich  al«?  unerweis- 
lieb.  Wenn  er  aber  Roland,  deu  Paladin,  der  schon  dieses  Titels 
wegen  Anrechte  auf  das  Lacher  Palatinat  hätte ,  in  das  gegen- 
äberlie<;ende  Engers gau  verweist,  weil  ihn  die  Lieder  Grafen 
von  Angers  nennen,  so  mag  er  ihn  immerhin  für  Lancelots  Nach- 
barn, nur  nichl  für  seinen  Waffenbruder  ausgeben,  denii  sie  ge- 
hören zwei  ganz  verschiedenen  Sagenkreisen  an :  Lancelol  der 
Tafelrunde  von  Artus,  Aoland  jener  Karls  des  Grosseo. 

A11eiding8  ist  der  Lacher  See^  der  wichtigste  Tilkattiselie 
Ptmkl  des  Rheingebiets,  aneh  mylhiseh  wie  historisch  tob  der 
hfiehsten  BedeaUmg.  Die  herjihrate  Legende  von  der  PEalzgiftfin 
GenoTeCa  bei  sich  manche  Züge  ans  der  wirklichen  Geschichte 
der  Pfolzgrafen  des  Maifelds  augccigoet.  Pfalzgraf  HeiDrieh  stif- 
tete die  heirlicbe,  hn  reinsten  und  Heesten  Randbogenstil ,  mit 
xwei  Chören,  zwei  Knppebi  and  vier  Thörmen  erhante  Ahtdi 
die  sich  so  zanherbaft  in  dem  gehehnnissvollen  See  spiegelt,  nnter 
dem  trierischen  Erzbischof  Hilbert^  jenen  BrzMschoC  aber,  zn 
dessen  Zeiten  sich  die  „schöne,  anmuthige  nnd  lesenswOrdige 
Historie*^  zutrug,  nennt  das  Volksbuch  nnd  die  Stiftungsurkunde 
der  Kapelle  Frauenkirchen  Hildulf.  Des  geschichtliehen  Pfalz* 
grafen  Heinrich  Gemahlin,  die  ihm  keine  Kinder  gebar,  war  nach 
Tollner  eine  verwittwete,  nach  Crollius  war  ihre  Mutter  eine 
geborene  Gräfin  vonBrabant.  Eine  Gräfin  von  Brabant  heisst 
in  der  Legende  auch  die  Pfalzgräfin  Genovefa.  Ihr  Gemahl,  der 
Pfalzgraf  Siegfried,  entspricht  dem  geschichtlichen  Pfalzgrafen  Sieg- 
fried, dem  Stiefsohn  und  Nachfolger  Heinrichs  von  Lach,  mit 
drssnn  Sohn  Wilhelm  das  ersto  Geschlecht  der  Pfalzgrafen  aus- 
starb. Der  Lacher  Mönch,  weklicr  die  Genovcfenlegende  dichtete, 
scheint  das  Uebrige  aus  derselben  Quelle  geschöpft  zu  haben, 
woraus  die  Wilkinasage  ihre  Erziihlnnf^  von  der  Geburt  Sieg- 
frieds dos  Drachentödters  entlehnte.  Diese  Quelle  war  der  deutsche 
Volkf^ui'sang.  Kach  der  Wilkinasage  (Kap.  131  — 149;  wollte 
Harlwm  (Golo)  Sisilia  (Genovefa),  König  Sieguiunds  (Pfalzgraf 
Siegfried)  Gemahlin,  während  dessen  Kriegszug  nach  Puljuüland 
(Spanien)  verfuhren  5  als  er  nichts  erreichte ,  verläumdete  er  sie 
bei  dem  heimgekehrten  Gemahl.  Sie  wird  in  den  Wald  geführt, 
wü  sie  der  Zunge  berauLl  uad  auügcseUL  werden  soll.  Hier  hat 
die  Legende  die  reinere  Sage  bewahrt:  das  Ausschneiden  der 
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Zunge  war  zam  Beweis  dar  voUimditoii  Emiordaag  verlangl 
wordim;  Währeod  die  Koedit«,  welchen  diese  befohlen  vrtir,  sich 
entzweiten  und  stritten,  gents  die  Unschuldige  eines  Knäbleins; 
der  Siegfried  der.  Heldensage«  der  Schmerzensohn  der  Legende. 
Beide  werden  von  einer  Hinde  aufgesäugt.  Auch  der  See  bleibt 
nicht  unerwähnt:  den  Knaben  hatte  die  Mutter  gleich  nach  der 
Geburl  in  ein  Mefhijefnss  ^rrlei^t ,  das  die  kämpfenden  Knechte 
nnl  dem  Fussc  licrulirtcii  ,  so  dass  es  in  den  See  rollte.  Dieser 
Zug  und  die  wunderbare  Erhaltung  de.s  yai  grossen  Dingen  be- 
sfimniten  Kindes  verräth  uns  die  Sage  als  eine  der  UriiberUe- 
fcrungeu  der  Völker!  hier  ist  Bomulus,  Moses  und  Cynis  in 
Siegfried  und  Schmerzensohn.  Auch  Wolfdietrichs  Geburt  ist  zu 
vergleichen,  nur  dass  hier  wie  bei  Rorauius  eine  Wölün  statt  der 
Hinde  die  Säugamme  wird.  Man  könnte  sogar  den  Drachen  der 
Heldensage  in  der  Legende  wiederfinden  :  nach  dem  Volksbuch 
träumte  iSieglrieden ,  wie  ihm  ein  Drach  seine  liebste  Gemahlin 
hinwegriss  und  Niemand  war,  der  ihr  m  dieser  Aoth  Hülfe  lei- 
stete. Diesen  Traum  erzählte  er  Morgens  dem  Golo,  welcher 
denselben  nach  seiner  Arglistigkeit  mischlich  auslegte,  sagend« 
y,derDneb  bededCet  den  Hoch.  Drago,  weicher  sehier  Treue  ver- 
gessen die  GiSi&i  i]äreift' rechtmässigen  Geindll  enttog.*'  Gegen  m 
▼iele  iibereliieliaimiende  Mftliiielie  Zfige  nobtel  flr.  von  Stramber^ 
mn  die  iLegende .  als  hktorisdi  «i  halten,  mit  der  Beaerknng 
Btehli  nns,  deds  zwar!  im  .7tefa.  Jahrhnnderl  noch  keine  PfahEgra- 
fen,  wohl  eher  ihre  Vedhhrte,  -  die  Sehirmvogle  der  trierer  Kirche« 
im  Maifeld  •  geherrscht  hatten.  : 

Dai  hieiht'  doch'  Alles  lAitei*;  uns«  dass  es  die  gnten  Maiener 
aiehi  erfahren?  Ich  mag  Üiienlajid  seine  Freude  yeiderben.  Seit 
JthrhntidertMi  lehen  und  weben  sie  in  Genorefen  und  ihr  Gknhen 
ist  harmlos  und  -sohSn.  Noch  neigt  man  in  Maien  den  Thurm, 
wo  sie  Golo  gefangen  hielt,  man  weiss  im  Hochstein  die  Felsen- 
hShle,  die  ihr  vor  Ungewittem  Schutn  bot,  und  die  Frauenkirche, 
wn  sie  begraben  Hegt,  bezeichnet  zugleich  die  Stelle,* wo  d«p 
Pfalzgraf  auf  der  Fährte  der  Hinde  die  wunderbar  Erhaltene 
,  ^mederfand.  Ja  noch  soll  sie  oft  hinter  dem  Hochaltar  sitzen  und 
^^pnuiea,  eher  mir  Sonntagskinder  hören  ihr  Rädchen  schnurren: 
gemeinen  SteriiUchen  scheint  es  das  Plätschern  des  nahen  Bachs. 

Der  hedentendste  Ort  des  Mai£elds  ist  Andernach,  erst 


Digiii^cu  by  Google 


  412   

Rteemstell ,  dann  Resitoz  nenrnngiiclier  Itöiiiget  die  liier 
nach  Venaiitiiis  aus  den  Feutm  Ares  TersGliwaiideaen  Palastes 
dem  Salmenfang  zusahen,  darauf  unter  dem  kölnischen  Rrombatal» 
eine  der  blühendsten,  mächtigsten  Rheinstädte.  Der  gewaltige 
Thurm  am  Nordende,  ein  Meisterstück  der  Befestigungskunsl,  die 
herrliche  vorg:ofhi';che  Kirche^  deren  nördlicher  Chorthunn  ans 
karolingischer  Zeil  herüber  ragt,  die  ehrwürdigen  Mauern  und 
Thore  versetzen  uns  Icbliaft  ins  Mittelalter.  Aber  von  keiner 
Stadt  wird  auch  in  den  Heisebüchern  mehr  gefabelt:  römisch  ist 
an  Andernach  nichts,  als  etwa  die  an  der  Innern  Seite  des  milf- 
lern  Rlicinlhors  aiiforeslelUcn  Strttnrn  :  dir  i::rossai  li^^cii  liuinen 
des  erst  am  Erule  des  15lcn  Jahrhunderts  erbauten  <  rzbischöllicben 
Palastes  rülireu  weder  von  einem  Römerbau  noch  von  dem  Palast 
der  austrasischen  Könige  her,  der  am  Rheine  i^cslanden  haben 
niiiss.  Der  Name  Andernachs,  der  deulsehe  wie  der  lateinische, 
scheint  entstellt:  ursprünglich  war  vielleicht  in  beiden  Sprachen 
sein  Bezug  auf  die  Nette  deutlicher.  Auch  in  dem  Vicus  Am- 
hiatinus  supra  Conßuenltui^  wo  nach  Sneton  und  Plinius  Cali- 
gula  geboren  war,  sucht  Tross  einen  Bezug  auf  diess  Miisschen, 
indem  er  ^ImLÜKiliuus  liest.  Li  einer  Urkunde  Pipiiis  wird 
eines  Vagus  Ambiadius  gedacht,  womit  das  Maifeld  gemeint 
scheint.  Wenn  beides,  die  Emendalion  ab  richtig  voraasgesetsi, 
an  der  Nette  beissen  kann,  s»  hat  misere  Demlnng  desChneiis 
Andernach  mn  so  weniger  Bedenken.  Die  fabeOiaftej  von  den 
über  den  Rhein  setzenden  Barbarenhorden,  die  alle  einander 
naebzogen,  achten  wir  keiner  Brwihnnng  werth. 

Als  wShrend  Heinrich  IV.  Minderjährigkeit  der  stolze  Erz- 
bischiof  Anno  von  Röfai  und  Pfalzgraf  Heinrich  der  Tolle  nnt 
andern  Grossen  in  Andernach  versanunelt  waren»  ereignete  sich 
folgendes  Wunder.  Die  Einwohner  von  Gfib  bei  GaUenz,  die 
sich  von  des  Pfalzgrafen  habgierigem  Vogt  in  ihren  Rechten  als 
Verwandte  des  h.  Servatins  gekrünkt  glaubten,  gedachten  ihre 
Klagen  vor  die  in  Andernach  versaaundten  Firsten  zu  bringen. 
Aber  der  Vogt  folgte  ihren  Abgeordneten  auf  dem  Fasse  nach. 
In  schimmerndem  Aufzuge,  auf  stolzem  Ross,  das  mit  gespickter 
Purpurdecke,  an  Stirn  und  Brust  mit  Geschmeide  bebangen,  kö- 
niglich einherscliritt.  Unter  den  vrilden  Thieren,  die  zur  Ergötz- 
Uchkeit  der  Pursten  dienten,  lag  an  der  Strasse,  da  der  Vogt 
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vorMritly  eine  ungeheure  BSrin  angebunden.  Kaum  hatte  diese 
den  Beilw  erblickt ,  so  riss  öe  sieb  los^  stünste  auf  den  Vogt, 
warf  ihn  zn  Boden  und  zerfleischte  ihn.  Welcher  Anibeil  dem 
beil^AnnOy  den  unsere  Leser  noch  besser  kennen  lernen  werden, 
an  diesem  Wunder  gd»ährt,  wollen  jrir  nicht  untersuchen. 

Unterhalb  Andernach  Mngen  sich  die  Berge  wieder  nXher 
an  den  Flass,  den  sie  einst  zum  See  zurockstaucbten.  Oes  ba- 
saltisofaen  Fwnicher  Berges  haben  wir  schon  gedacht.  Pinn  dJFnet 
sich  das  wunderbare  Broklthal,  dessen- Trassfelsen.  von  dem 
Schlamme  gebihlet  sind,  der  aus  den  Vulkanen  des  Maif^des  her* 
vorgeqnollea  sich  dem  Rheine  zawälzte.  Es  führt  uns  wieder 
nnt  h  dem  Lacher  See,  oder  zn  dem  stärkenden  Mineralwasser  des 
Tönnissteiner  Brunnens,  wenn  wir  nicht  die  weitschauende  Ruine 
Olbrück  zum  Ziele  gewählt  haben.  Als  Pfalzgraf  Heinrich  von 
Lach  und  seine  Gemahlin,  durch  ein  göttliches  Zeichen  ermahnt 
(ae  sahen  von  ihrer  Burg  am  See  den  bewaldeten  Kessel  des 
Sees  und  den  grossen  Wasserspiegel  von  nächtlichen  Lichtern 
und  Flammen  erhellt),  Kirche  und  Kloster  Lach  stifteten,  hängte 
auch  Burkhard  von  Olbrück  spin  Siegel  an  die  Urkunde  Ver- 
muthlich  war  er  Wiedischen  Sfamnies,  denn  später  ündcn  wir 
Olbrück  im  Besitz  dieses  Hauses;  auch  war  Bich win,  der  Dynast 
der  benachbarten,  glcichlalls  auf  einem  ausgebrannten  Vulkan  er- 
bauten Burg  von  Kempen  ich,  ein  Brnder  Mcltfrieds  von  Wied, 
die  bridc  die  ätittung  Lachs  bezeugen  halfen.  Seit  Theodorich 
von  Wied  war  es  kölnisches  Lehen,  das  zuletzt  die  Walbott- 
Bassenheim  trugen.  Einen  schönern  Standpunkt  kann  man  im 
Rheinlande  kaum  wählen :  auf  der  hohen  Acht ,  der  höchsten 
Spitze  der  Eifel  und  des  Mittelrhchis,  wie  am  Fasse  des  Jiicbcii- 
gebirges,  in  dem  wouucvoUcn  Honuefer  Thal,  ist  Olbrücks  noch 
jüngst  bewohnbare  Burgruine  sichtbar. 

'Gleich  unler  der  Brohlmündung«  dodi  schon  im  Ahrgau, 
thront  über  dem  Winkel  - zwischen  dem  Rhein  und  der  Pfingst* 
bach  SchkMs  Rheineck,  von  Prof.  Bethmann- Holweg  iu  ^nn 
mehr  im  Styl  einer  Villa  als  einer  Ritterbarg  erneut;  nur  die 
WMe  'ist  von  Altrfaeineck  äbrig*  Hier  war  von  jeher  eine  Seheide 
der.  Völker.  Von  Rbeineek  abiriirts  wohnten  zn  CSsars  Zeit  die 
Ebnronen y  denen  Bonn  w;ohl  den  Namen  Verona  (Bern)  ver- 
dankt; weiter  oben  die  Trierer.  Den  Eburonen  gegenüber  fiind 


uiyui^ed  by  Google 


-  414 


er  die  Sicambern«  den  Trierern  gegenüber  bis  an  die  Wisper 
die  Ubier»  bjfher  hinauf  die  Usipeter  und  ihre  Verbündeten ,  die 
Tenchterer.  Neefa  hentzntage  sebeidet  sieb  iu  dieser  Gegend 
aneb  spracbüeh  das  s.  g.  Oberland  vom  Niederiand,  niebt  bei  dem 
weissen  Thann  oberhalb  Andernach,  der  nnr  die  Grenze  des 
kölnischen  und  trieriscben  Brzstifles  bezeichnete. 

Rbeineek  hatte  arsprunj^ieh  seipe  eigenen  Dyna^n.  Hw* 
mann  von  Salm  oder  Lnxembnrg,  des  GegenkSnigs  Heinrich  IV. 
zweiter  Sohn  Otto,  freite  unter  dem  Namen  eines  Grafen  von 
Rbeineek  des  frübverstoiiwneB  Pfalzgrafen  Siegfried  noeh  jongn 
Wittwe  (die  Schwester  der  Kaiserin  Richenza,  der  Gemahfin 
Lothar  IV.)»  welche  ihm  mit  der  Vormundschaft  über  ihren  Sohn 
Wilhelm,  der  seinem  Vater  bald  folgte,  den  Anspruch  auf  die 
pfalzgräfliche  Würde  zubrachte,  wie  er  auch  wohl  die  Grafschaft 
Rheineck  mit  ihr  erheirathete.  Er  erhielt  die  Pfalzgrafschaft  nicht, 
weil  er  nach  dem  Tode  Lothars  die  Parthei  der  Weifen  gegen 
K*  Konrad  III.  ergriffen  hatte,  weshalb  der  siegreiche  Stanfe  ihm 
den  uns  schon  bekannten  Hermann  yon  Stahleck  vorzog.  Mit 
diesem  gerieth  auch  sein  gleichnamiger  Sohn  wegen  Burg  Treis 
an  der  Mfi<?rl  in  Fehde,  zog  aber  den  Kürzern  und  starb  In  der 
Gefangeusi  haTt ,  Schloss  Kbeinrrk  ward  von  K.  Konrad  erobert  und 
geschleift 5  über  Hie  Grafschaft  brach  zwischen  Pfalz  und  Köln 
ein  Streit  aus,  dn  zum  Vortheil  des  Letztem  entschieden  ward. 
Köln  haute  nun  zwar  die  Burg  wieder  auf,  die  spätem  Besitzer 
hiessen  aber  bis  auf  den  berühmten  Grafen  von  binzcudori  Erb- 
burggrafeu  des  Reichs.  Die  herrliche  Aussicht  von  der  alten 
Warle  schweift  weit  über  das  Siebengebirge  hinaus. 

Km^ersi^mv. 

Zwischen  dem  Einrieb  und  dem  Aaci-au  reicht  es  von 
der  Lahnmündung  bis  unter  Linz.  Die  noch  blühenden  fürst- 
lichen Häuser  Wied,  Sain  und  Isenburg  gingen  aus  ihm  hervor 
nnd  ihre  verfoltenen  Stammsilse  liegen  nahe  beisanmien.  Aber 
nnr  von  dem  Hanse  Isenburg  Müht  der  Uannsstamm  fert,  die 
spätem  Seiner  waren  Sponbeimer,  die  spitem  Wieder  Isenburger 
und  Bimkeler.  In  diesen  Gegenden  finden  wir  nnr  noch  Wiedische 
üesitEnngen ,  anter  prenssiseber  nnd  nassaoischer  Hoheit;  Sain 
und  Isenburg  hemehen  jetst  an  Eder  nnd  Main.  Frfih  TerblflhtMi 
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zwei  andere  edle  Geschlechter:  EhrenbreiUteln  nnd  Helfenstein. 
Die  heatige  Festung  Ehreobreitslein  amschliesst  beider  Sitze. 

Ueber  des  Namen  Eogers  weiss  ich  keine  Auskunft  zu  ge- 
ben,  Noeh  tragen  ibn  drei  Ortscbaften,  von  welchen  nur  die 
jQleste,  Kunestein* Engers,  im  Eügersgau  liegt.  £in  modernes 
Färstenschloss  spiegelt  sich  jetzt  im  Rbein,  wo  sich  einst  die  Veste 
KnnosIciA  trotzig  erhob.  Ihre  Gründung  mag  die  lindHirger  Chro- 
nik berichten:  „In  derselbigen  Zeit (1^7)  zu  Halbfasten,  da  soll- 
ten die  meder^discbe  Kaufleut  mit  ihrem  Gewand  den  Rhein 
anfTahren  in  die  Mess  gen  Frankfurt.  Da  sie  kamen  bei  Ander- 
nach den  Rhein  auf,  eine  Meil  Wegs,  da  kam  der  Graf  yan. 
Wied  und  Valentin  von  Isenburg  und  nahmen  da  dmi  Kaufleuten 
mehr  denn  viertausend  Gulden  werth  Gewand  und  fährten  das 
gen  Isenbm^.  In  der  Zeit  erhob  sich  der  ehrwürdige  Fürst, 
Herr  Kuno  von  Falkenstein,  Erzbischof  von  Tner^  mit  grossen 
Genügen  und  Gewalt  und  hiesch  den  Raub  wieder,  der  in  seinem 
Geleit  und  Gebiet  geschehen  war,  und  anders  mochte  das  nicht 
sein.  Des  legte  er  sich  in  der  vorgenannten  Hinren  Land  und 
gewann  ihnen  ab  das  Angers  und  machte  zu  Engers  eine  fiui^, 
die  ist  genannt  bis  auf  den  heutigen  Tag  Kuno -Stein,  nach  sei- 
nem Namen  und  gewann  Hersbach  und  die  Dörfer  und  brachte 
sip  in  grossen  vertlerblirlipn  Schaden  und  dazu  ward  den  Kiuf- 
leuten  die  Nalinic  und  das  (icwand  wieder.  Also  behielt  Herr 
Kuno  Erzbischof  mit  Gewalt  seinen  Willen,  und  nahm  ein  Land 
und  Leute  und  das  Fahr  bis  über  den  Rhein,  bis  auf  diesen  heu- 
tigen Tag." 

Wied  und  Sain  sind  die  vornehmsten  Bäche  des  Engersgaus. 
Die  Wiedbach  (Holzbach,  von  fVilu  ^  Holz)  entspringt  bei 
Dreifelden  aus  grossen  Fischweihern  des  Westerwalds  und  be- 
schreibt ,  indem  sie  erst  nordwärts  bis  fast  an  die  Grenze  des 
Gaus  llicsst,  sich  dann  plutzlich  gen  Siiden  wendet,  einen  grossen 
Bogen,  ehe  sie  bei  Irlich,  uuweit  Neuwied,  in  den  Rhein  mündet. 
Zwei  verfallene  Schlösser  des  Namens  Altwied  liegen  in  ihrem 
engen  febigen  Thal,  wovon  das  obere,  an  der  nördlichen  Grenze 
des  Gaus,  das  üHere  seheint.  Altwied  beissen  beide  im  Gegen- 
satz gegen  die  Nenerbnrg,  wekshe  in  einem  Seitenthal  fiber 
I^iederbreitbach  gelegen,  sehen  früh  der  Linie  Wied  •Nenerbnrg 
den  Namen  gab.  AucbSchloss  Brannsberg,  von  dem  die  toh 
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Bnino  Ton  Isenburg  gestiftete  zweite  Dynastie,  Isenburg -Wied, 
ausging,  liegt  in  dem  Seitentfaal  der  Autebacb.  Kürzer  ist  der 
Lauf  der  Sain  (Sequana),  die  mit  der  Wied  gleichen  Ursprungs, 
unter  der  mächtigen  Doppelburg  Sain  die  Broch  sc  aufnimmt. 
Von  Schloss  Sain  und  der  Hiilte,  die  sich  selber  ein  Haus  von 
Eisen  gegossen  hat,  führt  ein  reizender  Weg  durch  das  gewun- 
dene Wiescnlhal  der  Sain  nach  dem  vcrarmlen  Flecken  Isenburg, 
dem  die  hochragende  zerstörte  Stammvesle  nicht  mehr  Schulz  und 
Nahrung  leiht.  ,  Unterwegs  wii'd  man  geru  in  dem  Waldtempel 
verweilen,  der  über  dem  schönen  Wasserfall  aus  unentrindetem 
Holze  gezimmert  ist.  Die  Brüchse,  auch  Pretschbach  genannt, 
führt  uns  von  Schloss  Sain  nach  dem  Flecken  Sain  und  der 
gleichnamigen  Prämonstratenser- Abtei,  wohin  der  wnnderkräftige 
rechte  Arm  des  Apostels  Simon  sonst  zwischen  Ostern  und  Pfing- 
sten iKuifigc  Wallfahrfcn  zog.  Wollen  wir  ihr  weiter  folgen, 
so  gelangen  wir  endlich  in  den  wildreichen  Montabaurer  Wald, 
zuvor  aber  nach  der  Ruine  Grensau,  welche  jenes  Brano  II« 
Bruder  Theodorich,  der  Linie  Iienhurg-Grensin  Stifter,  erhante. 

Dtsmod^e,  regelrecht -nfiehteme  Neuwied  ist  uns  gleich* 
wohl  durch  Gewerhflens  und  confetsionelle  Duldung  wohlempfoh- 
len.  Auch  fiegt  ei  mit  seinem  fiirstlichen  Schlosse,  den  Bastlt- 
nnd  Aschenkegeln  des  Bfaienfeldes  gegenüber,  dicht  vor  derOelT- 
nung  der  Andemacher  Schlucht ,  fast  so  schön  und  ahnung8?oll 
wie  Geisenheim.  Ein  Ausflug  nach  dem  Wiedischen  Jagd-  und 
Sommerschloss  Montrepos  und,,  weiter  nach  Nieder -Altwied 
führt  an  Heddesderf  und  Niederhiber  vorbei »  wo  der  Bauer  den 
Pflog  über  zwei  verschüttete  JRomerstädte  lenkt.  Von  Heddesderf 
aus  folgt  man  dem  Kanal  nach  dem  Ras  sei  st  ein,  dessen  Name 
schon  einen  Begriff  von  diesem  Blech-  und  Eisenwalxwerk  giebt. 
Das  Heulen  seiner  Gluten,  das  Brausen  der  Wasser  vergessen 
wir  gern  in  dem  fürstlichen  Thiergarten  Nothhausen.  Jenseits 
der  Wied  steigt  nun  der  Weg  allm'ählig  auf  zu  dem  Waidscfaioss, 
bei  dem  sich  ein  Panorama  eröffnet ,  das  den  Rheittreisendqp  xn 
wenig  bekannt  ist.  Aber  eine  neue  Ueberrascbung  ist  uns  im 
Park  zugedacht,  den  das  gekrönte  Edelwild  rudelweise  durchirrt. 
Bei  einer  Ruhebank  hinter  dem  Pastoreiwäldchcn  öffnet  sich  dem 
Blick  das  wildgriine  Tlial  der  AVied  mit  den  mächtigen  Ruinen  des 
Stammscbiosjses  ^iederaltwied.  Der  Freund  altdeutscher  Baukunst 


wird  vtelleieht  einen  Spaziergang  nach  der  Abtei  Romersdorf 
nicht  weniger  lohnend  finden.  Oer  Kapitebaal  wird  xn  deren 
schönsten  Denkmalen  gesühlt.  Die  Stifter,  Dynasten  von  Romers* 
dorf ,  von  deren  Barg  man  auf  dem  nahen  Berge  noch  Sporen 
findet,  waren  entweder  Isenburger  oder  hatten  doch  an  Geiheh 
(Giso),  Grafen  desNiedeilahngavs,  einen  gemeinschaftlichen  Stamm- 
vater. Die  Besitzungen  der  Hfiuser  Wied  und  Sain  reichten  sonst 
his  tief  unter  das  Siehengebirge.  Die  von  Sain  waren  Grafen 
des  Honefer-  oder  Auelgaas^  sie  besessen  auch  die  vom  Ahrgan 
abgelöste  Grafschaft  Bonn;  dem  dmiigen  weitberrschenden  St. 
Cassinsstift  standen  meist  Grafen  von  Sain  als  Pröbste  vor;  der 
kölnische  Erzbischof  Arnold  von  Wied,  ein  Sohn  jenes  Metfried| 
der  bei  der  Stiftung  von  Lach  als  Zeuge  vorkommt,  stiftete  Bonn 
gegenüber  auf  seinem  Eigen  die  schöne  Kirche  von  Schwarz- 
rheindorf, die  seine  irdischen  Ueberreste  bewahrt,  und  Mathilde 
von  Wied,  verwittwele  GräGn  von  Sain,  schenkte  wie  jene 
Mathilde  von  Este  der  römischen,  so  der  kölnischen  Kirrhp,  oder 
wie  die  Vprlänmdnnj,'^  sn2:te,  dem  schönen  Erzbischof  Engelbert, 
fast  die  jjanzc  ni*  Ii  rr  (irafschafi,  wodurch  die  rechte  Rheinseite, 
von  Linz  bis  Hbeinbreitbach  aa  Köln  kam. 

Indem  wir  uns  nun  mit  dem  Rhein  durch  tiie  AinierDacher 
Schlin  ht  drängen,  liebt  sich  stolz  und  steil  ein  breiter  Felskegcl, 
mit  Sjtilzen  nnd  Zacken  gekrönt,  die  wir  bald  für  vereinzelte 
Mauerresle  einer  weitläufigen  Ruine  erkennen.  Auf  dem  Ham- 
merstein war  wohl  ciust  das  Gaumal  des  Engersgaus,  wenig- 
stens bewohiüe  ilui  noch  1019  der  Ganj^raf  Otto  der  Salier,  den 
der  Hass  des  Mainzer  Erzbischofs  Erkenbaid  und  die  Liebe  seiner 
schönen  Base  Irmengard  berühmt  gemacht  haben.  Jenen  mochte 
er  sich  als  Graf  in  der  Welterau  zugezogen  haben;  von  dieser 
Hess  er  nicht,  obgleich  der  Erxbischof  ihre  ViMnndnng  wegen  zn 
naher  VerwandtschafI  mit  dem  Bann  der  Kirche  belegfe.  Als 
Kaiser  Heinrich  H.,  der  seiner  pfaffischen  Gesinnung  wegen  der 
Heilige  heisst,  Hammerslein  belagerte,  musste  er  zwar  die  Burg 
übergehen;  aber  von  der  Theaersten  schied  er  nicht»  sondern 
staih»  seiner  Liebe  getreu,  in  den  Armen'  der  schönen  Irmengard. 
Später  fand  Heinrich  IV.  eine  Zuflucht  auf  Hammerstein,  wo 
auch  eine  Zeitlang  die  Reichskleinodien  aufbewahrt  wurden. 

Rheineek  gegenüber  liegt  noch  wohlerhaltea  Schloss  Ähren- 
Der  Rbein,  ^ 
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felS)  welches  Heinrkh  v«ii  Isenburg,  der  die  Linie  benbnrj- 
AbrenfeU  fttiftete,  nach  seiner  Gemahlin  fllelliiUe  von  Ähre  be> 

nannte.  Jetzt  gehört  es  den  Fürsten  von  der  Leien,  deren 
SUmmburg  bei  Gondorf  an  der  Mosel  liegt. 

Eine  Reibe  mächtiger  ßasaltkegel  ziehl  sich  von  hier  nach 
dem  Siebengebirge.  Einige  derselben ,  wie  die  Erpeler  Lei,  oder 
jeiisTeits  der  (Jniceler  Steinbruch  und  Rolandseck,  kommen  an  den 
Strom,  ja  in  dem  Strome  lag  soosi,  die  SchiflTabrt  lit^mmend,  der 
basaltische  Unkelsteiu.  Die  meisten  uod  bedeutendsleu  halten  sich 
aber  eine  Stunde  landeinwärts  und  werden  dem  Blick  des  Wan- 
derers im  Thal  durch  die  vorliegenden  Schieferhöhen  des  UFers 
ent/oG^en.  Dahin  gehört  der  Dattenberg,  mit  schöngeformtem 
liaiiuii ,  an  dessen  Fuss  ein  Ritterscliloss  l  ei  rliche  VVeiuberg- 
anla;;cn  überschaut,  der  Rennenberg,  der  Uummcisberg  und  der 
Meudenberg  bei  Linz;  weiterhin,  doch  schon  im  Auelgau,  der 
Dasberg,  der  Himroerich  (Hindberg),  'Jrr  Leiberg  u.  A.  Die  Ba- 
sallbrüche des  Mendcobergs  und  Dattenbergs ,  die  in  Europa  we- 
nige ihres  Gleichen  haben ,  geboren  zu  den  grössten  Sebeuj>wür- 
digkeiten  des  Hheinstroms. 

Am  Rennenberg  hausten  die  Dynasten  dieses  Namens,  Stif- 
ter des  St.  Kalhai  iiii  iiklosters  hinter  Linz.  Die  J'ian  kircbe  dieses 
freundlichen  Sludlcliciiü  Lcwahrl  ihr  Denkmal.  Die  alle  Feindschaft 
der  Linzer  und  Andernacher,  die  in  dem  Streite  des  kölnischen  Erz- 
bischofs  Ruprecht  von  der  Pfalz  mit  seinem  Domkapitel  anbub» 
ist  noch  nicht  erloschen,  und  bis  auf  unsere  Tage  beirateten 
die  Einwohner  beider  StSdte  nieht  untereinander.  Die  Linser 
halten  in  diesem  verderbfidien  Kriege,  in  dem  anoh  Kari  der 
Kühne  von  Burgund  und  der  siegreiche  Friedrich  von  der  Pfiils 
eine  Rolle  spielten,  ihre  alten  Bnndesgeoossen,  die  Andemaeber, 
im  ersten  Schhife  Überfallen  und  Viele  getödtet.  Noeh  zeigt  man 
auf  dem  Unser  Ralhbaose  ein  den  Andemachem  abgenommenes 
Zelt.  Die  Andemaeber  sprcehen  seitdem  von  „Linzer  Todtschln- 
gern,"  die  Linzer  von  »,Andemaeber  Siebenschläfern/' 

AMvffmm  «md  Auelsmm» 

Wir  nahen  jetzt  der  schönsten  Gegend  des  Rheins,  die  in 
Deutschland  ihres  Gleichen  nicht  fiodet,  die  auch  in  Italien  nnr 
der  Golf  von  Neapel  überbietet.  Dieses  rheinische  Paradies«  dessen 
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Hitlelpiiiikt  4as  Sieben gebirge  bildet,  eralreokt  sieh  so- 
weit dieses  in  seiner  ganzen  Sebfinfaeit  geseben  vird^  also  etwa 
von  Unkel  Ins  Bonn.  Aber  ebe  es  beginnt,  nimmt  der  Rhein'  die 
Ahr  auf,  ein  FlSssebetti  tn  dessen  mittlerem  Thal  Ton  Ahrweiler 
bis  Altenahr  sieh  alle  Reise  sosammendrüngenj  die  man  m  an- 
dern NebentbSlem  des  Rheins «  mit  Ausnahme  des  einzigen  Nah- 
tbals,  zerstrent  soeben  mnss.  Die  Borg  Ahre  über  Altenahr  war 
der  Grafensitz  des  Ahrgans,  das  anf  dem  linhen  Rbeinnfer  von 
Rheineck  bis  Godorf  reichte,  während  jenseits  das  Auelgau  lag, 
das  von  firpel  bis  Medercassel  und  tief  in  das  Sieg-  und  Agger- 
thal ging,  und  dessen  Malstitte  derAueiberg  war«  die  höchste 
Spitze  des  Siebengebirges. 

Das  Ahrthal  öffnet  sich  Linz  gegenüber  zwischen  Sinzig  und 
Remagen«  Aach  Sinzig,  dessen  herrliche  alte  Kirche  gleich  so 
i^elen  andon  am  Ntederriieitt  von  der  heil.  Helena,  der  Krenz- 
erfinderin, gestiftet  sein  soll,  spricht  die  Ehre  an,  den  Sieg  des 
Chrblenthums  entschieden  zu  haben  ,  ja  es  leitet  seinen  Namen 
(Sinzeichen)  von  dem  Zeichen  des  Kreuzes  ab ,  fiis  ihr  Sohn 
Constnntin  vor  der  Schlacht  gegen  Maxentius  am  Himmel  er- 
blickte und  in  das  habarum  aufnahm.  Gewisser  ist  es ,  dass 
Sinzig  eine  fränkische  Königspfalz  besass ,  in  deren  Ruinen  die 
Schlossjan gfrau,  eine  Art  weisse  Frau,  den  Schlüsselbund  in  der 
Hand,  den  ßpgei.'^nenden  freundlich  winkt.  3Iehr  als  auf  dies 
Alles  und  aut  seinen  sogenannten  heiligen  Vogt,  eine  natürliche 
Mumie ,  die  man  vergebens  zur  lleiiquie  zu  stempein  versuchte, 
mag  es  sich  auf  seine  Lage  zu  Gute  thun.  Von  der  Höhe,  die 
sich  nach  dem  Abrlhal  zieht,  beherrscht  der  ßlick  das  vulcaniscbe 
Abeinlhal  von  Andernach  biü  zum  Siebengebirge. 

Von  Remagens  räthselhaftem  Pfarrthor  ist  schon  gelegentlich 
die  Rede  gewesen.  Hundeshagen  erklärt  es  ohne  Beweis  für 
einen  Rest  des  Palatütm  Sconilare,  in  dem  unsere  ersten  Könige 
Urkunden  ausgestellt  haben.  Die  seltsamen  Sjmbole,  welche  es 
verzieren,  harren  zwar  noch  des  Brblirers,  doch  seheinen  sie 
anf  höheres  Alterthom  za  deuten.  Pfarrhof  nnd  Kirche  sind  von 
einer  rifanischen  Ringmauer  nnq^eben.  Der  Ort  war  den  Römern 
als  M^^amagut  bekannt. 

Von  der  HSbe  des  ApolUnarinsberges  sieht  man  den 
Rbdn  viele  Stunden  weil  durch  sein  seUangenbaft  gewundenes 
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Thal  daher  ziehen  und  tot  dem  Siebeogebirge,  als  kdonC  er  von 
seiner  Fhieht  nicht  scheiden«  zum  See  gesammelt  aiumhen.  Einst 
hewahrle  die  Kirche  dieser  siegbni^er  Probstei  das  Haupt  des 
genannten  Heiligen,  welches  mit  den  fieliqmen  der  heil,  drei  K$- 
nige  von  JUailand  kam.  Sie  wird  jetzt  anf  Kosten  eines  Privat- 
mannes in  edelm  Stil  wiederaofgebant  nnd  von  Künstlern  der 
Düsseldorfer  Schule  mit  Fresken  geziert. 

Das  untere  Abrtbal  ist  eben  so  mild  und  geräumig,  als  das 
obere  wild  und  enge.  Zwei  hohe  Basallkegel,  Landskronc  und 
Neuenahr,  beben  diesseits  und  jenseits  ihre  prächtigen  Scheitel. 
Der  Sage  nach  waren  sie  einst  durch  eine  Brücke  verbunden. 

Die  Wanderbrücke. 

Wo  sieb  zwei  Berge  winken,  dazwischen  rauscht  die  Ahr, 
Da  sahn  die  Väter  blinken  Landskron  und  Neuenahr» 
Uad  einer  Brücke  Bogen  ergliihn  im  Sonoenstrabl 
Von  Scbloss  zu  Sehloss  gezogen  Gbep  dag  breite  Thal. 

Wer  schuf  'die  Wunderbrücke,  wie  RcKciibügeii  schiin. 
Der  Kunst  zum  Meisterstücke,  und  einte  diese  Höhn? 
Der  Vater  ugU  d«m  Snbn«»  dram  tpriebt  die  Sage  wabr : 
Ein  Herr  von  Landakrone,  ein  Graf  von  Neuenahr. 

Sie  hatte  treu  verbunden  der  engsten  FrenndiicuaU  liaail, 
Da»  man  an  allen  Stisien  aie  gern  beiianunen  fiind« 
Und  naasten  aia  dnnn  leheiden,  ao  war  die  Brvcite  da, 
Die  braehle  bald  die  Beiden  einander  wieder  nah. 

la  SUieke  brach  die  Bracke  nach  lebwerer  Zeiten  Laar, 
Da  baute  sich  zum  ßlfieice  ein  zärtlich  Paar  aie  anf. 

Und  Liebesboten  gingen  dabin,  daher  gar  viel, 
Bis  sie  steh  jielbat  nmfiagen  in  sitsaem  Uinnespiel. 

Viel  sehSne  Briieken  adilagen  sah  ich  in  deutschem  Land, 

Doch  keinen  Bogen  ragen,  der  sirh  so  weilhin  spannt,  . 
Weils  ewig  unterbliebe,  so  ist  wohl  klar  zu  schauii, 
Dass  Freundschali  und  Liehe  die  schüusteu  Brücken  baun. 

Die  Huppe  der  Landsfcrone,  die  im  Rhein-  nnd  Ahrtfaal  weit 
und  hrdt  gesehen  wird,  tiügteine  KapcUe,  der  euie  natnrhistorisch 
merkwürdige  Basaltgrotte  zur  Sakristei  dient,  und  die  Trümmer 
einer  ven  R.  Philipp  im  Kampf  gegen  den  Weifen  Otto  IV. 
erhauten  Seidishurg,  womit  er  das  obere  Enstaft  su  beii^tigen 
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gedafihte.  Die  Aussieht  ist  ia  der  I&he  und  Ferne  nnaossprechlicb 
schön;  sie  bliekt  auch  in  dn  Nebenthal,  ans  welchem  die  Ruine 
Tomberg,  einer  der  ältesten  Sitze  der  Pfalzgrafen  (vonAchen), 
herSberwinkt.  Der  Landskrone  sn  Füssen  liegt  Heppingen  mit 
Kwei  Mineralquellen.  Der  Neuenahr,  dessen  Basalt  nicht  zo 
Tage  tritt,  weil  ihn  die  Grauwacke  mantelfönnig  nmhfiUt,  zeigt 
keine  Spur  seiner  Gfafenbnrg  mehr,  die  ein  jüngerer  Zweig  des 
Hauses  Abre  bewohnte. 

Erst  hinter  Ahrweiler,  dem  Hauptort  des  Thals,  beginnt 
dessen  wüdkuhne  Romantik.  Der  Weg  fuhrt  durch  das  wein- 
beriihmte  Wallportsheim,  dessen  Ruhm  wir  begreifen,  wenn  wir 
die  steilen  Grauwackenfelsen  sehen,  in  deren  verwitternden  Spal- 
ten sein  jetzt  tiefdunkler  Bleicbart  gewonnen  wird.  Noch  mehr 
erstaunen  wir  über  die  basteienartigen  Terrassen  und  Erker,  die 
im  nackten  Felsen  aufsitzend,  die  wenige  Erde,  die  man  meist 
hinauftragen  musste,  zusammenzuhalten  dienen.  Die  prächtigste 
dieser  braunen  ummauerten  Felsmassen  ist  die  bunte  Kuh,  ohne 
Zweifel  von  der  phantastischen,  thierkopCihnlichen  Bildung  ihrer 
zackigen  First  benannt. 

Von  der  bunten  Kuh  an  dem  Kloster  Mariculhal  vorbei,  durch 
die  Dörfchrn  Dernau,  Rech  und  Maisthloss,  über  den  verfallenen 
Sitz  der  Dynasten  von  Saffenburg,  deren  Herrschaft  zuletzt  riri 
die  Herzoge  vou  Ahremberg  kam,  die  noch  jetzt  hier  bedeutende 
Güter  besitzen  -  wenn  wir  diese  Wandcrun{if  eine  malerische 
nennen,  so  brauchen  wir  das  Wort  ganz  iu  der  eigentlichsten 
Bedeutung:  Maier  weiden  uns  genug  begegnen,  denn  hier,  nicht 
in  Düsseldorf,  ist  die  hohe  Schule,  wo  sich  ihre  Sivizzenbücher 
mit  Studien  füllen.  Doch  einzig  und  unüberlroiTeu  wiid  das  Ahr- 
Ihai  erst  in  der  iNahe  von  Altenahr.  Senkrecht  steigt  die  Grau- 
wacke himmelhoch  aus  dem  Flüsschen  auf,  das  nach  halbstündigem, 
mäandrischem  Lauf  fast  auf  die  alte  Stelle  zurückkehrt.  Zwischen 
Wasser  und  Felsen  verschwindet  des  Wanderers  Weg ,  und  er 
musste  bisher,  um  Altenahr  zu  erreichen,  über  den  Berg  klettern. 
Die  Mühe  lohnte  sich  ihm  reichlich,  denn  an  dem  weissen 
)&reuz  genoss  er  eines  Anblicks,  der  so  leicht  nicht  vergessen 
Sfiri^  '  Hoch  über  ein  Meer  seltsam  gestalteter  Berggipfel  bebt 
sich  der  Fels,  den  die  Ruine  des  Schlosses  Ähre,  ^^r  alle 
Grafensitz  des  Ahrgaus,  krdnt;  ihr  zn  Füssen  das  Dorf  .\ltettabr 


im  neuen  Thale  der  vcrlorfnen,  überraschend  wieder  erscheinen- 
den Ahr.  Neuerdjnp^s  ist  ein  zweites  Mittel  gefunden ,  »im  trotz 
ihres  muthwillij^en  Laufs,  der  den  Wanderer  plötzlich  rathlos  im 
Stiebe  lässt,  die  Ahr  wieder  zu  erreichen.  Man  hat  nämlich  den 
Felsen  durchbrochen  and  einen  Tunnel  von  432  Fuss  Läoge  an- 
gelegt, der  des  GaUmn  der  Sehweis  ibalieli,  Tinschuog, 
ab  befilnden  wir  uns  in  diesem  Wnnderlande,  ToUkoipien  nMebt. 

Das  GescMechi  der  Grafen  von  Abre»  das  von  dem  hdchsten 
Gipfel  des  Ahithals  ans  drei  Gane  beberrsebte,  und  die  Sehirm- 
vogtei  zweier  Kireben,  der  trierisehen  nnd  kdlniscben,  fible,  kSime, 
meint  Hr.  von  Stramberg,  wobi  keinen  andern  Ursprang  baben, 
als  TOB  den  TormenmnglseheD»  von  Cblodowig  entsetzten  Klhiigeii 
von  R6ln.  Graf  Friedrieb  von  Hoebsladen-Abre  seheokte,  ab 
sein  Halbbruder,  der  gewaltige  Reorad  von  Hoehsladen,  den  erz- 
bisehöfiicbett  Slnbl  besass,  die  ganze  Grafoebaft  mit  den  Schlösseni 
Abre  und  Hochstaden  (bei  GreYenbroieh  an  der  Erh)  dem  Erz- 
süfte  Köln.  Seitdem  war  Sehloss  Ahre  eine  köhuscbe  Zrwinjgbnrg 
und  man  mag  in  der  lUjlnischen  Reimchronik,  oder  in  meinen 
Bheinsagen,  wo  ich  die  Lücken  ihres  Berichts  ergänzt  habe^ 
naeblesen,  wie  bier  einst  eilf  der  cdebten  kölnischen  Patncier, 
darunter  mehrere  des  ruhmwürdigen  Namens  Overstolz,  in  schmäh- 
licber  Gefangenschaft  schmachteten,  wie  ihr  einziger  Leidvertreib 
eine  gezähmte  Iklans  .war,  wie  sie  in  deren  Schlupfwinkel  Meissel 
und  Feile  fanden,  womit  sie  sich  der  Ketten  entledigten  und  die 
Gitterstäbe  des  Fensters  durchsägten ;  wie  sie  sich  dann  vom 
Thurm  niederliessen,  den  ,,7ie2^rnpfad'*  hinabkletterlcn  und  nach 
manchem  gefährlichen  Abcnlcurr  (l(>n  Tn«^  der  Freiheit  begnisslen. 

Die  obcrn  Ahrgegenden  sind  nicht  mehr  so  gross  nmi  ( rha- 
hen ,  doch  immer  noch,  auch  in  den  Nelicntlialern ,  mannigfaltig 
und  reich.  Die  letztern  bieten  dem  Wanderer,  der  nicht  gern  in 
seine  eigenen  Stapfen  tritt,  Gelegenheit,  sich  die  Rückreise  ebenso 
genussreich  zu  machen,  als  die  Hinreise  war.  Einige  wenden 
sich  durch  das  Kesselingthal  nach  dem  Gänsehais,  Sehloss 
Olhrück  und  dem  Lacher  See,  Andere  folgen  der  idyllischen  Liers 
nach  Adenau  und  besuchen  von  da  die  hohe  Acht,  oder  die  stolze 
Nurburg,  den  Sitz  eines  Zweiges  des  Geschlechts  Hochstaden- 
Ahre;  die  aber  der  Ahr  getreu  bleiben,  die  führt  sie  auf  schauer- 
lichen Pfaden   nach  Abremberg,   dem   Stammschlosse  der 
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berähmtea  Herzoge,  die  ihr  GeseUecht  gldcbfalb  von  den  Grafen 
Yon  Abre  ableiten.  Dass  die  Abrbnrg  der  älteste  Siix  dieser 
Grafen  an  der  Abr  gewesen  >  daranf  wiU  man  aus  einem  Regale 
sehfiessen,  welcbes  sie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  übte.  AUjäbr- 
Uch  im  PrfihlUtg  zog  ein  Beamter  ,des  Herzogs  von  Ahremberg, 
von  einem  FSbnlein  Landskneebte  begleitet,  die  Abr  hinab «  tun 
den  Flass  za  öffaen,  d.  h.  um  alle^  Mühlendämme  zn  darcb- 
steeben,  und  so  das  Hinderniss  wegzuräumen,  welches  dem  Auf- 
steigen der  Salme  und  der  beliebten  Rümpchen  entgegenstehen 
konnte.  Ist  der  Schtuss  richtig,  so  muss  eine  Zril  gewesen  sein,  wo 
der  ganze  FIuss  mit  beiden  Ufera  von  Scbloss  Ahreinberg  abhängig 
war.  Ist  man  den  Anfängen  der  Ahr  einnial  so  nahe  gekommen, 
so  wird  man  sie  auch  gern  bis  zu  ihrer  Quelle  begleiten ,  und 
sich  wundem,  diese  mitten  in  einer  Sladt,  ja  in  einem  Stalle  zn 
finden,  ein  Ursprung,  dessen  sie  sicli  gleichwohl  nicht  schämen 
darf,  da  sie  ihn  mit  dem  Heiland  der  Welt  gemein  hat.  Das  allcr- 
thfjmltnhe  Slädtchen  Blankenheim  liet^l  unter  dem  Schulz  seiner 
mächtigen  Gral'enburtr  in  tiefer  Thalschlucht  versteckt.  f)5c  rö- 
mische Wasserleitung  von  der  Eifel  nach  Köln,  deren  Spuren  hier 
begegnen,  scheint  bei  der  Ahr,  die  ursprünglich  Eifei  geheissen 
haben  soll,  zu  Palhe  gestanden  zu  haben,  denn  ihr  bisher  immer 
unrichtig  abgeleiteter  Name  bedeutet  einen  Canal.  Dabei  fällt  mir 
ein,  dass  ich  vergessen  habe  zu  erzählen,  wie  die  Anderiiacher 
die  Röhre  einer  Wasserleitung  reinigen,  welche  sie  mit  gesundem 
Trinkwasser  versorgt.  Diess  geschieht  jährlich  an  dem  bestimm- 
ten Tage  mittels  eines  Aals.  Man  bringt  ffm  iiiuniich  lebend  m 
die  Oe£Fnuüg  und  giebt  ihm  das  bis  dahin  zui ückgt:liaitene  Wasser 
auf  den  Schwanz,  worauf  er  wie  ein  abgeschossener  Pfeil  die 
Röhre  durchfahrt  und  alle  Unreinigkeiten  hinwegnimmt.  Statt  des 
Lohns  muss  er  nun  noch  den  Vor  wand  zu  einem  Festmahle  ge- 
ben, bei  dem  rieb  BürgermSister  und  Rath  mit  Fastenspeise  nicht 
begnügen. 

Da  wir  mit  diesem  Naehtrag  dien  Riesenspmng  ans  der  hin- 
lern Eifei  nach  der  Aademaeher  Sehincht  glückfich  voUbraebt  ha- 
ben^ so  dürfen  wir  den  Meinem,  von  da  nach  Erpel,  Remagen 
gegenüber,  wo  wir  den  Rhein  verliessen,.  nicht  schienen.  Zwi- 
schen' den  Basalten  der  firpeler  Lei  gedeiht  ein  köstlicher  Bleich' 
arty  den  man  in  der  Legende  von  der  Rose  von  Jericho, 
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wie  sie  hier  localisirt  wird,  eine  Rolle  spieten  laset.  Sie  wird 
iiaiDfieh  velk  und  dorr  and  mit  gesenkter  staubiger  Krone  in  ein 
Glas  voll  Weines  gestellt  und  zwar  in  der  Christnacht,  wo 
docb  sonst  nach  dem  allen  Glauben  alles  Wasser  sich  in  Wein 
verwandelt: 

Und  wie  die  Zweifle  teoea  feierUeli, 

Und  wie  durchs  Land  der  Melle  Stimmen  webeii) 

Du  üffnet  slill  die  Wanderblume  sieb, 

Uio  ln'ilff;c  !Varht,  die  CFiristnacht  7«  be;;eheil« 
Eia  neues  Lebeu  bat  sie  jäh  durcb/ückt, 

Sie  thttt  tidi  auf,  die  eben  noeii  eneblallte. 
Und  wie  vom  Pilger  gestern  noch  gepflückt 

Wiegt  sie  den  Kelch  auf  dem  geweihten  Sebnfte» 
la  dunkler  Räthr:  lodert  sie  und  flammt 
Wie  sie  getlammt  auf  ihrer  Heimat  Triften, 
Und  nm  der  Blätter  IiSniglieheii  SanunI 
Webt  als  ein  Opfer  ihrer  Krone  Dnflea. 

Freiligrath. 

Das  nun  folgende  Unkel  scheint  von  der  Dintenfaibe  seines 
Basalts  genannt,  denn  die  behaupteten  Tnsebriflen  von  der  Dea* 
Uneia  sind  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen.  Der  wegge- 
sprengte Uttkelstein  gehörte  zu  den  geforchteten  Riffen  im 
Strombette ;  noch  meine  Mutter  ist  an  ihm  gescheitert.  Der  so- 
genannte De-isterbanm  mag  sich  darauf  bezogen  haben;  an  ihn 
worden  in  NothGUlen  die  Schifl^taue  befestigt. 

Unke!  ist  wegen  seiner  herrlichen  Aussichten  auf  das  Sieben- 
gebirge bernhmt;  bald  hinter  ihm  öffnet  sich  auch  die  wunder- 
schöne H  onnefer  Tbalbncht*  Nur  -wenigen  Glücklichen  ist  sie 
bekannt,  denn  keine  Heerstrasse  fuhrt  hindurch  \  und  die  von  der 
jenseitigen  in  diess  rheinische  Tempe  schauen,  entzficken  sich  an 
den  prächtigen  Formen  des  Siebengebirges  und  ahnden  kaum^  wie 
wohl  Denen  zu  Muthe  wird,  die  es  in  seinen  folligen  Mantel  hüllt. 
Honnef  (Hunnhof,  Hunfionis  curia)  ist  nur  ein  Dorf  und  doch 
grosser  als  manche  Stadt:  seine  sieben  Hunschaften,  seine  Land- 
häuser und  Villen  liegen  zerstreut  in  dem  geräumigen  Thal,  als 
hätte  sich  Jeder  seine  Hütte  gebaut,  wo  es  ihm  am  lieblichsten,  heim- 
lichsten schien.  Das  südliche  Gehänge  des  Siebengebirges  bildet 
mit  den  zum  Rhein  auslaufenden  Wurzeln  der  nächsten  Basalt- 
und  Trji^cbytkegel  einen  halben  Bogen,  dessen  Sehne  der  Rhein 
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ist.  Fast  aus  dem  Strom  hebt  der  Drachenfels  wie  ein  erzgepan- 
zerter Riese  das  sleinhelmbewelnic  Haupt  eoipor.  Seine;  nächste 
Kachbarin ,  die  Wolkenburg,  ist  nur  noch  ein  Steinbruch  und 
alles  Laubscbmucks  entkleidet.  Von  ihr  zieht  sich  eine  Kelle 
scheinbar  geringerer  Höhen  nach  der  gewölbten  waldigen  Löwen* 
hurg,  die  gross  nnd  inhig  daliegt,  als  wäre  AUes  Ihr  eigen,  so 
weit  ne  lliokt  und  gesellen  :wird.  Wenn  der  Drachenfels  einem 
Helden  gleicht»  so  seheint  die.Löweobarg  ein  KSnijf»  ein  Hirte 
der  VSIker.  Ans  der  dunkeln  Seblnebt  zwischen  Wolken-  und 
Löwenburg  beben  vielgestaltige  Kegel  waldgrSne  HSapler  empor, 
die  gegen  die  heitern'  Rebenhügel  Honneb  einen  schönen  Gegen- 
salx  bild^.  Eine  zweite  nieht  minder  reisende  ThalscUocht  zieht 
sich  zwischen  Löwenhnrg  und  Htnunerich  nach  der  St.  ServaUus- 
kapelie.;  tos  ihr  blickt  ausser  dem  Himmerich  der  Bruder- Kunz- 
Berg  hervor ;  der  Leiberg  mit  seinem  Krater  sitzt  wie  eine  Franen- 
bni4t  einem  breitern  Bergrncken  auf  und  in  der  Feme  schliessen 
die  Linzfer  Berge  sich  an.  Noch  einmal  öffnet  sich  das  Gebirge  einer 
trefflichen  Weinlage,  weiche  von  den  Menzenberger  Winzer^ 
bütten  aus  bestellt  wird.  Diess  friedliche  Nebentbai  ziert  die  an- 
muthige  Villa  und  die  geschmackvolle  Gartenanlage  des  Herrn 
Farina.  Hier  bietet  das  sogenannte  Köppelchen  auf  der  Niederhalde 
und  einige  Puncte  des  Gartens  Aussichten,  wie  sie  kein  Sommer- 
nacbtstraum  entzückender  vorgaulieln  mag.  Nun  wendet  sich  die 
breitbacher  Höhe  dem  Rheine  za,  von  der  hruchhauser  Haide 
blickt  eine  stattliche  Meierei  tief  in  das  Rheinthal.  Breitbach, 
das  dem  Kheingau  mehr  als  einen  Viccdominus  gab,  ruht  mit 
seineu  iiurf^^en  am  südlichen  Saume  dieses  untersten  aber  schön- 
sten Rheingaus,  und  Tlnkel  mit  seinem  weissgegrätetin  Thurm 
spiegelt  sich  auf  vorspringendem  llfersaum  in  der  schimmerudcu 
Flui.  Von  jenseits  winkt  Oltei  winter  und  der  Apollioariusberg 
herüber,  Schloss  Olbrück  griissi  aus  blauer  Ferne,  Rolandseck 
zeigt  seinen  von  Freiligraths  Amphionsgesang  erneuerten  Bogeu, 
Rolandsu  r  rih  mit  seinem  sageuberühmten  iilosler  und  die  Schwe- 
sterinsel Gralenwerth  umfangt  der  Strom,  als  köstliche  Kleinode, 
mit  dreien  Armen,  und  im  Nachtigallwäldchen  diesseits  flöten  die 
Nachkömmlinge  jener  von  dem  heil.  Bernhard  aus  Himmerode 
veibauulcu  bruusLigea  Säogerinneu : 

Der  RheiB.  54 
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Di«  meisten  flogen  an  den  Rbein : 

Bei  Honnef  in  dem  schönen  Thale, 
Da  schloss  sie  vor  dem  beissea  Strable 
Bio  Wald  in  dnitge  Schatten  ein. 

Sie  Sassen  im  belaubten  Dom 
Und  sangen  ihre  selgen  Lieder, 
Die  lieben  Berge  halUen  wieder, 
AttdSehtif  lloie  vorbei  der  Stron. 

Der  Wandrer,  den  ein  I^eitl  gedrückt, 
Vemibins  und  ging  dabiu  getroster  ^ 
Die  RinaeB  in  dem  leselUoiter» 
Znitt  Bianel  «ari  ibr  Geiet  eatiiekt. 

Daa  Ist  fHrwabr  liebt  «iittdge  Litt, 
Du  lat  kein  irdiieb  eitles  KUofci: 

St.  Bernhard,  hörtest  da  sie  singen  I 
Sie  loben  Gott  ma  voller  Brual. 

Schon  oben  habe  ich  der  verbreiteleii  ^Icinuiij^  widersprocheo, 
als  wiire  bei  llolandseck  die  Sceue  von  Schillers  Riller  Toggen- 
burg. Die  Aehnlicbkeit  mit  der  Rolandssage  verkenne  ich  nicht; 
aber  sie  unterscheiden' sich  in  einem  Hauptmomeiite :  des  Toggea- 
burgers  Liebe  wird  aiefat  erwiedert,  wählend  HiMegniide  ttor  im 
Schmers  über  den  vermeintlicheD  Tod  des  Paladins  den  Schleier 
genommen  bat.  Die  y,schönste  Sage  des  Rheins**  ist  vielmehr 
eine  g^z  mittelalterliche  AnfTassung  der  Liebessage,  die  in 
Pyramus  und  Thisbe,  in  Tristan  nnd  Isolde,  in  Romeo  und  Jnlie 
dieselben  Grundzüge  trügt.  In  dem  einen  Liebenden  ruft  der  Irr- 
tbom»  als  wäre  der  andere  todt,  den  Entschluss  hervor,  sich  frei- 
willig den  Tod  sn  geben.  Hierdoreb  verwandelt  sieh  fSr  den 
andern  Theil  der  Irrtfaom  in  traurige  Wahrfaeit  und  nichts  blcHit 
ihm  übrig,  als  dem  Vorangegangenen  su  folgen.  Wenn  diess 
den  genannten  drei  Sagen  gemeinschafüieh  ist,  so  weicht  die 
Rolandssage  nur  darin  ab,  dass  statt  des  Selbstmords  eine  dem 
Mittelalter  eigenthümliche  Art,  sich  der  Well  zu  begeben,  einge- 
führt wird.  Hildegunde  gebt  ins  Kloster  nnd  Roland  wird  Einsiedl^: 

„Und  begribt  das  Kloster  Seh5o  Hildegund, 
So  sets  leb  nidi  bier  aaf  den  Stein 

Und  schaue  zeitlebens  zum  Tode  wund 
Hinab  n«f  daa  Kloster  im  fiiioin.*' 
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Unter  den  avfttarreDden ,  saekigen,  Tielfaeli  nerklofteteit 
TnobytporphyrmasseD ,  die  gleick  SddMen  die  sSdUche  Seite  dea 
Draehenreben  decken,  liegt  dieDomkaule,  so  genannt,  weil 
sie  die  Steine  zu  ifem  Biesentorso  des  Doms  von  Köln  geliefert 
hat.  Der  in  der  Domkanle  gewonnene  Bleichart  wird  Drachen* 
bist  genannt»  denn  geiade  6ber  ihr  seigt  man  das  Dracheo- 
loeh|  eine  von  denPenem  der  Steinbrecher  gescbwärzte  Felsen- 
höhle» Die  Sage  von  dem  Drachen  wird  verschiedentlich  erzShlt: 
die  modern  christliche  Auffassnng  findet  man  in  meinen  Rhein- 
sageuf  ilter  ist  gewiss  die  Ankttii]»Auig  an  den  von  Siegfried  er- 
schlagenen Drachen,  anf  welchen  dieser  niederrheinische  Drachea- 
fds  grossere  Ansprüche  hat,  als  sein  Doppelgänger  am  Hardt- 
gebirge, weil  er  im  Niederlande  liegt  und  Siegfried  König  im 
Niederland  beisst.  Die  neaeste  Auffassung  der  Dmchensage,  welche 
ich  aus  dem  Munde  eines  Honnefer  Bauern  vomommen  habe ,  ist 
kurz  folgende :  Der  Drache  pflegte  die  vorüberfahrenden  Schiffe 
anzufallen,  welches  er  so  lange  trieb,  bis  einst  ein  mit  Pulver 
beladenes  Schiff  vorbeikam.  Sein  Feuerathem  entzündete  das  Pul- 
ver, die  Explosion  zersprengte  zwar  das  Fahrzeug,  aber  auch 
der  Drache  ward  zerschmettert.  Man  sieht,  die  Volkssage  syra- 
hoüsirt  den  Unterganf^  dps  Ritterwcsens ,  denn  allerdings  machte 
das  Pulver  diespr  und  andrrn  Drachenburgen  und  ihren  räuberi- 
schen Angrineu  auf  die  HheiuschiiTTahrt  ein  Ende. 

Aber  noch  eine  grössere  Rolle  war  dem  Drachenfplsm  in 
der  deutschen  Heldensage  zugedacht.  Auch  Dietrich  von  Bern, 
der  aiirlere  Hauptheld  unserer  epischen  Lieder,  versuchte  sich  an 
demselben.  Eins  der  bekanntesten  Gedichte  des  Heldenbuchs  ist 
Ecken  Ausfahrt^  das  in  ,,Gri ppi gen la n d''  oder  ,,Agrip- 
pinan**  spielt,  dessen  Hauptstadt  Köln  ist.  Der  Inhalt  des  Lic* 
des  findet  sich  in  der  Wilkinasage  wieder  und  hier  heisst  es 
ausdrücklich,  jene  Königin,  Drusians  Gemahlin,  deren  neun  Töch- 
ter Herrn  Eck  gegen  Dietrich  von  licin  aufreizten,  habe  auf  dem 
Drachenfelsen  gewohnt.  Zwar  hat  die  Erwähnung  des  Osnings 
irregeleitet ,  man  sachte  ihn  im  Teutoburger  Walde ,  weil  man 
nicht  wiisste,  dass  anch  das  Eiflergebirge,  als  dessen  letzter  Aos^ 
ttnfer  Aolandseck  anznsehen  ist,  Osning  heisst.  Der  Inhalt  des 
liedei  ist  der  Ranpf  Otetiidis  ndt  Sek  nnd  seinen  Brüdern  Fa- 
selt nnd  Bbenrot.  Nachdem  Dietrich  Ecken  im  Zweikampf  getsdtet 
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und  seine  fiüstuDg  angelegt  hatte ,  stürmt  er,  das  Hanpt  des  Et- 
schlagetteo  io  der  Hand,  den  Drachenfels  hinan,  dessen  Wein- 
terrassen ihm  als  Stiegen  dienen.  Die  neun  Königinnen,  durch  • 
die  Rüstung  getäuscht,  halten  ihn  für  Eck,  der  ihnen  Dietrichs 
Haupt  zu  hringen  komme.  Da  wirft  er  ihnen  das  Haupt  ihres 
Buhlen  zu  Füssen  und  sie  erkennen  Dietrich,  ihren  furchtbaren 
Feind.  Bolfriane,  eine  der  neun  Königstöchter,  wird  hernach  mit 
HarluDg,  Dietrichs  Oheim,  vermählt,  und  Wittich  empfängt,  nach 
dessen  Tode,  Breisach  (Breisich?)  mit  ihr. 

Wenn  Mone  Bonns  alten  ßeinamm  f-^rro/ia  (Bern),  für  den 
wir  oben  einen  Grund  zu  finden  meiuteii ,  durch  die  Hypofhese 
erklärt,  dass  der  Niederrhein  die  Heimat  der  Heldensage  gewesen 
und  daher  ursprünglich,  wo  in  den  Liedern  Bern  genannt  wird, 
nicht  das  lombardiscbe  Verona,  sondern  Bonn  verslauden  worden, 
so  darf  mau  ihm  vielleicht  zugehen,  dass  wenigstens  der  so  eben 
besprocheue  Tbeil  der  Sage,  der  noch  nach  ihrer  jüngsten  Auf- 
fassung in  unsern  Gegenden  spielt :  Dietrichs  Kampf  mit  Eck  und 
seineu  Brüdern,  niederrheinischen  Ursprungs,  und  dieser  Dietrich, 
Ecks  Sieger,  ein  Bonner  Theodorich  gewesen  sc'u\  müsse.  Gc- 
faiiriicber  mag  es  scheinen,  wenn  Grimm  in  der  Mylliologie  Eck 
für  einen  Wassergott,  Fasolt  ffir  den  Gott  des  Sturms  erklärt. 
Den  dritten  Bruder,  Ehenrot«  vergisst  er,  der  doch  eben  so  gut  ein 
Penergott  seiu,  und  «la  der  Kampf  bei  Rolandseck  Statt  hat,  auf 
den  Vuloän  des  Röderberges  bezogen  werden  könnte.  Indessen  ist 
nns  doeh  ein  Wettersegen  erhalten,  worin  Fasolt  als  Ufbefcer  der 
Stunne  angerufen  wird.  Damit  stimmt  es  ganz  wohl,  wenn  im 
Honnefer  Thal  die  Gebirgsspalte  zwischen  liowenbni^  vnd  Himme* 
rieh,  dorcb  welche  ein  schaifer,  gefürchteter  Nordost  hereinweht, 
die  Paseltskaole  beisst,  wie  denn  hier  andere  Ortsnamen  an  Dietrich 
und  Ebenrot  erinnern.  Dederichsloch  heisst  die  obengenannte  Men- 
xenherger  Thalschlucht  in  ihrer  obem  Enge,  nnd  Ebenrot  eine 
der  nwölf  Hmiscbaflen  von  Aegidienberg,  das  als  eine  Co- 
lonie  von  Honnef  anch  Honnefer  Rott  genannt  wird.  Rönigswin- 
ter  am  Fuss  des  Drachenfels  hat  smnen  Namen  nicht  von  König 
Drosian,  sondern  von  seiner  Konigspfalz,  welche  K.  Heinrich  II. 
mit  allem  dazu  gehörigen  Heiclisgutc  dem  FrauenUoster  Dietkirchen 
XU  Bonn  schenkte.  Von  dieser  KönigspfahE  sind  links  yon  dem 
Wege  nach  dem  Drachenfels  noch  Spuren  übrig. 
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.  Biesen,  seit  die  Dempfscfaiffe  es  zum  Hafen  des  Siebengebir- 
ges  odcorea  haben,  rasch  aufblühenden  Königswinter  liegt  Mehlem 
gjBgeaSber,  von  dem  ich  auch  eine  bisher  unbekannt  gebliebene 
Sage  zu  berichten  habe:  „Zur  Zeit  des  Schöppengerichts  ward 
ein  janger  Mann  angeklagt,  im  benachbarten  Kottenforst  seine 
Braut  erschlagen  zu  haben ;  die  Soböppen  liessen  ihn  sofort  hän- 
gen. £he  diess  Urtheil  vollzogen  wnrde,  verfugte  sein  letzter 
Wille:  wenn  nach  seinem  Tode  die 'vermeintlich  Ermordete  lebend 
wieder  erscheine,  und  sich  so  seine  Unschuld  erweise,  so  soUe 
man  aus  seinem  Vermögen  eine  ewige  Messe  stiften,  zu  welcher 
dreimal  mit  allen  Glocken  geläatct  und  die  Läuter  mit  Brod, 
Wein  u.  s.  w.  vergnügt  werden  sollten.  Den  Rest  seines  Nach- 
lasses erhalte  die  Braut.  Sem  Ankläger  war,  wie  sich  nach  der 
Hinrichtung  ergab,  ein  eifersüchtiger  Schöppensolin :  er  aber  halle 
seine  Verlobte  durch  den  Kotteaforst  begleitet  und  sie  jenseits 
des  Gebirges  auf  der  H«'ise  zu  ihren  Aelteru,  deren  Wohnort  er 
nicht  nachweisen  konnte,  verlassen.  Sie  machte  die  Reise,  um 
sich  der  Aeltem  Segen  zn  holen.  Sie  kehrt  zurück,  nl ahrt  das 
Schicksal  ihres  Geliebten  und  noch  bis  heute  wird  alljährlich  am 
bestimmten  Jahrestage,  um  Fastnacht,  dreimal  geläutet,  die  Messe 
gehulleu  und  gezecht." 

Das  malerische  Thor  der  schönen  Rheiogcgenden  bildet  den  zu 
Berg  Fahrenden  der  Drachenfels  mit  dem  schräg  gegenüberliegenden 
Godesberg.  Sein  Name,  früher  Godmsbmrg  oder  Wodenes- 
berg,  dentet  anf  £e  Verebcung  Wodans,  des  dentseben  Siegs- 
and Krlegsgottes ,  samal  da  aoeh  der  HBttwoeb,  den  alle  germa- 
jiiscbe  Völker  nacb  Wodan  nannten,  hier  Godestag  beissL  Das 
benachbarte  Godenau  und  das  Godenhaus  bei  Sinsig  sind  gleieb- 
falls  in  Ansehlag  zn  bringen.  Indessen  kann  diese  Ableitung, 
welcher  Grimm  beigetreten  ist,  die  Frage  nicht  entscheiden,  ob 
anf  dem  Godesberge  die  vielbesprochene  Ära  übiorum  gestanden 
habe.  In  ehiistlieher  Zeit  stand  hier  eine  Kapelle  des  h.  llficbael 
und  es  ward  dem  Erdiiscbof  Tbeodorich  for  Freyel  aosgelegt, 
als  er  mit  Wegriiumung  dieses  Heiligthums  die  Veste  eriMiute. 
Das  Geld  hatte  er  von  einem  gefangenen  Juden  erpr^t.  Zür- 
nend entflog  der  Erzengel  über  den  Rhein  nacb  dem  Petersberge. 
Da  ^e  Kapelle  tiefer  unten  wieder  aufgebaut  ward,  wo  sie  noch 
jetzt  zur  Pfarrkirche  des  Dorfes  dient  ^  so  begreift  sich  jene 
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Euli  üslüiig  der  Zeilgcnosscn ,  die  noch  in  der  kölner  Chronik 
nachklingt «  nur  aus  der  uralten  Heiligkeit  des  Orts.  Von  der 
gewaltigen  Warte,  die  erat  Kurfürst  Wolram  aufföhrte,  geniessfc 
niuL  einer  Anssiebt,  deren  Zauber  noeh  li^ieher  und  nilder  ist, 
ab  jene  vem  Rokndseek,  dem  fleböngtenPancle  des  Landes.  Die 
OraischqneUe  (Dnusch  bedeutet,  wie  wir  wissen,  ein  Minenl- 
wftsser)  war  scbon  dta  Rdmem  bekannt;  in  neuerer  Zeit  bat 
weniger  sie«  eis  die  onerscbSpflidien  Reize  seiner  Lage,  Godes- 
berg EU  einem  beliebten  Kurorte  gemaebt.  Seine  gesebmaekvellen 
Villen  und  pracbtigen  GastbSfe  würden  es  noeb  beUditer  und  ge- 
nussreieber  machen,  wenn  es  unmittelbar  am  Rheine  läge. 

Von  OberdoUendorf  ans,  das  Godesberg  gegenüberliegt,  be- 
suolien  wir  am  bequemsten  das  Siebengebirge.  Rald  ist  im  ein- 
samen St.  Peterstbal  die  Abtei  Heisterbaoh  eireiebt,  von  der  wir 
nichts  übrig  finden,  als  den  kunstgeschichtlich  meikwürdigen  alt- 
gothiscben  Chor  der  Kirche.  Die  Manche  bewohnten  zuerst  die 
unwinbliche  Höhe  des  Petersberges,  wo  noch  die  von  einem  from- 
men Einsiedler  Namens  Walther  gegründete  Kapelle  *)  steht,  und 
ein  Brunnen  von  geringer  Tiefe  Wasser  spendet.  Heroach  zo- 
gen sie  sich  in  diess  von  dem  Heisterbacher  Mantel'*  geschützte 
Thal,  von  wo  aus  sie  sieh  als  ächte  Cistercienser  um  den  Anbau 
der  Gegend  verdient  machten,  wie  noch  Pfaffenröttchen  und  Hei- 
sterbacber- Rott  von  ihrem  Culturfleisse  zeugen.  Hier  schrieb 
Capsariffs  ffristcrhacensis  seine  von  Klostcrsagen  und  Wunder- 
^'psrhichten  wimmelnden  Dialogen,  denen  wir  uns  vielfach  ver- 
püichtet  bekennen.  Sie  sind  nicht  nur,  in  einer  Zeit,  wo  die 
Geschichlsquelien  noch  nicht  so  reichlich  {Hessen,  als  solche  höchst 
wichtig,  sondern  gewähren  auch  das  aoschauUcbsle  Bild  des 
Mönchslebeiis. 

Der  Auelberg,  den  wir  zunächst  besuchen,  ist  seines  steilen 
pfadlosen  Gipfels  wegen  schwer  zu  ersteigen ;  dafür  entschädigt 
aber  die  luftige  Höbe,  wo  der  Blick  bis  zum  Taunus,  ja  bis  zum 


*)  l>ie  Sal|e  von  ihrer  BrbanDagj  wdebe  Schreiber  erzählt,  und  Viela  ifem 

nachschreiben,  ist  von  sf'incr  cig'cnen  Erfindung.  Sie  bnt  viTfler  änssere 
Zeapnis<;p,  noch  ionere  Merkmale  rlcr  Aechlheit.  In  der  ISabe  des  Ge- 
birges ist  keine  Barg  Sehwarzeneck.  isieluiaal,  so  weni^  als  eia  Treuen- 
Ms,  das  aaeli  Maadiw  irrqpileitet  bat* 
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Donnenberg  schweift.  Ska  Siebeogebirge  und  dis  ganze  Gtn  ist 
von  AneUwrg  ans  Idoht  zu  ülieneheny  and  wir  müssen  den  Na-' 
tnrsinn  unserer  Vorfahren  lohen«  die  ohne  Qneeksilberwage  nnd 
Trigonometrie  den  hSebslen  Ponet  des  Landes  nur  Dingst&tte 
wählten.  Der  Lowenberg»  dessen  Gesta]!  königlicher,  dessen 
Gipfel  wilder  nnd  ,schanriger  ist,  misst  doch  dreissig  Fnss  weni- 
ger nnd  gewährt  bei  weitem  diese  UebersiGht  nicht.  Anders  war 
ea  ^eUei«ht,  als  seine  stolze  Borg  noch  stand.  Diese  kam  als 
ein  sainisches  Erbe  mit  dem  schtfnen  Honnef  an  die  Grafen  von 
Heinsheqp,  die  bekanntlich  Sponheimer  waren.  Zuletzt  bildete 
diese  Bemcbaft  ein  bergisches  Amt«  Anf  der  Löwenhnrg  spielt 
ein  sehönes  bergisches  Volkslied: 

V«Ktolil«n  fAt  der  Mond  aaf» 
Blau,  bUu  BlaaeleiD. 

Parch  Silbenvölkcheo  Führt  sein  Lauf; 

AoMA  in  Thal»  Mad«L  im  Saal,  o  »cJiöiute  Bosa  1 

Er  ateift  die  Uaae  Luit  hindorch,  «.  t.  w. 
Bit  daii  «r  «chast  «af  I<öweab«jpf,  u.  •.  w. 

0  Khane  Mond  durchs  F<!nster1eiO) 

Sditfa  Trod«  l«ek  aiit  daiaen  Selwin. 

Und  siehal  da  «ich  nad  ai^at  dn  Sie, 
Zwei  trenra  Raraen  aakal  du  nie* 

Der  Drachenfels,  der  uns  aul  der  JLüwenburg  lief  zu  Fussen 
l^g,  iäl  zwar  einer  der  niedrigsten,  doch  bei  weitem  und  mit 
Recht  der  besuchteste  der  Sieben.  Schon  ehe  ihn  Lord  Byron 
besungen  hatte,  war  sein  Gipfel  einer  der  PanctOj  zu  deren  Be- 
sneh  sieh  jeder  Rheinreisende  in  seinem  Gewissen  verbunden  hielt« 
Reicht  sein  Panorama  nicht  so  weit  wie  das  des  Auelberga,  so 
macht  es  eben  seine  BeschrSnkung  malerisch  sch$n.  Oass  er  dem 
Rheine  so  nahe  Uegt,  ist  gewiss  auch,  nnd  nicht  bloss  für  die 
Bequemen,  ein  Vorzug.  Die  reizenden  Inseln»  die  er  umschliesst, 
nnd  die  vielfachen  Windungen,  mit  wekben  er  in  der  blühenden 
Ebene  zwischen  Bonn  und  Köln  dem  Blick  entschlüpft,  die  Dampf* 
nnd  Segelschiffe,  die  nns  wie  Kahne,  die  Kähne,  die  ans  wie 
Nnssschalen  voikommen,  fSr  das  alles  mnss  man  diesen  Stand« 
pnnct  wühlen.  Nur  wolle  man  an!  dem  Drachenfels  die  Sonne 
nicht  aafgehen  sehen,  denn  die  Sstlich  hinter  ihm  Hegenden  hohem 
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Berge  verhalten  sie  zu  lange.  Lieber  lasse  man  sich  den  Donor 
bruch  zeigen,  und  jenseits  die  Höhen  der  Eifel  und  des  HaifeldSy 
den  eingesunkenen  Krater  des  nahen  Röderberges«  und  das  Eigen- 
thrnn  der  Biir|^fMi>  das  togeninnle  Dmhenrelier  liindeiMn. 

Von  den  übrigen  zahlreiehen  Berghäupteni  der  Gruppe  waren 
noch  drei  mit  Borgen  gekr6ot«  die  Wotkenborg,  die  Hosenan  und 
der  Himmerieb.  Die  erste  war  eine  kölniscbe  Veste,  die  Herrn 
von  Rosenau  sind  unbekannt,  und  die  Burg  des  Hindbergs»  deren 
Spnren  verschwunden  sind,  soU  den  Herrn  von  Heinsberg  gehört 
haben,  wenn  hier  nicht  die  Aehnllcbkeit  der  Namen  Verwirrung 
gestiftet  hat. 

Nach  dem  Volksgkoben  des  Niederlandes  ist  das  Sieben- 
gehirge  eine  Art  VorhöUe,  indem  die  armen  Seelen,  die  am  jibig- 
sten  Tage  kein  gntes  Urtheil  zu  erwarten  haben,  einstweilen  da« 

bin  verbannt  werden.  Ein  kölnischer  Wucherer  wandelt  in  bleier* 
nen  Schuhen  und  bleiernem  Mantel  umher,  ein  Banner  Minister 
als  Feuermann.  Jetzt  fürehlet  man  ihn  nicht  mehr,  ein  Bauer  bei 
Königswinter  will  sogar  seine  Pfeife  an  ihm  angezündet  haben. 
Wenn  aus  den  Schlünden  des  Gebirges  Nebelwolken  aufsteigen 
und  langsam  um  die  Feisenköpfc  ziehen ,  so  hält  sie  der  Aber- 
glaube für  dichte  Sebaaren  nach  Erlösung  schmachtender  Seelen* 

Bonn* 

Von  Bonn  tragen  die  Rheiureisenden  sehr  verschiedene  BegrilTc 
heim.  Wer  nur  mit  dem  DamprschiPTe  den  Rhein  zu  Thal  an  ihm 
vorbeifuhr,  iJcm  schien  es  weit  hinter  allem  Schönen,  ja  gleichsam 
schon  in  Holland  zu  liefjen  ;  von  der  Stadt  selbst  meint  er  noch 
glimpflich  zu  sprechen,  wenn  er  sü'  unsauber  nennt.  Ist  er  aber  zu 
Lande  und  rheinaufwärls  reisend  hindurch  gefahren,  und  liat  seinen 
frenndiiciieii  31arkt  gesehen,  so  glaubte  er,  es  liege  schon  mitten 
in  dem  rheinischen  Paradiese ,  dessen  äusserster  GrenzwUchter  es 
ist,  nnd  er  hielt  es  dessen  würdig,  so  zierlich  und  schmuck  war 
sein  Ansehen,  Die  V^orlieLc  für  die  Vaterstadt  darf  mich  nicht 
bestimmen ,  die  letzte  Ansicht  für  die  allciu  richtige  zu  iialteo, 
ich  gestehe  ,  dass  auch  erstere  nicht  un^ejjründet  ist.  Allerdings 
wendet  Bonn  der  grossen  Wellslrasse,  dem  Rhein,  die  Pudenda 
zu,  während  es  auf  dem  Markt  die  sauber  gewaschenen  Gesich- 
ter zeigt  und  die  wohlgeglätteten  Röpfe  zusammensteckt ,  zur 
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BentboDg  gleieluaiD,  wie  jenem.  U«bebUnde  abzuhelfen  lei.  hk 
elwt  begegnet  ihm  schon  die  iSdUebe  Vorstadt,  die  weni^ 
stens  einige  Gebinde  bessern  Stils  im  Rheine  spiegelt «  Ton  wel> 
eben  ich  nur  die  gescbmaekvoU  erneute  Fmea  Ihmmi  nenne. 
Die  Rheinseite  der  Altstadt  wird  aber  noch  viel  auf  ihre  Toilette 
▼erwenden  müssen ,  bis  sie  sich  in  der  Gesellschaft  der  übrigen 
Rheittslädte  sehen  lassen  darf.  Was  ihre  Lage  betriA,  so  habe 
ich  schon  eingerKnmt,  dass  sie  nicht  mehr  im  Hemen  der  Schön- 
heit liegt,  gleichwohl  gehört  sie  dem  schönsten  Abschnitt  des 
Rheinthals,  jenem  rheinischen  Paradiese  noch  an,  als  dessen  Hit* 
telpunkt  wir  das  Siebengebirge  bezeichnet  haben.  Ja  dieses  selbst 
stellt  sich  vielleicht  nirgend  reizender  dar,  als  an  den  beiden  Enden 
dieses  glücklichen  Bezirks,  Unkel  und  Bonn.  Auf  dem  Kirchhofe 
zu  Unkel,  oder  auf  dem  alten  Zoll  bei  Bonn  muss  man  stehen, 
um  die  edeln ,  reinen  und  mannigraltigen  Formen  dieser  wunder- 
baren Berggruppe  zu  bewundem.  Mehr  in  der  Nähe  werden  ihre 
Umrisse  eckiger  und  rauher  und  verlieren  an  wohlgefälliger  Zu- 
rundutig,  an  Duft  und  magischem  Zauber,  was  sie  Wildheit 
und  Grösse  gewinnen.  Nie  sieht  das  Auge  sich  sali  ;ui  diesem 
Gebirge,  stundenlang  hän^l  der  Blirk  mit  Entzücken  an  der  viel- 
gestaltigen i^ildiing  dieser  sieben  Hügel,  denn  keiner  ist  dem 
andern  gleich  tider  ähnlich ,  jeder  bewahrt  seine  eigenlhümliche 
Schönheit  und  doch  bilden  sie  zusammen  das  reizendste  Ganze. 
Sic  dulden  auch  keine  Lücke  unter  sich :  wo  der  Eine  sich  in  die 
Ebene  gesenkt  hat,  da  steigt  schon  der  Andere  wieder  empor. 
Und  nun  die  Beleuchtung,  die  Sich  keinen  Augenblick  gleich  bleibt, 
denn  sie  wechselt  nicht  bloss  nach  Jahres-  und  Tageszeiten,  son- 
dern mit  jedem  Wölkchen,  jedem  Sonnenstrahl.  Wenn  -sie  am 
Abend  rosenroth  wie  die  Alpen  glühen,  so  versprechen  sie  uns 
morgen  einen  heitern  Tag ;  ort  aber  treten  sie  uns  ganz  nahe  und 
heben  sich  noch  eiomal  so  hoch  als  gew$hnlidi:  dann  lasse  sich 
nur  Niemand  von  ihrer  Herrlichkeit  blenden,  denn  es  gieht  einen 
Platzregen  oder  eb  Ungewitter. 

Wenn  man  die  Sieben  Berge  die  Bonner  Alpen  genannt  hat, 
so  mag  man  den  langen  Bergrücken,  der  sich  von  Godesberg  nach 
Poppelsdorf  lieht,  dem  Jura  vergleichen.  Manuigfaltiger  ist  der 
Höhenzug  gestaltet,  mit  welchem  das  ISebengebirge  gegen  das 
Siegthal  ausläuft.  Unterhalb  Bonn  verschwinden  die  Berge  nicht 
Dir  Rb«ia.  55 
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ganz,  aber  sie  ziehea  sich  weiter  zurück,  indem  sie  diesseits 
unter  dem  Nunen  des  Vorgebirges  noch  bis  ia  die  Gegeod  von 
Bergbeini  so  nerklich  bleiben»  dess  bei  Köaigsdorf  ein  Tnnnei 
fSr  die  köln*aebnische  BiMabnbn  unter  ihnen  ber  gebaut  werden 
mussle,  während  sie  jenseits,  wo  sieh  das  Sieglbal  Öffnet,  schein- 
bar ganz  anlbören,  was  gleichwohl  aiieh  noch  so  wenig  der  Fall 
ist,  dass  dem  hier  nun  folgenden  Uferiande  der  Name  des  ber> 
gischen  wohl  gebtihrt.  Indessen  ist  der  Rhein  wieder  in  ein 
so  breites  Thal  getreten,  dass  man  sieh  völlig  in  der  Bbene  zu 
befinden  glaubt.  In  diese  Ebene  blickt  bei  der  Thalfahrt  der  Rei* 
sende«  indem  er  sich  Bonn  naht,  und  von  den  flachen  Ufern  ge* 
täuscht,  hält  er  dessen  Umgebnngen  f&r  eben  so  flaek  und  unbe- 
deutend. Die  entgegengesetzte  Täuschung  erfährt»  wer  es  von 
Köln  kommend  erblickt,  denn  ihm  scheint  es  gerade  zu  den  Füssen 
des  Siebengebirges  zu  liegen,  er  scbaut  in  das  auTgeschlossene 
Paradies,  das  Gebirge  scbliesst  sieh  von  beiden  Seiten  zusammen» 
und  umfaDgl  ihn  wie  mit  Armen,  um  den  Ueberwältiglen,  Ueber- 
rasebten  einer  herrlichen»  liebevollen  Natur  ans  Herz  zu  drücken. 

Wer  niciit  bloss  an  Bonn  vorbeireist,  den  wird  zwar  ein 
kurzer  Aofentbalt  von  beiderlei  Irrthümern  befreien;  doch  fühlt 
sich  gewiss,  wer  an  dem  letztem  litt,  nicht  unangenehm  ent- 
täuscht, denn  liegen  ihm  auch  die  Sieben  Berge  ferner,  als  er 
sich  versprochen  hnlle ,  so  enlsehädigen  ilin  dafür  ihre  sanfter 
zugernndefen  I'ormen,  und  de»  Trieh  Hfs  Ber<,'kleUerns  mag  er 
nun  am  Kreuxberge  büssen,  der  kaum  (  in  Vierlelstündcben  ent- 
legen, den  Höhenzug,  welchen  ich  dt  n  Honrier  Jura  ii^enannt  habe, 
mit  dem  Vorj^ebiri^e  verhiinlpf  '/it  licn  ifm  dann  unsere  Alpen 
unwiderslehlich  uu,  so  Uihvi  ihn  das  Danipiachiir  nach  kurzer  Fahrt 
in  ihren  Hafen,  oder  will  er  nur  das  Auge  an  ihrer  SchÖnlieit 
weiden,  so  findet  er  auf  dem  Vennsber^'e,  auf  der  Rosenburg  über 
Kessenich  ( Gesoniact/m),  auf  der  Dotu-udorfer  Klippe,  lauter  rei- 
zenden Höhepuncteu  unseres  Jura,  dazu  erwünschte  Gele^jenheit, 
Ausserdem  haben  wir  noch  einen  Reichthum  von  Berg^en  aiifJu  iden 
Hheinseiten:  von  Oedekoven  und  (jiclsdorf,  die  so  aiuuut.liig  auf 
dem  Vorgebirge  liegen,  zieht  sich  dieses  an  Alfter  und  dem  Rois- 
dorfer  Gcsundbrunuea  vorbei  nach  dem  freiherrlichen  Garten  zu 
Bornheim  und  überall  sind  die  Höben  an  wechselnden  Aussichten 
und  Durchblicken  reich;  jenseits  wirden  wir  den  isoUrlen  Finken- 
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berg,  dea  Ennert  mit  den  Foveauxliadsehen,  den  RookerUberg, 
die  ftenendorfer  Deutfcbordens-Gonineode  und  dje  Obeiiasseler 
Lei  fleisttger  besneben,  wenn  wir  eine  siebende  BrüfslLe  bättea 
oder  die  AbfabrlsjEeilen  der  ffi^^enden  weniger  nngewits  wSren. 
Ans  dieser  AufaEÜblnng,  die  sieb  leichl  ver?oUsUindigen  liesse, 
ersiebt  man  wenigstens,  dass  man  unserer  Gegend  mit  Unreebt 
vorwirft,  sie  habe  nichts  als  das  Sicbengebtrge.  Freilich  verdan« 
kell  diese  alles  Uebrige,  dessen  wir  nns  zu  rübaien  haben;  aber 
wenn  es  auch  der  Scbooss  der  Erde,  aus  dem  es  als  ein  achtes 
Weltwunder  empor  gestiegen  ist,  über  Nacht  wieder  verschlänge, 
was  Göll  verhüten  wolle,  uns  bliebe  doch  noeb  so.  viel  übrig, 
dass  wir  uns  reich  nennen  dürften« 

Bonn,  wo  schon  die  Römer  eine  Niederlassung  hatten,  wo 
Drusus  eine  Brücke  schlug  und  ein  Lager  anlegte ,  desscti  aus* 
gemauerte  Zrllm  und  Casematlen  noch  am  Wichelshof  in  der  I^rde 
liegen,  ist  eine  der  ältesteu  Hheinslädte ;  aber  man  sirht  es  ihm 
nicht  an,  denn  erst  in  den  truchsessischen  Händeln,  und  hernach 
noch  bei  dreien  Belagerungen,  ist  es  so  zasammeugescliussrn,  dass 
es  aus  dem  Ailerlhum  wenig  herüber  gerettet  hat.  Bei  einer  die- 
ser Belagerungen  halte  es  die  E!]re,  von  dem  ersten  Könige  von 
Preossen  schier  in  einen  Ascheiiliaiilen  \  crwaudelL  zu  werden  ?  zum 
diiltenmal  entriss  es  der  berühmte  Marlborongh  und  der  holländische 
General -Ingenieur  Coehorn  den  Händen  der  Franzosen,  und  seit- 
dem hiess  es  sprichwörtlich:  Jerichos  Mauern  seien  vor  Josuas 
Feldtrompeten,  Ii oim  aber  dem  Ton  eines  Kuhhorns  gefallen.  Fast 
das  einzige  Verniächtniss ,  das  ihm  aus  dem  höhern  Mittelalter 
blieb,  ist  seine  altgothiscbe  Münsterkirche,  deren  fabelhafte  Slif- 
terin,  die  heil.  Helena,  die  Bauleute  in  Ermangelung  haaren  Gel- 
des mit  Ledermünzen  gelohnt  beben  soll.  Der  wirkficbe  Erbauer, 
der  Probst  des  St.  Gassiosstiftes»  Gerbard  von  Sain,  wir  zugleieb 
Graf  von  Bonn  und  Arebidiaeoii,  und  da  das  Bonner  Arebidiaconat 
eins  der  grSsaten  des  Emstifles  war  nnd  sieb  fiber  raebrere  Gauen 
erslreefcle,  so  konnte  er  nicbt  in  den  Fall  kommen,  gleieber  Sur- 
rogale  zn  bedürfen*  Unter  ibm  wurden  aueb  erst  die  Gebeine  der 
Sebtttspalrone  Bonns,  der  Heüigen  Gassius»  Flerenüns  nnd  Maln- 
ains,  ven  der  Jetsigen  MerdkapeUe  unter  dem  Kreosberge,  wo  sie 
gdilten  haben  sollen,  (wie  denn  andere  Iffiirtyrer  der  thelAiseben 
Legion»  die  bekaantlieh  im  Rbonelbal  für  die  Wabibeil  unseres 
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CUabm  Ztugnus  gab«  eben  so  MltMiner  Weife  bis  meb  Kdbi 
m4  XaDten  verschUgen  wnrdeo)  erhoben  und  in  4ie  Krypte  der 
oaeb  ihnen  benannlen  Kirebe  feierlieb  nbertrtgen«  Von  diesem 
Gerhard  too  Sein,  welcher  der  Probsici  fünfzig^  Jahre  lang  vor» 
stand,  und  wie  mehrere  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  auf  den 
erabiscböfliehen  Stuhl  zu  Kölu  gewählt  wurde,  dessen  Besitz  er 
jedoch  aussehlag,  scheint  die  Grafschafl  Bonn  an  das  St.  Cassius- 
Stift  gekommen  zu  sein,  dessen  Probet  die  weltliche  Gericbtsbarkeil 
fiberBonn  und  die  nächste  Umgegend  lange  Zeit  ausschliesslich  übte, 
bis  deren  Beschränkung  durch  die  heranwachsende  Macht  der  Stadt 
nnd  die  Anwesenheit  der  Kurfürsten  herbeigeführt  wurde.  Doch 
genoss  der  Probst  an  dreien  Markttagen  (vermuthlich  den  alten 
tingebotenen  Dingtagen)  bis  auf  die  neuesten  Zeilen  jene  Rechte. 
Noch  sff  ht  vor  dem  Münster  die  steinerne  Gerichtssäule ;  aber  das 
sogenannte  Wölt'chpri ,  hei  dem  das  SrhofTeiu^  cisthum  ah;^r!esea 
wurde,  ist  verschwunden,  und  wird  walirsLliriulich  durch  Beet- 
hovens Denkmal  ersetzt  werden.  Ich  finde  keine  Bestäti<^ng 
der  gemeinen  Angabe,  das  Stift  h.ibe  den  Drachen  im  W  appen 
geführt,  seit  ihm  Erzbisrlmi"  Arnold  das  von  ihm  zu  bauen  begon- 
nene Schioss  Drachenlels  aut  die  Bitte  des  Probstes  Gerhard  über- 
geben hatte,  um  von  ihm  aus  die  Besitzungen  seiner  und  anderer 
Kirchen  zu  schützen.  ludessen  blieb  es  auch  nicht  lange  in  die- 
sem Besitz^  da  das  Schioss  schon  früh  in  das  Allodialeigenthum 
des  von  ihm  benannten  Geschlechts  übero;e«?an^en  war. 

Die  schon  \  on  Andern  aiisi^o.sjirucheac  \  cnuuUiuii^%  dass  Bonns 
mythischer  Name  l  ei  ona  (Dcnij  zuerst  nur  einem  Theile  der  heu- 
tigen Stadt  zugekommen  ^ei,  der  einst  selbständig  neben  der 
vSmischen  Bonna  bestehend,  bemach  mit  ihr  zosammenwuchs, 
sebeini  die  Bnnngasse  zn  bestätigen,  denn  doroh  diese  gelangte 
ntn  woU  aus  dem  alten  Bern  nneb  dem  nnterinlb  der  bentigen 
Stadt  an  Wiebelsbof  gelegenen  Bonn.  Die  YerÜngernng  der^ 
selben»  die  Röfaistrasse,  wurde  erat  binsugebnnt,  als  die  ans  Kdln 
vertriebenen  Erxbisebtffe  ihre  Resideni  nneb  Bonn  verlegten.^  Ver- 
volblieb  war  unser  fiertes  Stadtvierlei,  der  Shesl«  Tbeii  der 
bentigett  Stadt,  dieses  f^ermui*  KSme  der  Name  bloss  In  dem 
alten  Stadtslegd,  in  Enbisebof  Engelberta  Gnbaebrift,  in  G. 
Bngens  Reimebronik  von  Kdln  vor,  so  künnte  man  ihn  für  einen 
poeliseben  Beinamen  ballen,  alliia  er  findet  sieb  aneb  in  Urinmden» 
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nameitUeh  im  Jaltre  1145  in  einer  Scheakiiag  des  BoinguM, 
roMMk  etmmm»  «b  dbs  Sl.  Cassiiuptift  daselbst.  Wer  nun  jener 
Benner  Theedoiieh  (Oicirich  von  Bern)  gewesen,  dessen  Theten 
das  Heldenlied  von  „Eeken  Ausrahrl**  feiert,  webs  ich  nicht; 
schwerlich  jener  ^^rex  GetUilis  Dedo,**  welcher  dem  beil.  Matern 
den  Platz  zv  dem  Stifi  Pietkirchen  geschenkt  haben  soll,  denn 
dessen  Name  scheiut  erst  nach  jenem  des  Stiftes  erfunden.  Es 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  Bonn  gleich  dem  Dietrich  von 
Bern  der  Heldensage  den  Löwen  im  Wappen  führt.  Das  oben 
erwähnte  steinerne  Wölfe hen^  das  nicht  bloss  auf  dem  Münster- 
platze stand  (ein  anderes  sah  man  bei  dem  Stift  Dietkirchen,  daa 
gleichfalls  seinen  Hunnen  auf  die  Dingtage  schickte),  war  genaaer 
betrachtet  ein  Löwe,  der  ein  Pardclweibchen  überwältigte.  Diess 
seltsame  Symbol  knrmfc  auf  die  Vereinigung  der  beiden  Städte 
Bonn  und  \  crona  gedeulet  werden.  —  Bonn  ist  nicht  arm  an  Sagen, 
aber  die  wenigsten  haben  ein  mehr  als  Incalps  Interesse.  leh 
rücke  nur  eine  einzige  hier  ein,  die  vielleicht  anderwärts  ^'ePallt, 
in  Bonn  aber  Anstoss  gegeben  hat,  obgleich  ich  versichern  kann, 
dass  sie  Uuge  ror  den  bekannten  Wirren  niedergeschrieben  ist: 

Oer  Teufel  nnd  der  Wind* 

Za  Boan  vor  den  Jesaileo  beständig  webt  der  Wind} 

Ihr  foridit,  wober  das  riikrat  dta  Grand  wds«  jedes  Riad. 

Und  fragt  ihr  eins,  so  spricht  es  and  sieh  Dicht  lang  besiaati 
Es  ging  eioniBl  spazieren  der  Teafel  mit  dem  Wind. 

Und  wo  vor  den  Jesaiteo  die  Strasse  fiaam  gewinnt. 

Begann  der  Feind  zu  spreeben  za  seinem  Freand,  dem  Wind: 

Was  der  Jesniten  Völkchen  im  Klo'ster  wohl  beginnt? 
Da  weiss!,  dass  sie  hier  wobneu  und  mir  befreundet  sind. 

Willst  du  ein  Weilchen  warten,  mein  lieber  Bruder  Wiad« 
S»  ^b  icb  ibnea  bieten  einen  gnten  Ta^  f  eiebwind. 

Ver  der  Jesnltenkirebe  bli^  barnnd  ftebi  der  Wind» 
Eintrat  aar  Rlotterpferte  der  Tenfel  ralscbgesinnt. 

Da  cah  er  seine  Fkandet  er  fseltle  aelücr  sich  Uiads 

„Gar  weU  geflllt  aiUr  Alles  wit  aan  bier  treibt  ud  apiaat.*' 

Mit  FrendeDspröngea  Fiihr  er  in  sie  hinein  geschwind, 

Und  li«|g  dadmiMB  harren  leinen  lieben  Ffsaad,  den  Wind. 
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Oer  barrt      litrrt,  wie  nuwdiM  Jahrhmlert  tadi  mrina^ 
Üsd  wird  er  »BgadsMiK,  so  healt  er  nicht  Kelind. 

Nodi  etllt  Ter  den  Jessilen  des  TeiifeU  beiti  der  Wied, 
Ob  Kefit  Bit  eeiiiea  Frennde  sie  euifBweadert  lied. 

Sie  kommeD  nimmer  wieder,  was  Mancher  auch  ersioot; 
Doeb  weit  ist  ie  der  Rande  berShnt  derbSnaecbe  Wind« 

Nach  allen  Reisebüchern  ist  die  Gegend  zwischen  Bonn  und 
Köln  ganz  flach  und  reizlos.  Das  wird  anders  lauten,  wenn  erst 
die  Eisenbahn  ferlig  ist,  die  beide  Städfp  zu  verbinden  an  dem 
Vorgebirge  hinlaufen  und  Brühl  mit  dem  prachtvollen  erzhischöf- 
lichen  Schlosse  berühren  soll.  Dann  werden  auch  die  Reize  dieses 
fruchtbaren  Ilöhenzu;<es  Aneriiennung  tiiiden,  der  mit  nnzählharen 
Döpfpi  II  iiitil  l'urgcn  bestreut,  überwallenden  GeLr^iiklVIdern  Haine 
von  Obstbäumen  erzieht  und  von  anmulhigen,  sanft  auslaufenden 
Halden  Fernsiclilen  vow  überraschender  Schönheit  eröffnet.  In  der 
Zeit  der  ßaumbtuihc  bietet  der  Gang  von  Roisdorf  nach  Rruhl 
einen  unvergesslichen  Genuss. 


Herzogrthum  Berff. 

Bonn  gegenüber,  in  dem  jetzt  sogenannten  Oberbergiscben, 
öffnen  sich  zwei  reiche  Thäler:  das  der  Sieg,  die  in  den  Rhein, 
und  das  der  Aj^sjer,  die  in  jene  rniiinlet.  In  beiden  lühreu  ver- 
einzelte Holl:  und  Laudsilze  den  iSauieu  Auel,  der  mit  jenem  des 
(iaues  zusammenhängt.  Dass  die  tapferu  Sigambrer,  die  zuerst 
der  Eroberungslust  Casars  Halt  geboten,  an  der  Sieg  wohnten, 
ist  nicht  zweifelhaft,  aber  riUhMlbift  der  Besug  Jmder  auf  Odin, 
den  Gott  des  Sieges  und  die  frttnkisclieo  Könige  der  Geselrielite 
und  Heldensage,  in  deren  Gesehleebt,  das  sie  von  Odin  abimteten, 
die  Namen  Siegfried,  Siegbert,  Siegmund,  Siegbod  ond  Siegstab 
berkümmlicb  waren.  Es  stebt  niebt  entgegen,  dass  sieb  sdien  bei 
den  Cheruskern«  in  Arminius  Verwandtsebaft,  die  Namen  Sieg- 
niar«  Sieggast  und  Siegmund  ibiden,  denn  das  Verbiltniss  d^ 
letztem  zur  jira  übiorum  weist  uns  wieder  auf  diese  Gegenden 
lurädL«  Noeb  Cbb»dowig  wird  bei  seiner.  Taufe  ein  Sigamber 
genannt.  *  Von  einem  der  TerainzelteB  vuleaniseben  Wolsberge 
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bliekt  die  znr  Irrenanttate  gewordene  Abtei  Siegbarg  weit  ins  LudI. 
Ihr  Sliffcer  war  der  beil.  Anno,  der  auch  in  diesem  seinem  Lieb- 
liogsanfenduilte  begraben  liegt.  Früher  besass  den  Siegberg  Pfals- 
graf  Heinrieb  I.,  der  Enkel  jenes  Esso,  den  wir  bei  Aeben  als  den 
Schwager  Kaiser  Otto  SI.  kennen  lernen.  Diesem  Heinrieb  hatte 
seine  Hahme,  die  Polenkönigin  Ricbezasa,  die  Sebirmberrsebafl 
nber  di»  der  Abtei  ßrauweiler  vermacblen  Guter  Tertrant.  Diese 
Guter  entzog  Anno  der  Abtei  nnd  wandte  sie  dem  von  ihm  zu 
Köln  gestifteten  Kloster  Si*  Siariae  ad  gradu»  su.  Hierüber 
gerietb  er  mil  dem  Pfaltgrafen  in  Streit ,  wosste  ihn  aber  mit 
geistlieben  Waffen  so  zu  sebreeken,  dass  er  sich  unterwarf,  dem 
Erzhischor  als  Prand  der  Aussöhnung  stin  Sehloss  auf  dem  Sieg- 
berg schenkte  und  sich  selbst  zur  BSssung  seiner  Sunden  in  das 
Kloster  Görz  begab.  Hier  mögen  ihm  Annos  fernere  Gewalt- 
schritte die  Augen  geölinet  haben:  er  verliess  das  Kloster,  sam- 
melte ein  Heer  und  überzog  das  Erzslift  mit  Krieg.  In  Cochem 
aber  liess  er  sich  durch  Zorn  und  Liebe  zu  einer  Tbat  binreissen, 
die  ihm  den  Beinamen  des  Unsinnigen  (furioau)  erwarb  und 
dem  Erzbischof  die  stärkste  Waffe  gegen  ihn  in  die  Hände  gab. 
Er  lödlele  nämlich  seine  bis  dahin  zärtlich  gclifibtc  Gemahlin,  die 
ihm  des  ab^flo'^'ten  Kloslergelübdes  wegen  Galtenrechte  nirlit  mrhr 
eiorätimcn  \M)ll{e.  Diese  51isscthat  biissfe  er  bis  an  sein  Ende 
in  dem  Kloster  Epternach ;  Anno  aber  *,^estand  auf  dem  Todesbette 
sein  Unrecht  gegen  ßrauweiler,  welches  der  Pfalzgraf  vergeblich 
zu  schützen  gesucht  halle. 

Hobcnsyburg  in  der  Grafschaft  Mark,  nicht  unser  Siegburg 
war  es  wohl,  welches  Karl  d.  Gr.  in  den  Sachsenkrie;nrpn  eroberte; 
deniiuch  mag  dieses  liir  seine  6ladlkirche  ein  tausendjähriges  Aller 
in  Anspruch  nehmen. 

Von  deu  Sicgburg  untergebenen  Probsteien  haben  wir  Hir- 
zenach und  Apollinariushcrg  schon  kennen  gelernt ;  näher  lag 
ihm  das  geschichtlich  und  kunslgeschichlliLh  merkwürdige  Ober- 
pleis, dessen  viel  ältere  Stiftung  unter  Otto  I.  fällt.  Wie  aber  hier 
Alles  von  Klöstern  und  Stiftern  wimmelte !  Gleich  Bonn  gegenüber 
finden  wir  das  Stift  Schwarzrbeindorf,  von  dessen  Gründung 
oben  im  „Engersgan**  die  Rede  war;  kaum  sechshundert  Schritte 
weiter  liegt  das  wieder  viel  lltere  Süft  Vilich,  das  ein  Graf  von 
Geldem  schon  um  985  erbaut«  und  ihm  seine  Tochter  Adelheid 
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nr  Aekigsin  gab.  Diese,  tod  deren  winderlltltiger  Htnd  aeioe 
Rheinfigen  eia  Beispiel  berieliteny  lieh  aaeh  der  aheii  Kapelle  nnd 
der  Einsiedelei  am  Adel  bei  dsp  St  e  eben,  einer  Qaelle,  die  sie, 
ein  weiblieber  Meses»  nur  Zeit  der  Dürre  aus  der  Erde  seblng» 
den  Ursprang,  und  das  nahe  Klotler  Pützchen,  erst  im  18ten 
Jahrhundert  erbaut,  war  ihre  spSteste  Nachwirkung ;  doch  lebl  sie 
auch  noch  in  dem  Jahrmärkte  fort,  der  über  30,000  Menschen 
versanmek  and  zu  den  grössten  und  eigentbümlichsten  Volksfesten 
ant  untern  Rheine  gehört.  Das  Wasser  des  Adelheidsbrunnens, 
der  dabei  eine  Hauptrolle  spielt,  sieht  seit  achthundert  Jahren  im 
Rufe  der  Heilkraft  bei  Angenübek  nnd  nicht  mit  Unrecht,  indem 
neuere  Untersuchungen  ergeben  haben»  dass  es  Eisenvitrioltheile 
enthält,  die  es  nächst  der  Heiligen  seinem  Ursprung  nus  dem 
bcnachharlcn  Braunkohlcngebirge  verdankt.  Drei  andprr  Hlösfcr 
Ür^cn  oberhalb  Sif-L;!!!!!;;  im  Sie^^hal :  das  Minoritciikloslcr  in  dem 
roniautisrhrn  S  o  1  i  g- e  ii  t  h  a  1 ,  wohin  daslxind  von  Troisilorr, 
ein  iiictirnlioui^iclior  linabe  Werner  (s.  o.)  zur  Scliuli^  S'^e? 
das  adiigc  Fraueukloslcr  Zissendorf  bei  Hennef  uud  die  Abtei 
Bödingen  bei  Blankenberg,  der  ein  wunderlhäliö:es  Marienbild 
den  Ursprung  gab.  Christian  von  f^nuiliauäcn,  ein  schiichler  Bauer, 
welcher  der  Mutler  Gottes  solche  Andachl  zuwandte,  dass  sie  ihm 
dreimal  im  Traume  zu  erscheinen  würdigte,  erhielt  es  auf  seine 
Bille  von  einem  Bilderhaiidler  in  Kola  zum  Geschenk,  und  es 
glich  in  allen  Zügen  seiner  wunderbaren  Erscheinung. 

Schloss  ßlaakenbert;,  das  mit  der  Lüwenburg  aus  dem 
sainischen  Erbe  an  die  sponheiuiiscben  Grafen  von  Heinsberg  kam, 
muss  auf  einem  der  wichtigsten  Puncle  des  Auelgaus  erbaut  sein, 
denn  das  nahe  JUltergat  lÜebel-Auel  gilt  Tür  den  ältesten  Siln 
der  Gangmfen.  Hfiber  MnanF,  tn  den  SchlSssem  Windeek  bd 
Dattenfeld,  SehSnstein  bei  Wissen,  dürfen  wir  die  Sieg  nicht 
verfolgett;  nnr  von  Siegen»  das  ihrer  Quelle  nahe  liegt,  erwäh- 
nen wir,  dias  der  Ruhm,  den  es  io  nnsem  Tagen  dnreh  Bergbau 
nnd  Wiesenbau  geniesst,  sieh  einst  auch  auf  die  Verarbeitung  des 
Eisens  erstreckte ,  worin  es  jetzt  durch  die  niederbergiscben  Ge- 
genden verdunkelt  wird.  Oder  ist  es  nicht  Siegen,  das  6al- 
Ined  von  Monmouth  als  Site  des  kunstreichen  Schmiedes  Wieland 
in  folgenden  Worten  beseichnet: 

^Mtflff,  qua»  MM^Mft  Gui€lmndu$  i»  «rlt  Sifnif 
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Der  bei  Siegburg  mÜDdenden  Agger  veri)iiidet  sieb  weitv 
die  Sulz,  die  dem  Rhein  parallel,  doch  in  eutgegengeseli» 
ter  Aich  lang  fiiesst.  Das  Oberbergische  umSälZy  Agger  und 
Sieg  ist  eiue  Heimat,  ein  Asyl  des  Voiksgesangs :  wobi  nirgend 
iu  Deutschland  haben  sieb  unsere  Volkslieder  zablreicher  and  ächter 
erhallen»  als  in  dieser  von  grossen  Heerstrassen,  mithin  von 
Opernhäusern  und  Leierkasten  entfernten  Gegend.  Am  besten 
belauscht  man  sie  an  den  so^'enannlcn  S  c  h  wi  n  g  t a ge u,  wo  sich 
die  Nafhhariunen  zur  ßereitung  des  Flachses  versammelu,  und 
unter  vieihundertjähri;;prn,  streng  beobachteten  Ritus,  zu  dem 
auch  die  alten  Lietler  gehören,  von  Haus  zu  Haus,  von  Gehöft 
zu  Geholte  ziehen.  Von  diesen  Liedern  haben  wir  einige  gele- 
gentlich mitgclheilt?  andere,  die  sich  auf  die  wichtigsten  Punctc 
des  bergischen  Landes  bezieben «  werden  wir  bald  eiuzuilechten 
Veranlassung  finden. 

Zwischen  der  Sülz  und  dem  llheiue ,  doch  eisterer  näher, 
hebt  sich  bei  Vollberg  der  Lüdericb,  einer  der  höchsteu  Puncte 
4m  Landes.  Hier  finden  sich  grossarlige  Spuren  alten  Bergbaus,  zn 
dem  Jedoch  geschiehlliehe  Nadiriehtea  niobt  hiaanfraehen.  Zwar 
soU  er  einst  Eigenthmn  des  Domkapitels. in  Köln  gewesen  sein^ 
das  von  der  unennmltehen  Ausbente,  die  er  sehüttele,  grosse 
Summen  zum  Bau  des  Domes  verwandt  habe;  doeh  sprechen 
andere  Sagen  von  viel  frühem  Zeiten.  Nach  diesen  waren  es 
Beiden,  die  vor.  mehr  als  tausend  Jahren  im  Bund  mit  hdsen  Gei- 
stern den  erzreichen  Schooss  des  Luderiehs  dorehwnhlten,  und  die  - 
erschürften  Schätze  zn  grenzenloser  Ueppigkeit  wie  zur  Verboh- 
DUDg  des  Gbristeogottes  missbrancbten.  Die  Räder  an  den  Sebi^ 
kfrren  dieser  frevelnden  Berglente  waren  holländische  Käse ;  doeh 
mit  dieser  Versündigung  an  Gottes  Gabe  begnügten  sie  sich  nicht: 

„Am  des  Lidricht  dukeba  Walde  warfea  sie  ein  Weissalurat 

Uod  ibr  Spottgeschrei  erschalltet  „flerrgott,  laaP  and  fall  dich  todtl'* 

ürul  als  rollend  in  den  Tiffcn  es  zerschellte  and  rerbrach, 
Wälztea  Steine  sie  und  riefen  s  „Teufel,  lauf  dem  Gotte  nach.*' 

Da  sei  Gottes  Strafgericht  über  sie  hereingebrochen,  denn  der 
Einsturz  des  Berges  habe  nicht  nur  die  in  den  Gruben  beschäf- 
tigte Knappschal'l  crsclilairen  :  auch  ihre  Herrn,  die  reichen  Hei- 
den, welche  die  Erscheinung  eines  Hirsches  in  den  ,,H(Mdpnkeller'* 
verlockt  hatte,  seien  dabei  umgekommen;  einen  irommeu  Hirten 
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nur,  4er  seine  Schafe  auf  dem  Lfiderich  weidete,  warnte  one 
bimrolische  StiBDe  frahzeitig  g^nag.  Noch  sei^  man  im  Thale 
den  fiini^ttg  dnes  angeblichen  StoUens,  aus  welehem  das  Blut 
der  erschlagenen  Bergleute  fliesst  —  ein  mit  Eisenoxyd  geachwiii-' 
gertes  rothes  Wasser,  sof^enannfe  Guhren ,  wie  sie  oft  aus  den 
Erzlif^prstätf cn  kommen.  Eine  Gesellschaft  will  jelzl  diesen  Bpr;^- 
kau  wieder  eruHnen,  da  die  Altrn  das  luächltgd  Lager  schwerlich 
^    im  bedeutender  Tit-fc  aiis^^'nwonnra  haben. 

Köln  gerade  ^^e^^eiiüber ,  doch  drei  starke  Stunden  von  ihm 
Mtfernt ,  erhebt  sich  auf  dem  waldigen  Gel)ir^i»isäum  das  pracbt- 
Tolle ,  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  im  italieoischen  Ge- 
schmack neuerbautc  Schloss  ttensberg,  dessen  Belvedere  das  Rbein- 
llial  im  Umkreis  von  zwanzig  Meilen  beherrscht.  Vor  sechshun- 
dert Jahren,  in  dem  Kriege  der  GegenkÖuige  Philipp  und  Otto, 
trug  sich  vor  diesem  Schlosse  der  Grafeo  von  Berg  eine  Bege- 
benheit zn,  die  noeh  in  Volkagesang  fortlebt.  Eine  Sehatr  ßöh- 
meo,  wtthl  tausend  Haim  iterk,  zog  sengend  «od  bfeoiieDd  daher, 
md  forderte  Beoaberg  zw  Uebergabe  auf.  Sieben  SoomeraiODate 
lagen  sie  T«r  der  Veate»  ncbr  als  swaosig  Stfimie  batlen  sie 
nit  Strössen  Bluts  gebiisst.  EDdlich  oittsslett  sie  absieben}  aber 
Bensbergs  tapfere  Beaatznng  zog  ihnen  naeb«  äberfiel  sie  bei 
Sebloss  Nesselrode  im  Wupperthal  und  richtete  nnter  den  Trun- 
kenen em  sebreeklidies  Blutbad  an«  Von  den  Leichen  der  Brr 
sehlagenen  ward  du  Thal  Leichlingen  genannt«  Nun  Ycrstebt 
man  das  alte  Lied : 

Aof,  febet  ms  das  Ptasttd, 

Bei  Roseoblümelein ! 

Und  reicht  deo  kühleo  Trank  beriifli. 

Hei  RosaublümeleiD ! 

Freu  dich,  wackres  Mä|rdeleiD. 

Wir  kommen  von  dem  Bnisbrrfr.    Hei  Rosenbl. 

Die  Heidea  siüruiteu  dort  dea  Uarf,   Uei  Aosenbl.  «.  a.  w. 

Sio  wollten  han  die  Veste, 
Das  warea  böse  Gäste ! 

Sie  stürmten  Thor  und  Maaer, 
Von  Pleilen  regnet  eit  ein  Scbaoer. 

Und  als  die  Pfeile  versc>io<!«;pn  sda» 
Da  rennet  es  Bieder  Maaersteio. 
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sag  da  der  BSIiara  Zahl, 
lat  seliSM  Wiii>perth«1. 

Der  Joaker  Haaa  war  da  in  Gaaf, 
Verttaad  «ich  aaf  daa  Vogellkaf  • 

Dia  Stadt  an  den  Wapperstraad, 
Ward  Leiehella^oa  da  geaaaat. 

Dem  Rheine  näher,  unweit  Müblheim,  lag  das  Kloster  Dän- 
wald, das  einst  dem  benachbarten  Junker  Hall  von  Schle- 
busch hundert  Mor^i^rn  seinps  prrrhtcn  Landes  streitig  machte, 
indem  es  sich  auf  alte  vetf^ilbie  Pergamente  berief.  Da  der  Jun- 
ker des  kostspieligem  lleelitsstreils  kein  Ende  sah,  erbot  er  sich 
vergleichsweise  sein  lii^enthum  abzutreten,  ^enn  ihm  noch  eine 
letzte  Saat  bewilligt  würde.  Die  Mönche  schmunzelten  und  schlu- 
gen ein.  Als  sie  aber  bei  der  „Hagelfeier**  die  Felder  umgin- 
gen und  bei  dem  neuerworbenen  Felde  zusahen,  was  der  Junker 
zu  guter  Letzt  für  Frucht  gesäet  habe,  da  war  es,  o  Schrecken  t 
—  EichelsaatI  Wohl  schrieen  sie  über  Betrug  und  Ueber- 
listuug,  da  sich  wohl  voraussehen  liess,  dass  sie  kein  Zahn  mehr 
schmerzen  werde,  wenn  diese  Saat  zum  Schnitt  komme;  doeh 
yergebens;  »i  devUioh  ipneh  ier  frisebgeschriebeae  Vergleich; 
4e«Uißlier  als  einst  das  alte  MöDcbspergament. 

Aber  lustig  wuchsen  clic  Kichrn  empitr: 

Uald  koallte  dort  im  Gruucu  des  Juokers  hoiiri 

lioflb  iah  «r  aar  Loha  aekilaa  aiaaehaa  Schaft, 

Kr  traak  aich  aoeh  Särkaag  aoa  braaaaai  Bidbiisafl. 

AI»  aher  weiter  «tnmta  di«  Zeit  iai  Saa»> 
Dia  Wipfel  «ebaatea  fll»er  dai  RlMtnrhaai, 

Da  saho  sie  gräae  Gräber,  wo  laugst  In  Rak 
Abt  aad  Prior  Mhliefea  aad  die  Oloacbe  dasa. 

Uad  höher  hob  aieh  der  atolae  Blebeafon^ 

T^nrt  TtU  dip  frranc  Rin»te  verkrustend  borst. 

Da  srli  li  1 1  (■  1 1  ni  d)i>  Kruiien   ihr  !i  fr-|i>  1 1  i  c  Ii  Laub 

Aul  dea  Kio^tcrs  Xrummer  iu  ächuU  uud  älaui). 

DüDwald  ist  ¥011  der  Dfine  benannt,  die  lieli  mit  der  Wiip> 
per  in  den  Rhein  ergiesst.  Aber  nicht  an  der  Wupper,  dc«n 
Hauplttass  des  iiergischen  Landes,  in  dem  nmiBtischen  Thal  der 
kleiaea  Düne  stand  die  Wioge  seiner  Ffintso.  Diese  leiteten 
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ihr  GescMecbl  von  deD'Gnfes  too  Tdsteiitnd  und  Rlm»  also 
Ton  jenem  Schwan eDritter,  der  lo  tief  in  der  dentsehen 
Mythe  worzek  and  selbst  in  die  Gialssage  aofgenommen  wurde. 
Um  den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  erscheinen  swei  Brü- 
der ans  dem  Hanse  Teisterbant,  Adolf  nnd  Eberhard,  als  Grafen 
TonBerg  nnd  Altena  (in  der  spatem  Grafschaft  Mark),  welche 
ausser  dem  märkiscben  Schloss  Altena  anch  an  der  Düne ,  drei 
Stunden  von  Köln,  das  Schloss  Berg  besessen,  das  bernach 
Alten berg  beisst,  wohl  im  Gegensatz  gegen  das  neuere  von 
Adolf  erbaute  Schloss  Burg  bei  Solingen,  und  die  Ncuerbnrg 
bei  Lindlar  an  der  Agger.  Höchst  abenteuerlich  ist  die  Geschichte 
Eberhards,  wie  sie  Saf,'c  und  Volkslied  erzählen.  In  einer  Fehde 
der  Herzoge  von  Limburg  und  Brabant  schwer  verwundet,  ergriff 
ihn  Rpue  über  das  angerichtete  Blutbad,  welches  er  in  Wallfahr- 
ten zu  den  Gräbern  der  Apostel  Feter  und  Paul  und  nach  St. 
Jacob  von  Composit  lia  zu  büssen  gedachte.  Von  dort  zu  dem 
Grabe  des  heil.  Aegidius  zurückkehrend,  gelangte  er  zu  dem  Wei- 
ler TbaldoiT  bei  dem  Kloster  Morimuud  und  dieute  demselben 
unerkannt,  und  der  hohen  Abkunft  vergessen,  viele  Jahre  lang 
als  Schweinehirt  um  KnechLslohn.  In  der  Heimat  glaubte  man 
ihn  in  jener  blutigen  Schlacht  gefallen,  und  er  würde  sein  Leben 
bei  der  Heerde  beschlossen  habtii,  wenn  ihn  nicliL  zwei  gräfliche 
Dicnstraauneu,  die  nach  St.  Aegidien  wallfahrletea,  erkannt  und 
dem  Abt  von  Morimund  seinen  Stand  verrathen  hätten: 

Der  Hirt  sass  weinend  aaterm  Baum, 
£ia  Ritter  liielt  dem  Boss  dea  Zaum. 
SiAaat,  Raappen,  unser  Herr^ 
Am  Hügel  weinet  er. 
Der  Verione  Iii  feftiKden. 

Bs  zog  ein  Graf  wobl  fiher  den  Bkefa, 

Graf  Adolf,  der  wird  frSUick  f^a. 

Sein  flrnflfT  Ebei'liard 
Ihm  neu  pefunden  ward 
Fern  im  Lothringerlunds. 

Auf!  lasst  dea  Jubel^  lasst  den  Reiha, 
Mein  Uerz  kaDO  nicht  mehr  fröblicli  «ein. 
Nach  oiieo  ftieht  meia  BOi^ 
Dort  nach  im  HfanmelsKUickl 
Ich  iM  MiB  AltenfcerKel 
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Ih  80  befiebter  Rilnfl  deutet  das  Volkslied  die  Verwandlmig 

der  Stammborg  m  das  Kloster  AUenberg  an,  in  weleheBii  Eber* 
hard  als  Mönch  sein  Leben  beschloss,  nacbdem  er  die  Wurde 
eines  Abts  von  St.  Georgsberg  in  Thüringen  niedergelegt  batte« 
SU  dessen  Stiftung  Graf  Sieghard  von  Kefernberg,  sein  Verwandter, 

von  ihm  vermocht  worden.  Auch  sein  Bruder,  Graf  Adolf,  endigte 
als  Mönch  zu  Altenberg,  als  dessen  Milstifier  er  betrachtet  wird. 
Schon  unter  dem  ersten  Abt,  Bemo,  früher  Subprior  zu  Mori- 

muud,  ward  das  Kloster  von  dem  hohen  verfallenen  Schlosse  ia 
das  Dünthal  verlr^it,  -n  ie  d^nn  die  Cisferzienspr,  nach  dem  S|Unicbe: 

Beriiliardus  vaiies^  montes  Benedictus  amabat^ 

die  Stille  einsamer  Tbalscbiuchten ,  als  zu  düstern  Todesbetrach- 
tungen geeigneter  und  bequemer  zum  Anbau  des  Landes,  den  Ber- 
gen vorzogen,  wo  die  üeuedictiner  dem  Himmel  näher  zu  wohaeü 
glaubten.  Ein  Jahrbunderl  später  fallt  die  Erbauung  der  berühm- 
ten Klosterkirche,  denn  Konrad  von  Hochstaden,  welcher  zun 
kölner  Dome  den  ersten  Stdn  legte,  wohnte  aoeh  der  Gnmd- 
legnng  d«r  bewunderten  Abieikirehe  bei,  die  man  mit  Recht  einen 
Dom  im  Kleinen  genannt  hat.  Leider  bat  eine  Peuersbmnst.za 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Klostergebäude  xersUirt  und  das 
herrliche  Gotteshaus  bedeutend  besobSdigt;  doch  ist  die  Wieder- 
herstellung des  letztem  schon  weit  Torgeriiekt  und  das  reiche 
bergische  Land  wird  kein  Opfer  sehenen,  seine  grSesle  Zierde, 
die  Grahstitte  seiner  Pursten  und  edeln  Geschlechter^  das  Denk* 
mal  seiner  Pietit  wie  amnes  Kunstsinns^  don  Verfall  zn  entreissen. 

,,Bis  zum  Aussterben  des  bergischen  Herrscherhauses  mit 
Herzog  Wilhelm  III.  (1511)  ruhen  die  Sprossen  dieser  bochbe- 
rühmten  Fürstenfamilie  mit  wenigen  Ausnahmen  in  der  Klosler- 
kirche. Die  spätem  clevischen  und  pfalz-neuburgischen  Landes- 
regenten fanden  ihre  Ruhestätten  theib  in  Düsseldorf,  tbeils  in 
Kleve.'« 

Von  den  vielen  Sagen,  die  sich  an  Altenberg  knüpfen^  und 
die  Montanus  gesammelt  bat»  stehe  hier  nur  folgende; 

Das  Ave  Maria. 

Von  da«»  Rittar  Mllt  ihr  hSna 
Der  weder  tnmm  iieeh  sl<hiblg  war. 

Mit  Raufen,  Spielen,  Flucben,  ScbwSrea 
Vertrieb  er  «ohl  das  iialba  iahr. 


Digitizea  by  i^üOgle 


446 


Kr  iMtol«  Mt  last  nieit  laiie. 

Er  sprach  Dar  in  gewohnter  Wdw: 
G«SraMt  «eUt  da  Maria  1 

te  Tkmael  raaMheadar  Vargaggta 

Gedacht  er  nicht,  was  Gott  gefUlt 
(Jod  schlürfte  mit  begiergen  Zügaa 
Die  kurze  Süssi|;keil  der  Welt. 
Wie  Mfafimm  «aeb  Mine  Sittea  waran, 
Doeb  half  ibai  oftmab  aas  Gafabrea 
Gegraut  Mtet  da  Maria  I 

BaM  batt  er  ntt  aoch  branaem  Sebeitat 
Sieb  aatt  geliebt,  gesecbt,  gebirsebt, 

Pfi<s  all?  inlsrFien  Freuden  eitel, 
Krk.innir  jf'tzi  sein  Herz  zerknirsebt* 
£r  daciilc  hehrer  Gottesmiaoe 
Und  apraeb  binrorl  aüt  tiefena  Sinaet 
GegrSaat  aeiat  da  Maria  I 

ITad  aagawabt  van  Geist  der  Süssea 
ErwablC  er  die  gewlaare  Baba, 

Schon  pocht'  er,  schwere  Sebald  la  büaiea, 
Am  Aitenberg:or  Kloster  an. 
Eiq  Bruder  öffnet  ih  m  die  Pforte  : 
Da  apriebt  er  seufzend  nur  die  Worte 
GegHiast  leiafc  dv  Maria  I 

Gekleidet  ward  er  vad  geschoren. 
Man  gab  ibai  etoen  Lebrer  bd  ( 
Deeb  wmv  dar  Oatarriebt  varlaran. 

Er  lernte  keine  Litanei. 
Auch  schien  ihn  Strafe  nicht  zu  schmeraaa, 
£r  sprach  nur  ans  bewegtem  Uerzea: 
GegrSsst  edst  da  Maria! 

So  seltsam  trieb  ers  bis  zu  Endej 
Schon  blickt'  er  in  das  oiTne  Grab; 
Da  wellt  er  kelae  Segaawpeade, 

Wies  JBeicht  und  letzte  Gelang  ab* 

Doch  als  sein  Herz  begann  zu  breche^ 
Da  h'örip  man  ihu  selig  sprechen i 
ücgiüsst  seist  du  Maria! 

Nun  sind  gesprengt  die  Erdenbande^ 
Die  Brüder  senkten  fromm  ihn  ein, 
Sieb,  UM  daa  Hügels  frischem  Sande 
SfTQM  aina  Idlln  weiia  und  min. 


447 


Und  anf  den  Hebten  Blüthenblätteni 
Lw  man  in  goldeoschöoeu  Lettvro 
Gegrüüsl  seist  du  Maria! 

Unil  gab  eaob  nun  ein  beilger  Engel 
Zu  «cbia«!!  d«peh  der  Brd«  Groiid, 
So  aUt  ihr  wie  der  LiUenataogel 

Bntspriesst  des  Braders  keascbeok  Und* 
Dann  miedet  ihr  vergebnes  Sagen 
Und  sprächt  wie  Er  auf  eitle  FrafOB 
Ge^rüsst  seist  da  Maria! 

Mit  der  Düne  uiuridet  zugleich  die  Wupper,  die  oberhalb 
Wipperfurt  Wipper  beisst  und  in  der  Grafschat'l  Mark  entspringt. 
Einer  Vyper  macht  sie  auch  ihr  gekrümmter  Schlang^enlauf  ähn- 
lich, obgleich  die  wupperode  Bewegung  der  Mühlen ,  Maschinen 
und  Werke,  die  sie  treiben  mu^s,  den  andern  JNamen  nicht  weni- 
ger rechtfertigt.  Ein  Wunder,  dass  sie  sich  nicht  ganz  verspritzt 
vod  in  Dampf  auflöst,  dau  auf  den  Bleichen  fiarmens  die  Sonne 
sb  niobt  aufodirt.  Bei  ihrem  reitBendea  Fall  itt  sie  Hiebt  iehiff- 
har,  niebt  eional  lUiasbar »  und  docb  m$ebte  weil  und  breit  häa. 
anderer  Piuse  den  Menscben  weseatliehere  Dienste  leisten.  Ifar 
ranes  Bergwasser  wird  dareb  das  Aussebweoken  der  gefiirbten 
■  Game  oft  so  getrabt,  dass  Fisebe  niobi  mebr  in  ibr  leben  iiinnenj 
doeb  fiibren  Abzugsgräben  und  sablieiebe  Jfebenarme  es  Unter 
und  rein  anf  die  Bleicberwiesen. 

Nur  nissige  Anböben  begleiten  die  Wupper  und  aneb  diese 
sind  nur  selten  noch  mit  Burgen  gescbmöckt:  die  Ronnntik  ist 
Yersehwnnden  und  hat  dem  regsten  Leben  der  Jctztwelt  Plate 
gemacht.  An  Poesie  fehlt  es  darum  dem  Thale  nicht,  noch  an 
malerischem  Reis:  Mühlen  und  Eisenhämmer  wechseln  mit  Gär- 
ten und  Wiesen,  palastähnliche  Fabrikgebäude  mit  gcschmaek- 
ToUen  JLandsitzen ;  die  bebauten  Hügel  an  dem  gewundenen,  grün 
gesäumten  Pluss ,  die  Weiss-  und  Rotligarne,  die  buntfarbigen 
Stoffe  auf  dem  frischen  Rasen,  die  schön  an«i;estrichenen  Wupper- 
brücken,  die  säubern  Bleiche rhiitten ,  Alles  fesselt  das  erquickte 
Auge,  und  das  bewegte  rrrilpn,  das  Hin-  und  Wiederrennen 
auf  der  he\(»lkerten  Landstrasse,  das  Sausen  der  Wcl)sliiiiic,  das 
Pochen  der  Hämmer,  der  überall  sichtbare,  aus  Fleiss  und  Industrie 
entsprungene  Wohlstand  werden  auch  den  Geist  des  Wanderers 
zu  feasebi  wissen.   Die  Gegend  von  £lberfeld  und  Barmen, 
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dts  liii*«iigeni  Stnoe  sogenannte  Wupperlbai,  bildet  den  AütteU 
ponel  dieser  schon  mit  bewunderungswürdigen  Erfolgen  gekrönten 
Gewerblhätigkeit,  deren  ßlülhe  sich  täglich  noch  schöner  entraltel. 
Elberfeld  zieht  sich  eine  halbe  Stunde  laug  an  der  Wupper  hin, 
das  jetzt  mit  ihm  äusseriich  verbundene  Barmen  gar  anderthalb 
Stunden,  denn  diese  Sammtgemcinde  umfasst  ausser  den  auf  den 
ßergabhaugen  zerstreuten  Bauerscbaften  und  Höfen  die  Orte  Ge- 
niarke,  Wuppcrfeld,  Wichlinghausen,  Ritters  hau- 
sen lind  Hcckln  ^'han  sen.  Ein  Spaziergang  durch  Elbrr IV M 
und  die  geuaiiiitcu  Huuschatten  von  Barmen  bis  nach  der  wilden 
Oede  bei  dem  Dorfe  Beienburg,  mit  welcher  der  Hauptsitz  der 
Bleicher,  das  schöne  Rauenlhal  schliesst,  ist  eine  moderne 
Idylle  von  dem  mannigfalti<]^sten  Reiz,  immer  anmuthig  und  heiter 
und  doch  so  belehrend  als  unterhaltend. 

Die  untern  Wuppergegeodeu  tragen  deu  modernen  Charakter 
noch  nicht  so  ausgesprochen;  zwischen  Opladen  und  Burg 
erinnert  noeb  Manohea  an  die  Ritterzeit,  deren  Andenken  im 
«gentliehen  Wnpperthal  nur  noeh  in  Namen  fortlebt*  fiei  Lei  oh- 
lin gen,  dessen  wir  schon  oben  gedachten,  bewilasert  die  Wup- 
per ein  reisendes  Thal.  Hier  war  das  Haus  Ne aselrode  die 
Wiege  des  viel?erzweigten  Heldengesohlechts,  dessen  jetzt  enro- 
pÜscher  Rnf  sich  von  der  W erringe r  Seblacbi  datirt,  wo  aehl 
Jfnnker  von  Nesselrode  den  „ruhmreichen  Bergen"  den  Sieg  «p» 
fechten  halfen  und  gleich  auf  dem  Scblachtfelde  den  Rittersehhig 
'cum  Lohn  ihrer  Tapferkeit  empfingen.  Auch  Schloss  Burg  bei 
SoUngen,  der  zweite  Sitz  der  Grafen  von  Berg,  ist  noch  in  den 
Trämmern  erhalten.  Dagegen  ist  Solingens  eigne  Burg  nur 
noch  ein  Hof  und  die  der  kriegerischen  Ritter  von  Elberfeld  bis 
auf  die  letzte  Spur  zerstört ;  nur  Strassennamen  deuten  jetzt 
an,  wo  sie  gestanden  bat.  Elberfeld  ist  von  den  Elfen  benannt» 
die  mittelhochdeutsch  Elber  biessen;  und  die  benachbarte  Herr- 
schaft Hardenberg,  die  bis  an  die  Ruhr  reicht,  aber  gleichwohl 
zum  Wupperlhale  gpreclmpt  wird  ,  wo  auch  das  hardenbergische 
.  Scbioss  Rauenthal  g<  leiten  haben  wird,  ist  durch  einen  EHVnkönig 
berühmt,  der  in  der  Heldensage  keine  unbedeutende  Rolle  spielt. 
Die  Hardenberge  leiteten  ihr  Geschlecht  von  Wittekind,  dem  nach 
den  alten  Versen,  die  auf  der  Mauer  der  Veste  standen,  Karl 
der  Grosse  ganz  Sachsen  abnahm  und  ihm  nur  die  Herrschaft 
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Hardenberg  wiedergab.  Sie  führten  den  Drachen  im  Wappen  und 
der  Mame  Nibelung  war  in  ihrem  Hause  erblich.  Noch  das 
Cosmodromium  des  Gobclitn/s  Personn  (der  erste  Namo  bedeutet 
einen  Kobold,  der  -/\^rile  ein  Gespenst)  erzählt  von  einem  Haus- 
geist, der  sich  um  13u^  bei  dem  Kdeln  Nibelung  von  Hardenberg 
aufliielt,  dem  er  sehr  zuj?etlian  war  und  oft  die  nützlichsten  Rath- 
schlage gab.  Er  Iheille  nicht  selten  mit  ihm  das  Bette,  trank. 
Wein,  spielte  sehr  lieblich  die  Harfe,  verschmähte  selbst  das 
Würfelspiel  nicht,  Hess  sich  aber  nie  sehen,  höchstens  seine  Hand 
betasten,  die  sehr  zart  und  weich  anzuTühlen  war.  INibelung  von 
Hardenberg  hatte  eine  schöne  Schwester,  der  eigentlich  der  drei- 
jährige Aufenthalt  König  Goldemars,  so  hiess  der  £lfe,  auf 
den  Schlössern  Hardenbei^,  Hardenstein  und  Rauenthal  galt.  Nach 
dieser  Zeit  ist  er,  ebne  d«ss  ihn  Jemand  verletzt  hätte,  nicht 
vieder  erscbienen ;  so  erzählt  weaigstens  Gobelinus,  obgleich  die 
Volkssage  yersicbert,  die  Neugier  der  Hausgeoossen  babe  ibn 
vertriebeo.  Sie  strenteii  näinticb  firibsen  and  Asebe  anf  den  Bo- 
den, und  als  er  auf  jeoen  ausgleitend  hinfiel,  drückte  ftch  In  die- 
ser seine  Gestalt  ab.  Der  Zug  scheint  aus  der  allgemeinen  Ro- 
boldsage  entUeben,  in  der  Anwendung  aof  Goldemar  aber  nicht 
nraprunglicb.  Den  ächten  Znsammenhang  enthält  die  alte  Vor- 
rede des  Heldenbuchs,  die  den  Inhalt  eines  verlorenen  Liedes. be- 
richtet. Nach  dieser  endigte  König  Goldemars  [dcbesabenteoer 
mit  einer  Entführung.  Die  Entführte  war  aber  eine  Königstoch- 
ter und  hiess  Hertlin:  die  alte  Königin  starb  vor  Leid  über 
den  Verlust  der  Tochter.  Dietrich  von  Bern  befreite  diese  mit 
grosser  Mühe  aus  der  Gewalt  des  Elfenkönigs,  vor  dem  sie  Magd 
geblieben  war,  worauf  er  sie  selber  zum  Weibe  nahm.  Aus  einer 
Stelle  Keinfrieds  von  Braunschweig  geht  hervor,  dass  ihr  Besitz 
ihm  nicht  unangefochten  blieb,  denn  Goldemar,  ,.das  reiche,  kai- 
serliche Gezwerg,"  verwüstete  den  Wülhn*,<  ii  mif  Hfilfe  der  Rie- 
sen Berg  und  AVald.  Dass  sich  die  Hardenberge  diesen  friihvcr- 
gessenen  Theil  der  Heldensage  in  der  obigen  Verdunkelung  an- 
eigneten, erklärt  sich  aus  ihrem  Dracbenwappen  und  dem  erblichen 
Namen  Nibelung;  doch  darf  auch  die  Verwandtschaft  der  Namen 
Hertlin  und  Hacdenberg  nicht  unbeachtet  bleiben.  Ob  der  Dichter 
des  Heinrich  von  Ofterdingeu  mit  diesen  Hardeubergcn  verwandt 
war,  weiss  ich  nicht;  auch  bleibt  es  zu  untersuchen^  ob  sein 
Der  Rheio.  57 
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•ngenoomieiier  Ntme  NovaUs  ia  seiner  Familie  berkSmnlieb  war« 

Dass  für  Nibelung  die  Formen  Nivelo  und  Novelo  vorkommeD» 
ist  Thatsaclic,  und  Novalis  liegt  nicht  za  weil  davon  ab.  Das 
früher  erlauchte  Geschlecht  der  Dynast  rn  von  Hardenberg  zwi- 
schen Wupper  und  Ruhr  nahm  mit  dem  Aufblnben  der  Grafen 
von  Berg  und  Altena  ab  und  wurde  endlich  nnr  noch  unter  die 
Ritter  gezählt.  Der  letzte  des  Stammes  war  Heinrich  von  Har- 
denberg, dunli  dessen  Tochter  Harden  s  f  pi  II  an  die  vnn  Stiel 
kam,  wie  Hardenberg  an  die  vonBerusaw;  von  Haue nthal 
blieb  in  Barmen  mir  der  Name. 

Ji'tiLT  hii'dre  Scbmied  von  Solingen,  der  dem  -rossen  Fried- 
rich, wie  man  aus  meinen  Itlieinsa«!;eu  weiss,  aul  pi;^ne  Hand 
Hülfe  brachte,  hiess  Peter  Hahn,  und  wohnte  zu  Linuniaghovon, 
einem  der  gewerbreichen  Weiler,  die  Soliugen  umgeben.  Er 
halte  seinem  Lieblingsheldeu  schon  vor  dem  siebenjährigen  Kriege 
zwoll  Ja^re  lang  gedient,  und  diente  ihm  in  dicscui  noch  fünfe. 
Er  starb  im  Alter  von  mehr  als  siebeozig  Jahren  und  seine  sie- 
ben Söhne  baben  die  Erzüblnng  seiner  Abenteuer  «uf  ihre  Kinder 
vereibt. 

DSsseldorf,  Hauptstadt  nnd  Hafen  des  bergiseben  Landes, 
und  eine  der  schönsten  modernen  Rheinstadle,  hätte  vielleicht 
seiner  Malerscbule  wegen  Anspruch,  im  malerischen  Rheinland 
erwähnt  sn  werden;  auf  seine  Umgebungen »  den  vielgerubmten 
Grafenberg  mit  eingeschlossen,  darf  es  ihn  nicht  grSnden.  Seine 
Jacoben  von  Baden  soll  uns  bei  ihm  zu  verweilen  bestimmen, 
wenn  einst  ihr  tragisches  Geschick  einen  Dichter  begeistert  bat. 
Namen  können  uns  nicht  fessehi,  sonst  hätte  es  beide  Jacobi, 
Cornelius,  Heine  bereit. 

Kaiserswerth  hiess  ursprünglich  St.  Suitberts werth, 
weil  es  aus  dem  Kloster  enisland,  das  dieser  bergische  Apostel, 
dessen  Reliquien  es  im  silbernen  Sarge  bewahrt,  auf  der  von 
Plectrudis,  der  Gemahlin  Pipins,  ihm  angewiesenen  Rheininsel 
gründete.  Den  Namrn  Kaiserswerth  soll  es  dem  Rothbarl  ver- 
danken, doch  prklnt  üm  schon  seirir  Köni^spfaiz;  auch  war  es 
längst  durch  den  liönigsraub,  den  der  heil.  Anno  hier  an  dem 
zwölfjährigen  Heinrich  IV.  verübte,  berühmt  geworden.  Aus  dem 
gräflichen  Geschlechtr  derer  von  Sprp  von  Langenfeld  bei  Kaisers- 
werth ging  der  Dichter  der  Trutzaachtigall  hervor,  der  zuerst 
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die  Külmlieit  hatte,  die  BerlMfri  der  Hexenproeeflie  zu  Mänipfeo. 
An  die  JetsI  dem  bergiacheB  Dfer  TerbosdeAe  Rhefiuiuel  pflegt 
der  Rhein  die  Leichen  der  ErtmokeDea  «imttsiiülen  und  der  Volks- 
glanbe  meint,  sie  HrSrdeQ  von  den  Aeiiqoien  des'  HeUigen  aoge- 
«ogen,  der  einst  Mapcben  vom  Tode  erweckt  haben  soll. 

Zum  Bescbtass  .sieben  wir  die  alte  Reichssladt  Duisburg 
faieher,.  die  so  lange  den  Anspruch  erhob,  das  vielbesprochene 
DLspargimi  die  erste  Hanptstadl  des  Frankenreichs,  Köoig  (]lo- 
dios  Residenz,  gewesen,  xn  sein  und  duq  die  Demülbiguoi;  erfah» 
reo  soll,  von  Hoboiden,  quos  daemones  GtUUDusios  nunct^HOtt^ 
hergeleitet  zu  werden.  Jenseits  der  hier  mündenden  Ruhr  nen- 
nen wir  nur  noch  das  schon  clevlsche  R  uhrorl ,  Rheinpreussens 
Amsterdam,  auf  dessen  Werflcn  namealUch  seine  Daiaprscluffe 
gebaut  werden. . 


Kein. 

Auch  Kölns  nächste  Umgebungen  sind  llach  und  vs  cuig  ma- 
lerisch, obgleich  jenseits  die  Höhen  des  bergischen  Landes  sich 
bcdculeud  genug  erheben,  hinler  ihm  das  V^orgebirge  zu  reizen- 
den Ausflügen  einladet,  aod  sogar  die  sieben  ßerge  noch  aus 
blauer  Feme  locken.  Aber  Kein  bringt  das  Malerische  selbst  in 
seine  Landschaft,  denn  auch  jelst-  noch,  wo  von  seinen  Klöstern, 
Kirchen  und  Kapellen,  deren  es  so  ynA  hatte,  als  das  Jahr  Tage 
cählt,  mehr  als  die  lläUle  verschwunden  ist,  bildet  es  mit  seinen 
hundert  Thürmen,  mit  seinem  gewaltigen  Dom,  mit  nn^hligen 
hochragenden  Dächern  und  Giebeln,  eine  imposante  Masse,  die 
fünf  Meilen  weit  gesehen  wird,  und  je  niher  man  hioantritt,  sich 
immer  ehrwürdiger  heraushebt,  immer  malerischer  entfaltet.  Wer 
ihm  von  Bonn  aus  zu  Schiffe  genabt  ist,  wird  den  Eindruck  nicht 
vergessen,  den  sein  erster  Anblick  hervorbrachte,  und  auf  seiner 
ScbifibrÖcke,  in  den  Ufergärlen  von  Deuz  wird  man  sich  nicht 
daran  zu  ersättigen  wissen.  Betritt  man  die  Stadt  selbst  und 
sieht  die  engen,  oft  krummen,  aber  nie  einförmigen  Strassen, 
die  altfränkischen  Häuser  neben  den  modemoi,  die  Baustile  alier 
Zeilen  und  Geschmäcke  auf  das  bunteste  gemischt,  die  gezackten 
Giebel,  die  vorspringenden  Stockwerke,  die  .überhangenden  Erker, 


—  ^  — 

die  zierlichen  Thürmchen  der  Rllterburri^rn  ,  die  mächtigen  städti- 
schen Gebäude,  die  karoHn^isrhrn,  hv/niilinischen,  all-  und  neu- 
golbiscbeTi  Kirchen  neben  Uesleu  aus  der  KÖinerzeit ,  so  niüsste 
man  sieb  in  Mannheim,  Karlsruhe,  Neuwied  bis  iiher  die  Olren 
verliebt  haben  und  ojar  nicht  mehr  wissen,  was  jiihKsk.  ist, 
wenn  mau  sab  hier  niolit  im  IMillelpuiikt  aller  archilektoolscb- 
malerischen  Schönheit  fühlte  und  allen  jiin;^ern  oder  verjüng- 
tem Städten  vor  dieser  ältesten  und  aliüi  Lhumlichslen  den  Preis 
^äbe,  vuu  der  noch  heule  wie  vor  dieibuuderl  Jabreu  der  Spiucii 
gilt; 

jVovan  aUtn  Sitdm  »ekMn, 

Und  in  dieses  Alaqf  Röhl  müsien  wir  auch  einstimmen  in  Be- 
zug auf  das  romantische  Element:  denn  seit  zwei  Jahrtausen^ 
den  hat  sieh  ein  uneraeböpiicber  Schals  Ton  Geschichte  und  Sage 
in  Röln  angehäuft ,  nnd  sie  schweben  nicht  los  und  ungreifbar  in 
der  Luft,  sie  sind  zn  Stein  geworden  nnd  sprechen  uns  in  dauern- 
den Urkunden  an.  Das  Wenigste  ist  hier  zn  berühren  vergSnnt, 
ich  muss  meine  Rheinsagen  zn  Hülfe  rufen  und  mich  auf  Nach- 
liSge  zu  dem  dort  Gelieferten  besehiänken. 

O  V  1  n  s  e. 

Der  geistvolle  Verfasser  der  Marken  des  Vaterland s^ 
Hermann  Müller,  hat  in  dem  Namen  der  Ubier,  deren  Colonie 
nnd  Hauptstadt  die  heilige  Stadt  war,  die  erste  Veranlassung 
zu  diesem  Beinamen  Kölns  nachgewiesen.  Dieser  Name  bezieht 
sich  aul'  den  Gotiesdienst  und  hp7.eichnet  die  Vorfahren  der  Köl- 
ner als  das  durch  Verebnui;;  der  Cöller  vor  andern  Deiifsrhen 
ausgezeichnete  Volk.  Vielleicht  standeu  sie  auch  einem  Bunde 
rheinischer  Stämme  vor  und  waren  darum  bei  dessen  durch  Au- 
daclil  geweihten  grosson  Vereinigungen  die  Lciler  und  Ueber 
ihrer  gotlcsdienstlichen  Gebräuche  und  zugleich  die  Besitzer  der 
geheiligten  Opferstätle ,  der  ^Ira  Ubiontm.  Noch  der  Verfasser 
der  Keinichronik,  der  SUidt^chreiber  Meister  (jotltVicd  llagcu,  hatte 
ein  Bewusstsein  von  dieser  Bedeutung  des  INauieus  der  Ubier, 
denn  indem  er  Colonia  übiorum  mit  Coelnc  Ovinge  wiedergiebt, 
bezieht  er  den  letzten  Namen  auf  die  Uebnng  Gottes  „und  aller 
tngendliehen  Dinge**  und  setzt  damit,  gleidi  im  folgenden 
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Vene  den  Beinamen  KSlns  ab  der  faeUigen  Stadt  in  nnnittelbare. 
Verlnndaag.  An  diesem  Gbarakter  Iriitte  also  Köln  seit  seiner 
V  GrÜDdung  bis  auf  die  nenesle  Zeit  festgehalten  und  doreh  £e 
Aaiage  seines  Doms,  dessen  Auslwn  niemals  aufgegeben  ward, 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  bis  zum  Ende  der  Gesehiefate  mit  Stä* 
tigkeit  in  ihm  za  veibarren. 

IPetrar«»  In  M.ftlm« 

Wie  der  RSloer  dem  Glanben  der  Väter  nnverbrüchlicbe 
Treue  bewahrt,  so  hängt  er  auch  mit  Starrheit  an  überlieferten 
Gebräuchen»  die  eben  darum  bei  ihm  elu  ehrwürdiges,  unglaublich 
hohes  Alter  eireioben.  Manche  heidnische  Gewohnheiten,  die  das 
CbrisienthtiiD  auszurotten  keine  Ursache  fand,  haben  sich  das  Mittel- 
alter hindurch  bis  an  die  Schwelle  der  neuern  Zeit  erhalten,  ja 
einige  leben  heute  noch  kümmerlich  fort,  oder  haben  in  verjüngter 
Gcslall  ein  neues  Leben  bcfj^onnen.  Die  Abwaschung  im  Rheine,  mit 
•welcher  sonst  die  kölnischen  Frauen  den  Vorabend  des  Johaunisfestes 
bedingen,  ist  nicht  bis  auf  unsere  prüden  Zeilen  gekommea  und 
wir  hätten  keine  Kunde  davon,  wenn  nicht  Petrarca  Kola  und 
Achen  besucht  hätte  und  in  ersterer  St^dt  ein  erstaunter  Zeuge 
des  überraschenden  Schauspiels  geworden  wäre.  Das  ganze  Ufer 
war  mit  einer  herrlichen  Schar  von  Mädchen  und  Frauen  be- 
deckt und  der  Sänger  Lauras  erstaunte  über  ihre  Schönheit: 
„Welche  Gestalt,  welche  Gesichlsbildunji^,  welches  ßeuehraenl 
Man  hätte  sich  verliehen  können,  wenn  uiaa  nicht  ein  schon  zuvor 
eingenommenes  Herz  dahin  gebracht  hätte.  Unglaublich  war  der 
Zolanf,  doch  ebne  Gedrfinge;  alles  atbmetd  Hntb  and  Freude. 
Ein  Theil  war  mit  wohlriechenden  Kränterranken  nmgSrtet  und 
mit  surfickgestreiftem  Gewände  wuschen  sie  die  weissen  Arme 
und  Hände  im  Flusse,  wobei  sie  in  ihrer  Sprache  mir  unversIMnd- 
licbe,  doch  wohllautende  Spruche  wechselten.*^  Auf  seine  Frage 
nach  der  Bedeutung  des  seltsamen  Beginnens  erbidt  er  zur  Ant^ 
wort:  Es  sei  ein  uralter  Gebranch  des  Volks»  der  Frauen  na- 
mentlich, denn  man  gbube  alles  im  ganaen  Jabre  bevorstehende 
Elend  durch  die  an  diesem  Tage  gewöhnliche  Abwaschung  im 
Flusse  wegzuspülen,  worauf  dann  nur  Frohes  begegne  $  es  sei 
also  eine  jährliche  Lustratif»,  die  man  von  jeher  unverbrüchlich 
gehalten  habe  und  halten  werde.  „Wie  beneide  ich  encb^S  rief 


uiyiii^ed  by  Google 


454 


0iolrter  tm^  ,fiat  glneUiebea  Aawobiicr  ies  Bkeiost  4ui  der 
PIws  euer  Leid»  ewe  Ktages  UBwegsehweaunt,  da  ni»  weder 
der  Po  aoeh  die  Tibtf  davon  reiuigeB  kanal" 

Es  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  dass  die  yon  dem  Ita- 
liener belauschte  Feier  ein  Ueberbleilnel  des  altdealschen  Festes 
der  Sommersonnenwende  war,  als  auch  voa  jenem  der  Winter^ 
Sonnenwende  oder  desluul  noch  Spuren  erhalten  sind.  Bei  Mer- 
kenich, einem  benachbarten  Dorfe,  fnbrt  noch  einer  der  Haupt- 
böfe  den  Namen  Ivelhof,  ein  anderer  heissl  SpÖrkelhof,  nach  dem 
INamen  des  Monats,  in  welchen  das  Fest  fiel,  von  dem  ich  be- 
richten will.  Es  hiess  Iveik-st  und  ward  im  Februar  be^^.in'^en, 
der  am  iSiederrhein  Spörkel  genannt  wird.  I  rspriinnlich  war  es 
aber,  nach  dem  Zeu<;niss  des  in  der  INähe  begüterten  Domherrn 
von  Hillesheim,  durch  den  uns  die  Kunde  erhallen  ist,  das  i\eu- 
jahrfe^l  und  stnamt  alüo  mit  dem  nortii.s(  Ik  h  luulfest  auch  hierin 
nberein.  Von  dem  allen  Liede,  das  die  Kinder  sangen,  indem 
sie,  Kuchen  und  Weissbrot  zu  sammeln,  von  Haus  zu  Haus  gia- 
geu,  wird  uns  uur  der  Auiaug:  Cantemu*  loey'eat  berichtet. 

ileeUenberjidleliem* 

Die  alle  Gottestracbt,  wie  sie  Wallrar  beschreibt,  war 
dnreh  mancherlei  alterthnmliehe  Gebiinehe  ausgezeichnet»  am  mei- 
iten  duivh  einen ,  dessen  er  nicht  gedenkt.  Dieser  Procesaion« 
an  der  nasser  den  Gonsaln  und  dem  Senat  die  gesammte  Geiste 
Hehkeit  der  acht  ersten  Koilegialsliller  Tbeil  nahm ,  pflegte  näm- 
lich ein  seltsames  Wesen  voraofsutanien»  das  seiner  wunderlichen 
Spränge  willen  das  Geckenberndchen  hiess,  in  ^ der  nenero 
Zeit  abeTi  der  das  Heilige  so  fremd  geworden  ist,  dasa  sie  kei» 
neu  Schern  damit  vertriigt,  in  die  Carnevalsaofziige  verwiesen  ist. 
Wenn  diess  an  jene  römischen  Priester,  die  Salier,  erinnert, 
deren  Name  sogar  von  den  Tripodien  abgeleitet  wird«  die  sie  dem 
Mars  zn  Ehren  .-öffentlich  aufführten,  während  Andere  an  David 
dachten,  wie  er  vor  der  Bundeslade  einhertanzle;  wie  man  auch  an 
die  Mönche  von  Fplernach  in  der  Ei  fei  denken  kann,  die  immer  drei 
Sprünge  vorwärts  und  zwei  zurück  thuu  mussten  i  so  führen  doch 
aÜe  diene  AebnUehkeitea  weder  snr  EdüMrung  der  Saehe  noch 
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desMamenfl  «,BerDdelicii'*,  noch  endlMli  seiner  mehr  kriegeritthen 
tk  priesterUchea  Tracht.  Nähme  man  einen  Znitmmenhang  aät 
den  Saliem  an,  ao  würde  diese  sich  freifieh  ans  dem  Dienst  des 
Kriegsgottes  rechtfertigen  lassen  nnd  nnr  noch  der  Name  zn 
schaffen  machen.  Nnn  finde  Ich,  dass  Berefld  ein  Beinamen  Odins, 
des  deutschen  Kriegsgcties  war»  wie  er  x.  B.  in  Hackeiberend 
Torfcomml,  will  aber  damit  nichts  entscheiden,  zufrieden»  wenn 
ich  Bandigere  veranlasst  habe,  den  Gegenstand  Schürfer  ins  Aoge 
zu  fassen.  , 

Ich  habe  des  Carnevals  gedacht,  und  damit  ein  Fest  berührt, 
das  man  in  Rom  oder  Köln  begehen  muss,  welches  auch  hierin 
wieder  das  deutsche  Rom  ist.  Goethe,  der  den  römischen  Car> 
nevai  beschrieb,  widmete!  auch  dem  kölnischen  einige  Reim- 
zeilen: geschildert  hat  er  ihn  nicht,  vcrmuthlicb  auch  nie  gesehen. 
Wäre  es  ihm  bei  jungem  Jahren  so  wohl  geworden,  so  hätte  er 
die  Frage  entscheidea  können,  ^vt'lLl](•  der  beiden  Sliidlc  mehr 
angeborenes  Geschick  dazu  habe,  ob  dir  Homer  mehr  Geist,  Wifz 
nnd  Laune  sprühen  und  sprudeln  lassen  oder  ihre  niederrheinischcn 
Colonisten.  Wie  das  Urlheil  auch  ausfallen  möge,  Köln  verdient 
den  Namen  der  Freudenstadl ,  den  es  sich  in  Bezu<,'  auF  seinen 
Carne\al  bpilegt,  nicht  bloss  um  Fastnacht,  sondern  das  ganze 
Jahr  hinduicli.  Ich  will  iii(  ht  von  seinen  Kirmessen  sprechen, 
die  niemals  ausgehen  köiiacu  ,  da  jede  eine  Woche  lang  wahrt, 
und  der  Kirchthürme  zum  Beiern  (eine  eigeutbümliche  Art  des 
Geläutes)  immer  noch  mehr  als  der  Wochen  im  Jahre  sind;  ich 
rede  von  dem  Fkwbsinn,  der  guten  Laune,  der  unerschöpflichen 
Lebenslast  seiner  Bewohner.  Ist  diese  Heiterkeit  an8ted(.end, 
oder  liegt  sie  epidemisch  in  der  Luft,  genug,  dass  ich  es  nicht 
allein  bin»  der  sich  pl5tzlich  umgestimmt  fühlt,  indem  er  Rülns 
classischen  Boden  betritt,  wo  die  reichste  Vergangenheit  zagleich 
mit  der  lebenskriftigsten  Gegenwart  zu  ihm  spricht  und  die  alten 
verwitterten  Häuser  mit  den  spiegelnden  Fenstern  und  dem  mo- 
demen  Wohlstand  in  den  Zimmern  dahinter  ihn  wie  ein  Greis 
mit  Jfingfingsaugen  ermatbigend  und  besciämend  anUicken.  Um 
aber  wieder  auf  den  Cameval  und  den  Wettstreit  der  beiden  hei* 
Ilgen  Städte  m  kommen,  so  ist  es  noch  onansgemacht,  welcher 
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TOB  bflMen  er  dgVflAlieh  seinen  Ursprung  nn  yerdanken  bat.  Dm 
er  ans  einem  heidnieclien  Feste,  sd  es  nun  ein  FSmisehes  oder 
ein  deutsches,  hervorgegangen  und  das  Christenthum  ihn  nur  ge» 
duldet  hat ,  ist  eine  siemiich  allgendne  Annahme ,  mit  der  aber 
die  herkömmliche  Ableitung  des  deutschen  wie  des  romanischen 
Namens,  Fastnacht  und  Carneval,  im  Widerspruch  steht.  Jener» 
den  man  früher  Faseoacht,  ja  Fasinacht  schrieb,  ward  wohl  erst 
spät  auf  die  Fasten  heaogen  und  auch  dieser  wird  mit  dem  Ge- 
nuss  der  Fleischspeisen ,  welchen  man  Lebewohl  sage ,  nur  sehr 
gezwungen  in  Vcrbindnog  gebracht.  Eine  andere  Vcrmuthung, 
die  indess  nicht  mein  Eigenthum  isf ,  biilf  iiich  au  die  (raiikische 
Form  des  Wortes:  Camaval.  Zu  ihrem  Vcrständniss  uiuss  ich 
etwas  vorwegnehmen,  was  eigentlich  in  deu  folgenden  Artikel 
gehört.  Schon  Tacitiis  erwähnt  eines  deutschen ,  wahrscheinlich 
golleslJil■n^lllchen  Gebrauclis,  bei  dem  ein  Schiff  die  Hauptrolle 
spielte,  welches  ihn  an  den  ä2rvpii^chen  Isisdienst  erinnerte.  Etwas 
ganz  Achuliches  kommt  ein  Jaiirlausend  später  am  Niederrhein 
noch  als  Volksgebrauch  vor  und  nicht  als  ein  christlicher,  denn 
die  Geistlichkeit  naiiin  Aiialo^ss  daran  und  suchte  ihn  auszurotten. 
Im  Walde  bei  Cornelimünster,  unweit  Achen,  wo  schiffbare  Ströme 
fernab  liegen,  ward  „ein  Schiff  gezimmert,  unten  mit  Bädern 
versehen  f  und  durch  vorgespannte  Menschen  zuerst  nach  Aeben, 
dann  nach  Blastricbt  (wo  fllastbaum  und  Segel  hinzukam),  hierauf 
nach  Tungenij  Looz  und  so  weiter  im  Land  herumgezo- 
gen, fiherall  unter  grossem  Zulauf  und  Geleite  des  Volks;  wo 
es  anhielt,  war  Freudengesehrei,  Jnbelgesang  und  Tanz 
um  das  Schiff  herum  bis  in  die  spilte?focht;  die  Ankunft  des 
Schilfes  sagte  man  den  SlSdten  an,  welche  ihre  Tbore  Sifoeteu 
und  ihm  entgegen  gingen.*'  Auch  anderwärts  finden  sich  Spuren, 
dass  zur  Zeit  des  beginnenden  Frfihliogs  sobhe  Schiffe  zu  Lande 
mdiergezogen  wurden,  wie  es  an  einigen  Orten  auch  mit  dem 
Pflug  geschah.  Ein  Ulmer  Batbsprotokoll  enthält  das  Verbots 
^JFmm  es  sol  sich  nieman  mer  weder  tags  noch  nachU  ver- 
tusen,  verkleiden ,  noch  einig'  /astnachtkleider  anziehen, 
euch  sich  des  herum/ arens  dee  fjlugs  und  mit  den 
schifen  enthalten."  Ist  es  nun  alkugewagt ,  den  Carnaval» 
die  Sache  wie  den  Namen  (Car-naval ,  Schiffs  wagen) ,  von  die- 
sem niederrheinischea  Gebrauch  abzuleiten?  Noch  wurzelt  am 
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NialwMB  dorCmml  fwler,  noeh  IraOl  w  M  au  «UjUiriieb 
ftüebve  ffijttbm»  ils  irgpaA  aoBSI  wo  ui  Detitse1ibuid$  aMb  Ila- 
Imh  abtr  kfiaM  Uni  bei  den  häuBgen  RSiBerzügea  Devbehe  vom 
Rhein,  ja  Mch  Bom  kan  Htm  mImmi  Hari  der  GreiM  naaiitleibar 
vea  Aehes  verpfianit  lialiea,  Weleber  Gelt  oder  veMie  CSStlift 
in  jeaeai  gkieh  ineem  OanpfMbiffiui  wät  Rädern  Tenelwaea  MS§t 
des  MMfehea  Frieden  nnd  Fmehtbeiieit  lüiehtey  wisMn  wir 
üeiil  vebrt  ihr  Name  ward  bSk  vergeMea;  hentsniafe  iit  ei 
die  Göttin  der  Freade»  welcher  wir  in  Garaaval  eflem  «ad  aMb 
der  WoUthälagkeit  iü  ein  Mebenaltar  ecriebteL 

Legeadea  siad  keine  Giaubcnsarükel ,  sondern  erbauUcbe 

Erzählungen,  Diebtnagen,  die  keiner  andern  als  der  poetischen 
Wahrheit  bedürfen.  Sie  gewinnen  wenifi;^,  wenn  ihnen  Gescbiehle 
zum  Grunde  üegl.  Diese  stallet  sie  nur  mit  jener  Wirklichkeit 
ans,  die  Hegel  eine  schieililc  Wahrheit  nennt.  Der  Verfasser 
der  gedruckten  Chronik  von  Höln  mosste  sich  noch,  um  Anstoss 
zu  vermeiden,  der  lateiaisciien  Sprache  bedienen,  indem  er  die 
Widersprüche  berührt,  in  welche  ihm  die  berühmteste  kölnische 
Legende  mit  bekannten  historischen  Thatsachen  gerathen  zu  sein 
schien.  Ein  neuerer  kölner  Gelehrter  sagt  es  deutsch  heraus, 
dass  die  bei  der  St.  Ursulakirche,  iu  der  Nähe  der  römischen 
Begräbnisse,  aufgefundenen  Sarkophage  sowohl  durch  ihre  Inschrif- 
ten, als  durch  die  darin  vorkommenden  Waffen  and  Utensilien, 
sieb  als  rilmiscb  veiralhen  mid  die  starken  SebSdei  and  Gebeine 
eber  das  Ansebea  beben,  von  rdmiseben  Kriegern  als  Ton  briti* 
sehen  Jnn^nueii  bcnurObren.  GleiebwoU  bebennl  er,  dass  die 
Zengnisse  für  den  Glanbeii  an  den  bei  Kdbi  erfittenen  lli&rt]frer* 
lo4  der  bdl.  Ursnb  nnd  ibrer  GeseliscNft  selnifUiebsa  Uiknnp 
da»  and  Legenden  bis  In  die  Sltesieii  ZcHea  binaaftviehaii»  miU 
bi»  £e  eenstame  Traditian  nolbwendiy  ein  historisebes  Faetnn 
vm  AabaU  and  Hiatergrand  haben  aSsse*  Wir  fügen  binan,- 
dat»  die  £rzäh1ung  Galfreds  von  Monmouth,  die  Haoptquelle  der 
britischen  Fabel  und  Sage,  die  Legende  eher  bestätigt  als  ver- 
dächtig macht.  Wenn  er  gleich  Köln  nicht  erwibnt,  indem  er  die 
Sehife  an  barbarisebe  Inseln  verschlagen  werden  lässt,  so 
bat  er  doeb  effenbar  ans  eiaer  ehrislUebs»  Legsaida  geseböpfl, 
DwAhaitt.  9S 
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die  «r  wUlktfirlieh  sa  aonan  ZwMken  kennCste  onl  verarbeitele. 
Nadi  ihm  wann  dieia  aai  Gnidiritanien  herbeigerufenen  11,000 
edlen  Jungfraaen  (wosn  ans  dea  niedera  Volkdüanea  noch  60,000 
kanten)  beatiaiml,  den  hrititeheB  Kriegern,  welche  das  spSterfatn 
Bretagne  genannte  gallische  Rnstenland  Annorica  erobert  hatten, 
und  eich  der  Venaisehong  mit  den  Galliern  enthalten  wollten, 
▼emdüüt  zn  werden*  In  dem  Zusammenhang  seiner  Enihlang 
ist  es  ein  mössiger,  die  christliehe  Quelle  verrathender  Zog,  ,,dasa 
Viele  derselben  ihre  Jungfitulichkeil  dem  ehelichen  Leben  ym^ 
nagen,  nnd  lieber  ihr  Leben  unter  jedem  Uimmelsstridi  verloren, 
als  nach  grossen  Reicblbümern  Veriangen  gelragen  hätten. Auch 
nach  ihm  wurden  sie  von  Hannen  niedergemetzelt,  aber  £tzeln 
erwähnt  er  nicht,  so  wenig  als  die  kirchliche  Ueberliefemng. 
Nur  die  Kölner  Rcinochronik  hat  ihn  aus  der  Volkssage  aufge» 
nommen.  Mon^s  Meinung,  flass  hier  wieder  ein  Theil  der  Heldcn- 
saj^e  zur  rhrisllichen  Lebende  w oideri  sei,  lässt  sich  nicht  ganz 
abweisen.  Die  Mordziigp  der  Himnen,  die  Schlacht  in  den  kata- 
lanischen Feldern  scIiniueH  in  ])rl(len  nachzuklingen.  Der  ^ame 
Ursula  deutet  aber  eher  auf  Wellen  als  auf  die  gibelliniscben 
Nibelungen  und  die  Ueheremsümiuuug  der  Zahlen  isl  nur  sehr 
uuvoUkominea. 

B  •  am  b  m  m« 

Sek  ich  immer  noch  erbobaa 
Anf  '^'"m  Dom  dea  alten  Krahn, 
Denk  ich,  dass  das  Werk  verscbobM 
Bis  die  rechlea  Meister  Dabo. 

Max  V.  <8eb«BkeBd*rf. 

Und  dieser  bedanke  ist  gewiss  der  richtige,  ist  derselbe, 
welehen  der  riesenhafte  Storchschnabel  ansdrucken  soll.  Der  Aus- 
hau des  Doms  ist  nicht  anfgegehen,  so  lange  sein  Thurm  noch 
das  Weriiseng  trigt,  ohne  das  kein  Stein  fabaufgewunden  wer- 
den kann.  Wann  aber  nahen  die  rediten  Meister?  Ach,  der 
Heister  wäre  schon  gefunden*  und  auch  an  knnstgeiibten  flSnden 
wurde  es  nicht  fehlen,  wenn  rieh  mw  erst  die  Mittel  beschaffen 
Hessen.  Dar  Meister,  der  die  Wiederherstellung  geleitet,  die  Bau- 
leute, die  sie  ausgeführt  haben,  stehen  jetxt  auch  für  den  Weiter- 
hau zu  Gebole;  und  werden  sie  immer  so  zu  Gebote  stehen? 
*  Eine  wunderbare  Fügung,  denn  es  wiie  Frevel  hier  Ton  ZufaU 
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zu.  spreehen,.  hat  imi  den  giganÜMsbeii  Botwurf  der  entea,  Miister 
erbtlten,  als  dessen  Sdiöpfcff  jilberUu  Megnut  gilt,  cin  Ntme, 
den  aller  ronäiitisGiiier  Zaiiber  wie  ttoe  Glorie  nnuitmlilt.  Dieeer 
tiefsimiige .  ScboliMiker » ;  dea  die  Mitwelt  -  als  Boeler .  heaW» ,  wie 
seinen  .]>erüliiDleti  Sdiülep  Thomas  von.  Aquia  als  Daetor  «m^«^ 
üpuSf  -mven  Z^it'geoossen  Dtm*  S^oiuSi  dassen-Gebieiae  die  AG» 
noriteBkii!die..liewdlirt,  als  l^ootor  m^I^  bewqnderte»  ist  In  die 
innere  GescHtchte  Kölns  und- den  grossen  Karo|)f  der  Stadt  mit  den 
Era^hMcköfeti  auf  das  Engste  vi6rflo!eblen.  So  rieseiiluft  der  wiedei^ 
aafgefoodeite  Plan  des  Doms  oiis  ersclieiuen  SMg,.  so  überstieg 
er  doeh' keineswegs  die  darosligeih  Kräfte,  ^d  nur  jene  erschöpfen* 
den  Bürgetkrie^c  waren  es,  die  seine  Ausrübrung  hioderteu. 
Melirmals  erscbeint  ^di\\tT  Albertus  als  Priedensslirter ,  wie.  er 
auch  den  Erzbischof  Engelbert,  nicht  jenen,  der  zuerst  den  Ge- 
danken des  Doms  dachte,  und  von  dessen  Rrmordung  Wallhei; 
von  der  Vogelweide  zürnend  saug,  sondem  den  unghicklichen 
i\acht'ülger  des  kriegerischen  Konrads,  der  den  ersten  13ausLeia 
legte«  aus  der  scbmähiichcn  Gefangenschaft  zu  .Niedeggen  erlöste. 
Sein  Grab  enthielt  die  Dominikanerkirche,  deren  Chor  er  gleichfalls 
gebaut  haben  soll;  nach  ihrer  Zerstörung  wurden  seine  Gebeine 
nach  St,  Andreas  übertragen.  Man  weiss  nicht,  wohin  seine 
Sprachmaschiati  g(  komniea  ist,  nach  der  Thomas  von  Aquin,  als 
er  sie  zum  erstenmul  sprechen  hörj:e,  mit  dem  Stocke  geschlagen 
haben  soll;  seinen  merkwürdigen  Giftbecher  bewahrt  Cochem  ao 
der  Mosel. 

Jene  zerfleisdieDdeii  Bürgerkriege  haben  ausgetoU,  der  ge-. 
wittersebwangre  Schooss  des  Mittelaltera,  bat.  sieb  entladen,  Ae» 
formalion  und  Revolntion  sind  verbeerend.  voräbergezogeu  t  neeb 
siebt  der  Riesentorso  des  Doms  unerscbiitteirt^  ond  .von  seinem 
Tborme  bliebt  „ein  gigantiseb  Fiageseieben", . der  alle.Knbn 
weit  in  das  Land,  dier  Obinge ,  des  doreb  Gotteaverebrmg  ans- 
geseiebnetesten  Volks.  ,,Ibr  geniesst**»  scbeint  er  zu  sagen,  „ibr 
begebt  das  Fest  eines  25|ifaf%en Friedens :  #ann ' gedenkt  ibr  mein? 
Habt  ibr  alterssebwaeb  eaer  selbst,'  enrer  grossen  Beseblasse, 
eurer  jogendkühnen  Entwürfe  TCigesseot  Wollt  ihr  die  KrSfle, 
die  sonst  der  Krieg  lähmte,  nun  unniits  und  gedankenlos  ver« 
S|ditteni?  Ihr  sammelt  Beiträge  zu  nichtigem  Tand,  zu  Aolands- 
bogen :  Reinbold,  Rolands  kiihoeref  Kampfgenoss,  baute»  an  Köln 
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bekehrt,  mit  eigener  Haod  an  8t.  Peters  Dom.  Ilir  errichtet  Ueuk* 
male  in  Stein  und  Erz,  and  gebt  sie  der  Luft»  der  Witterung, 
dem  Mothwillen  Preis.  loh,  das  Denkmal  eurer  Volkskrafl  «od 
Herrlichkeit,  habe  Raum  genug  für  die  Grabmale  aller  eurer 
grossen  Männer.  In  meinen  Hallen,  meinem  Krenzgange,  mei- 
nem fünffachen  SchitV,  mcinpn  Kappllen  und  Nischen  mö^en  sie 
dem  orpossen  Ta^'  eulgegenst  hliinunci  h  ,  dass  der  Sturm  der  Zicit 
ihre  geweihte,  geliebte  Asclie  nicht  verwehe?  hier  mögen  ihre 
Gedächtoisssteine  meines  liciligen  Friedens,  meiner  Unvergäng- 
iichkeit  theilhaflig  werden,  dass  man  nach  hundert,  nach  fünfzig 
Jahren  nicht  zweifelnd  frage,  wo  haben  sie  doch  gestanden?  Glaubt 
es  nicht,  wenn  man  euch  sagt,  ich  sei  kein  auf  Köln,  kein  auf 
das  rheinfränkische  Niederland  beschränktes  Werk,  ich  gchö'rc  der 
ganzen  gebildeten  Welt  an.  Ja,  ihrer  Bewunderung,  die  auch 
Euch  f  meinen  Gründern  und  Erbauern ,  gilt ,  denn  euer  Werk, 
euer  Denkmal  will  ich  auch  ferner  beissen.  Zwar  sollt  ihr  keine 
Gtbe  suraekweisen,  die  ans  liebe  der  Kunst,  aas  Verehnmg  des 
H^lehileii  freiwillig  dargebrieht  wirdf  aber  Gott  bat  eneb  ml 
GlOflksgttleni  zu  reieh  gesegnet,  all  dasa  ea  eneb  gesievte  bei 
freatden  Völkera,  bei  Franxeseii  und  Britlea  fir  den  Tempel 
eures  Gotlea  AkBoaen  zu  sammeln.*' 

FreiUeh  reicht  ein  25jäfariger  Friede  niebl  hin«  die  Wunden 
an  beÜeo,  die  nebr  als  drei  Jahriiunderle  geseUagen  haben*  Wenn 
ctDii  DentaeUand  leibKch  und  geistig  erBlariLt«  wenn  ea  die  en^ 
fremdeleny  rerirrten  Gemiither  sich  versöhnt  und  wieder  gewonnen 
.  bat,  wenn  ein  friseher,  lebenskriiftiger  Geist  die  gesunden  Glie- 
der des  Volks  von  Neuem  durchdringt,  und  das  Feuer  der  Vater- 
landsliebe vom  Herzen  ausalrSmend  in  allen  Adern  und  Pulsen 
giflhtf  dann  ist  ea  Zeit,  unsere  Jugendträume  zu  rerwirklichen, 
dann  wollen  wir  unsere  kühnsten  Entwürfe  überflügeln«  dann  laeai 
nna  den  ftfiker  Dom  und  daa  Straasburger  Mänater  auabauen. 

^»luii    der  Domnave. 

Drr  kölnrr  Dom  steh!  in  einem  räthselhaften  Beznge  zu  jenem 
höniercrinal ,  weit  her  der  Hauptstadt  der  Germania  secunda  von 
den  Kalkhöhen  der  VAM  reines  Trinkwasser  zuführte.  Ich  will 
nicht  entscheiden,  ob  diess  der  einzige  Zweck  der  wunderbaren 
Wasserleitung  gewesen,  ob  ihrer  noch  mebrere  waren i  .so  viel 
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ist  w«lü  fewiM»  dass  der  AquiMiiet,  weielMr  t«d  4em  HMhmi 
in  OtBiBgSy  wie  wir  in  fiiHergeliirge  geoMirt  Inbeo,  oteli  KMb 
tief,  wo  eine  pstricieche  FanulSe  naeh  Ihn  (veii  der  Aducht)  ge- 
■Mmt  Wir,  nicht  derselhe  mib  k<iiitite,  welcher  "das  reise  Kalk' 
wtsaer  des  Osaiags  naeli  Trier  ühite.  Die  VorausietsQDg  einer 
seiehes  Biaheit  erteagte  im  Mittelallar  die  seltsame  Hetnan^,  der 
Gmal  bahe  den  Zweck  gehabt,  den  Moselwein  mnittelbar  won 
Trier  nach  Kfifai  za  scbafTeo.  Vielleicht  hegleiteten  diese  Wasseiv 
leitangen  die  von  Trier  nach  Köin  führende  Militärstrasse,  damit 
der  dursiige  Krieger  daraus  Erqaickang  schöpfe.  Wie  dem  aneh 
sei,  so  mfissen  uns  die  Reste  dieses  grossartigen  Baues  in  Erstau- 
nen setzen.  Leider  ist  er  seit  Jahrhunderten  xerslöri:  der  Land» 
mann  hat  die  steinernen  Rinnen  erbrochen,  um  den  Halksinter  za 
gewinnen,  welcher  sich  als  Niederschlag  des  Wassers  darin  ab- 
gesetzt hatte.  Diess  überzeugt  uns  zugleich,  dass  er  Jahrhunderte 
hrt^  seinen  Zweck  erfüllt  liabe.  Säulen  aus  dicst  m  h'alksinter 
sind  au  vi(  len  Kirchen  des  ^üedeHands»  z.  B.  au  der  Münster- 
kircbe  zu  Bonn  verwendet. 

Merkwürdig  genug  verlieren  sich  die  Spuren  des  Römcr- 
ranals  in  dein  Dom  zn  Köln,  ja  er  soll  auf  den  Hninen  des  Wasser- 
kastells erbaut  sein.  Diess  gab  woiil  die  nächste  V'eraii lassung 
zu  der  sonderbaren  Dichtung  des  Volks,  die  ich  mit  scblichten 
Worten  erzählen  will:  ,,Als  man  den  Dom  zu  bauen  anBng,*' 
so  beisst  es,  Aiging  der  Teufel  mit  dem  ßauuieislcr  eine  Welle 
ein ,  er  wollte  eher  von  Trier  bis  Köln  einen  Canal  zu  Stande 
hringen,  als  der  Bav  des  Doms  beendigt  sein  wfirde.  Zum  Wahr- 
«iehen  solle  eineBnIe  auf  dem  Canal  einhefschwimmen.  Und  siebe, 
der  Thnrm  des  Dondcrahnens  hatte  eben  die  beutige  fifihe  erreiebt, 
als  jene  fihrohterliobe  Ente  erschien,  die  da4  Zeichen  der  für  den 
Bamneisler  Tsrlorenen  Wette  brachte«  in  diesem  Angenhlicb  stand 
Letaterer  anf  dem  Thnnnes  er  erbückle  sie  und  stfirste  sich  aus 
Venweiflong  hinab;  sein  getreuer  Hand  folgte  ihm  nach.**  Mi» 
nola  liibrte  dieses  lüreben  an,  um  zu  zeigen,  welcher  Ungereimt* 
beüen  der  Pöbel  Alfaig  sei;  ich  fShie  es  an,  um  sn  zeigen,  wf4> 
ober  Tiefsinn  in  den  iebien  Volkssagen  Hegt.  Die  beiden  griisa- 
len  Bauwerke  des  hiesigen  Landes,  die  römische  Wasserieituog 
und  der  RSlner  Dom,  die  sich,  durch  Zufall  auch  ünsserlicb  be^ 
rübren,  werden  in  der  Sage  zosammengeitellt  und  verglichen^ 
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Otl  Kme  gehört  der  christlichen  Zeit,  das  Andere  dem  Heiden- 
thum an.  Ileidenwerke  sind  dem  Volk  nach  der  altkalboUschen 
Ansickt  Tenfels werke,  der  Ganal  beisil  ihm  Teafelskalle,  wie 
es  anderswo  Heidenmauern  Teofelsmauern  nennt.  Was  ist  aber 
das  Ergebniss  der  Vergleichung«  wodurch  unterscheiden  sich  die 
beiden  grössten  Bauwerke  der  heidnischen  und  christlichen  Zeit? 
Das  heidnische  ist  fertig  gcwordon,  die  Ente  kam  von  Trier  nach 
Köln  geschwommen  5  der  Kölner  Dom  steht  zur  Beschämung  des 
Christenglaubens  beute  noch  unvollendet;  der  Schmerz  des  chrisl- 
lichen  Volks  über  den  Vorzug,  den  das  starre  Heidcntbum  hier 
vor  dem  bildsamem,  in  seinen  Entwickeliin<;sphasen  dem  Scheine 
nach  wandelbarem  Chiistenthnm  davon  üagt,  drückt  .sich  in  dem 
tragischen  Geschick  des  Baumeisters  ergreifend  aus.  \'eri!;Iclchl 
man  diese  altkolnische  Sage,  die  ich  köstlich  und  nicht  uiiuder 
gehaltvoll  finde^  als  die  nahverviandle  Faustsage,  mit  dem  schalen 
Machwerk  eines  citeln  Franzosen,  das  sie  gleichwohl  in  einer  zu 
Köln  (!)  erschienenen  Sammlung  rheinischer  Sagen  verdrängt  hat, 
80  wird  man  den  Unterscb^  xwiseben  Dichtung  und  Läge  be- 
greifen, Tiellcicbt  «vch  die  immer  seltener  werdende  Ueberzengung 
gewinnen,  dass  man  Sagen  nieht  macben  wollen,  die  lebten  aber, 
die  von  selber  geworden  sind,  in  gebührenden  Ebren  balten  aollle. 

Wir  haben  bisher  R$ln  Ton  der  religülsen  Seite  betraehteti 
sehen  wir  es  jetzt  als  Boichs-  und  Handelsstadt.  Wir  können 
uns  hier  der  Worte  Fr«  Hurters  bedienen.  ,,^ln  war  die  erste 
Stadt  in  Deutschland,  im  Ausland  höher  geachtet  als  Wien.  Im 
dreifachen  Glänze  hoher  Frömmigkeit,  grossen  fieicbthums  nnd 
einer  kräftigen  Bürgerscliaft  stand  es  unabhängig  von  seinem  En^ 
biscbof.  Gewerbe  und  Verkehr  balten  der  Stadt  eine  Bedeutung, 
ihren  Bewohnern  ein  Selbstgefubl  gegeben,  wie  sie  damals  in 
Deutschland  in  solchem  Maasse  nirgends  gefunden  wurden.  Gegen 
das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  waren  in  Köln  80,000  WebesJiihle 
im  Gaii^c;  die  GoM-  und  Silberarbeiter  bestrebten  sich,  ihr  Ge- 
werbe immer  mehr  zu  emer  Kunst  auszubilden  5"  von  einem  köl- 
ner Meister  des  14.  Jahrhunderts,  füge  ich  hinzu,  spricht  der 
Florentiner  Ghiberti  mit  Ehrfurcht  und  Bewunderung.  ,,rm  Handel 
war  Köhl  der  Mittelpunkt  zwischen  Griechenland,  Ungarn,  dem 
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Ssüiehen  Oeiitscbkind  uod  den  Niederlanden,  Nofdfinuikreieh,  Eng«- 
land,  selbst  Dänemark,  so  dass  sein  Handdsweg  von  diesen  It«i- 
eben  Ms  nach  Ungarn  ging.  Die  Niederlassung  seiner  Kaufherra 
in  London,  der  grosse  Waarenhof,  weichen  sie  in  dieser  Stadt 
besassen,  wird  als  der  Keim  der  Hanse  betrachtet.  Beinah  zwei 
Jahrhunderte  vor  dieser  Zeit  sollen  sie  schon  mit  eigenen  Schifien 
das  Meer  befahren  haben.  Die  Zölle,  welche  alle  auf  dem  Rhein 
vorfiberkommenden  Schiffe  der  Stadt  entrichten  mussten,  ihr  Recht, 
die  Waaren  dann  aaf  eigenen  Schiffen  weiter  zu  bringen,  mehi^ 
ten  den  Reicbthnm  des  gemeinen  Wesens  wie  den  Wohlstand  der 
Bürj^er,  und  wer  möchte  Kölns  Ansehen  in  der  damaligen  Han- 
delswelt bezweifeln,  wenn  man  weiss,  dass  sich  nach  seiaem 
Münzfuss  selbst  Venedig  richtete?" 

Man  hat  Köln  späterhin  wohl  ak  bip:olt  und  intolerant  ver- 
schrieen. Den  letzten  Vorwuri  weiss  iclä  wcnigsleas  für  jene 
Zeit  nicht  ganz  abzuweisen  ,  wo  es  die  Protestanten  verbannte 
und  durch  die  Ausstos^im-  (Iii  ser  gewerbthätigen  Bürger  den  Keim 
zu  der  spätem  BlüLhc  des  Wuppeiihals  legte.  Gegen  den  ersten 
spricht  die  Kühnheit,  der  Eifer,  der  Heldenniulh,  womit  es  den 
Aumassungen  seiner  Erzbischöfe  entgegentrat,  ohne  selbst  den 
Bann  der  Kirche  zu  scheuen.  Freilich  f Ahlten  sie  sich  auch  reli- 
gijis  in  ihrem  guten  Rechte,  und  den  Erzbiscbof,  der  sieh  an  der 
heiligen  Stadt  vergriff,  statt  ihr  Vogt  und  BescbStser  zu  sein» 
im  grüssten  Unrechte:  Gott  und  die  HeiHgen  waren  mit  ihnen, 
die  Jungfrau  Maria,  der  in  RSln  so  maneber  Altar  gewidni.et  war, 
verwandte  sieh  eifrig  für  sie,  ihr  Patron  St.  Peter  half  ihnen  in 
allen  Streiten,  St.  Gereon  der  Gottesritter  hob  das  Panier  fihr 
sie,  und  verband  sich  der  Enbiscbof  mit  den  benachbarten  Für- 
sten» so  waren  die  heiligen  drei  KSnige  mit  ihnen  im  Bunde.  Ein- 
mal sogar  wurden  jene  UeUiN'  ihres  Feindes  von  den  11,000  Jung- 
frauen abgemahnt,  denn  sie  erschienen  ihnen  sichtbar,  St.  Ursula, 
die  sdlöne  Königin,  eine  goldene  Krone  auf  dem  Haupt,  eine 
brennende  Kerze  in  der  Hand,  umging  an  der  Spitze  ihrer  Schar 
die  Mauern  der  Stadl,  segnete  die  Zinnen  und  Tbore>  und  als 
sie  an  die  Weierpforte  kamen,  sab  es  der  Graf  von  Jülich  mit 
wachen  Augen,  dass  sich  das  Thor  aufthal,  die  Heiligen  einnahm 
und  sich  hintpr  ihnen  wieder  schloss.  Da  sagte  er  es  spinfu 
Bundesgeoossen ,  die  dem  Erzbiscbof  die  Stadt  belagern  halfen. 
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sie  id  woUMMet,  sie  kSnt»  keine  Ehre  an  ihr  fewinun. 

Boge»  äe  Mkf  Engelbert  sab  sich  verlassen  und  wniitr  die 
Bebgenns  wftfbea«  Jene  Erscbeinang  stellte  io  spiterer  Zaü 
ein  grosses  steinenies  Bildwerk  dar»  die  Bwiieben  dm  Sevecin- 
oad  Weicrthor  noeh  YOchaadeB  isl. 

IHarsillus. 

Die  Privilegien,  welche  die  Stadt  so  eifersüchtig  bewachte, 
und  so  kräTtii^  zu  behaupten  wusste,  schreiben  sich  ans  Römer- 
zpiten  her,  wenigstens  giebt  ihnen  die  einheimische  S^ge  diesen 
frühen  l  rspning.  Einst  wurde  Köln,  so  erzählt  die  Chronik,  von 
einem  njini^clicn  Kaiser  belagert  und  kam  namentlich  durch  Holz« 
mangel  in  grosse  Noth.  Da  erdachte  ein  edler  Biir«!;er,  Marsilius 
genannt,  zur  üetreiung  der  Stadt  einen  kiugcu  und  listigen  An- 
schlag. Es  sollte  eine  Schar  Frauen,  als  um  Holz  zu  fallen, 
mit  Karren  und  Wagen  zu  einem  Thorc  ausziehen,  Helme  auf 
den  HäupLeni  tiugeu,  auch  sonst  wie  zum  Streite  männlich  ge- 
rüstet setn  i  unlerdess  aber  die  Bürger  mit  ihrem  Hauptmann  aus 
einem  andern  Thore  hervorbrechen,  um  den  Feinden,  wenn  sie 
die  Weiber  angreifen  woUlen,  in  d^  RSoken  su  fiiUen.  Als  nn» 
die  Pnnoi  nnssogen  mit  Wagen  und  Karren,  nnd  die  Feinde  aie 
enahen,  alsbald  braehen  aie  anf  nnd  welllen  aie  festnehnen  mii 
ibren  Geseoge.  Da  fielen  aber  die  Bürger  mit  ihrem  Hanptmann 
Ifaraalioa  in  dem  andern  Thore  herana,  und  drangen  mit  groaser 
Macht  anf  aie  ein,  ab«  daaa  aie  tob  allen  Seiten  van  Feinden 
umringt  waren.  Und  Gett  gab  den  Kdlnem  Glück,  daaa  aie  ein 
poaa  TheÜ  enchkigen,  nnd  Viele  fingen  nnd  unter  diesen  auch 
den  Kaiser  aelbat.  Sie  brachten  ihn  mit  den  übrigen  Gefengenen 
in  die  Stadt  nnd  legten  ihn  in  dnen  tiefen  Thurm ;  nach  einigen 
Tagen  aber  führten  sie  ihn  herana  und  wollten  ihm  auf  offenem 
Melkte  daa  Haupt  abschlagen  lassen.  Und  als  er  auf  die  Stelle ' 
kam»  wo  er  enthauptet  werden  sollte,  da  war  ein  köstlich  Tuch 
gespreitet,  darauf  musste  er  niederknieen.  Da  bat  er,  dasa  sie 
ihn  leben  Hessen:  sein  Leben  solle  iboen  nötzer  sein,  als  sein 
Tod.  Er  wolle  ihnen  bestätigen,  was  sie  von  ihm  verlangten. 
Das  nahmen  die  Kölner  an  und  brachten  eine  g^rosse  Bulle  mit 
vielen  Gerechtsamen  beschrieben  :  daian  miisslc  er  sein  Siegel 
häogcB.  üaram  begingen  seitdem  die  Kölner  den  DonocrsUg  nach 
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PSogsten  mit  Sang  und  SSpiel  und  grossen  Freuden  und  Dannteii 
ihn  den  Holzfahrttag.  Und  nach  seinem  Tode  ward  MarnUus 
in  einem  Sarge  bei  St.  Aposteln  io  die  Stndtmaner  gelegt,  wo 
sein  Denkmal,  der  MarsiUusstein,  noch  unlängst  gesehen  wurde; 
TW  dem  weltberühmten  städtischen  Kauf-  und  Tanzbause  Gür- 
zenich aber  steht  Marsilius  noch  jetzt  neben  Agrippa,  dem  ersten 
Gründer  der  Stadt;  ehemals  las  man  bei  jenem  mit  goldenea 
Bochslabea  gesobriebeos 

MartiUut  heyden  ind  der  tere  $loultz9 

•  «•   A  m  m 

Der  erste  Erzbischuf,  mit  welchem  die  Kölner  ihrer  Privile- 
gien wegen  in  Fehde  geriethen,  war  Anno,  der  Heilige,  von 
dessen  Herrschsucht  diese  ßliittcr  schon  mehrere  Beispiele  ent- 
halten, der  jedoch  als  der  üe{j;rüitder  der  weltlichen  Macht  seines 
Erzstifles  zu  betrachten  ist,  indem  er  die  Herrschaft  der  Pfalz- 
grafen  nnd  die  unmitlelbare  R«i«Me]ielt  am  Niedenrfaein  zertrüm« 
»erle.  Es  war,  wie  es  scheinl,  das  Stapel reebt,  das  wieh- 
tigste  Privilegium  KdlnSf  wekbes  dietfea  eisten  Slrait  enlfaebte. 
Der  Anlass  war  ein  Sebiff,  das  der  ErsUaebof  fitr  den  Biaebof 
▼on  Mimigartenfiirt  (Münster)  in  Besehlag  nehmen  liess,  und  das 
einem  kolner  Bürger  gebSrte*  Der  Aufstand  endigte  mit  Ver* 
treibnng  des  Enbisehofs»  der  aut  Gefahr  des  Lebens  heimlicb 
Über  die  Stadlmaaer  fiäebten  wusale«  Aber  er  kam  mit  Macht 
zurück  und  verbannte  seine  Gegner.  RSln  war  damals  noch  nicht 
zu  der  Kraft  erwachsen,  die  es  später  in  dem  Kampf  um  das 
Münzregal  entwickelte.  Es  musstc  sich  vor  dem  stolzen  PiiUaten 
demüthigen  und  durch  Furcht  und  Gewalt  Gesetze  von  ihm  an- 
nehmen. Doch  auch  diese  Uebergriffe  scheint  Anno,  wie  das  Anno* 
Ued«  eins  der  frühsten  poetischen  Denkmale  deutscher  Sprache,  zu 
verstehen  giebt,  auf  dem  Todesbette  bereut  und  wieder  gut  ge* 
macht  zu  haben.  Denn- 

aia  er  siwh  ward  vuä  le  aUttbeu  kamy 

Ein  heiiger  Engel  seine  Seele  oabm. 
Führt'  iba  in  einen  känifrlicben  Saal, 
VoB  Perl'  aod  Gold  die  Wände  nirgend  kahl. 
Ovr  Rb«hi.  59 
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Da  war  Gesaof  nwi  woBoigliebes  Spiel 
Ued  aller  Hhunebfrenden  ükerviel. 
VluMh  nnm  U  in  vollra  lUiliB, 
Oad  jedem  schien  vom  Ffanpt  der  BritfemlMiB 

Da  Mit  Bit  Petri  Stabe  St  Matern, 

Der  langer  des  Apostels  unsers  Horrai 

An  Severin  sah  Kunibert  empor 

Vad  Hildebald,  des  Kaiser  Karl  erkor« 

Bei  Biscbof  Brano,  Rüaif  Heinrichs  Soha, 

Ein[ifinp  St.  Ilrribert  den  Hinunelslobn  ; 

St.  Anoos  Vorfahr  Herrn  n  nn  sass  zuletrf  ; 

Doch  nebea  ibm  eis  6tuhi  war  uoheseut. 

Wie  frwta  ileb  St.  Adbo  dai  n  i^a  1 

Br  sah  den  StaU  n  leiaer  Ehra  aloka. 

Wie  gern  süss*  er  in  der  selgen  Schar! 

Den  lieben  Stahl  ergriff*  er  gern  fÖrwahr; 

Dazu  Dicht  fSnntea  ihn  die  Füratea  Fug, 

Weil  ver  der  Braat  er  einea  Fleokta  tntg . 

A«f  ataad  der  Harraa  Biaer,  klesa  Araald» 

Als  Biscbof  batt  er  einst  zu  Worms  Gewalt« 

Der  nabln  St.  Anno  rreundlich  bei  der  Uaod« 

Beiseit'  mit  süsser  Red  er  ihn  bestand : 

„HaoB  Gottes,  triste  dich  und  wiiM  noa 

Ifoek  dieaea  gantcea  Pleek  Mawafiatkaai 

Fürwahr,  dir  ist  der  ewge  Stahl  bereit, 

Willkommen  bist  du  uns  in  kurzer  Zeit. 

Doch  hier  verbleiben  jetzo  kaaost  du  nicht: 

Dir  zeigte  Christas  darum  dies  Gesicht, 

Da^t  d«  dikat,  wie  laater  md  wie  nia 

Bin  flen^  das  er  hier  dulde,  müsse  ada. 

Gdk  aad  bedenke  deiner  Serie  Heil  : 

Welch  herrlich  Lebeu  wird  dir  bald  zu  Theill** 

Das  fiel  dem  Biscbof  Anoo  schwer  aufs  Herz, 

Daa  «r  ai^  weaden  »eilte  erdeairilrta. 

IQekt  am  die  Welt,  wenn  man  ihn  nlekt  vetatteM, 

Entsnjrt'  pr  jet/t  dem  schönen  Paradies. 

Als  aus  dcni  Si  ljlai  St.  Anno  war  erwacht. 

Was  ibm  zu  thuu  blieb,  batt  er  bald  erdacht« 

Ben  RSlaem  aekeakf  er  wieder  seiae  Huld 

Uad  apraek  sie  lea  vea  adiwerer  S&adea  SekaUl. 

Er  gab  ihr  Recht  der  beiigen  Stadt  zurück 

Und  mehrt'  es  noch  am  manches  wicbigc  Stiiefc. 

Da  war  der  schwarze  Fleck  hinweggethan 

Dad  wie  ein  Geldatera  Inkr  er  ktaundan. 
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Der  gioise  Kmnpf »  welefcen  Käa  Mit  der  HHle  des  drei- 
zehnten Jabrhonderts  mit  drei  aofeiiiaider  folgenden  findtisehöfen, 
Konnid  von  Hochitaden,  Engelbert  ?on  Feikenborg  nnd  Siegfried 
TOtt  Westeriiurg,  tun  seine  Freibeit  fiM$bt,  entspann  lieh  xnent 
€ber  das  MönsregaL  fis  bestand  nimlieh  in  Köln  mier  dm 
Namen  der  Hansgenossen  ein  amlUch  niedergesetzter  Verein, 
weleher  über  die  Mnnse  der  Stadt  zu  wacben,  und  den  Werth 
jeder  fremden  MSnze  nach  der  kSloiseben  Mark  zu  ermitteb  und 
festzusetzen  hatte.  „Um  Delrug  and  Inrthum  fem  za  halten« 
wurden  die  kSbischen  Münzen  stäts  unter  demselben  Stempel  ge- 
prägt, eine  Mnttennuoze  aber  in  dem  Sacrarium  der  Domidrobe 
niedei^legt,  um  darnach  stäts  die  laufenden  Münzen  schätzen  zn 
können.  Der  Erzbiscbof  hatte  zwar  seine  besondem  Münzstätten; 
alimn  die  Stadt  verweigerte  die  Annahme  seiner  Münzen,  wenn 
er  deren  Stempel  und  Gehalt  veräuderte.  Nur  bei  drei  Gelegen- 
heilen  war  ihm  erlaubt,  eine  Münze  von  neuer  Präge  und  ver- 
schiedenem Gehalt  zu  sehlagen :  wenn  ein  neuer  Erzbiscbof  ge- 
wählt und  bestätigt  worden  war,  wenn  er  dem  Heereszuge  des 
Kaisers  über  die  Alpen  folgte,  und  wenn  er  nach  Aom  reiste» 
um  sein  Pallium  zu  holen.** 

Doch  dieser  Zwist  war  uur  der  erste  Anlass  zum  Ausbruch 
der  blutigen,  von  beiden  Seiteu  mit  äusserster  Erbitterung,  und 
besonders  von  der  S(adt  mit  wahrem  Heldeumuth  geführten  lang- 
jährigen Kriege ,  die  mit  dem  Siege  der  iiolncr ,  Anerkennung 
ihrer  Freiheiten  und  Gerechtsame,  und  Verbannung  der  Bischöfe 
aus  der  Hauptstadt  ihres  £rzstifts  endigten.  Diesen  Gerechtsamen 
überhaupt  galt  der  Streit,  der  Unmittelbarkeit  der  Stadt«  die  als 
ein  lireies  Glied  des  Reiehs  nur  dem  Kaiser  gehorchen,  in  dem 
Brzbisefaof  aber  nieht  ihren  Herrn  erkennen  wdlte,  so  gern  sie 
ihn  als  Hanpt  der  kölnisclien  Kirehe  zn  ehren  bereit  war.  fis 
war  derselbe  Kampf,  der  in  allen  andern  Bisehofssitzen  der  ha- 
gen  Pfaffengasse,  in  Basel,  Strassbnrg,  Speier,  Worms  und  Mainz, 
gefoehten  wurde  $  doch  nirgend  mit  gleichem  Aufwand  von  Rräf- 
ten>  auch  nicht  tfberaU  mit  gleiehm  Ausgang,  wie  wir  von  Mainz 
schon  wissen,  dass  er  dort  mit  Demuthignog  der  Stadt,  mit  ihrer 
vüHigen  Unterwerfung  schhiss.  Köln  verdankte  den  glücklichem 
Eilslg  vorniniüeh  den  Ge  seh  loch  tern,  alten  patricischen  Fa- 
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■iliea,  wflklie  4wBia*0  awr  Bargaivel^  bil^ttl,  ler  aai  Zinia. 
gmmaipi  liortebetd^ii  Gmeiii^e  g»gafili^  slaidca.  Dioter  Ge> 
wUe«ktw  ^Uilto  mn  ^mmnl  fuafzeba  and  nach  der  Cbronik  w»* 

ren  die  ersleo  fuafzebo  zu  Trajans  Zeil  eingewanderte  römische 
JSdl«*  valeheii  der  Kaiser  die  Uerraohaft  der  Stadt  überwiea.  Von 
^BeaeB  pennen  wir  die  Overstolzen,  die  vom  Quattermai^t» 
die  Tau  der  Aducbt,  die  Spiegel  vom  Rodapbeii;  xam  D.eaejB* 
berg,  die  Hardefaust,  die  von  Geier,  die  vom  Gryse  Vt  8*  W« 
Als  Köln  die  Schlarkammer  der  beiligen  drei  Könige  geworden 
war,  mehrte  Gott  diese  fünfzehn  zu  dreimal  fünfzehn,  die  Iheils 
aus  den  ersten  Gescblechlern  hcrvori^'^p «gangen,  theils  spHtnr  ein- 
gewandert waren*  Auch  unter  ihoen  kommen  noch  hmihmte 
Namen  vor,  wie  Z.  B.  die  vom  Benesis,  die  Raizen  von  Frenz, 
die  von  Merode  (vorne  Rode),  bernsaw,  Blommerslocb ,  von  der 
Mühlen^assen ,  Walraven  u.  s.  w.  In  den  Bürfferkricgen ,  von 
welchen  wir  sprechen,  raglen  vor  Allen  zwei  Lieschlechtcr  her- 
vor: die  Overstolzen  und  die  Weisen,  Sie  standen  an  der 
Spitze  zweier  städtischen  Parteien ,  die  sich ,  wie  die  Chronik 
safisl,  mehr  hassteii  uis  iialz,r,u  und  Hunde.  Die  Ovcrslalzen  neig- 
ten sich  zu  den  Geschlechtern,  die  Weisen  luebr  zu  der 
Gemeinde.  Die  letztem  wuatte  der  Brzbisehof  fSr  sich  zu  ge- 
wiQM  vaä  ao  die  Stadl  darch  ianere  Zwietraebl  au  aehwielien. 
Ba  kaai  «i  eiaer  fömiliGheii  Seblaabt  in  den  Straasan  der  Stadt« 
welelie  den  Sieg  der  Oventelaan  entaobiedt  J>iaae  woaataii  niui 
die  Vertoiiauog  ihrer  Gegner  darchsmetaeB,  die  Häupter  der 
Weiaan  vuiatae  die  Stadt  ninnen  ned  in  Baun  bei  dem  Tertrie* 
benen  Brsbiichofe  Sehata  aiichen.  Sehen  Andere  haben  die  Aefa*- 
Kebheil  dieaer  und  der  folgeiden  Verlange  ndt  den  bekanntaaten 
Bafebanhaiten  in  der  fintwiafcelnngagMahiohte  der  italieniaahen  Frei- 
ataaten  bemerlcl;  j,Wie  Engelbert  von  Falkenberg  das  Gescbleehl 
der  Weisen  auf  seine  Seite  und  durch  deren  Treubruch  die  Stadt 
beinahe  in  ieine  Gewalt  brachte,  so  sind  es  in  Florenz  die  Bwhh 
delmonti  und  Cavalcanti,  welche  sich  auf  seine  Seite  schlagen) 
jedoch  in  beiden  Süidten  wird  dem  Verrath  und  Meineid  die  ge- 
rechte  Strafe  durch  Verbannung  zu  Theil.  Ueber  hundert  Jahre 
währen  diese  Fehden  in  Köln  wie  in  Florena  «ad  ein  Matthias  Over* 
stolz  in  der  einen,  wie  ein  Lorenz  Medicis  in  der  andern  werden 
aUta  Alaaier  hober  persönUfibor  Kraft  und  Bürgerfcngand  Ueiban/^ 
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Wie  Plorens  an  MaeeWaTfill  eineo  Gaadnehtselrdber,  lo  flniA 
Kfiln  an  dem  Sudtaobreiber  Meieter  Gedefrit  Hagen  einen  Cime» 
malen»  der  ona  daa  lebendigate  Bild  dieaer  Ktopfe  vnd  aUldliaelieB 
Zerwirfniaie  Torfiibrt«  Meialer  GodefUt,  deaien  fieinohreniJL  Ebar« 
hard  van  Groote  beraaagegeben  bat,  war  nidit  Uosa  Angenaeoga 
ler.Begebeabeiten,  die  erbeacbreibi:  a«ne  Stellaag  ab  attdliaduv 
Syadicus  veranlaaate  und  nölbigte  ibn»  aelbattbitig  in  die  Spei- 
eben ibres  Ra^es  zu  greifen«  Seine  grosse  poetische  Kraft  wird 
noch  verstäricl  durch  die  uogestüme  Leidenschaft,  mit  welcher  er 
für  das  Recht  und  die  Freiheit  der  Stadt  wider  den  Erzbischof 
und  die  Gemeinde  Partei  ergreift.  Maebl  ihn  diess  znweilen 
nngereehl  gegen  die  kiatere,  nnd  können  uns  seine  Scbilderangen 
allein  ein  volULommen  richtiges  Bild  nicht  liefern,  so  geben  sie 
uns  ein  desto  lebendigeres,  auch  mö^en  die  allen  Geschle«'lifer 
ihre  Herrschaft  zu  seiner  Zeit  noch  nichJ  so  missbraticht  haben, 
die  Gewerbtreibenden  noch  nicht  zu  jener  Wohlhabenheit,  Macht 
und  Bedeutung  gelangt  sein ,  welche  die  Ansprüche  der  Gemein« 
den  auf  Mitherrscbafl  nach  blutigen  Kämpfen  zuletzt  doch  noch 
zum  Siege  führte,  ludern  so  beide  stadtische  Parteieu  versöhnt 
wurden,  hatten  nur  die  Erzbiscböfe  vergebliche  Anstrengungen  zu 
bereuen,  um  so  mehr,  als  sie  ihre  Anmassungen  persönlich  büssen 
nius.sle».  EjigelberL  ward  in  der  Schlacht  bei  Lechenich  vüu  dem 
Grafen  Wilhelm  von  Jülich  gefangen  und  auf  dem  Schlosse  Nie- 
deggen vierlehalb  Jahr  lang  in  schmählicher  Gefangenschaft  gehalten* 
Um  aeinen  Slolx  za  demnthigen,  soU  ihn  der  Graf  in  eineai 
eiaemen  KaGobt,  den  man  noch  aof  Niedeggen  zeigte  dem  Spelt 
des  anfgebnehlen  Volke  Preis  gegeben  beben.  Ala  aieh  der  Pabal 
für  aeine  Freiheit  verwandte,  aehrieb  der  Graf  nnr  Antwort:  Bp 
bitte  einen  Vogel  in  seinem  Lande  gefangen«  der  ihm  Sebaden 
getban,  der  mOaae  ihm  dafiir  im  Korbe  aitzen.  Er  halte  keinen 
PraHbo  gefangen,  aondem  eben  Rinber,  einen  bSsen  Renicr  nnd 
einen  Landverderber.  Wer  ihn  beben  wolle*  nSge  ihn  holen  kean 
man.  Endlich  jedoch  gelang  ea,  wie  schon  erwShnt,  Albert  den 
Grossen,  ihm  die  Freiheit  zu  erwirken.  Engelberts  Nachfdger, 
der  kriegerische  Siegfried  ron  Westerburg  ward  in  der  berühmten 
Schlacht  hei  Wo  ringen  gefangen  nnd  von  dem  Grafen  von  Berg 
ein  Jahr,  nach  Andern  sieben  Jahre  festgehalten.  Als  er  endlich  mit 
Abiretang  eines  grasaen  überrbeiniaohen  Landstrieha  aeine  Freiheit 
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erkauft  hiUe,  bat  er  ileii  Gnfen  von  Berg,  ibm  voo  Benaberg  nadi 
Dens  daa  GeUi%  iq  geben.  Arglaa  begleilete  ibn  Adolf  mit  weni- 
gen Knechten;  aber  bei  Dens  aprangen  bei  hundert  Bewaffnete 
aoa  einen  Hinterhalt,  benäebtigten  aich  dea  Grafon  und  lehafflen 
ibn  nach  Köln  nn  grauam  vergeltender  Gefimgeoacbaft.  Auch  tt 
soll  in  dnem  eiaernen,  an  der  Stadtmauer  bangenden  Ralicht,  ent^ 
kleidet  und  mit  Honig  beatrieben,  den  Fliegen  und  Wespen  Preia 
gegeben  worden  sein.  Er  wolle  ihn  lehren,  &nuerte  Siegfried, 
vaa  ef  auf  steh  habe,  einen  ErzbiiGhof  gefangen  zu.  halten. 

Bclil»cl»a  bei   \l  orlnsen. 

Die  erwähnte  Woringer  Schlacht  entschied  den  Krieg,  der 
sich  zwischen  dem  Grafen  von  Geldern  und  dem  Herzog  von  Bra* 
baut,  dem  Adolf,  Graf  von  Berg,  seine  Rechte  ah^pfreten  hatte, 
um  das  ümburp^isrfip  Lrbe  entspnriii.  Fast  alle  Fürsleu  und  Städte 
des  Niederrbeiiis  hatte-n  sicli  luiU  i  die  Faliueu  einer  der  streiten- 
den IVlächte  gereibt.  Mit  BrabanL  latUcn  es  die  Bürger  von  Köln, 
Adolf,  Graf  von  Berg,  Eberhard,  Graf  von  der  Mark,  Walraui, 
Graf  von  Jülich,  Arnold,  Graf  von  Looss  und  der  Bischof  von 
LüLtich.  Mit  Gelderu  waren  die  Limburgcr,  Heinrich,  Graf  von 
Lützelbnrg,  der  Vater  des  nachmaligen  Kaisers,  Adoll,  Grat  von 
Nassau,  der  selbst  liornach  Kaiser  ward,  Walram,  Graf  von  Fal- 
kenburg, Dietrich,  Graf  von  Mors  uud  Siegfried  von  Weslerburgi 
Erzbischof  von  Köln ,  also  dass  die  Kölner  und  ihr  liiaehef  auf 
entgegengesetaten  Sdlen  fochten»  PSr  den  letctmi  hmg  der  Be- 
aiti  der  Stadt  an  dem  Ausgang  der  Schlaehti  die  bei  Woringen« 
damals  einem  Städtchen,  jetst  einem  Dorfe  unterhalb  Kdln,  von 
den  beiden  Heeren  der  VerbSndeten  geschlagen  wurde.  Die  KSl* 
ner*  hatten  nSmlich,  uai  den  Muth  der  Bärger  um  ao  mehr  anno* 
feuern,  die  Schlüssel  ihrer  Stadt  auf  einem  Wagen  mit  auf  das 
Sehlachtfeld  gefuhrt.  Der  Sieg  blieb  den  Kobern  und  Brabaatem, 
obwohl  sie  an  Zahl  die  Schwäohem  waren.  Viertausend  gegen 
Zwanzigtausend.  Die  Entscheidung  war  blutig,  auf  geldrischw  ' 
SeUe  allein  fielen  au  1200,  darunter  Heinrich  von  Lnlselborg, 
seine  drei  Brüder  und  400  vom  Ritterstande.  Gefangen  wurden 
ausser  dem  Erzbischof,  die  Grafen  von  Geldern,  Mörs,  Falkeu- 
bnrg  und  Nassau.  Das  Herzoglhum  Limburg  kam  an  Brabant» 
dessen  iienog  sieh  zum  Bürger  Kölns  aufnehmen  Hess.  Die  sehr 
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ausführliche  Rymkranyh  rrm  Jean  Hein  betreffende  den  sla^  rnn 
Worin^en,  van  hei  Jaer  1^88,  hat  J.  F.  Wiliems  (Brüssel  1830) 
herausgegeben* 

Balentkur  m« 

An  seine  Freiheitskämpfe,  sein  heroisches  Zeitalter  wird  Köln 
tioch  heule  durch  den  schönen  Baienthni m  erinnert,  der  seine  süd- 
liche RheinspiLze  so  stattlich  hewacht.  Erzbiscbof  Eii<;nlberi  halte 
sich  durch  List  und  Verralh  der  Stadtscblüssel  und  somit  der  Stadt 
zu  bemächtigen  gewusst,  die  er  uud  für  den  Bau  seiner  Zwing- 
bui^en  am  Aden  und  cn  Ryle  mit  Stenern  nnd  ZSUen  nn  idiaUen 
begann.  Die  BS^er»  nnter  sieh  nneinig,  trugen  eine  Weile  dai 
Unertrilgliebe )  als  aber  Hennann  von  l^ttingbofen  iboea  den 
Witten  des  Brabisebefs  in  Betreff  neuer  Auflagen  erSIFttetey  rief 
ein  BSrger»  Eberhard  vom  BatlemiariLt  nennt  ihn  die  Chronik, 
den  Ksbiem  xns  Sie  sSben  nnnt  worauf  es  abgesehen  sei:  ne 
mit  Weibern  nnd  Kfaidern  ewiglieb  zu  kneehten»  ihnen  nieht  den 
Roek  auf  dom  Leibe  su  bissen.  „Wenn,  man  sonst  am  Hofe  des 
Kaisers  die  Bfirger  von  Köln  kommen  sah,  da  hiess  es,  da  kom- 
men die  Herren  von  Köln !  So  stand  Köln  in  hohen  Ehren.  Jetzt 
aber  hört  ihr  wohl,  wohin  es  ans  geht:  Ans  Hemde  nnd  an  das 
JNiederkleid!"  Dies  Wort  entzündete  die  Gemüther,  AUes  griff 
zu  den  Waffen  ^  Eberhard  selbst  läutete  die  Sturmglocke.  Die 
Zwietracht  war  plötzlich  abgethan,  Geschlechter  und*  Gemeinde 
zogen  unter  dem  Banner  der  Stadt  einmüthi^  gegen  die  Vesten 
des  Zwingherru.  Jung  und  Alt,  Mann  und  Weib,  was  nnr  einen 
Bogen  tragen  konnte,  lief  zum  Stunn.  Gleich  am  ersUu  Tage 
waren  die  vierzehn  Thore  der  Landseile  wieder  j^^ewonnen.  Aber 
die  obere  Burg  schien  unüberwindlich,  breite  tiefe  Gräben  um- 
gaben sie,  auch  war  sie  mit  drei  Wichhäusern  als  starken  Vor- 
burgen umsetzt  und  mit  Mannschaft  wohl  versehen.  Man  muss 
diese  blutige  Erstürmung  der  obem  Burg  in  G.  Hagens  Schil- 
derung oder  in  der  1499  gedruckten  Chronik  lesen,  um  den  Hel- 
demnulh  der  siegreichen  Kölner  zu  bewundern. 

Da  weder  vart  alle  die  werelt  durch 

f^nd  sorokff  der  gefirhe  von  j4trsbuf0hf 
die  dieselbe  burch  da  Wonnen^  ^ 
num  m  *al  ir  neit  vinden  kuniten. 
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Drei   kJ^lniü«lfte  BQrsermclMtei*. 

Mitten  in  diese  ruhmvollen  Krie«^e  tallL  eine  Be^'ehenheit,  die 
man  neiiei  lins^s ,  obwohl  nicht  mit  überzeugendeu  Gründen,  fiir 
fabelhaft  erklärt  bat.    Im  Jahr  1266,  so  erzählt  die  Chronik,  als 
Bischof  Engelbert  wieder,  auf  karze  Zeit,  mit  der  Stadt  versohüt 
war,  so  halle  er  eiuen  Löwen,  den  zos;en  ihm  zwei  Domherren. 
Diese  trugeil  Hass  auf  Herrn  Hermann  Gryn,  Bürgermeister  von 
Köln ,  weil  er  es  allzeit  mit  den  Bürgern  und  der  Gemeinde, 
d.  Ii.  mit  der  budt  hielt,  und  des  Bischols  Gebot  nicht  vollführen 
wDÜie.    Darum  bedachten  sie,  wie  sie  ihn  vom  Leben  zum  Tutle 
biäcliten,  and  liessen  den  Löwen  fasten  und  ganz  hungrig  wer« 
den.  Darauf  luden  sie  den  Bürgermeister  zum  Mittagsmahl.  Als 
DUO  dio  Zeit  kam ,  dass  nun  mmh  sollte ,  so  kam  der  Birger« 
neister  ia  der  DomberrB  Hans  und  wähnte  frShlieh 
den  Herrn.   Sie  fahrten  ihn  vor  die  Kammer»  wo  der  Löwe  lag 
nnd  wollten  ihm  9iren  LSwen  zeigen.   Und  da  er  vor  die  Kam- 
mer trat«  atiessen  sie  ihn  mit  dem  Bücken  hinein  zu  dem  hungp«^- 
rigen  L9wen  and  seUngen  die  Tbfire  hinter  ihm  zu«  Und  die 
Pfidbn  meinten  9  der  L5we  sollte  den  Herrn  Hermann  zerrisseB 
nnd  getodtet  haben ^  aber  Gott  fügte  es  anders;  denn  als  der 
Ldwe  an  ihm  aufsprang  nnd  den  Mund  anfibat,  ihn  za  zerreissen, 
8«^  nahm  er  seinen  Mantel  und  wickelte  ihn  um  Arm  nnd  Hand» 
in  der  er  anob  seine  Bogel  (Kopfbedeckung)  hatte ,  die  man  da- 
mals sehr  gross  zn  tragen  pflegte.   So  führ  er  dem  Löwen  mit 
der  linken  Hand  in  den  Rachen ,  während  er  mit  der  rechten^ 
die  den  Degen  hielt,  den  Löwen  etstaeh.  Abo  kam  der  Bürger- 
meister ans  der  Noth  und  ging  ungegessen  wieder  heim.  Und 
alsbald  liess  er  die  Pfaffen  greifen  und  unter  dem  Thor  bei  dem 
Domklo<;tpr  nn  einen  Balken  hangen.    Das  Thor  hiess  seitdem 
das  Pfattenthor,  nnd  die  Löcher,  durch  welche  die  Stricke 
gf^zogeu  wurden  ,  waren  noch  Jahrhnndt  r[p  sichtbar.    ,,Und  zur 
ewigen  (xedäcbtuiss  ward  das  in  Stein  gehauene  Bild  Hermann 
Gryns  mit  dem  Löwen  auf  einen  der  Pfeiler  des  llathbauses  ge- 
setzt.   Auf  den  Pfeilern  daneben  stehen  Simson,  König  David 
und  Herzog  Heinrich  der  Löwe  von  Braunschweig.**  Das  Portal 
des  Ralhbauses  mag  seit  1499  mehrmals  erneuert  worden  sein ; 
gegenwärtig  sieht  mau  Gryns  beldenmiithigen  liani[)f  in  dem  Mit- 
telfelde, leciiLä  Xieiurich  den  Löwen  und  liuk^  Daniel  lu  der 
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LSwengrabe«  Die  PfaffeDpforte,  das  ander»  Wabraeichen,  ist  weg- 
gebroehen  nod  gar  for  ein  Venusthor  (porta  p^Ma)  erkJart  wer* 
dea.  Ist  die  Begebenbeit  wirklich  nicht  historisch,  so  mag  man 
sie  für  eine  jüngere  Wiedergeburt  jener  Sage  von  Pipin  dem  Knr- 

seo  ansehen,  zumal  da  schon  dessen  Grossvater,  Pipin  von  HerstaU 
und  seine  Gemahlin  Plectrudis,  die  Stifterin  der  Kirche  St.  Maria 
cum  Kapitol,  wo  anch  ihre  Hülle  beigesetzt  ist,  sich  viel  in  Köln 
aufhielt,  wie  dieser  ganze  Stadttheil  mit  dem  Palast  der  Pipine  an 
die  nächsten  Vorfahren  Karls  des  Grossen  erinnert.  Zu  seinem 
Vater ,  dem  nachmaligen  König  Pipin ,  hatten  bekanntlich  die 
Grossen  des  Reichs  Aiifanj^s  kein  Vertrauen,  weil  er  nur  fünf 
Fuss  mass.  Doch  wusste  er  es  durch  einen  Beweis  von  Stärke 
und  Seelengrösse  zu  erwerben,  den  er  in  früher  Jugend  gab. 
Sein  Vater,  Karl  der  Hammer,  war  in  einem  lustigen  Garten  mit 
seinen  Freunden  beim  Mahl.  Da  geschah  es,  vielleicht  auf  Pipins 
Veranstaltung,  dass  Einer  der  Lüwcn,  die  am  Hofe  gehalten  wur- 
den, von  Hunger  gepeinigt,  die  Gitter  seines  Käfichts  zerschmet- 
terte und  mit  grassliclicm  Gebrüll  in  die  Versanmiiung  stürzte. 
Keiner  der  anwesenden  Grossen  wagte  es  mit  dem  fürchterlichen 
Thicre  aufzunehmen.  Da  eilte  Pipin  mit  unerschrockenem  31uthe 
dem  wüthenden  Löwen  entgegen  und  erstach  ihn.  Dann  steckte  er 
das  Sohwert  in  die  Scheide,  nnd  bestieg  den  Throa  mit  den  Worten : 
„Scheint  euch,  dass  ich  eoerBerr  sein  kann?  Habt  ihr  lui^t  gehört« 
was  der  kleine  David  gegen  den  Riesen  Goliath  vermochte,  oder  der 
kurze  Alexander  gegen  seine  langen  Heerführer Oa  fielen  sie  wie 
vom  Donner  getroffen  zur  Erde  iind  sprachen:  Nur  ein  Unsinniger 
könnte  sich  eurer  Herrschaft  über  die  Sterblichen  entziehen  wollen. 

Unter  den  Bürgermdsleni  von  KSht  glänzt  der  Name  iohan- 
nes  Hardenrath  nichst  jenem  Gryns  in  goldenen  Buchstaben, 
Seine  Züge  bat  uns  Sehorrel  auf  der  Seitenlafel  seiner  ster- 
benden Maria  aufbewahrt.  Er  oder  seine  Familie  stiftete  die 
•ehöne  Heilandskapelle  in  St.  Marien  zum  Kapilol  und  die  mit  ihr 
verbundene  musikalische  Messe.  Hier  wurde  jedem  neoerwählten 
Bürgermeister  Hardenraths  Bildniss  als  Beispiel  und  Muster  mit  den 
Worten  gezeigt:  „Werdet  ein  Bfirgenneister  wie  Hardenrath.** 

Diesen  Ehrenmännern  mag  jener  Bürgermeister  von  Köln  nn- 
ähnlich  gewesen  sein ,  dessen  Verdammniss  (im  Siebengebiq^ef 
s.  o.)  ein  Volkslied  grausig  beschreibt: 

Der  Kbeio.  60 
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Piaster  ist  die  Mittfrnacht^ 
Wolken  ziebeu  trüb  und  triikfr. 
Wilder  Scbaner  saust  vorüber, 
9        Alles  roht,  Verrtth  nor  wacht. 

iior<-h^  mit  Eiaeu  Mal  es  dröhnt, 
Wagenräder  hört  mao  rasselo, 
Hufen  Mf  den  Eitrid  praucln, 
Bioe  Pdlsehe  Inl  ert^^al. 

SehwSner  «U  die  NtiAt  die  Rom' 
Staapfea  •!«  eieiier  Im  Ditilern, 
Feaer  schaaabet  aas  den  Nütttre, 
Aas  den  Anfen  tellerpees. 

Wagen  ist  von  hellem  Fcner, 
Seine  Flammenräder  sprüfi*-«, 
Sfiiif!  Keoerpolstcr  glühen, 
liuUclicr  ist  eio  Üngebeuer. 

Aaf        Polstern,  aaf  der  Bank, 
VoQ  den  Glaten  grell  mDSchimniert, 
Biier  Mobet,  Einer  vlnmerl, 
Gfinlieh  i»t  der  Qnaleadrnas. 

'  Er  war  Bürgermeister  eb. 
Wellte  dn  die  Stadt  verrathee, 
Arger  Lohn  fulgt  argen  Theten, 
Aeh  mneadUeb  ist  nein  Weh. 

Viarael  Ohrt  er  jedes  Jahr 

Rond  iü  der  Gespensterstunde, 
Aufwärts  aus  dem  Hölienschlunde, 
Sträubt  des  matbgea  Wandrers  Uaar. 

Absichtlich  habt  ich  bei  dem  unanohöpflieben  Reichthum  Kölns 
an  roaiantisoheii  Besfigen  die  Gegenstände  vermieden,  welche  Jo- 
hanna von  Sebopenbauer  in  ihrem  Ausflog  an  den  Niederrbein 
VBd  nach  Belgien  bespricht,  damit  wenigstens  einige  Lücken  mei- 
ner Daislelinng  durch  ihre  mit  Geschick  und  Einsicht  entworfenen 
Schiiderungen  ausgefüllt  würden.  Sic  betreffen  besonders  das 
Architectonische  und  Artistische:  die  Kirchen  St.  Maria  im  Ka- 
pilol,  St.  Peter,  St.  Gereon,  St.  Kunibert,  St.  Ursula,  das  Hans 
Gürznnich ,  das  Wallrafsobe  Museiun  und  die  reichen  Gemälde- 
Sammlungen» 
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Achen  und  das  Jülleheriaiid. 

Du  ebemafige  KurfanteDthnm  Rök  zog  «ich  auf  den  linken 
Rhflinafer  ab  ein  aehmaler  Streif  von  Andernaoh  Iw  Vwßnffßßi 
gleich  hinter  ihm  dehnte  sich  in  doppelter  und  dreilnelier  Breite 
das  Herzoglhum  Jülich,  ja  es  sliess  zwischen  Oberwinter  und  dem 
eivt  s|»it  an  Köln  gefallenen  Andernach  uDmittelbar  an  den  Rhein« 
wo  dagegen  des  li^rzstifts  Besitzungen  auf  dem  rechten  Ufer  lagen. 
Die  Hauplflüsse  dieses  fruchtbaren  Landstrichs,  denn  es  ist  das  ge- 
lobte Land  des  Ackerbaus,  sind  die  Erl!  (Arnapa)  und  die  Roer 
(Ruhr),  deren  wir  schon  in  der  Eifel  gedachten.  Erslerer,  an  der 
Schwelle  der  Eifel  entsprungen,  verbindet  sich  unweit  ihrer  Mün- 
dung bei  Neuss,  die  Gilhach,  die  einen  so  crö^iebis'cii  Boden  be- 
wässert, dass  man  am  gaazeo  INiederrhein  spricliwüi  tlich  den  Kin- 
dern verheisst,  wenn  sie  sich  gut  aufführten,  sollLen  sie  auch  mit 
au  die  Giibacb  ^ehen.  Neuss,  das  uoih  köinisth  war,  erwarb 
sich  iu)  hurguudischen  Kriege  eiuea  wclihistoriscbcu  Namen  durch 
seine  heldenmülhige  Vertheidigung  gegen  Itarl  den  Kühnen,  den 
reichsten  und  mächtigsten  Fürsten  seiner  Zeil,  der  es  in  einem 
Jahr  56mal  vergebens  bestürmte.  In  dem  ungleichen  Kample  mit 
der  kleinen  Stadl  zersplitterte  die  beste  Kraft  seines  furchtbaren 
Heers  und  der  Ruhm  der  JNeusser  ist  grösser  als  der  Schweizer 
Eidgenossen,  die  seiner  drohenden  Uebermacht  in  den  Sebhchten 
liei  Granson,  MurCen  and  Nancf  den  Todesstoss  versetzten.  So 
glorreich  löschte  Neuss  den  Schimpf  ans,  welchen  der  im  J,  1280 
daselbst  verbrannte  Psendo»  Kaiser,  ein  Betrüger,  der  sich  fSr  den 
verstorhenen  Friedrich  II.  ausgegdlien  hatte,  durch  den  in  Anden- 
ken gebliebenen  Vers  des  Grafen  von  Hollands 

iVSm  et  magnifimu  qumdM»  Com»  FlrÜMau, 
Nm  0$  Monarcha,  *td  XiuHae  PaMareha 

Über  seine  gutmülhige  Leichtgläubigkeit  verhängt  hatte. 

Höher  im  Flussgebiete  der  Erft  liegt  das  schlachtenberübmte 
Zülpich,  w  ohin  die  Sage,  wohl  nicht  ohne  Grund,  doch  ohne  Mit- 
wissen  der  Geschichte ,  den  Sieg  der  salischen  Franken  über  die 
Alemannen y  und  somit  jenen  des  Ghristenthums  verlegt,  da  der> 
FrankenkSnig  Ghlodowig  sich  im  Drang  dieser  Schlacht  zum  Glau- 
ben der  Christen  bekaunte.  In  der  Krypte  der  St.  Peterskirche, 
wo  Chlodowig  die. Taufe  empfangen  haben  soll,  zeigt  man  die 


goldgeseMokli»  Tifolsi  tti  Napoleon  der  Sudft  lelraklB,  mit 
den  vom  Institut  von  Fraokreieh  Terfassten  Inschriften;  die  Eine 
mit  den  Worten  s  „Zflipleh,  glorreich  doreh  Cblodowigs  Sieg, 
CSiaofc  der  Fmoken,  Wiege  dee  Rciehs/*  eollte  sm  Htoptthor  der 
Stadt  angeheftet  werden.  Noeh  einmal  unter  den  Merovingem 
worden  Zölpiebs  Ebenen  mit  BhA  gelrinkt;  ja  schon  frfiberj  in 
Bömerseiten,  ward  sein  Name  mit  Unliger  Schrift  in  das  Bach  der 
Geschichte  eingetragen.  In  dem  Befreiungskriege  des  Civilis  sassen 
Chauken  und  Friesen  in  Zülpich  zedieod  nod  schmausend,  als  plötz- 
lich die  Feinde  Brandfackeln  schwangen,  das  Feaer  rasch  empor- 
loderte und  die  Trunkenen  bei  gesperrieu  Thü'ren  in  Qualm  und 
Glut  erstickten.  Von  Zülpich  aus  besuche  man  die  sdiöBen  Schloss> 
trümmer  von  Niedeggen,  das  wir  schon  als  GePängniss  des  Kölner 
Erzbiscliofs  Engelbert  II.  kennen  lernten ;  in  unserer  Landes- 
geschichte kommen  sie  nocb  off  in  gleicher  Eigenschafl  vor.  Gleich 
ihm  an  der  Roer  liefet  1)  ü  r  e  n  ,  den  Körnern  als  MarcoJdnnn  be- 
kannt. Wenn  es  auch  die  Grabstätte  des  Tacitus  Iii  war, 
so  scheint  doch  Vipsanius  Agrippa  hier  eine  Arx  gegründet  zu 
haben,  die  in  fränkischer  Zeit  zur  linnli^sburg  diente,  in  der  so- 
gar Reicbsvcrsammlüugcn  gehalten  wurden.  Seinen  Rang  als 
Rcichssfadt  verlor  es  durch  wiederholte  Verpfandungen  an  die 
Giafcn  von  Jülich^  jclzl  aber  hebt  es  sich  durch  seine  Gewerb- 
i,bätigkeit  aus  tiefem  Verfall  zu  rascher  ßluthe.  Bei  Düren  liegt 
las  Stammschloss  des  berühmten  belgischen^  ursprünglich  kölni- 
schen (petchlecbts  von  Merode  (veme  Rode,  d.  i.  von  dem  Rode). 
Man  mnss  im  Simplicissimns,  dem  ersten  deutseben  Prosaroman, 
nachlesen^  wie  hn  dreissigjährigen  Kriege  ein  Parteigänger  dieses 
Namens  seine  zncbllosen»  angeblich  ermfideten  (maroden)  Rotten 
den  Heeren  nachschleppte,  nm  als  Naehiogler  (Marodeurs)  über 
Dörfer  und  Gehöfte  plündernd  herzufallen«  nnermessUche  Beute 
banfend  und  versettelndf  nnd  wie  dadnreb  die  eingeklammerten 
Worte  den  Ursprung  nahmen. 

Dtt  I^iid  der  Uferfranlcen.  in  bfigelreidie  Flor» 

Wie  achSa  an  Deatsehlaods  Schraakea  dardistrSaiat  didb  die  Rokr  —  — 

Do  hegest  aaeh  die  Elle  nnd  ihrer  Wiesen  Bnat^ 
Bei  Düren  ihr?  QoeUe^  bei  Jülich  ilirea  Moadt 

Mit  diesen  Worten  leitet  Herrn.  Müller  sein  Gedicht  vmn  Bür- 
gelwald  ein»  das  eine  schöne,  hier  heimische  Sage  toh  Karl 
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dem  Grotsea  and  sebem  fronmen  Singer  Anibld,  dessen  Namen 
noch  in  Arnolds  weil  er  forllebl»  getreu  naeb  der  von  den 
Bolandislen  erhaltenen  sehr  allen  Legende  erzählt.  Der  Sänger 
hatte  sich  von  d^  Kaiser  znm  Lohne  seiner  Lieder  erbeten: 

»»Last  mUk  nach  alter  Sitte  arwerbea  «iaan  WtUt 

Was  reitead  ich  befange  in  deines  Mahles  Roh» 
Das  tbeile  meinem  Sange  zu  ewgem  Lohne  zu/' 

Gern  gewährte  der  Kaiser  die  Bitte,  die  ihm  beeelieiden  sohlen | 
doch  Jener  hatte  sich  einer  List  bedient: 

„es  stand  in  weitem  Raam 
Mit  Rossen  schon  nm  Morgen  omslelll  des  Waldes  Saum, 
llaa  mocht  ihn  kaum  umschreiten  vom  Tage  bis  zur  Nacht; 
Br  wellt  ihn  ganz  minitea,  aech  eh  in  Mahl  vellbradit. 
Drmm  bialt  ja  ai«  Ganaflaa  aia  Baea  voa  Rait  n  Rast» 
Vaa  Rene  aehwaa;  so  Raase  dar  S&agar  sidi  In  HaaL 

Arnold  hatte  den  Ritt  yoUbracht,  als  der  iSaiser  noch  bei  Tische 
MSB  und  meinte.  Jener  habe  sich  wohl  mit  einem  gar  zn  Ueinen 
Glücke  begnügt.  Als  er  aber  seine  List  gestand  t 

«»Ich  kab  «a^agt  im  Flage  daa  gaazau  Waldat  Bann  t 

Wo  Buchen  ich  and  Eichen  dem  Wege  nahe  fand, 
Beschrieb  mit  Scbwertesstreichen  ich  ihres  Stammes  Rand.'* 

mnsste  ihm  der  Kaiser  wohl  den  Wald  verleiben j  doch  verrieth 
sein  Schweigen  Arnolds  priirendem  Blicke,  dass  seines  Sängers 
Habsucht  des  Königs  Gemüth  verwundet  und  betrSbt  habe.  Doch 
von  diesem  Vorwurfe  wusste  er  sich  zu  reinigen: 

,,0b  ich  des  Waldes  Meister  dardi  deine  Geade  bla» 

Ich  haue  keinen  Heister  za  eigenem  Gewinn. 

Das  arme  Volk  entbehret  zum  Brande  Holz  und  Torf, 

So  weit  der  Wald  sich  kehret  von  Zier  bis  Angelsdorf^ 

Jkh  kaaa  dir  swaazff  saigan  der  Dürfer  Hags  anben 

Das  Biala  sei  nun  ihr  Eigen,  so  darben  sie  aieht  mabv. 

Ich  wagte  zu  erbittea  Tiir  sie  der  Lieder  Preis, 

Für  sie  hab  ich  umritten  des  weiten  Waldes  Kreis.** 

Die  Mündung  der  Eile  führt  uns  nach  Jülich,  dessen  hohes 
Alter  der  gemeine  Spruch :  „Es  ist  so  alt  wie  Jülich"  bekundet. 
Sein  Bezug  auf  Julius  Cäsar  oder  seine  Tochter  Julie  ist  zwar 
nur  Fabel,  doch  kommt  es  bei  einem  Schriftsteller  des  3ten  Jahr- 
hunderts als  Juliacum  vor.  Gerhard,  der  erste  geschichtliche  Graf 
von  JiUicb,  eracbeiul  erst  unter  üeioricb  dem  Yogier  ^  Wilhelm  VL 
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war  es,  welcher  den  Erzbischof  Engelbert  za  Niederen  gefall^ 
gen  hielt ;  sein  Sohn  Wilheloi  VH.  gab  ihn  frei,  ward  aber  selbst 
mit  Mioaa  Söhnen  von  einem  Schmiede  zn  Achen  (s.  meine  Ahein» 
sagen)  ersrhlagen.  Erst  Wilhelm  1.  wurde  in  den  Markgrafen-,' 
dann  in  den  Herzogen- Stand  erhoben.  Als  mit  Aeinold  das 
Geschlecht  ausstarb,  fiel  Jülich  an  Adolf  von  Berg,  der  nun  beide 
Herzoglhümcr  vereinigte.  Sein  Nachfolger  Gerhard  II.  ward  mit 
Geldern  bcleliiif,  dessen  sich  aber  Arnold,  Graf  von  Egmond,  bemach- 
ti[^tp,  drr  sel!»st  auf  Jülich  A nspruch  machte.  Er  brach  den  Frie- 
den, der  ihm  (ii  ldeni  abgetreten  halle,  und  liel  mit  sciiieni  Bruder 
Wilhelm  abermals  verheereud  ins  Jiilichische.  ßii  dem  Städtchen 
Linnich  kam  es  am  St.  Hubertus-Tage  zu  der  glorreichen  Schlacht, 
wo  Peter  Trump,  ein  Schneider  von  Linnich,  und  Graf  Palaud 
den  tapfern  Jülicheru  das  Feld  behielt  und  der  berühmte  St.  Hu- 
bertusorden den  Ursprung  nahm ,  der  mit  Bezug  auf  den  Patron 
der  Jager  auch  der  Ordeu  vom  Horn  hiess  und  jetzt  der  erste 
Orden  des  Königreichs  Baiern  ist,  seit  ibu  Kuriiirst  Johann  Wil- 
helm von  der  Pfalz  erneuert  hatte,  als  nach  dem  Aussterben 
Benoge  von  Kleves  Jülich  und  Berg  die  beiden  letzten  Linder 
an  die  Pfalz,  Kleve  und  Sfark  aber  an  Brandenburg  gefallen  wa> 
ren.  Die  Sage- erzählt,  Paland  sei,  weil  er  das  Feld  behalten 
*  halte,  zun  Grafen  von  Hatsfeld  erhoben,  Peter  Trump  aber  so- 
gar  in  das  Wappen  der  Stadt  Linnich  aufgenommen  woinleo»  näm- 
lich als  Blaultrommel,  die  in  der  Mundart  des  Landes  Trump  betsst. 
Schon  früher  war  Linnich  durch  die  in  der  Geschichte  des  Jn- 
licber  Landes  denkwürdige  Schlacht  von  fiaisweiler  berfihmt  ge- 
worden. 

Wir  gelangen  endlich  nach  Achen,  das  wohl  schon  die 
Römer  gekannt  haben,  obgleich  es  keiner  ihrer  Scbrirtsteller  nennt; 
man  schliesst  darauf  aus  seinem  erst  im  8ten  Jahrhundert  erschei- 
nenden Namen  Aquisgrcmi,  Granus  war  ein  Beinamen  des  Apollo, 
den  die  Rom»  bei  Thermalquellen  verehrten.  Einer  der  Thürme 
des  Kathhauses,  der  sehr  tief  iu  die  Erde  geht  und  im  Volks^ 
munde  Granus-Thurm  heisst,  mag  auf  der  Grundlage  eines  Apollo- 
tempeis  ruhen.  Münzen,  Inschriften,  Bäder  und  eine  Wasser- 
leitung beweisen  den  Aufrnlhalt  der  Börner  in  diespr  Gegend. 
Sein  dcutstbcr  Name  beweist  nichts  gegen  seinen  röniij,chen  l^*- 
spruog,  da  das  deutsche  Altka  (Wasser)  mit  dem  ialeioischeo 
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Aqua  snrwwaadt  iit.*  Ohne  Zweifel  venkinkt  es  Beinen  Hdl^ 
qoeUen  Namen  and  Unpmng.  Unler  den  Merovingern  iit  das 
Dasein  des  Achner  PUastes  nicht  erwiesen  t  deoh  schon  JRfinig 
PSpin  bewolinCe  ihn«  vnd  von  der  Kapelle  dieses  Palastes,  wo  er 
in  den  Jahren  765 — 6  das  Wethaachts--  nnd  Osterfest  hegiig» 
erhielt  Achen  den  Iranxosisehen  Mamen  Aix-Im-Chi^eih.  Das 
Achner  Reich,  wie  noch  heute  das  Gehtet  der  Stadt  genannt  wird, 
war  wohl  das  suni  Palast  gehörige  fcdnigliche  Eigcnthom.  Karl 
der  Grosse  liess  Palast  und  Kapelle  von  Grund  aus  neu  erhanen. 
„Er  batle*S  wie  Eginhard  meldet,  „Vorliebe  für  Acben,  vor» 
zngUch  der  wannen  Qaellen  wegen,  denn  er  ergötzte  sich  an 
den  Dämpfen  der  von  Natur  warmen  Gewässer»  Indem  er  seinen 
Körper  durch  häufiges  Schwimmen  übte ,  worin  er  so  geschickt 
gewesen,  dass  ihm  Uerin  mit  Recht  keiner  vorgezogen  werden 
ma«^;  deshalb  baute  er  zn  Achen  seinen  Hönigssitz  und  wohnte 
allda  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  bis  an  seinen  Tod.*' 
Nach  Heti  Iricriscben  Gcsta  liess  er  zur  Verzierung  dieses  Pa- 
lastes viele  Prachtwerkp  \o!i  ^Lirmor  und  Mosaik,  die  nach  der 
fünfmaligen  Zerstörang  Triers  dort  noch  übrig  waren,  nach  Achen 
bringen,  das  unter  ihm  schon  zum  Flecken  erwachsen  war.  Erst 
790  begann  er  den  Bau  der  neuen  Hofkapelle,  des  jetzigen  Mün- 
sters. Eginhart  uielilct:  ,,Karl  baute  zu  Achen  ein  Münster  von 
gar  grosser  Schonlieit  und  schmückte  es  mit  Gold  uud  Silber  und 
mit  Fenstern,  auch  uiit  iiiltern  und  Thüren  von  gediegenem  Erz. 
Zu  dem  Baue  demselben  liess  er  die  Säulen  und  Marmorsteine  aus 
Rom  und  Ravenna  herbeischaffen,  da  sie  anders  wober  nicht  zu 
Inhen  waren*^'  Eginbart  selbst,  der  damals  noch  ein  Jüngling 
war,  wird  den  Bau  nicht  geleitet  haben.  Papst  Leo  III.  weihte 
das  Münster  in  Beisein  >  vieler  Fürsten  und  Bischöfe  ein.  Palast, 
Münster  und  Hönigsbad  bildeten  ein  Ganses,  das  eine  gemeinschafit* 
Hebe  fllsner  umgab.  Der  Haupttheil  des  Palastes  nahm  die  Stelle 
des  jetzigen  Marktes  nnd  RatÜhanses  ein.  Palut  nnd  Hofkapelle 
(Mfittster)  waren  durch  einen  Säulengang  verbunden.  Dieser  sank, 
kurz  yor  des  Kaisers  Tode,  wahrscheinlich  durch  ein  Erdbeben, 
das  aber  als  ein  Vorzeichen  seines  nahenden  Endes  gedeutet  wurde, 
nusamnen;  auch  der  Palast  wankte,  das  Monsler  traf  ein  Blitz* 
strahl)  der  den  Reichsapfel«  die  Zierde  des  Daches,  weit  hinweg- 
schlenderte. '  Zugleich  erloschen  in  der  mit  Mennig  gesebriebenen 
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LiHbrift»  ik  m  Iimem  der  Birdie  switeben  deo  «Wm  und  tuHerti 
Bogea  rings  mberiief,  «nd  den  r^amen  ihres  Grandels  (Cändiu 
Mnetp$)  verkündete,  die  Bucbstaben*  die  das  leUle  Wort  bil* 
deten*  Als  das  vorbodeuleie  Eude  wirklich  erfolgte,  wurde  Karl 
in  seiocr  Kirche  beigesetzt  und  über  seiner  Graft  ein  veirgoUetar 
Bogen  mit  seioem  ßildniss  und  fol^nder  Inschrift  emehlet«  »In 
diesem  Grabe  ruht  der  Leichnam  H.irls  des  Grossen  und  recht- 
^^lättbigeo  Kaisers,  erlauchten  Mehren»  des  fränkischen  Reichs, 
das  er  47  Jahre  lang  glücklich  regierL  Er  starb  ein  Siebeaziger» 
ini  Jahre*^  u.  s.  w. 

Der  Achuer  Palast  und  das  i^nMäumigc  Haiserbad,  in  dem 
über  hundert  Mcnsclien  zugleich  uniherschwamnina ,  sind  ver- 
schwunden; nur  die  Miinslcrkirche  ward  uns  criiallcn.  Was  aber 
an  dem  liniitit^cn  3Iüusler  schon  zu  Harls  Zeiten  vorhan^lrn  war, 
ist  eine  liotuude,  eigentlich  ein  Achteck,  mit  einem  Umgang  von 
zwei  Geschossen,  mit  welchem  es  nach  Aussen  ein  öechszebneck 
bildet.  Das  Achteck  selbst  hat  acht  ßogenüffnun'^en  in  jedem 
Geschoss,  und  Über  ihnen  acliL  Fensler,  welche  die  Imppel  erlicllen. 
Die  üLeru  liugeu  sind  von  bedeuleuiicr  Hohe  utiJ  ui  jetler  llogen- 
ofFauug  standen  zwei  Säulen,  die  zwei  kleine  ßogeu  stützteu, 
über  welchen  ein  horizontales  Gesims  wieder  zwei  Säulen  Iroff, 
die  sieh  an  den  Hauptbogea  anschlössen.  Diese  Säulen  von  granem 
Granit,  warn  Theil  auch  Ton  Marmor,  brachen  die  Franzosen  aus 
und  luhrtea  sie  nach  Paris. 

Die  Umgänge  um  die  Kuppel  besteben  in  acht  viereckigen 
und  chensoyiel  dreieckigen  Bänmen,  welche  doreb  KreusgewSlbe 
gedeckt  nnd  durch  Bogen  in  einander  geofihet  sind ,  so  dass  ein 
gteichfömiger  Gang  rund  um  das  Blittelgebäude  führt.  Oben  beisst 
dieser  Gang  das  HoebniSnster  und  besteht  ans  hohen  durch  drei« 
eckige  Räume  Terbnndenen  Bogenlogen.  Mitten  in  den  Achteck 
bezeichnet  jetzt  ein  Stein  mit  der  Inschrift  Carola  Magna  das 
Grsh  Karls  des  Grossen.  Die  Nonnannen  hatten  es  so  zerstört,  dass 
es  ganz  unkenntlich  geworden  war;  wohl  aber  nur  das  Aeussere, 
denn  als  Kaiser  Otto  III.  es  im  Jahre  1000  eröffnete,  fand 
er  es  wohl  erhalten.  Karl  sass  mit  den  Aeichsinsignien  bekleidet^ 
im  kaiserlichen  Ornat,  auf  einem  Marmorstuhl;  auf  seineu  Knieen 
lag  das  Evangelienbucb ,  ein  Stück  des  heiligen  Kreuzes  war  auf 
uiaam  Haufi,  um  seine  Hüfte  hing  die  Pilgertasche.   Nach  der 
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Si(^  Uelt  er  dei  Seapicr  in  4«i  ffilolen,  die  Handschuhe  beklei* 

deten ;  die  Nägel  ficr  Finp^rr  hatten  das  F. oder  durchbohrt  und 
wareti  herau.sgewachsen.  Otto  Ic^te  ihm  ein  weisses  Gewaud  an, 
besebnill  die  Nägel  und  lies«  alles  Mangelhafte  ausbessern.  Vuu 
deo  (sGedern  wair  aiebts  verTanlt,  iior  voii  der  NasemiiNtM 
foblte  eiwas;  Otto  liflss  sie  von  Gold  wieder  herstellen.  Zuletzt 
nahm  er  aus  Karls  Mtiude  einen  Zahn,  liess  das  Gewölbe  wieder 
zumauern  und  ging  von  dannen.  Nachts  darauf  soll  ihm  im  Traume 
Karl  erschienen  sein  und  verkündigt  haben,  dass  UUu  uiciit  alt 
werden  nnd  keineD  Brben  hinler  sieb  liuen  werde. 

Kaiser  Friedrich  I.  liess  im  Jahre  il6&  das  Grab  Karls,  dm 
der  Gegenpabst  Paschalis  heilig  gesprochen  hüffe  ,  aliermals  er- 
öffnen, um  seine  Gebeine  zu  erheben.  Zunt  Andenken  dieser 
Feier  ward  eine  grosse  zierlich  gearbeitete  Krone  über  dem  Grabe 
iitffeMtDgt.  Kaiser  Friedrieb  II.  liess  Karls  Gebeine  in  einen 
Sargkasten  von  Gold  und  Silber  legen. 

Jener  Marmorstuhl  diente  seitdem  bei  Kaisorkröiiungen ,  in- 
dem der  Neugokrnnte  auf  ihm  die  Begrüssuugeu  der  Fürsten 
empfing.  Die  aus  dem  Grabe  genommenen  Reicbsiosignien,  welche 
Aeben  aafznbewahren  das  Reimt  hatte,  beladen  sich  jetst  in  Wien. 

Der  von  Karls  Bau  herrührenden  Rotonde  schliesst  sieb  ge- 
gen Westen  der  Giookenthunn ,  '^p^cn  Osten  der  Chor  an.  Ob 
jener  ursprünglich  an  der  Kirche  war,  lässt  sich  nicht  bestimmen; 
der  Cbor  wurde  erst  im  14.  Jahrhundert  durch  den  Bürgermeister 
wn  SebeHaert  angebtDt,  der  davon  den  Beinamen  Chams  empHng. 
Er  bildet  ein  längliches  Viereck  mit  einer  Chorhaube  von  neun 
Säulenweiten  in  einem  Geschoss.  Um  den  Chor  mit  der  Kuppel 
zu  verbinden  ,  wurden  an  dieser  drei  Seiten  des  Sechszehuecks 
durchbrochen;  die  mittlero  ganz  und  die  zu  beiden  Seiten  halb. 
Um  Veririndna;  war  dem  Banmeialer  gut  gelungen;  später  ward 
die  sehöne  Durchsicht  durch  die  hier  aogebracble  Or^ei  wieder 
verbaut.  In  der  Milte  des  Chors  hing  ein  Muttergotlesbild  über 
dem  Grabmaie  Kaiser  Otto  III.,  den  jeuer  furchtbaren  Weissagung 
zufolge  der  Tod  in  blühender  Jugend  hinweggeralli  hatte.  Der 
Altar  des  Chors  war  «il  GoldUeeh  belegt,  und  über  -deui  Taher» 
nakel  deckte  der  gleiche  Stoff,  doch  in  getriebener  Arbeit,  den 
Kasten ,  der  Karls  des  Grossen  Gebeine  nebst  denen  eines  Mär- 
tyrers bewahrte.  Der  (^hor  ist  im  entschiedenen  gothischen  Stil 
gebaut,  während  die  Botunde,  wie  sich  voii  selbst  versteht,  dem 
byzantinisehen  angehört.  Kapellen  nnd  AltSre  waren  in  grosser 
Zahl  sowohl  an  un  Umgingen  der  Rotunde  und  zwar  in  beiden 
Geschossen ,  als  an  dem  Chore  angebracht.  Nicht  alle  Kapellen 
atehen  in  unmittelbarer  V^erbindung  mit  dem  Irineni  der  Kirche. 

Der  Glockeutburni  bildet  ein  Viereck,  de^seu  Baum  einer  der 
•cht  Bogenöffnnngen  gleich  ist.  Nebenan  sind  zwei  runde  Trep- 
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pentburme,  welche  za  der  sogenannten  HeiligUiuniskammer  fuhren. 
Von  der  den  Tharm  umgebenden  Gallcrie  werden  alle  siebea  Jahre 
deo  Gläubigen  die  grossen  Heiliglhümer  gezeigt. 

VoD  Aoasen  ist  das  alte  Monster,  d.  b.  die  Rotunde,  fast 
nirnfends  zu  sehen.  Eine  Menge  kleiner  Häoser  and  Buden,  die 
sich  allmälig  angesiedelt  haben,  verstecken  das  prächtige  Gebäude. 
Merkwürdig  ist  aber  der  Haupteingang,  die  sogenannte  Wolfs- 
tbüre.  Sie  ist  wie  die  übrigen  von  Bronze,  mit  Löweuköpfen  zu 
HandgrifTen  versehen.  Sie  rühren  alle  voo  Karl  dem  Grossen  her 
und  sind  jene  vahae  primae  ^  deren  bei  Mainz  gedacht  wurde. 
Die  Wolfsthüre  zeichnet  sieb  nur  dadurch  aus,  dass  neben  ihr  auf 
Säulen  von  Quadersteinen  rechl«?  eine  aus  Messing  gegossene  Wöl- 
fin mit  aufgesperrtem  hacbeu,  linies  eia  Pinienaptel  aus  ^k-ichcni 
Stoffe  steht.  Beide  haben  früher  zu  einem  Springbrunnen  j^eiiieot. 
Am  der  OeShung  in  der  Brust  der  Wölftn  fleei  das  Wasser, 
und  wenn  diese  gesperrt  wurde,  drang  es  unter  den  Blättern  des 
Pinienapfels  hervor.  Die  Volkssa^e,  welfhe  sirh  an  diese  Gegen- 
stände kniipite,  ist  aus  Langbem  bekannt  genug.  Da  man  beide 
Stücke  Tür  römisch  hielt,  so  musslen  sie  die  Reise  nach  Paris 
vitmaehen,  wobei  die  Wölfin  ein  Bein  einbosste.  In  dieser  Kirche 
sind  fast  alle  deutschen  Könige  bis  anf  Ferdinand  I.  gekrönt  wor- 
den. Ludwif;  der  Fromme  set/.te  sich  selbst  die  Frone  hier  anf, 
alle  sächsischen  Kaiser,  alle  fränkischen  bis  auf  Heinrich  V.,  alle 
Hohenstaufen  liessen  sich  in  Acheu  krönen.  Noch  die  goldene 
Bulle  bestiainile  Aeben  nuni  RrSnungsorte^  dennoch  unterblieb  es 
seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert,  indem  die  Krönung  zur  Er- 
sparung der  Kosten  gleich  mit  der  Wahl  verbtinden  wurde.  Gleich- 
wohl sollte  es  Achen  nicht  zum  Präjudiz  gereichen,  darüber  liess 
es  sich  von  Kaiser  und  Kurfürsten  Keverse  ausstellen.  Auch 
wurden  ihm  einige  tausend  Gulden  besaUt,  als  VergStung  für 
das  Pferd,  von  welchem  der  einreitende  Kaiser  gleich  am  Thor 
absteijren  musste  und  das  dann  dem  Thorschreiber  gehörte ;  für 
das  andere  Pterd,  auf  dem  er  bis  zum  Münster  ritt,  und  das  dann 
dem  Probst  dieser  Kirche  verfiel  j  für  den  freien  Griil  ,  welcher 
der  Stadt  in  die  Krönungsmfinten  erlaubt  war,  bevor  sie  ausge- 
worfen wurden  n.  s.  w.  Doch  nicht  nur  die  deutschen  Kaiser, 
auch  die  Könige  von  Frankreich,  welche  Karl  den  Grossen  a?s 
den  Gründer  ihrer  Monarchie  betrachteten,  bewiesen  seinem  .Mün- 
ster eine  besondere  Zuneigung.  Seit  Ludwig  XI.  sprach  sich 
diese  dnreh  eine  Jahrrente  von  4000  Livres  aus,  weleoe  sieh  das 
Kapitel  bei  der  jedesmaligen  Krönung  eines  französischen  Königs 
bestätigen  liess.  Doch  waren  damit  für  das  Stift  auch  Lasten 
verbunden.  Nach  der  liröiiting  jedes  Könis^s  von  Frankreich  wurde 
das  Leichentuch  des  vorletzten  Königs  nach  Achen  gescudel,  um 
fUmt  Karls  Grab  gelegt  zu  werden.  Die  FeieriieUEeilen,  weldw 


  483   

das  Stift  mr  Empfan^^nahinc  dieses  Leichentnelu  in  mtebcn  vor' 
pOichtcl  war,  die  Vigilien,  Exequien,  das  Traiiergprtlstc  mit  dem 
französischen  Wappen  bekleidet,  die  Todteubahre  mit  dem  ge- 
dachleu  Leicbeolucbe  behangeu,  mit  Krone»  Scepter  and  Schwert 
J^lcgt,  die  Geoieii  mit  gesenkten  Faekehi  ui  den  vier  Ecken, 
der  hoch  im  Chorgewölbe  schv^'elNmde  Baldachin  mit  dem  reick 
verzierten  Nampti  des  Verstorbenen,  die  500  weissen  Wachs- 
kerzen um  das  Trauerj^eriist,  der  äO  Fuss  liohf^  schwarze  Behang 
um  Aitar,  Chorslübie  und  Cbormauern,  endlt<;h  am  folgenden  Tage 
das  Danktest  für  die  glückliek  vottzogene  Krönung  des  Nachfol- 
gen, mit  einem  musikalischen  Amt  und  Tedeum>  worauf  der  De^ 
«baut  ein  herrliches  Gastmahl  gab:  Alles  diess  verursachte  dem 
Stifte  Kosten,  die  den  Werth  des  Leichentoehs  weit  ükentie^. 

Dem  (geräumigen  und  doch  immer  von  geschäftigem  Volke 
wlmmelndm  Marktplatz  von  Achen  dient  nebst  einigen  allerthnm- 
lich  mit  liangt  iidfMi  Erkern  versehenen  Hiiusieru  das  niäclui^'^c 
goLbische  Halbhau^  zur  Zierde,  und  wurde  a  uoch  mehr,  wcuu 
die  Bildnisse  der  in  Achen  gekrönten  Kaiser  seine  Fronte  noch 
scbniiickten.  Von  den  beiden  stattlicbeu  Thürmen,  die  es  rechls 
und  links  einscbiicssen  und  sein  Dach  hoch  überragen,  haben  wir 
den  (iranuslhurm  schon  genannt;  der  andere  heisst  Markt-  oder 
Glockeulburm,  weil  er  die  stadliscbe  und  die  sogenannte  Pforten« 
gloeke  trägt,  die  Morgens  bei  Aufsebliessung,  Abends  vor  Sper- 
rung der  Thore  geläutet  ward.  Ein  Springbrontten,  dessen  weit 
hergeleitetes  Wasser  nach  einander  in  mehrere  Bassins  fallt,  trägt 
zuletzt  auf  einer  Säule  die  bronzene  Statue  Karls  des  Grossen, 
den  man  aber  eher  für  seineu  Vater  Pipin  den  Kurzen  hielte. 
In  der  Nähe  des  Rathbauses  ist  uns  noch  die  Kniserqnelle 
merkwürdig,  weil  sie  dem  Orte  den  Ursprung  gegeben  und 
weil  sie  das  riesige  Kaiserbad  gewässert  hat.  Sie  strömt  mit 
grosser  Mächtigkeit  aus  tiefen  Felsenspalten ,  und  übertrifft  alle 
Quellen  Europas  an  Scbwefelgehall ,  der  Dampf  ihres  Wassers 
setzt  jährlich  an  20  Pfund  Scbwefelbinmen  «b. 

Acben  ist  räumiger  und  Ucbter  gebaut  ab  Köln;  wenn  aber 
dort  das  Alterlhömliche  släiiLer  hervortritt,  so  hier  der  nieder- 
ländisch belgische  Charakler,  der  sich  auch  schon  in  Sprache  und 
Kleidung  des  Volkes  kund  gieltt.    Mh  Hains  Keicbthum  an  alten 

herrlichen  liirclien  und  sehenswerllieu  städtischen  Gebäuden  kann 
es  uiclil  wetleileru)  wir  erwäbucu  uur  noch  das  Gra^thaus,  die 
ktrolingtsebe  Curie  fSr  „die  j^rosse  Landspracbe",  wo  in  der 
ältesten  Zeit  an  Reichstagen  die  Keicbsgericntc  gehalten  wurden« 
und  hernach  die  Pfalzgrafcn  an  der  Sfflle  der  Kaiser  ölfentlich 
Reciit  sprachen.  Der  Anfang  des  IxkamiU  ri  kirchlichen  Hymnus 
auf  tiari  dcu  Ciro^sen,  der  auch  das  ^ladlisclie  Siegel  umgiebt: 
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Urb»  Aqnpn^i':,  rirht  reguiitf 

Sedet  regai  principaUtf 

Prfm»  regum  etn4a  * 

ist  auf  den  Quadern  des  ätleru  karoliiigiscben  Baas,  ^etzl  kaum 
naeli  letlur,  eingemeisiell,  webbe  iatiibrill  an  Himig  AielHinb 
Zeiten  herriibri.    Ferner  den  Poncllenlhurm  io  der  StadU 

mauer,  xm  dorn  Airrirola  and  Schollel  schreiben,  dass  (f;ir?ri 
der  Teufel  mit  viel  VV  undersgeschrei,  Glockeiikliii2;pfi  inid  antierin 
Unfug  öfters  sehen  und  hören  lä&stf  und  ist  tiie  Sage,  er  sei 
hinein  rerbannl  an4  it  mnss  er  bleiben  bis  an  den  jüu^sien  Tag. 
Darum,  wenn  man  zu  Ach  von  nunl^iebeii  Dingen  redet,  so 
sagt  man:  ja,  es  wird  geschehen >  wenn  der  TeuTei  veo  Ack 
kemmt,  das  ist,  niruniermehr.*' 

Jenes  Grasiiaus  ist  lür  Achen  um  so  wichtiger,  als  es  nach 
dem  Vrrscfawinden  der  keiserKehen  Pfals  allein  necb  die  Erin- 
nerung an  die  Pfalz<;r<iren  festhält,  die  bekanntlich  snerst  in  Aeben 
»iirtrüten  und  sieh  dann  allmälig  den  Rhein  hinnufzogcn.  Her- 
mann und  sein  Sohn  Ilzzo,  die  ältesten  nrkundlichcu  Pfalzgrafen, 
werden  gc«  öhnlich  aehuische  oder  niedcriolliaringische  Pfalzgrafen 
genannt,  ßrcbischof  Bruno  von  Köln,  des  ersten  Ollo  Bruder, 
halle  d  <s  lolharingisrhe  Kelch  in  die  Herzogtbumcr  Oher-  vnd 
Niederlolharingen  iret heilt  und  dieses  unter  eigener  Aufsicht  ge- 
habt, während  jeuetu  ein  Herzog  vorstand.  INach  Brunos  Tode 
setzte  Ollo  den  salischen  Grafen  Hermann  als  Pfalzgrafen  über 
Niederlothariiigen ,  zu  dem  auch  Aehen  gehörte,  und  verknüpfte 
so  die  ripuarische  Provinz  mit  der  kaiserllrben  Pfalz  eu  Achen, 
Hermanns  Nachfolger  in  der  pfalzgräfüelien  Würde  wnr  sein  Sohn 
Ehrenfried  (H)zzo),  welcher  Mathilden,  die  Schwester  Üaiser  Otto  JU« 
im  Schachspiel  gewann. 

„Drei  Spiele  las«  uds  spielea,  seil  Mooden  spiel  ich  sie, 
Uad  •piclltt  Mhoa  nit  Vielen  naä  traf  den  Meisler  nie. 

Kannst  du  mich  ditMiiril  si  filapen,  peuinnen  Spiel  um  Spiet, 
Will  ich  dir  nichts  verfta^eu  und  när  es  oocb  so  viel. 
Das  liebsie  Pfknd  erdenk«  wonach  das  Hnrs  dir  ringl. 

Wie  gern  Ich  dir  es  schenke,  wenn  mich  dein  Spiel  bezwingt!" 

Da  sehlttg  dss  Herz  dem  Grafen :  er  wasst  eio  liebes  l^fand. 

Gar  selten  Hess  Ihn  seblafeo,  dass  es  so  hoch  ihm  staud« 

Heppn  Otto  sass  za  Essen  y^in  Srbwealerleln  Malhild, 

Die  könnt  er  nicht  vergessen,  noch  sie  des  Jüngltitgs  Biid. 

Brwerlien  uimmer  mocbl  er,  als  eio  geringer  GraT, 

Die  edle  Königstochter,  das  scheucht'  ihm  so  den  SrM.ir. 

Zwar  darf  er  jetzt  nicht  trauern,  denn  floffminf;  i>\  ^riiufr; 

Der  König  schiebt  zwei  Dauern  voran  im  ersten  Zu^. 

Doch  ninint  vielleicht  die  Stunde  sein  Glück,  sein  Lnbea  hifti 

Da  zog  er  aus  dem  Grande  hervor  die  Königin. 

Er  hätte  gern  geblutet  für  sie  im  Schlachlenslurm ; 

Da  raubt'  er  unvemotbet  dem  Künif  seinen  Thurm. 

P8r  nln  d«a  kiknitdo  B»M$er  Mk  im  dta-  Weg  gestellt; 
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Da  naiim  er  anch  d«n  Laafer  and  rüekt'  ihm  seliarr  ios  Feld. 
Für  »Ut  im  licraten  Zwiuf^r  erlillen  Uogemacb; 

Da  «chlttg  er  gar  deo  Sjirioger  and  bot  ihm  Scbacli  aoT  Schacb.**  u.  s.  w« 

Ezzo  und  Mathilde  slirieten  die  berübmte  Abtei  Brauweiler 
bei  Köln,  welche  ihre  Tochter,  die  Polcnk.öni<^a  Kichenza,  nodl 
reichlicher  aosstatlete.  Wir  haben  gesehen,  wie  der  heil.  AuaOp 
Erzbisehof  von  KSId,  iea  Pfatzgnfeii  Hebrich,  welebeoi  der  Sobttts 
iiutir  Sliftmg  oblag,  besiegte  und  dnen  Tbeil  ihrer  Besitzungen 
an  sich  zog.  Dieser  herrschsüchtige  und  gewalltbüti^e  Prälat, 
welcher  als  der  Begründer  der  weltlichen  Macht  seines  tlrzstifte« 
zu  betrachten  ist,  zerlräoimerte  die  pfalzgrä fliehe  wie  überhaupt 
die  anroittelbare  Reichthoheit  in  der  Provins  und  setote  die  Herr*  • 
lehaft  des  KminbsUbs  an  die  Stelle.  Ab  Pftligraf  Heinrieb  mit 
dem  Siegherge  auch  den  Auelgau  abgetreten  hatte,  musslen  sieb 
seine  Nachfolger  auf  den  Mairn^rnn  beschränken.  Aber  auch  hier 
gaben  sie  ihren  meisteo  Grundbesitz  einer  klösterlicheq  Stiftung 
bin  und  so  sebeo  wir  sie  endlich  ganz  aus  den  nicderrbeiniacbea 
Gegenden  verdringt. 

Achen  liegt  den  Ardennen  nah  in  einer  gebirgigen,  an  man- 
nig;faltigen  ScImMlipitpn  reichen  Gej^pnd.  Von  dem  Lnusberge, 
der  von  seiner  schonen  Ausstellt  genannt  ist  (losen,  plaltd.  iousen^ 
beisst  um  lich  bücken),  übersieht  man  die  prächtige  Kaiserstadt 
Mit  dem  benacbbarten  BurUebeid  und  den  weiten,  von  anmutM* 
gen  Höhen  umschlossenen  Thalkessel,  der  jibriieh  so  vielen  Tau- 
senden Gesundheit  spendet.  Noch  heute  wie  vor  tausend  Jahren 
kennt  der  Huhni  der  Achner  Heilquellen  Iieiuea  Nebenbuhler.  Er 
gründet  sich  auf  ein  Geschenk  der  Natur,  das  an  sich  einzig  und 
beispiellot«  seinem  Werth«  naeb  firuh  genug  erkannt  worden  tot,  om 
den  Heilbedürfligen  Alles,  was  die  Kunst  von  Anncfamliebkeilea« 
Zerstreuungen  imhI  r.ehensgenÜMeD  bieten  kann,  w  Shenebweiif- 
lieber  Fülle  zu  gewahren. 

Von  dem  Lousberge  sehen  wir  auch  den  Viäduct  der  noch 
im  Ban  begriffenen  belgisch -rheiniseben  Bisenhahn  auf  aehünge« 
wölbten  Bogen  das  Wnrmthal  uberschreiten.  Die  Wnrm,  die 
unweit  Aclien  erst  enlspran«?  und  eine  Weile  die  Grenze  zwischen 
Preuiisen  und  Belgien  bildete,  wie  sie  schon  in  älterer  Zeil  die 
Diöcesen  Köln  und  Lütticb  schied,  ergiesst  sich  nach  vielfach  ge- 
scfaUlttgeltem  Lanf,  ans  dem  man  ihren  Namen  zn  erhUiren  ver- 
sucht bat,  bei  Kempen  in  die  Ruhr.  Ihr  tiefes  Thal  ist  zwischen 
Afhen  und  Herzo^^^pnrath  ao  malerischen  Schofifspiten  reich ,  die 
aber  den  Heisenden  unbekannt  hfeiheri,  da  die  Cljaussecu  aiit  den 
kableu  Uöheu  hinlaufen,  wu  der  kürzeste  Weg  wcuigsteus  uicbt 
der  reizendste  ul. 

Die  nSchste  Nachbarin  Aehens  ist  die  freundliche,  ^eiohfnllt 
durch  HeilqaeUen  herühmU  Stadt  Bnrtaebetd.    Sie  erwach« 
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innerhalb  der  Bannmeile  Acbens  gleichzeitig  mit  ihm  aas  einer 
kirchlichen  Stitluog,  die  sogar  älter  ist  als  Achens  Kröiiungskapelie. 
Zuerst  pÜanzte  sie  der  heil.  Qodulf,  der  Sohn  des  heil.  Aruulf, 
der  durch  seinen  andern  Sohn  Ansgisil,  dem  die  Toobter  des 
Slteslen  Pipin  vermählt  ward ,  der  eigentliche  Stammvater  der 
Karolinger  isf.  Clodulf  selbst  soll  die  Würde  eines  Hattsmcisters 
(Major  domus)  eine  Zeitlanj;  bekleidet  haheo.  üan»als  eibaule 
er,  in  der  ersten  ilälfle  des  7.  Juhrhuitderts ,  auf  seinea  Güleru 
so  Villen  und  finrisebeid  (dessen  lateinischen  Namen  PoreHum 
die  Sage  auf  wilde  Schweine  besiebt«  zu  deren  Ja<;d  der  nahe 
Wald  einlud)  zwei  Kirchen  zu  Ehren  der  Heiligen  Feter  und  Mar- 
^n,  an  welchen  er  24  Priesler  bepfrüudele  .  die,  unter  einem 
Abte  vereinigt,  eine  Art  klösterlichen  Lebens  führten.  Unter 
den  Ottonen  gelangte  diese  Scifinng  doreh  Gregor,  den  Sohn  des 
griechischen  Kaisers  Nicephoms  Pbocas,  zu  einiger  Bedeutung.  Bei 
einem  Besuche,  den  er  seiner  Schwester,  der  Gemahlin  Kaiser 
Otto  Um  in  Achen  abstallele,  bewog  ihn  diese,  die  erh  di-tr  Abls- 
sleiie  über  die  Matricularien  zu  Burtscheid  und  Villen  auzuuehmen. 
Mit  der  Benedictinerabtei  Burtscheid,  die  Könige  und  Kaiser  mit 
vielen  Reichsgütem  begabten,  erblühte  nun  auch  das  gleichnamige 
Stärftfhpn.  hidess  war  jenr  im  13.  Jahrhunderl  dtin  Ii  don  V'er- 
faii  der  Klosterzucht  so  herabgesunken,  dass  K.  Friedrich  ii.  dem 
beil.  £ngelhert  von  Köln  den  Auftrag  gab,  den  Zustand  der  Keichs- 
nblei  sn  untersueben.  Dieser  fand  sie  so  entartet,  dass  kein  grfi» 
ner  Zweig  mehr  an  ihr  war.  Da  trieb  er  den  Abt  und  die  noch 
(ibri^en  vier  Mönchr  hinaus  und  übergab  die  Abtei  den  Bewoh- 
Dcrinoen  des  adligen  ^ionnenklosters  auf  dem  Salvatorsberge  bei 
Achen,  welche  der  strengen  Hegel  von  Cisterz  untergeben  bis 
nur  Sojularisirung  des'Reicbsstiftes  einen  auferbaulichem  Wftndel 

Seführt  haben  sollen.  Die  Aebtissin  von  Burtscheid  halte  als  Stand 
es  Reichs  auT  den  Rcichsversammlungen  Silz  und  Slinime.  Sie 
wohnte  ihnen  durch  einen  Bevollmächtigten  bei,  wie  sie  auch  bei 
dem  k.  Aeichshofrath  einen  Agenten  hielt,  lieber  die  Herrschaft 
Burtscheid  besass  sie  die  Landeshoheit. 

Die  Vogtci  über  Bortscheid  besassen,  ^Is  ein  Kmburgisches 
Lehen,  die  Herrn  von  Frankenberg,  deren  längst  verfallenes 
ScMoss  dicht  hei  Burtscheid,  von  Achen  kaum  eine  Viertelstunde 
eoUerut  liegt.  Sie  gehörten  zu  dem  berühmten  Geschlecht  der 
▼ou  Merode,  dessen  htammburg  bei  Düren  schon  erwähnt  worden 
ist.  Die  Merode  von  Fninkenberg  wurden  als  Vögte  von  Burt- 
scheid diesem  Stifte  sehr  gePährlich,  denu  statt  es  zu  schützen, 
wie  ihr  Amt  sie  vcrpOichtete«  trachteten  sie  nur,  sich  auf  seine 
Unkosten  zu  bereichern. 

Frankenberg,  dessen  malerische  Trümmer  in  der  Erneuerung 
■ebr  yerfairen  ab  gewonnen  haben,  bat  die  Sage  bernbmter  fe* 
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naeto  tb  die  Geseblalite.  Niebt  mir  soO  hier  Kmna  ihfen  Egin- 

bard  dnidl  deo  Schnee  getragen  haben;  auch  die  Sage  vm  dem 
Zauberring  der  Fastrada  versetzt  man  anf  die  Frankenbarg,  ob- 
gleich die  Geschichte  meldet,  dass  die  dritte  Gemahlin  Karls  nicht 
zu  Acbeo,  sondern  zu  Frankfurt  gestorben  sei.  Doch  ist  diess 
mierbebUeb,  da  die  Sage  behauptet,  Karl  habe  den  Leicbnaoi,  von 
dem  er  sich  nicht  trennen  konnte,  äberall  im  Lande  mit  sich 
umhergeführt.  Jedenfalls  bleibt  dieser  das  Verdlettsl,  eine  auf- 
fallende historische  Thatsache  t;iif  bcruifist  und  gliicklich  molivirt 
ZU  haben.  En  ist  bekauul»  dass  Karl  der  Grosse  auiaugs  die  Ge- 
genden des  Oberrbeins  venog;  aeine  Vorliebe  für  Achen  beginnt 
erst  in  seinen  späteren  Lebensjahren,  wo  er  jener  heilkräftigen 
Bäder  mehr  bedurfte,  rndcm  aber  die  Sage  andeutet,  die  Paläste 
von  Worms,  Ingelheim,  Frankfurt  und  Mainz,  wo  Karl  so  glück- 
liche Stunden  mit  Fastraden  verlebte ,  habe  deren  Tod  ihm  ver- 
leidet, bedient  sie  sieb  eines  schönen  und  menscbKchen  Motivs, 
ebne  darin  die  wirkliche  Bcwandtniss  ganz  zu  verhüllen,  denn 
sie  blickt  deutlich  durch  den  Schleier  der  Dtrhfunt:; ,  dass  Faslra- 
dens  Liebesring  in  die  Gewässer  Achcns  versenkt  worden  sei. 
Uebrigens  ist  diese  Sage,  welche  Petrarca  zu  Acben  erzählen 
b$rte,  und  zwar  niebt  von  Fastraden,  auch  zu  Ziirieh  einbeimiseb, 
welebes  gleichwobl  Aeben  den  Vorzug  zugesteht,  den  Wunder- 
ring zu  besitzen.  So  «(ross  die  Zahl  der  deulsclien  Dichter  ist, 
welche  sich  an  Fastradens  Ringe  versucht  haben,  so  bat  ihn  doch 
keiner  so  glücklich  gefasst,  als  das  Volkslied,  welches  freilich 
Aehen  die  Ebre  niebt  giebt,  sondern  dem  Rhein: 

Der  Mai  ist  ni«bt  an  BlÜlh«»  katf, 

ScIiSn  Liodcnzwei^. 

Der  König  silzl  an  der  Liebsten  Sarg, 

O  Abend,  o  Abend,  die  miidea  Arme  rnheii. 

Er  sitzt  drei  Nacht,  «r  litat  dnt  Tflf, 
Sekön  a.  a.  w. 

Kein  Janker  ihn  da  trSstea  mag. 
0  Ahend  n.  a.  w. 

Er  sitzet  an  den  Srirj:  petirmnt 
Und  küsst  die  kalte  rudleuband. 

Der  Biacbof  hat  des  Zaubers  Aciit, 

Zu  IwMhen  denkt  «r  d«n  Ttnfeis  Madit. 

Der  KVnif  sitset  nnverwnndt; 

Er  streift  den  Rin^  von  der  Todtenbaad. 

Er  steckt  an  die  Hand  den  Zanh^rping, 
Der  König  da  vud  der  Leiclie  giag: 

„Begrabt  die  Holde,  begrabt  sie  fein ; 
leh  nintt  hni  neineai  Biaebof  nein. 

,,0  Bischof,  du  nioin  Trost  und  Licht, 
Du  keaDSt  die  Flamm  im  Herzen  nicht. 
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,,rn(1  üb  du  dich  \\Tri(r'-f  und  vor  mir  flitltt» 

Mein  aniis-s  Ufr?  du  uavh  tlic  zffhst.'* 

Oer  Biscfauf  flieht  bis  an  den  Hbeio 
Vmi  wirft  4m  ZaBberriat  UmIi. 

„0  flieh,  da  BiMhof,  i*  fittr  Rfll,  ^ 
leb  eile  Aea  licktco  WelUa  la.  ^ 

,,Die  Wellen  mnnnpln  mnnrh  r.!<*b»*sw»rt, 
Vun  meiut:«  Iltrrzeus  Licht  und  Uorl. 

„Ich  bao  aa  Rbeioe  aiir  ein  ScbloM, 
So  M4  wia  Br  keim  Sim«  mir  Im». 


,,0  nhr-in,  0  Rheia,  da  Lftbatsr 
2>ch(io  Liadeasweig, 
Hier  will  kb  Ubea,  bcfraba»  aal«, 
0  Abaod,  •  Abond,  dia  Bidea  Arae  nbea.«* 

Mit  diesem  Liede  kehren  wir  nm  Rheine  zurück,  aber  mir  nm 
von  ihm  zu  scheiden,  und  zwar  ohne  Wehmuth,  da  mir  wenig- 
stens ein  holdes  Geschick  das  Meiden  crläs.st.  Unsere  ei^enlliche 
Aufgabe  betraf  nur  die  Strecke  zwischen  Mainz  und  Köln,  mit 
Eioscbliitt  von  Frankrart  lud  Aebeo,  und  io  bleibt  out  mchU 
mehr  hinuiafigeo.  Wir  gedaebleB  swar  Iii  einem  Anhängte  den 
Strom  bis  zu  seinen  Mündangen  zu  verfolgen;  aber  der  ^ensch 
denkt,  und  Holl  lenkt.  Wir  haben  uns  all/ulan^'c  in  «leen  obern 
StroHigebiele  verweilt,  denn  Fa&tradcus  Zauliemuge  zum  Trutz 
giU  Toa  ihm  vorzffglicb  folgende 

Waraang  vor  dem  Rbein. 

Ab  den  Rhein,  an  den  Rhein,  »leb  aicbt  aa  dea  Rbaia, 

Mein  Sohn,  ich  ratbe  dir  gutt 
Da  gebt  dir  das  Lebe«  zu  lieblich  eia. 
Da  Uilbt  dbr  t«  twtmUg  der  Math. 

Siehst  die  Mideben  so  Trank  und  die  MIaiicr  feo  frei 

Als  war  es  ein  adlig  Geschlecht  t 
Gleich  bist  da  mit  gtiihendvr  Seele  dabei: 

So  dfiakt  es  dlab  billig  aod  reohl. 

Dn*)  zu  ScIiIfTr,  wie  griissen  die  Burgen  so  febiia 

lind  die  Stadt  mit  den  ewigen  Dom{ 
la  den  Bergen,  wia  UiMmC  da  aa  MbwiaidladoB  INia 

Uad  bliekat  biaab  ia  doa  Stiea. 

Und  im  Stmme,  da  tanchrt  ilie  Mx  aao  dctt  Graad» 

Und  hast  da  ihr  Lächeln  gesehn, 
Qad  grüsst  dieb  die  liorlei  mit  bteicbem  Moad, 

Hein  Sohn,  ae  ist  es  gescbebn  >  <^''""" 

Dicli  beranht-rt  der  Lanf,  d\rh  betbSrt  d|f  ^tlfelOrf 
bulzücken  tasst  dich  uuil  Grans :      ^      .  ^  >  *^ 

Nan  singst  da  nur  immer:  Am  Rhein,  am.UieilD, 
Und  kehret  aieht  wieder  aaeh  liaaa.m^^^^ 

 ^  -^T-^ 

Drack  von  Breiikopf  aad  Hirtel  ia 
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